HpcKgfir  a 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2017  with  funding  from 
Wellcome  Library 


% 


https://archive.org/details/b29329838_0001 


I 


K n n s t 


i e 


./< 

,4 


Krankheiten  der  Menschen 


e 


z n h,  e i 1 , e n , 


nach  den  neuesten  Verbesserungen  in  der 

Arzneiwissenschaft.  . .. 

* • > 0 


Hon  dem  Hof  rath  und  Professor  Hecher 

■ * #F! 

TT)  * 7 * # / r 

zu  B e+r  l i 72* 


> ~ 


/ *'• 


Erster  T h eil. 

Die  Theorien,  Systeme  und  Heilmethoden  der  Aerzte 
seit  Hippokrates  bis  auf  unsere  Zeiten.  Allgemeine 
Grundsätze  der. Kunst  Krankheiten  zu  heilen. 
Fieber.  Entzündungen. 
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Dem, 
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K ö n i g e. 

Dessen»  Scepter.  Millionen,  beglückt. 

Seiner.  Majestät. 

^ *•  • » 

Friedrich,  Wilhelm . III. 

Der.  Erhaltung,  und.  Vermehrung,  des.  Gesund- 
heitswohles. zu.  einem,  grofsen.  Zwecke, 
der.  preifswürdigsten,  Staatsverwal- 
tung. machte. 

Der.  die.  Medicinalanstalten.  Seiner,  glorreichem 
Ahnherren,  zu.  gröfserer.  Vollkommen- 
heit. erhob. 

Der.  Borussien.  den.  Besitz,  der.  ersten,  anato 
mischen,  Sammlung,  in.  Europa, 
huldvoll,  sicherte. 

unter.  Dessen.  Schutz.  Preussens.  Heeren,  eine» 
wohlthätige.  Pflanzschule,  geschickter. 
Wundärzte,  zur»  Vollendung. 

reifte»  k 

Der.  in.  seinen.  Staaten,  durch,  musterhafte.  Impf* 

- > \ 

ans tal ten.  der.  Pietter.  von.  Tausenden,  wur- 
de. und.  die.  grofsen,  Schritte,  zur.  Aus- 
rottung.  der,  Menschenpocken,  durch» 
die.  Schutzpocken,  mit.  Weis* 
heit*  leitete* 
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D e in.  Allgeliebten. 

Der.  mit.  der.  Freigebigkeit,  eines.  Königes,  mit 
dem.  durchdringenden.  Blich,  eines.  "Weisen, 
und.  mit.  der.  Gerechtigkeit,  und.  lluld. 
eines.  Vaters.  Seines.  Volkes,  jeden, 
seegenbringenden.  Gegenstand, 
umfafst. 
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widmet. 

aus.  dem.  reinsten.  Gefühl,  von.  Ehrfurcht, 
und.  Dankbarkeit. 

auch,  diese,  vierte.  Ausgabe. 

allerunter  thünigst. 


der.  Verfasser. 


An  der  Seite  des  ebenen  Weges  der  Erfahrne  und 
des  gesunden  Menschenverstandes,  auf  welchem  die 
Kunst,  Krankheiten  zu  heilen,  seit  zwei  Jahrtausenden 
fortgeschritten  ist,  liegen  viele  Berge.  In  jeder  Epo- 
che, wo  diese  Kunst  wesentliche  oder  vermeintliche 
Fortschritte  machte,  oder  sonst  Veränderungen  erlitt, 
licfs  man  die  Aerzte  auf  einen  solchen  Berg  steigen, 
und  sie  genossen  von  da  die  schöne  Aussicht  auf  hö- 
here Grade  von  Gewißheit,  und  Vollkommenheit  ihres 
Wissens. 

* * i - 4 

Höher,  dorniger  und  in  den  Umwegen  hinauf  zu 
kommen  mannichfakiger , war  keiner  dieser  Berge,  als 
der,  den  wir  in  den  letzten  zehen  Jahren  zu  ersteigen 
gesucht  haben.  Krumme  und  gerade  Wege  auf  der  brei- 
ten Heerstrafse  des  alten  Herkommens,  auf  den  angeb- 
lich unzerstörbaren  und  völlig  geebneten  Granitmassen 
des  Brownschen  Systemes,  durch  die  keimenden, 
lebhaft  grünenden  und  theils  schon  blühenden  Felder 
der  Chemie,  auch  auf  dem  Glatteise,  durch  die  Dornen, 
Klippen  und  rauschenden  Waldströme  der  neuesten  Phi- 
losophieen  » - — wurden  uns,  um  auf  den  Gipfel  zu  ge- 
langen, angepriesen;  ja  mancher  setzte  sich  ohne  alle 
weitere  Umstande,  und  ohne  auf  irgend  einem  Wege 
hinauf  gekommen  zu  seyn , sogleich  auf  den  allerhöch”. 
steil  Standpunkt»  — 

Auf  diesen  Preisen  in  das  Land  der  besseren  Kennt- 
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nisse  und  der  höheren  Gewißheit  und  Vollkommenheit 
haben  wir  in  wenigen  Jahren  so  viele  Aussichten  ge- 
sehen, so  vielen  wahren  und  vermeintlichen  Gewinn 
erbeutet,  dafe  nun,  nach  so  vielen  Anstrengungen,  Ar- 
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beiten  und  Streitigkeiten , die  Frage  entstehen  mufs  : 
Wie  weit  sind  wir  durch  die  B arbeitungen  der  Arz- 
neiwissenschaft, in  der  Arzneikunst  fortgerückt?  Fort- 
schritte hat  die>e  Kunst  allerdings  gentacht;  indessen 
sind  sie  noch  lange  so  grofs  nicht,  als  man  sie  zu  vor- 
laut rühmte;  auch  sehen  wir  immer  mehr  ein,  dafs  sie 
nur  dadurch  gemacht  werden  können ; dafs  wir  von 
dem  beschriebenen  Berge,  auf  den  ebenen  Pfad  der  Er- 
fahrung und  des  gesunden  Menschenverstandes  wieder 
heruntersteigen,  ohne  deswegen  die  erfreulichen  Aus- 
sichten auf  höhere  Vollkommenheit  aus  dem  Gerichte 
zu  verlieren, 


Dieses  Buch  hat  die  Abeicht:  die  Kunst  des  Arz- 
tes so  zu  lehren,  wie  sie,  nach  meiner  Ueberzeugung , 
nach  den  neuesten  Verbesserungen  in  der  Arznei  w i s* 
aen  schaft  güehret  werden  kann,  und  nach  dem  ge- 
genwärtigen Maafs  unseres  wahren  Wissens  gelehret 
werden  mufe.  Wer  bestimmen  will,  in  welchem  Gra- 
de ich  diesen  Zweck  erreicht  habe,  darf  nicht  unter- 
suchen, in  wie  weit  meine  Behauptungen  mit  dem 

System,  den  Theorien,  den  Meinungen  und  Specula- 
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tionen  dieses  oder  jenes  Schriftstellers  übereinstimmen  ; 
denn  nicht  davon,  sondern  von  dem,  was  wir  wirklich 
als  Künstler  können  und  wissen,  ist  die  Bede. 


Bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  der  Meinungen  in 
der  mediciniscben  Welt;  bei  dem  Spiele,  das  Leiden- 
schaften, Autorität  und  Egoismus  in  unserer  merk- 
Wtirdigen  Periode  von  Anarchie  treiben;  bei  dem  Kam- 
pfe zwischen  Einseitigkeit  und  eben  eo  verderblicher 
Viel  ei  tick  eit  , zwischen  Svstem^nclit  , spitzfindigem 
Dogmatismus  und  blinder  Empirie;  bei  unserem  Be- 
streben, die  Heilkunde  bald  auf  dem  Wege  der  speku- 
lativen Philosophie,  bald  auf  dem  der  Chemie,  bald  auf' 


V l l 


dem  der  systemenJosen  oder  von  System  beherrschten 
Erfahrung,  auf  einen  höheren  Standpunckt  zu  erheben; 
bei  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  allen  diesen  Verwir- 
rungen und  Widersprüchen,  der  Erlernung  der  Heil- 
kunde jetzt  mehr  als  jemals  entgegen  drängen,  und  die 
einem  sehr  grolsen  Theiie  unserer  angehenden  Aerzte, 
den  wahren  und  einzig  möglichen  Zweck  unserer  Kunst 
verrücken,  — kann  man  nicht  laut  genug  au  die  un- 
bestreitbare Wahrheit  erinnern : 

,,Pafs  alles  Bestreben,  ein  Arzt  im  wahren  Sinne 
dieses  Wortes  zu  werden,  und  zur  Vervollkommnung 
der  Kunst,  Krankheiten  zu  heilen,  imtzu wirken , von 
der  genauesten  Kemitnifs  alles  dessen  ausgehen  müsse , 
was  vom  Anbeginn  bis  auf  diesen  Tag  zur  Begründung 
und  Erweiterung  jener  Kunst  geleistet  worden  ist.  ” 

Wir  vermehren  und  vervollkommnen  kein  Gut, 
ohne  den  gegenwärtigen  Zustand  desselben  zur  Grund- 
lage zu  machen;  wir  bringen  also  auch  die  Heilkunde 
ihrer  Vollkommenheit  nicht  näher,  wenn  wir  nicht  die 
Erfahrung,  die  Theorien  und  Systeme  aller  Zeiten  zu 
Hülfe  nehmen,  Wahrheit  vom  Irrthnm  scheiden,  und 
go  an  dem  alten  Gebäude  bessern  und  fortbauen,  bis 
es  den  Grad  der  Vollendung  erreicht*  hat , dessen  es  fä- 
hig ist.  Niederreifsen  mit  stürmischer  Hand,  ohne  wie- 
der aufzubauen,  Zerrüttung  und  Verwirrung  anstiften, 
um  aus  Trümmern  alte  Wahrheiten  in  neuem  Glanze 
hervorgehen  zu  lassen:  das  hat  weder  in  der  litierari- 
sehen  , noch  in  der  politischen  Welt  jemals  wahre  Vor- 
theile gebracht.  In  dieser,  wie  in  jener,  wohnen  wir 
im  alten  soliden,  der  Verbesserung  nicht  unfähigen  Ge- 
bäuden, doch  immer  sicherer,  als  unter  Trümmern, 
- — oder  in  Luftschlössern. 

Wer  die  Kunst,  Krankheiten  zu  heilen,  so  erler- 
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nen  will,  wie  von  dem  achten  Arzte  unerläfslich  ge- 
fordert wird,  mnfs  die  Theorien,  Systeme  und  Heil- 
methoden der  Aerzte  aller  Zeiten  kennen.  Diese  Kennt- 
nifs  erhebt  ihn  auf  den  höchsten  Standpunkt,  von  wel- 
chem alle  seine  Bemühungen  zur  weiteren  Ausbildung 

u 

seines  Gegenstandes  auegehen,  und  in  welchen  sie  sich 
wieder  vereinigen  müssen;  von  diesem  Standpunkte 
aus  hat  er  den  weitesten  Blick  über  das  Vergangene 
und  über  das  Gegenwärtige;  den  Bück,  der  allein  alte 
■Wahrheit  gegen  neuen  Irrthum,  so  wie  alten  Irrthum 
gegen  neue  Wahrheit,  richtig  zu  würdigen  im  Stande 
ist;  den  Blick,  vor  dem  der  gehaltlose  Schimmer  alter 
und  neuer  Theorien  schwindet,  und  nur  der  ächte 
G anz  der  Wahrheit  bestehet.  Wenn  es  weit  schwerer 
ist,  und  angestrengtere  Mühe  kostet,  diesen  Standpunkt 

zu  ersteigen,  als  etwa  die  Ausdrücke  und  Formeln  ei- 
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ner  neuesten  Theorie  auswendig  zu  lernen,  und  sich 
damit  in  den  Besitz  der  höchsten  Weisheit  zu  träumen, 
so  ist  es  dagegen  auch  dem  Künstler  und  der  Kunst 
belohnender, 

Die  e Betrachtungen  haben  mich  bestimmt,  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Buche,  eine  historische  Ueber- 
sicht  der  I heorien , Systeme  und  Heilmethoden  der 
Aerzte  zu  liefern.  Die-e  Uebersicht,  die  unter  einem 
besonderen  Titel  ausgegeben  wurde,  hat  das  Publikum 
bereits  mit  Beifall  aufgenommen,  und  es  ist  daraus  schon 
al’es  bekannt,  was  ich  hier  noch  über  den  Plan  anre- 
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ben  könnte  , nach  welchem  ich  gearbeitet  habe.  Uebcr 
einzelne  Gegenstände,  besonders  in  so  fern  sie  Theo- 
rien betreuen  , habe  ich  um  so  weniger  T rsache  , mich 
b i « r zu  erklären  , da  ich  über  diesen  Punkt  auf  das  ] pur* 

!i  a 1 der  Erfindungen  verweisen  darf.  Dort  wird 
man  die  Gründe  angegeben  finden,  aus  welchen  in  die- 
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$em  lediglich  praktischen  Handbuche,  von  so  manchen 
Dingen  die  Rede  nicht  ist,  die  man  neuerlich  als  glän* 
zende  Fortschritte  zur  Gewilsbeit  und  Vollkommenheit 
in  unserer  Kunst  angepriesen  hat. 

Der  unverzüglich  erscheinende  zweite  Theil , wird 
die  noch  übrigen  fieberhaften  und  die  chronischen  Krank- 
heiten abhandeln,  und  mit  einer  praktischen  Litteratur, 
mit  der  Angabe  brauchbarer,  acht  praktischer  Schriften 
zu  jedem  Abschnitte,  das  Ganze  beschliefsen.  Die  Leh- 
re von  den  venerischen  Krankheiten,  von  den 
Kinderkrankheiten,  und  von  den  Giften,  hat  we- 
gen ihrer  vielen  eigemhiimlichen  Beziehungen,  in  die- 
sem allgemeinen  Werke  nicht  vollständig  abgehandeit 
werden  können;  auch  wollte  ich,  was  die  erstere  be^ 
trifft,  das  hier  nicht  ausführlich  wiederholen,  was  in 
meinen  bekannten  Abhandlungen  über  die  venerischen 
Krankheiten  überhaupt  (Zweite  Ausgabe , Erfurt  bei  Key- 
ser,  igoi.  80  und  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Trippers  (Erfurt  bei  Hennings,  ig02.  80  vorgekommen 
ist.  Ueber  die  Kinderkrankheiten,  *)  über  die  Gifte,  iünd 
vielleicht  noch  über  andere  hier  nur  kurz  abgehandelte 
Gegenstände,  werde  ich  dem  Publikum  besondere  und 
ausführlichere  Schriften  nächstens  vorlegen. 

An  die  Beurtheiler  meiner  Arbeit,  wiederhole  ich 
die  Bitte,  hier  keine  Streitigkeiten  über  noch  streitige 
theoretische  i\nsichten  zu  erheben , sondern  zu  entschei- 
den: ob  das  Buch  angehende  Aerzte  in  ihrem  praktischen 
Wirkungskreise  zu  leiten  geschickt  sey  , ob  es  ihnen  die 
sichersten  und  angemessensten  Methoden  und  Mittel  em- 
pfehle; oder  ob  ich  diesen  Zweck , — den  einzigen  wo- 

Eine  vollständige  Abhandlung  derselben  .erschien  von  mir  un- 
ter den  Titel:  „Die  Kunst,  unsere  Kinder  zu  gesunden  Staats- 
bürger zu  erziehen,  und  ihre  gewöhnlichen  Krankheiten  zu 
heilend'  Erfurt,  bei  Hennings,  IgoS«  8- 
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von  hier  die  Rede  ist,  — verfehlet  habe?  Tin  letzteren 
Falle  darf  ich  denn  von  ihren  Einsichten  und  von  ihrem 
Eifer,  mir  das  Gute  und  Brauchbare  zu  befördern,  die  An- 
deutung besserer  Heilmethoden  und  Mittel  erwarten. 

Erfurt  am  isten  März,  1S04. 

Als  die  Einleitung  zu  gegenwärtigem  Buche,  unter 
dem  Titel : ,,Die  Heilkunst  auf  i h r e n VV  e g e n zur 
Gevvifsheit,  oder  die  'T  heorien,  Systeme  und 
Heilmethoden  der  Aerzte,  seit  Hippokrates 
bis  auf  unsere  Zeiten”,  im  Jahre  1302.  erschienen 
war,  wurden  die  Bestellungen  auf  dasselbe  so  zahlreich  , 
dafs  schon  während  des  Druckes  der  Ersten  Auflage, 
au:  die  gegenwärtige  Zweite  Rücksicht  genommen  wer- 
den mufste.  Der  dann  erfolgte  schnelle  Absatz  jener, 
machte  diese  schon  jetzt  nothwendig.  Bei  ihrer  Erschei- 
nung habe  ich  weiter  nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  in  ei- 
ner so  kurzen  Frist  unmöglich  beträchtliche  Veränderun- 
gen in  dem  Plan  und  in  der  Ausführung  des  Ganzen  statt 
finden  konnten;  indessen  wird  man,  aufser  einigen  we- 
niger erheblichen  Verbesserungen,  eine  weit  vollkomm- 
nere  Bearbeitung  des  Gegenstandes  der  Einleitung,  und 
beträchtliche  Zusätze  in  derselben  nicht  vermissen,  ob- 
gleich die  zweite  Auflage  in  der  Bogenzahl  die  erste  nicht 

« 

übertrifFr.  Es  wurde  dieses  absichtlich  durch  die  Wahl  ei- 
nes weit  engeren  Druckes  der  Einleitung  bewirkt,  um  das 
V olumen  dieses  Bandes  nicht  zu  sehr  zu  vergröfsern. 

Mit  dem  so  eben  erschienenen  zweiten  Bande,  ist 
nun  diese  Arbeit  beschlossen.  Ueber  alles,  was  ich  bei 
dieser  Vollendung  noch  zu  bemerken  habe,  darf  ich  mich 
auf  die  Vorrede  jenes  zweiten  Bandes  beziehen. 

Erfurt  am  isten  Octobcr,  1804. 
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Heck  er. 
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Vorrede  zur  vierten  Auflage. 


^chon  längst  wünschte  ich,  dafs  eine  neue  Auflage  des 
vorliegenden  Werks  mir  Gelegenheit  geben  möchte,  meh- 
rere Berichtigungen,  die  die  praktische  Heilkunde  seit 
sechs  Jahren  erhalten  hat,  nachzufragen,  verschiedene 
neue  Ansichten  mitzutheilen , und  einige  an  ihm  erkannte 
Mängel  zu  verbessern*  es  war  mir  daher  äufser«t  erfreu- 
lich, als  mir  der  Hr.  Verleger  meldete,  dafs,  wofern  etwas 
günstigere  Umstände  für  den  Buchhandel  einträten,  die 
letzte  Auflage  bald  vergriffen  seyn  würde,  und  dafs  ich 
daher  füglich  schon  jetzt  an  diese  Arbeit  gehen  könnte. 
Mit  welchem  Fleifs  und  mit  welcher  Liebe  für  die  Sache 
ich  dabei  gearbeitet  habe,  kann  man  schon  daraus  abneh- 
men, dafs  kein  Bogen  unverändert  abgedruckt  ist,  die 
melmten  Zusätze  haben  indessen  die  chronischen  Krank- 
heiten erhalten,  und  wenn  einige  Abschnitte  in  densel- 
ben, besonders  die  Lehre  von  den  Vergiftungen  und  von 
den  Geisteszerrüttungen  noch  manches  zu  wünschen  übng 
liefsen , so  werden  die  Leser  hoffentlich  in  den  eigenen 
Schriften,  die  ich,  wenn  es  meine  geschwächte  Gesund- 
heit erlaubt,  nächstens  darüber  heraus  zu  gehen  denke, 
desto  mehr  befriedigt  werden.  Ueberhaupt  kann  ja  ein 
Handbuch  die  Wissenschaft  nicht  erschöpfen,  und  wer 
also  näher  über  dieses  und  jenes  Uebei  belehrt  seyn  will, 
den  verweise  ich  auf  die  ausführlichem  Abhandlungen 
darüber.  Zu  dem  Ende  findet  man  am  Schlüsse  des  zwei» 
ton  Theils  ein  Verzeichnifs  vorzüglicher  Schriften,  welche 
über  einzelne  Krankheiten  erschienen  sind. 
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Um  den  Vorwort  zu  entgehen,  dafs  die  angeh j'ngten 
Formeln  zu  Recepten  nur  zu  Mifsgriiien  führen  Könn  en, 
habe  ich  dem  Werke  eine  schon  frühere  ausgearbeitete 
praktische  Arzneimittellehre  als  ein»  n dritten  Theil  bei- 
gefügt, in  welcher  man  nichts  vermiesen  wird,  was  den 
angehenden  Arzt  bei  Anwendung  der  Arzneien  zu  wissen 
nothwendig  ist. 

So  glaube  ich  vor  allen  billigen,  nicht  an  Systemen, 
die  nie  ephemerischer  als  in  unsern  Zeiten  waren,  zu  fest 
hängenden  Richtern  mit  meiner  Arbeit  bestehen  zu  kön- 
nen. Sv.-tematiker  werden  freilich  be£ond<’rs  mit  dem 

✓ 

vcrausgeschickten  allgemeinen  Grundsätzen  der  Kunst, 
Krankheiten  zu  heilen , nicht  zufrieden  seyn.  Sie  sagen 
mir  indessen , welches  unter  den  Systemen,  zahllos,  wie 
dar  Sand  am  Meer,  ich  hatte  befolgen  sollen,  und  ich 
verspreche,  wenn  sie  sich  über  eins  vereinigen  w'erden  , 
in  der  nächsten  Auflage  dasselbe  zu  Grunde  zu  legen. 
Bis  dahin  werde  ich  bei  meinem  Eklekticismus  bleiben, 
der  eine  ungleich  vielseitigere  Ansicht  der  Krankheiten 
gestattet,  als  irgend  ein  System,  und  was  kann  für  den 
Arzt  am  Krankenbette  nachtheiliger  werden , aU  Einsei- 
tigkeit ? 

Berlin  im  September  iSll- 


Der  Verfasser. 


/ 


t 


l 


T 


- 


I n h a 1 t. 


Die  Theorien,  Svsteme  und  Heilme« 
thoden  der  Aerzte,  seit  Hippo- 
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Einleitung, 


§.  i. 

I , • 

I r , » **“'  * ..  . 

' i 

Ursprung  der  Mediein, 

' ?*  ' f 

J)ie  Arznei  künde  ist  so  alt,  als  das  menschliche 

Geschlecht;  in  seiner  Entstehung  und  in  den  Verhältnissen 
seiner  ersten  Kindheit,  liegen  unzählige  Veranlassungen 
zu  Krankheiten,  welchen  es,  was  man  auch  immer 
von  der  unverletzten  Gesundheit  und  der  langen  Lebens- 
dauer bei  rohen  Völkern  gesagt  haben  mag,  nicht  entge- 
hen konnte,  Krankheiten  gehören  aber  zu  den  fühlbar- 
sten liebeln  des  Menschen  ; er  durfte  sie  also  nur  em- 
pfinden , um  zur  Abwendung,  Linderung  und 
Heilung  derselben  angetrieben  zu  werden, 

t 

i ' • \ 

§♦ 

, : . . 1 * • .•••,*',  i 

Entstehung  der  medicinischen  Theorien  und  Systeme« 

Zur  Erreichung  dieser  Absichten,  schlug  der  mensch« 
liehe  Geist  verschiedene  Wege  ein,  die  sich  auf  den  man- 
jaichfaltigen  Stufen  seiner  Kultur  daiboten.  Eiinder  Glau- 
be , Instinkt,,  Zufall,  Wahrnehmung,  Versuch  und  Be- 
obachtung, leiteten  zuerst  auf  Mittel  gegen  Krankheiten; 
man  sähe  den  Verlauf  von  diestn,  den  günstigen  oder  un- 
günstigen Erfolg  der  verschiedenen  äuisexen  Einflüsse,  und 
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die  Erscheinungen  nach  dem  Gebrauche  diese?  oder  je- 
nes Mittel?.  Damit  war  der  erste  Schritt  zur  Theorie 
gethan;  de  m es  ist  ein  glückliches  Bedürtnifs  desmensch- 
]i.  h -n  Geistes,  bei  einzelnen  und  einfachen  Wahrnehmun- 
gen nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  ihrer  Entstehung 
r.achzufor*chen  und  sie  theils  untereinander,  theds  init 
dem  Vonathe  anderweitig  erworbener  Kenntnisse  zu  ver- 
gleichen, zu  verbinden,  zu  ordnen,  und  Folgerungen  dar- 
aus zu  ziehen.  Dadurch  wird  der  Vorrath  gesdinmleter 
Wahrnehmungen,  wie  sie  Beobachtung  und 
Versuch  den  Sinnen  darbietet,  zur  Erfahrung 
erhoben-,  Analogie  und  Induktion , Hypothesen  und  Spe- 
kulationen, gründen,  nach  der  als  gültig  anerkannten 
luit  ‘nderi  Philosophie,  die  Theorien,  und  ihre  wissen- 
schaitbche  Verbindung  zu  einem  Ganzen,  stellt  das  Sy- 
stem  auf.  Alle  medicinische  Theorien  und  Systeme,  sind 
ahm  von  dem  Bestreben:  die  Natur  zu  konstrui- 
ren,  d.  h.  ihre  Erscheinungen  im  unveränderlichen  und 
nothwemhgen  Zusammenhänge,  von  einer  höchsten, 
selbstständig  angenommenen  Ursache  abzuleiien,  erzeugt. 
Dieses  Bestreben  ist  so  alt,  als  das  menschliche  Ge- 
schlecht; und  nur  der  Weg,  auf  welchem  jene  Konstruk- 
tion, die  tiefe  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  des  Organismus,  durch  eine  Kette 
von  Ursachen  und  Wirkungen,  mit  den  letzten  Bedin- 
gungen derselben  voraussetzt,  gelingen  sollte,  nahm  zu 

verschiedenen  Zeiten  eine  neue  Richtung.  — 

« 

^ % / 

§•  5* 

Verschiedenheit  derselben, 

Krankheiten  sind,  wie  alles,  was  wir  durch  die 
Sinne  wähl  nehmen,  Erscheinungen  der  Sinnen- 
welt, folglich  ihre  Erkenntnifs,  Abwendung  und  Hei- 
lung, ein  Theil  der  allgemeinen  empirischen 


( 


% 

Naturlehre.  Die  Arzneihunde  stehet  also  mit  dieser 
Naturlehre  in  der  engsten  Verbindung,  formt  sich  nach 
ihrer  Gestalt  und  nach  den  Behauptungen,  die  sie  auf- 
stellt, und  steigt  und  fältt  mit  ihr  auf  eine  höhere  oder 
niedere  Stufe  von  Vollkommenheit.  Sie  hält  sich  entwe- 
der blos  in  den  Schranken  einer  empirischen  Kunst, 
und  behandelt  die  Krankheiten  nach  Regeln , die  von 
der  Erfahrung,  oft  auch  nur  von  der  einzelnen  Be- 
obachtung, abgezogen , und  durch  sie  begründet  sind ; 
— oder  sie  strebt,  sich  zur  Wissenschaft  zu  erhe- 
ben, sie  legt  ihren  Verfahrutigsfrrten  eine  Theorie 
zu  n Grunde,  sucht  nach  einer  solchen  alle  Erscheinun- 
gen zu  erklären , sie  als  nothwendige  Folgen  einer  be- 
stimmten Ursache  zn  konstruiren,  schreibt  Mitiel  nach 
derselben  vor,  und  bringt  alle  Ereignisse  am  Kranken- 
bette mit  ihren  Behauptungen  in  Uehcreinstimmung.  Die 
Heilungskunst  ist  seit  den  ältesten  Zeiten,  bis  auf 
diesen  Tag  immer  mit  gleichem  Schritte  ihrer  Vollkom- 
menheit entaegengegangen ; mit  der  Erweiterung,  Man- 
nichfahigkeit , Reinheit  und  festeren  Begründung  der 
Erfahrung,  ihrer  einzigen  Stütze,  bildete  sie  sich  von 
Jahrhunderten  zu  Jahrhunderten  mehr  aus  , und  näherte 
sich  dem  Grade  von  Gewißheit,  dessen  sie  ihrer  Natur 
nach  fähig  ist.  Ganz,  anders  waren  die  Schicksale  der 
Hei  lärngs  Wissenschaft.  Gestützt  auf  Theorie,  mufs- 
te  sie  sich  so  olt  ändern  und  fallen,  als  diese  'sich  ander- 

f , , 

te  und  fiel ; und  das  ist  seit  zweitausend  Jahren  unzäh- 
ligemal  geschehen.  Was  in  dieser  langen  Periode,  zu 
verschiedenen  Zeiten , unter  dem  Namen  Philosophie,  den. 
Wissens  ha'Vn  seine  leitenden,  bald  herrschenden,  bald 
dienenden  Principien  und  seine  Form  aufdrang,  warein 
sehr  unstätes,  wandelbares  Ding;  und  was  die  allgemei- 
ne Naturlehre  an  empirischen  Kenntnissen  den  Aerzten 
darbot,  trug  immer  das  Gepräge  der  herrschenden  Zeit- 
philosophie, der  mehr  oder  weniger  gründlichen  und  voll- 
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ständigen  Erforschung  der  uns  umgebenden  Erscheinun- 
gen, so  wie  unseie  Unvermögens , aus  evidenten  Kei.nt- 
nissen  von  der  Mischung,  den  Kräften  und  den  übrigen 
Verbal  missen  des  belebien  Organismus  zur  Aufsenwtlt, 
die  Natur  z i k »nstruireri.  Daher  d.e  grofse  Mannichial- 
ti«keit  der  Theorien  und  Systeme  in  der  Ar/neikunde ; 
daher  Ue i allem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Gewiss- 
heit, bei  aller  Anstrengung  der  Aeize,  sich  über  die 
Sinnenwelt  durch  Spekulation  zu  erheben,  und  das  Ge- 
biet der  sin  .liehen  Erscheinungen  zu  überschreiten,  am 
Krankenbette  doch  immer  nichts  als  Kunst,  und  Zu- 
rm  kbic^en  auf  die  Aussprüche  des  höchsten  Tribunals, 
der  Erfahrung!  — 

K.  Sprc  ’gel , Geschichte  der  Chirurgie.  I.  Th.  Halle 
i8<>5-  8*  Geber  den  groisen  Unterschied  in  den  Fort- 
schriuexi  der  Kunst  und  der  H issenschaft.  — 


§•  4* 

i 

Die  einz  Inen  Theorien  und  S’  steme  der  Aerzte. 


Unzählig  sind  die  Theorien,  die  uns  die  Geschichte 
der  Arzr  eikunde  aufstellt;  einige  betrefien  solche  Gegen- 
stände, die  zunächst  aui  die  Ausübung  der  Kunst  keinen 
Einflu.s  haben;  an<  ere  schranken  sich  auf  die  Natur  und 
Behandlung  einzelner  Kiänkheiten  ein;  noch  andere  be- 
ziehen sich  allgemein  auf  die  Kunst  Krankheilen  zu  hei- 
len, und  geben  also  der  Therapie  in  ihrem  ganzen  Um- 
lange  ihre  Gesialt.  Nur  die  en  letztem  ist  gegenwärti- 
ge Abhandlung  gewidmet.  Ich  werde  ihre  eigemhiimli- 
cien  Grundzjge  und  Behauptungen  aufstellen,  ihren 
wohlthäti.en  oder  schädlichen  Einflufs  auf  die  Kunst  schil- 
dern, ihr  Verhältnis  zur  Erfahrung  zeigen , darnach  ih- 
re i Werth  oder  Unwertb  bestimmen,  und  mit  den  Fol- 
gerungen beschheisen,  die  sich  aus  dieser  ganzen  Unter- 
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sucTiung,  in  Beziehung  auf  die  Natur,  den  Werth  und 
die  Gewifsheit  der  Heilkunst  überhaupt  und  der  verschie- 
denen Heilmethoden  der  Aerzte  insbesondere,  ergeben. 
Es  sind  folgende: 

L Die  Behandlung  der  Krankheiten  in  den  frühesten 
Zeiten,  vor  Hippokrates. 

II.  Hi  p p o k r a t e s System, 

1:1.  D e Dogmatiker  nach  Lf ipp okrates. 

0 'S 

IV.  De  Empiriker. 

V.  Die  Meihodiker. 

VI.  Ga  lens  System. 

VII.  Paracelsus  System* 

VIII.  Helmonts  System. 

IX.  S y 1 v i u s System. 

X.  H arveys  Lehre  von  dem  Kreisläufe,  und  die  Theo? 
rie  der  Jatromathemaükeiv 

XI.  Sydenhams, 

XII.  Börhavens, 

XIII.  Friedrich  Hoffmanns, 

XIV.  Stahls  Lehre. 

XV.  Der  Einflufs  des  Hallerschen  Systems  auf  die 
Heilkunst. 

XVI.  Christoph  Lu  ,d.ewig  H o f f m a n n s System« 

XVII.  Cullens  System. 

XVIII.  Die  Lehren  Stolls;  die  sogenannte  gastrische 
Theorie. 

XIX.  Die  Theorie  von  den  Infarctus;  Kampfs  System. 

XX.  Die  neuesten  chemischen  Theorien. 

XXI.  Das  Bro  wnische  System. 

XXII.  Die  Erregungsthoorie. 

XXIU.  Darwins  Lehren. 

XXIV.  Die  auf  höhere  Principien.  der  transcendentnlen  - 
Philosophie , besonders  auf.  die  Spekulationen  der  Na- 
turphilosophie, gegründete  medicische  Theorie. 
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§■  5* 

• , f * 

Woher  diese  Verschiedenheit  in  den  Lehren  der  Aerzte  ? 

Die  hier  aufgezählten  medicinischen  Systeme,  wei- 
chen nicht  nur  auffallend  von  einander  ab,  sondern  sie 
sind  zum  Theil  einander  gerade  entgegengesetzt.  Der  Un- 
terschied liegt  nicht,  wie  es  nur  in  einigen  Punkten  der 
Fall  ist,  in  verschiedenen  Worten,  in  abweichender  Dar- 
stellung gleicher  Begriffe,  sondern  sehr  oft  in  wesentli- 
chen, eigenthümlichen  Behauptungen.  Was  nach  der  ei- 
nen Theorie  Wahrheit  ist , und  angeblich  erwiesen  wird, 
das  läugnet  die  andere  und  widerlegtes;  ein  Heilverfah- 
ren, das  die  eine  für  nützlich  erklärt,  nennt  die  andere 
geradezu  schädlich  und  verwirft  es;  ja  es  fehlt  nicht  an 
Beispielen,  dafs  die  Aerzte  Kurmethoden  und  einzelne 
Mittel  mörderisch  nannten,  deren  Hülfsamkeit  sie  weni- 
ge Jahre  vorher,  nicht  genug  preisen  konnten!  — Wo- 
her diese  Widersprüche,  die  der  Heilkunde  schon  so  man- 
chen verdienten  und  unverdienten  Vorwurf  zugezogen 
haben?  — Aufser  ihren  allgemeinen  Quellen  , die  in  der 
Veränderlichkeit  der  herrschenden  Philosophie,  und*  in 
unsern  unvollkommenen  Einsichten  in  der  Naturlehre 
übeihaupt,  zu  suchen  sind  (§.  3.),  müssen  wir  sie  haupt- 
sächlich dem  Mangel  eines  obersten,  allgemein- 
gültigen Principes  der  Heilkundezuschreiben: 
eines  höchsten  Grundsatzes,  aus  welchem  nicht  nur  alle 
Erscheinungen  des  Übenden  Organismus,  sowohl  im  ge- 
sunden als  kranken  Zustande,  sich  herleiten  lassen  , son- 
dern nach  welchem  zugleich  auch  die  Möglichkeit  der 
Erhaltung  der  Gesundheit  und  jeder  Heilung  der  Krank- 
heiten, nicht  nur  nothwendig  begründet  ist,  sondern 
auch  mit  Evidenz  eingesehen  werden  kann;  eines  ober- 
sten unbezweifelt  erwiesenen  Grundsatzes  , aus  welchem 
andere  einzelne  Grundsätze  eben  50  unbezweifelt  und  in 

nothwendiger  Folge  abgeleitet  werden  können,  so  dafs 
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die  ganze  medicische  Theorie  Einheit  und  Vollständigkeit 
erhielte.  Suchen  wir  jenes  Princip  auf  dem  Wege  der 
Spekulation,  wie  nach  so  vielen  mifslungenen  Ver- 
suchen, in  unsern  Tagen  wieder  gesühiehet , so  entste- 
hen so  viele  medicirnsche  Theorien , als  es  spekulierende 
Köpfe  giebt,  die  ein  solches  Princip  erdacht  zu  haben 
vorgeben,  denn  die  Spekulation  bleibt  ewig  von  der  In- 
dividualität des  Spekulierenden  abhängig.  Suchen  wir 
es  aber  auf  dem  empirischen  Wege  der  Erfah- 
rung, so  stofsen  wir  überall  auf  Mängel  und  Lücken  in 
unseren  Kenntnissen  von  dem  tliierischen  Organismus 
und  seinen  Verhältnissen  zur  Aufsenwelt , die  unsere  Kon-' 
struktionen  unmöglich  machen,  oder  bei  jedem  Schritte 
unterbrechen.  Daher  müssen  wir  die  Unvollkommen- 
heit und  Verschiedenheit  unserer  auf  diesem  Wege  ge- 
fundenen Theorien,  des  Mangels  unserer  Kenntnisse  in 
mehreren  Theilen  der  empirischen  Naturlebre  nicht  211 
gedenken , hauptsächlich  von  den  grolsen  Mängeln  der 
Physiologie  herleiten.  Die  Krankheit  ist,  so  wie 
die  Gesundheit,  eine  natürliche  Erscheinung  des  beleb- 
ten Körpers;  sie  gründet  sich,  wie  diese,  auf  die  allge- 
meinen Gesetze  des  belebten  Organismus,  und  entsteht 
nur  unter  gewissen  bestimmten  Wirkungen  äulserer  Ein- 
flüsse auf  denselben,  die,  anders  bestimmt,  die  Gene- 
sung, das  Wiederkehren  und  die  Erhaltung  der  Gesund- 
heit zur  Folge  haben.  Eine  Theorie  der  Krank- 
heit und  der  Heilung  derselben,  ist  also  ohne  die 
Theorie  der  Gesundheit  nicht  möglich;  aber  ge- 
rade diese,  die  Physiologie  — gehört  noch  zu  den  unbe- 
bautesten Feldern  in  dem  Gebiete  der  Medicin!  Die  mei- 
sten Urheber  medicinischer  Systeme,  haben  sich  daher 
selbst  eine  Physiologie  nach  eigenen  Vorstellnngsarten  ge- 
schaffen, haben  Hypothesen  und  Meinungen  an  die  Siehe 
hinlänglich  aufgeklärter  Erscheinungen  und  erwiesener 
Wahrheiten  gesetzt,  und  uns  fast  bei  jeder  Verri  c h t un g 
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in  dem  gesunden  Körper,  in  Ungewißheit  und  Zweifel 
gelassen;  — wie  konnten  also  ihre  Theoren  von  der 
Krankheit  und  ihrer  Heilung,  ohne  Ungewifsheit , irr- 
thuin  und  Widerspruch  seyn?  — ; 


* • • 4 • | « • • t ‘ ' 

I 

L 

Die  Behandlung  der  Krankheiten  in  den  frühe- 
sten Zeiten,  vor  Ilippokrates. 


* • , 

S-  6. 

L y 

Erfindung  der  Medicin  und  ihrer  Theorie. 

Mit  einem  seltsamen  Aufwande  von  Gelehrsamkeit. 

• . . i . i " 

hat  man  au'-zuloischen  gesucht:  wie  und  von  wem  die 
Arzneikunde  erfunden  worden  sey  ? — Um  diese  Frage 
zu  entscheiden,  mufs  man  vor  allen  Dingen  die  ein  la- 
chen medicinischen  Kenntnisse,  wie  sie  jeder 
rohe  Mensch  und  jede  unkultivirte  Nation  hat,  und  die 
Medicina  domestica  einer  jeden  ausmachen , sorgfäl- 
tig von  dem  unterscheiden,  was  wir  wissens  chaftliche 

• t 

Arzneikunde,  Theorie  der  Medicin,  nennen. 

Jene  ist  zu  keiner  bestimmten  Zeit,  von  keinem 
einzelnen  Menschen,  auch  nicht  von  einem  einzelnen 
Volke,  erlunden  worden;  sie  entstand  bei  jedem  Volke, 
gleich  zeitig  mit  seinen  übrigen  Verhältnissen  auf  den  un- 
tersten Stufen  der  Kultur,  auf  die  angezeigte  Art  ( §.  2.  ) 
und  nahm  hei  jedem  einerlei  Richtung:  der  rohe  Mensch 
schreibt  alles,  was  ihm  begegnet,  und  wovon  er  den  na- 
türlichen Grund  nicht  einsiehet  oder  übersiehet,  der  Ein- 
wirkung anderer  aufser  ihm  befindlicher  höherer  Wesen 
zu,  die  zum  Theil  seine  Phantasie  schafft  und  denen  sie 
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imUclierlei  Gestalten  und  Eigenschaften  andichtet.  Et 
liebt  und  verehrt  die  Wesen,  von  denen  er  Gutes  erwar« 
tet:  die  Sonne  u.  a.  Himmelskörper,  die  Nimphe  einet 
wohlihatigen  Quelle  oder  eines  heiligen  Haines,  die  Gei* 
Ster  der  Ve  storbenen,  die  sich  auf  irgend  eine  Art  utn 
seine  Nation  verdient  machten,  gewisse,  Thiere  und  selbst 
einzelne  Heilmittel.  Von  andern  Wesen  fürchtet  er  Bö* 
set  und  sucht  sie  mit  sicht  zu  versöhnen.  Das  ist  det 
Gang  des  menschlichen  Geistes  bei  allen  rohen  Nationen; 
er  ist  es,  der  die  rnedicinischen  Gottheiten  und  Heroen 
der  Aegypter,  Griechen  und  anderer  Völker,  schuf,  der 
ihnen  Priester,  Opfer  und  Tempel  vveihete,  und  der  die 
Heilung  der  Krankheiten  fast  ausschliefshcli  zu  einer  prie- 
sleriichen,  gottesdienstlichen  Handlung  machte.  Auf  die- 
ser Stute  bestand  die  ganze  Kunst,  Krankheiten  zu  behan- 
deln : in  der  Strengen  Befolgung  gewisser  diätetischer  Vor- 
schriften; in  dem  Gebrauche  einiger  weniger  inneren  und 
äuisern  Mittel,  die  der  Zufall,  Instinkt,  Glaube  etc.  dar« 
bot;*)  in  Beobachtung  gewisser  Ceremonien  und  gottes- 

*)  Es  würde  unstreitig  zu  höchst  merck  würdigen  Aufklärun- 
gen führen,  wenn  wir  die  Wege  erfahren  könnten,  auf 
welchen  wilde  Nationen  zur  Kcnntnifs  bestimmter  kräfti- 
ger Arzneimittel  und  Gifte  gelangt  sind.  Fast  jeder  wil- 
de Völkerstamm  in  Afrika  und  Amerika,  hat  hierinn  et- 
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was  Eigentümliches.  Die  Chinarinden  und  mehrere  wich- 
tige Arzneien,  haben  wir  aus  dieser  Quelle.  Einige  je* 
ner  Nationen  kennen  Mittel  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlang 
gen,  die  nie  fehlschlagen,  und  wenn  auch  Kal  ms  Nach- 
richten von  der  Kunst  der  Amerikanischen  Wilden,  das 
venerische  Uebel  schnell  und  sicher,  selbst  in  seinen  höch- 
sten Graden,  zu  heilen,  übertrieben  scheinen  (Der 
Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  Abhandiun- 
gen,  auf  das  Jahr  I750.  12.  B.  S.  289.),  so  werden  sie  doch 
im  Wesentlichen  auch  von  neuern  Reisenden  bestätigt. 
Wer  kennt  nicht  jene  fürchterliche  Mischung  in  dem  Ti- 
cunas-  und  ähnlichen.  Giften?  Das  Haschisch  der  Mob- 
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dienstlicher  Handlungen;  endlich  in  dem  Hersagen  unsin- 
niger Beschwörungsformeln,  unter  mancherlei  seltsamen 
Gebräuchen.  — Man  wandte  diese  Kunst,  so  viel  wir 
aus  den  vorhandenen  Nachrichten  wissen,  und  ohne  hier 
auf  fabelhafte  Sagen  Rücksicht  zu  nehmen,  im  Alterthum 

auf  eine  dreifache  Art  an;  ■ 
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I,  Bei  den  an  den  Strafen  ansgesetzten  Kranken. 

Es  war  eine  Gewohnheit,  deren  Ursprung  sich  in 
dem  grauesten  Alterthum  verliert,  die  wir  aber  hei  meh- 
reren alten  morgenländischen  Nationen,  den  Babyloniern, 
Assirern,  dann  fpäter  bei  den  Aegyptern  una  Griechen, 
beobachtet  finden:  Kranke  an  öffentliche  Strafsen  auszusez- 
zen , und  den  Rath  der  Vorübergehenden  zu  ihrer  Hei- 
lung zu  begehren.  Jeder  rieth,  was  er  wufste,  was  Volks- 
sage , Beobachtung , vielleicht  eignes  Nachforschen,  ihm 
gelehrt  hatte,  oder  woran  er  glaubte,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  eine  Theorie  oder  herrschende  Methode.  So  roh  die- 
ses Verfahren  auch  war,  und  so  viele  Kranke  ein  Opfer 
desselben  geworden  seyn  mögen,  so  gehörten  doch  gewifs 
auch  glückliche  Erfolge  darzu,  um  eine  solche  National- 
sitte in  Ansehen  zu  erhalten,  die  den  Voirath  medicini- 
scher  Kenntnisse  aus  einfacher  Wahrnehmung,  mit  jedem 
Tage  bereichern,  folglich  zur  Vollkommenheit  der  Kunst 

bedeutend  mitwirken  mufste. 

.....  " y . , 

ren  (Journal  der  ausländischen  medicinischen  Litteratur, 
von  Hufeland , Harles  und  Schreger.  II.  B.  S.  7+-),  wird 
vielleicht  künftig  ein  sehr  wichtiges  Arzneimittel,  denn  es 
macht  liebliche  Empfindungen,,  Heiterkeit  und  Muth,  — 
die  wir  von  Tage  zu  Tage  immer  mehr  wünschen  müs- 
sen. — Sollte  es  immer  das  gewesen  seyn  , was  wir  u- 
fall  oder  Instinkt  nennen,  das  wilden  Völkern  jene  Kennt- 
nisse verschalt  hat  ? — 
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II.  In  den  Gesundheitstempcln. 

I 

In  Griechenland  und  weit  später  in  Rom,  hatte  mar^ 
den  Gottheiten  und  Heroen,  die  die  Menschen  mit 
Krankheiten  heimsuchten  und  sie  wieder  heilten,  Tem- 
pel gewidmet.  Diese  waren  es  eigentlich,  wo  die  Prie- 
ster die  Heilkunst  ausühten,  die  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch, fern  von  aller  Theorie,  als  blofses  Kuristgewerbö 
in  dem  Besitz  der  Priesterfamilien  blieb,  und  immer  von 
dem  Vater  auf  den  Sohn  forterbte.  So  zahlt  eich  diese 
Tempel  waren,  so  sind  doch  nur  zwei,  zu  Ros  und  zu 
Kmdos,  in  der  Geschichte  berühmt  geworden.  Wo  sie 
sich  fanden,  da  herrschte  der  Volksglaube : dafs  alle  Krank- 
heit und  alle  Hülfe  dagegen  von  den  Göttern  komme.  Die 
Priester  benutzten  diesen  Glauben,  und  so  blieb  ihnen 
die  Ausübung  der  Kunst  fast  ausschliefslich  in  ihren  Hei* 
ligthümern;  der  mit  den  Göttern  Versehnte  wurde  ge- 
heilt, nnd  wer  krank  blieb,  der  stand  mit  irgend  einer  er- 
zürnten Got  heit  nicht  gut,  oder  er  versähe  etwas  in  dem 
Ceremuniel,  indem  er  Hülfe  suchte.  Diese  Meinung 
suchten  die  Priester  besonders  zu  unterhalten,  denn  der 
Erfolg  ihrer  Kuren  mochte  nun  seyn,  welcher  er  wollte, 
blieb  die  Gottheit  und  der  Tempel  dabei  immer  aufser 
Schuld  und  in  Ansehen.  Die  Hauptsache  war  am  Ende 
allemal,  dafs  die  Kranken  ihre  Genesung  durch  Opfer  be= 
fördern  und  belohnen  mufsten. 

Das  ganze  Gefchäft  war  zweckmäfsig  genug  einge- 
richtet, dafs  eine  grofse  Anzahl  von  Kranken  in  den  Tem- 
peln geheilt  werden  mufste,  und  ungünstige  Erfolge 
nicht  leicht  das  Ansehen  derselben  schmälern  konnten. 
Die  Tempel,  und  felbst  der  Boden,  auf  dem  sie  standen, 
in  einem  weiten  Umkreise,  waren  heilig,  und  niemand 
durfte  sich  nahen,  der  nicht  durch  Enthaltsamkeit,  Ba- 
den und  andere  Ceremonien  darzu  eingeweihet  war.  Das 


/ 


/ 


— 12  — ' 

Bild  der  Gottheit  selbst,  konnte  man  nicht  ohne  grofse 
Vorbereitungen  , und  in  einigen  Tempeln  gar  nicht  se- 
hen; schon  dadurch  wurde  die  Erwartung  der  Hülle  su- 
chenden Kranken  gespannt,  und  ihre  Phantasie  erhitzt. 
D te  Lage  der  Tempel  war  allemal  angenehm  und  gesund, 
in  heiligen  Hainen,  oder  auf  anmuthigen  Bergen,  und 
inan  sähe  immer  darauf,  dafs  ein  Flufs , eine  Quelle  von 
gesunden  Wasser,  oder  selbst  eine  warme  und  mineiaÜ- 
sche  Quelle,  in  der  Nähe  war.  Bäder,  Beiben  und  Salben 
desKörpers,  gehörten  zu  den  allgemeinsten  Mitteln  zur  Vor- 
bereitung und  zur  wirklichen  Heilung.  Die  Keise  nach 
dem  geheiligten  Orte,  der  Anblick  neuer  Gegenstände, 
die  neue  Gesellschaft,  die  Zerstreuungen  von  mancherlei 
Art,  befördern  sie  auf  eine  bedeutende  Weise,  Die  P.ie- 
ster  selbst  unterLiefsen  dabei  nichts,  was  die  Einbildungs- 
kraft ihrer  Kranken  erhitzen  und  ihre  Hoffnung  a.ul  Ge» 
nesung  recht  lebhaft  machen  konnte;  alles  war  mystisch 
und  in  ein  heiliges  Dunkel  gehüllt;  man  prieis  die  Hül- 
fe, die  andere  hier  erlangt  hatten,  und  zeigte  die  Denk- 
male davon  mit  vieler  Umständlichkeit  vor;  sorgfältig 
wurde  verhütet,  dafs  niemand  in  dein.,  Gebiete  eines  Ge- 
sundheitstempels  starb.  Es  liefs  sich  Musik  und  Gesang  hö- 
ren, man  räucherte  mit  gewürzhatten , balsamischen  Din- 
gen, man  ordnete  Spiele  und  gymnastische  Hebungen  an, 
kurz  man  that  alles,  was  zu  jenem  Zwecke  beitragen 
konnte.  Die  Kranken  mulsten  ferner  die  strengste  Ent- 
haltsamkeit beobachten,  äufserst  mälstg  leben  und  durf- 
ten gewisse  Speisen,  die  die  Wahrnehmung  oder  der 
Glaube  als  schädlich  anerkannt  hatte,  gar  nicht  gentefsen. 
"Wurden  sie  endlich  zum  Opfer  selbst  gelassen,  so  geschä- 
he das  wieder  mit  mancherlei  mystischen  Gebräuchen, 
die  alle  Erwartung  noch  mehr  spannen  mufsten.  Nach 
dem  Opfer  und  narh  eifrigem  Gebet  zur  Gottheit,  leg- 
ten sich  nun  die  Kranken  schlafen,  entweder  auf  das 
Fell  des  geopferten  Widders,  oder  sonst  an  einen  geheun- 
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nifsvollen  Ort  des  Tempels,  um  durch  einen  Traum  dia 
Eingebung  der  Gottheit  zu  bekommen  ; und  wer  hätto  nach 
so  vielen  Vorbereitungen,  die  die  Phantasie  erhitzten,  nicht 
träumen  sollen  ? In  einigen  Tempeln  träumten  die  Prie- 
ster selbst,  anstatt  der  Kranken,  und  auf  jeden  Fall  blieb 
ihnen  die  Deutung  des  Traumes,  in  welchem  bald  di© 
heilende  Gottheit*  selbst  mit  Rath  und  Hülfe,  bald  ein 
Heilmittel,  bald  sonst  etwas  erschienen  war,  Vorbehal- 
ten; sie  schrieben  nun  etwas  vor,  das  den  Kranken  heilen 
sollte.  Ihre  Heilvorschriften  Waren  gewöhnlich  sehr  ein- 

i 

fach,  meistenlheils  unschädlich,  und  bestanden  oft  nur  in 
der  Anordnung  .einer  gewissen  Diät;  bisweilen  wurden 
abergläubische  Dinge  vorgeschrieben;  indessen  weifs  man 
auch,  dals  manchem  höchst  wirksame  Mittel  verordnet 
wurden,  Aderlässe,  starke  Purganz^n  etc.  Man  liebt© 
überhaupt  sehr  allgemeine  , mystische  Verordnungen, 
die  verschieden  ausgelegt  werden  konnten,  und  also  von 
ihrem  Ansehen  nichts  verloren,  der  Erfolg  mochte  auch 

, ‘ \ i 

seyn,  wie  er  wollte.  Die  Geschichte  der  geheiU 

ten  Kranken  und  die  angewandten  Mittel,  wurden  auf  ge- 
wisse Tafeln  (Weihtafeln,  Tabulne  votivae)  geschrie- 
ben, und  in  den  Tempeln  zum  Andenken  und  zum  Ruhm 
der  Gottheit  aufhe wahret. 

Man  siebet  leicht,  dafs  durch  die  beschriebenen 
Verfahrungsarten  in  den  Tempeln,  sehr  viele  Kranke  ge- 
heilt werden  mufsten,  und  zwar  ohne  alle  Anwendung 
irgend  einer  medicinischen  Theorie.  Die  Priester  hat- 
ten Gelegenheit  genug,  mit  jedem  Tage  ihre  Wahrneh- 
mungen zu  vervielfältigen  und  sich  einen  Vorrath  von  Er- 
fahrungskenntnissen zu  sammlen,  die  ihnen  bei  ihrem  Ge- 
werbe trefflich  zu  statten  kamen.  Die  Weihtafe  n dienten, 
diesem  Vorrath  aufzubewahren,  und  sie  haben  unendlich 
viel  zur  Begründung  der  Heilkunst,  die  sich  auf  Erfahrung 
gen  stützt,  beigetragen. 
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III.  In  den  Gymnasien. 

Man  kennt  die  Gymnastischen  Hebungen  als  einen 
sehr  wichtigen  Theil  der  Staats,  erfassung  des  alten  Grie- 
chenlindes und  Pioms.  Mit  ihnen  verband  sich  sehr  bald 
eine  gewisse  Ausübung  der  Heilkunst,  die  tlieils  auf  Stär- 
kung des  Körpers,  den  Hauptzweck  jener  Hebungen, 
theils  auf  Heilung  der  Verletzungen,  die  dabei  unver- 
meidlich waren,  sich  bezug.  Kalte  und  warme  Bäder, 
Reihen  und  Salben  des  Körpers,  gehörten  ganz  eigentlich 
in  jene  Gymnasien , und  die  Unterauhelier  erwarben  sich 
in  Behandlung  der  Wunden,  Geschwüre,  Beinbrüche  e:c., 
so  wie  in  leichten  chirurgischen  Operationen,  Eriahrungs» 
kenntnisse.  — 

§.  io. 

Uebergang  zur  medicinischen  Theorie. 

% Wir  haben  gesehen,  wie  sich  nach  und  nach  bei 
den  Morgenländern,  Aegyptern,  Griechen  und  Römern, 
— und  so  nach  Verhältnis  bei  jeder  andern  Nation  auf 
den  untern  Stufen  ihrer  Kultur,  eine  Masse  von  medici- 
nischen  Kenntnissen  aus  Wahrnehmung  und  Erfahrung 
bildete,  und  wie  die  Ausübung  der  Heilkunst  lediglich, 
Jahrhunderte  lang,  nach  diefer  Erfahrung  betrieben  — - 
und  nicht  ohne  Glück  betrieben  wurde.  Endlich  gieng 
man  zur  Theorie,  zur  wissenschaftlichen  Heilkunde, 
über  (§.  6.)*  Dieses  konnte  indessen  bei  keinem  Volke 
eher  geschehen,  als  bis  folgende  drei  Umstände  bei  dem- 
selben eintraten : 

Erstens  mufste,  auf  den  vorher  gedachten  Wegen, 
ein  beträchtlicher  Vorrath  von  Erfahrungskenntnis^on  ge- 
sammlet  seyn.  Das  geschah  bei  einem  Volke  schneller, 
bei  einem  andern  langsamer,  die  Mittheilung  deseiben 
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bei  dem  einen  früher,  bei  dem  andern  später.  Die  em- 
pirische Arzneikunde  rnufste  vor  der  Arznei  Wissenschaft 
und  vor  den  theoretischen  Aerzten  da  seyn. 

Zweitens  war  darzu  ein  solcher  Grad  von  Kultur 
nöthig,  der  die  Krankheiten  vervielfältigte,  den  Trieb, 
jede  Annehmlichkeit  des  Lebens  zu  geniefsen  und  alles 
Unangenehme  ahzuhälten,  erhohete  und  verfeinerte,  und 
die  Betreibung  spekulativer  Wissenschaften  begünstigte. 
D lesen  Grad  von  Kultur  erreichten,  durch  das  Zusammen- 
treffen mehrerer  glücklicher  Umstände,  die  Griechen  erst 
gegen  II  ip  p o k rat  e s Zeiten,  und  man  kann  daher  mit 
Recht  sagen  : dafs  die  wissenschaftliche  Medicin  griechi- 
schen Ursprunges  sey. 

Drittens  mufste  endlich  die  Philosophie  zu  einer 
gewissen  Vollkommenheit  gediehen  seyn;  denn  so  lange 
der  Verstand  der  Menschen  nicht  durch  philosophische 
Kenntnisse  und  Spekulationen  geweckt,  aufgeklärt  und  ge- 
schärft ist,  bleibt  ihm  jede  Wissenschaft  fremd.  Die 
Spekulation  führt  ihn  zu  Theorien  und  bauet  Systeme  auf. 
Es  ist  also  eben  so  gewifs,  dafs  eine  Heilkunde  schon  vor 
dor  Philosophie  erfunden  war,  als  dafs  die  Philosophie  die 
Mutter  der  medicinischen  Theorie  und  Systeme  ist. 

§.11. 

Erste  Bearbeitung  der  Heilkunde  durch  die  Philosophen. 1 

Die  Gesundheitstempel  und  die  Gymnasien,  wur- 
den nach  und  nach  öffentliche  Versammlungsorte,  wo  sich 
die  gebildetesten  Menschen  zufamrnenfanden,  lolglich  auch 
die  Inhaber  aller  damaligen  Gelehrsamkeit , die  Philoso- 
phen. Diese,  mit  Spekulationen  über  die  Natur  der  Din- 
ge beschäftigt,  wurden  nun  auch  auf  Krankheiten  und  ih- 
re Heilung  aufmerksam;  sie  dehnten  ihre  Untersuchungen 
auch  auf  diese  Gegenstände  aus,  ersannen  medicinische 
Theorien,  und  wurden  selbst  ausübende  Aerzte.  Diese 
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Theiltrag  ries  Heilgeschäfies,  rifs  sehr  bald  die  Pries’er  aiie 
ihrem  bisherigen  empirischen  Wirkungskreise  und  z '.a  ig 

sie,  wollten  sie  ihr  Ansehen  erhalten,  an  der  fharhjeitimg 

* • , 

der  medicinischen  Theorie  Antheil  zu  nehmen.  — Die 
allerersten  Theorien,  die  aut  jenem  Weg.e  von  den  Phi- 
losophen gebildet  wurden,  tragen  alle  das  Gepräge  her 
Poesie , wie  sie  sieh  bei  jeder  Nation  aut  jener  Suite  von 
Kultur,  vorzüglich  unter  dem  griechischen  Himmel,  ent- 
wickelt; sie  beziehen  sich  zwar  mehr  auf  die  allgemeine 
Anthropologie  und  die  Pmsiologie,  als  auf  die  Ausübung 
der  Kunst;  indessen  sind  uns  doch  die  Grundzüge  einiger 
der  frühesten  praktischen  Systeme  aut  behalt  en  , die  uns 
nicht  nur  als  die  eisten  Versuche  des  menschlichen  Ver- 
standes m diesem  Fache  merkwürdig  sind,  sondern  in 
welchen  wir  auch  schon  den  Keim  späterer,  ja  selbst  ei- 
niger neueren  Systeme,  waiirnehmen.  Wir  wollen  sie  kön- 
nen lernen; 
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Pythagoras  System  (500  J.  v.  C.  G.) 

So  richtig  und  zum  Theil  scharfsinnig  sich  Pytha- 
goras über  manche  andere  Gegenstände  erklärt,  so  we- 
nig weicht  seine  Theorie,  nach  her  er  Krankheiten  beur- 
theilte  und  heilte,  von  dem  rohen  Volks -und  Priester - 
glauben  seiner  Zeitgenossen  ab.  Leberall  erdichtet  er 
Geister,  Dämonen  , die  auch  die  Krankheiten  hervorhrin- 
geil  und  heilen ; mit  diesen  Dämonen  mufs  sich  versöh- 
nen oder  ihren  Einflufs  vernichten,  wer  geheilt  wy n will, 
wozu  er  Wahrsagereien , Zauberformeln,  mag  sehe  An- 
wendung der  Kräuter  u.  dgl. , vorschreibt.  Man  weife, 
wie  lange  sich  diese  Heilmethode,  selbst  unter  den  kul- 
üvirtesten  Nationen,  eihalten  hat!  — 


§•  15* 


§•  13- 

Alkmäons  System  £480.  J.  v.  C.  G. ) 

• I . I 

Alkmäon,  Pythagoras  Schüler,  setzte  die  Ur- 
sache der  Gesundheit  in  die  Harmonie,  die  der  Krankheit 
in  die  Disharmonie  des  Körpers;  die  Heilung  bestand  also 
in  der  Wiederherstellung  der  Harmonie.  Hätten  wir 
über  diesen  an  sich  so  richtigen  Satz  seine  bestimmtere 
Erklärung,  hätte  er  nur  gesagt,  die  Gesundheit  bestehe 
in  der  Harmonie  der  Erregbarkeit  mit  den  Reizen,  die 
Krankheit  aber  in  der  Disharmonie  zwischen  beiden,  oder 
hatte  er  gar  ein  Wort  von  der  Triplicität  der  Potenzen 
oder  Dimensionen,  und  von  dem  Hervorrufen  der  letz- 
teren fehlender  Harmonie,  verlauten  lassen,  so  würde  er 
der  Erfinder  eines  neueren  und  eines  neuesten  System  es 
gepriesen  werden.  Auf  jeden  Fall  hatte  er  schon  helle 
fdeen,  die  ihn,  unter  günstigem  Verhältnissen , viel- 
leichtzu dein  lirown  oder  zudem  Naturphiiosophen  sei- 
ner Zeitgenossen  gemacht  hätten. 

*'  A |i  V 

§.  1 4. 

Empedoldcs  System  £480  J.  v.  C.  G.) 

Empedokles  ist  der  Erfinder  der  berühmten  und 
bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  herrschend  gebliebenen 
Lehre  von  den  vier  Elementen:  Feuer,  Luft,  Erde  und 
Wasser,  und  der  darauf  gegründeten  vier  Qualitäten  der 
Körper:  warm,  kalt,  trocken  und  feucht.  Die  zufälli- 
ge Vereinigung  jener  Elemente  miteinander,  gab  allen 
Körpern  ihre  Entstehung,  ihre  Bildungen  und  ihre  Eigen- 
schaften. Alles  wurde  in  der  Natur  durch  Trennungen 
und  neue  Zusammensetzungen  der  Eelemente  bewirkt, 
die  an  sich  ewig  und  unveränderlich  sind,  und  sich  nur 
in  verschiedenen  Verhältnissen  freundschaftlich  vereini- 
gen, oder  feindschaftlich  zuriiekstofsen  und  trennen.  Da- 
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her  aurh  alle  Erscheinungen,  die  wir  an  dem  mencrLJi- 
cben  Körper  wahrnehmeii ; besonders  kannte  L mpedo- 
k l e s den  nichtigen  Einfiuls,  den  die  Warme  aul  nie 
Entstehung,  uas  V\achsihum  und  die  Erhaltung  desselben 
hatte;  V enninderung  denselben , überwiegendes  Verhalt- 
2) 1 1 s der  üb i i err  Elernenie,  erzeugte  Krankheiten  und 
den  Tod.  — ln  dieser  Theorie  erblicken  wir  die  Grund- 
züge sehr  vieler  der  folgenden;  Ga  lens  System,  das 
bis  auf  d e neuesten  Zeiten,  den  grolsten  und  allgemein- 
sten Einlluls  aul  die  Heilkunde  hatte,  ist  ganz  darauf  er- 
bauet; und  was  ist  die  ne  teste  chemische  Theorie  anders, 
ah  E mpedo  kl  es  Lehre,  gehl»»  eit  'nach  der  Sude  der 
Einen  luen  , auf  der  wir  gegenwärtig  stellen?  Hätte  der 
alt»*  Pythagoräer,  anstatt  seiner  Elemente , unseren  Sauer- 
siutt,  ^Kohlenstoff  u.  s.  w. , freundsef  iah  lieh  zu  organischen 
Köipern  zusammentreten  lassen  können,  was  haue  il  n, 
nach  seiner  Vorstellungsart , gehindert,  eine  Theorie, 
gleich  c.er  Reilischen,  auizustell.  r»  ? — Und  wenn 
eine  neueste  naturplnlo^ophis«  he  Ani  icht , die  Na  ur  im 
ewigen  Streite  mit  sich  elbst  darstellet,  wenn  ein  bestän- 
dig leger  Antagonismus , ein  immerwährendes  Gegemin- 
ander -kämpfen  von  Kräften,  Alles  in  der  Natur  schafft,  in- 
di  m sich  Alles  zu  zerstören  strebt;  - was  haben  wir 
dann  an  ers , als  den  alt*  n Streit  dei  Elemente,  von  wel- 
chem uns  die  Mystiker  aller  Zeitalter  so  vieles  zu  erzäh- 
len wulsten  ? — 


§•  1 5- 

Anaxagoras  System  (480  J.  v.  C.  G.) 

Die  Korpuscularphilosophie , nach  welcher  die  Phi- 
losophen bisher,  in  ser  chiedenen  Vorstellungsalten,  al- 
le Körper  und  ihre  Eigenschaften  und  Veränderungen 
hatten  entstehen  lassen,  fand  in  Anaxagoras  einen 
vorzüglichen  Bearbeiter.  Er  nahm  einen  Vorrath  von 
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unzähligen  kleinen , unsichtbaren  Grund kör/p-erchen  in 
der  Natur  an,  die,  so  lange  sie  gleichartig  und  ungleich- 
artig im  Chaos  lagen,  keinen  Körper  bildeten.  Die  ewi- 
ge Weltseele  — (die  absolute  Natur , oder  die  unendliche 

Substanz,  die  alle  Besondernheiten  der  Welt  in  sich 
x \ 

trägt)  — aus  der  sich  jedem  Thiere , jeder  Pflanze,  ein 
Aus  flu  fs  mittheilte,  ordnete  jene  Grundkörper,  schied  die 
ungleichartigen,  und  vereinigte  die  gleichartigen  zu  den 
Gegenständen  unserer  Sinnenwelt.  Die  Art  der  Vereini- 
gung bestimmte  die  Eigenschaften  und  Veränderungen 
der  Körper.  — Diese  Lehre  hatte  auf  den  Gang  der  theo- 
retischen Heilkunde  einen  grofsen  Einflufs ; sie  erzeugte 
bald  das  System  der  Methodiker  mit  den  verschie- 
denen Abweichungen  desselben,  und  was  erblicken  wir 
in  den  Grundlehren  unserer  Pathologie  von  den  einfachen 
und  allgemeinen  Krankheiten  der  festen  flüssigen  Thei- 
le,  der  Trockenheit , Rigidität  , Schlaffheit  u.  s.  w.  ande- 
res, als  Behauptungen,  die  sich  auf  die  Korpuscularphi- 
losophie  stützen , und  die  in  den  Schulen  der  Aerzte  so 
lange  geltend  waren?  Auch  ist  die  Weltseele  in  der  neue- 
sten Philosophie  bekanntlich  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen 

Zugleich  wurde  Anaxagoras  auch  der  Vater  eines 
ganz  andern  Systems,  das,  nach  mehrmaligem  Empor- 
streben in  früheren  Zeiten,  in  dem  letzten  Viertheil  des 

; > > ' \ 
achtzehenten  Jahrhunderts  wieder  zu  einem  so  grolsen 

Ansehen  kam:  des  System  es  von  den  Gallen- 
krankheiten, das  in  und  mit  St  oll  so  mächtige 

Verthei  diger  fanJ.  Er  glaubte,  dafs  die  Galle  die  Ursache 

\ , * 

aller  hitzigen  Krankheiten  sey , und  sie  dadurch  erzeuge, 
indem  sie  in  die  Adern,  in  die  Lungen,  und  in  das  Rip- 
penfell, trete.  Schon  Aristoteles  (550  J.  v.  C.  G.) 
findet  die^e  Behauptung  zu  allgemein  , weil  in  vielen  Inz- 
zigen  Krankheiten  die  Gallp  gar  nicht  hervorsteche.  Wel- 
che genaue  Beobachtung  der  hitzigen  Krankheiten  setzte 
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nicht  beides,  Anaxagoras  Meinung  und  Aristoteles 
Widerlegung,  woraus;  und  wie  auffall«  nd  ist  die  es  frühe 
Er  igmls  in  der  Bearheiiung  der  m^di« mischen  Theorie, 
mit  den  Ereignissen  unserer  Tage  in  Lebereinstimmung  ! — 


§•  16. 

Demokritus  System  ( 480.  J.  r.  C.  G.  ^ 

Demokrit  us,  ein  Zeitgenosse  der  eben  genann- 
ten Philosophen,  Verlader  mehrerer  medicimsciier  Schrif- 
ten, d,e  mein  bi«  auf  uns  gekommen  sind,  bildete  die 
Korpus«  ulaiptnlusophie  weiter  aus  und  wandte  sie  auf  die 
Me  .cm  an,  die  er  indessen  nicht  ohne  abergläubische 
Zauberkünste  ausgeüht  zu  haben  scheint.  Viele  äuiserst 
kleine,  unzerthedbai e und  unvergängliche  Grundkörper- 
chen, Atome,  bewegten  sich  im  leeren  Raume  des  Welt- 
alls; s.e  hatten  unendlich  mannichialtige  Gestalten,  weil 
aus  ihnen  aile  Körp  r hervorgehen  sollten;  auch  ihre  La- 
ge war  «ehr  verschieden,  aber  Härte,  Weichheit  fär- 
be u a.  sinnliche  Eigenschaften  . kamen  ihnen,  als  un- 
heilbaren  Körpern,  nicht  zu.  Die  Kräfte  der  Atome  waren 
Folgen  ihrer  Figur,  Lage  und  Ordnung.  Die  blinde 
Nothwendigkeit  war  es,  die  sie  zu  Körp«  rn  mit  verschie- 
denen Erscheinungen  und  Eigenschaften  vereinigte.  Die- 
se ganze  Vorstellungsart  Legt  ueni  iolgenden  metho- 
dischen S y s t e m e zum  Grunde. 

\ 
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Heraklitus  System  (460.  J.  v.  C.  G ) 


Das  Feuer  allein  war,  nach  Heraklitus  Lehre, 
das  erste  wirkende  Pnncip  in  der  Natur  ; durch  verseilte- 
dene  Grade  voll  Verdichtung,  giengen  aus  dem  Feuer, 
Luit,  Wasser  und  Erde  hervor,  und  aus  riie.mn  alle  Kor- 
per  in  der  Natur.  ' Das  ieuer  durclidnngt  alles  und  er- 
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hält  alles  in  beständiger  Bewegung.  Die  Anziehung  ent- 
gegengesetzter Pruicipien  , die  Feindschaft,  verbindet  al- 
les, durch  Anziehung  gleichariger  ßestandtheile , durch 
Freundschaft,  gehet  alles  un  er.  Die  Seele  ist  feuriger 
Natur  und  der  Grund  aller  Bewegung;  die  menschliche 
Seele  ein  Ausflufs  der  allgemeinen  Weltseele;  jemehr  sie 
ander  feurigen  Natur  der  letzteren  Theil  nimmt,  desto 
vernünftiger  ist  sie,  jemehr  sie  aber  durch  die  feuchten 
Ausdunstungen  der  thierischen  Säfte  leidet,  desto  unver- 
nünftiger wird  sie.  Durch  das  Athmen  werden  wir  der 
vernünftigen  Weltseele  theilhaftig.  — Diese  Vorstel- 
lungsart enthält  abermals  die  Keime  zu  mehreren  Theo- 
rien der  Nachkommen  : die  so  berühmt  gewordene  Lehro 
von  dem  calidum  innatum  und  von  einem  Lebensprincip, 

das  wir  durch  das  Athemholen  einziehen,  muls  in  He- 

/ 

raklitus  ihren  Urheber  erkennen;  und  die  Stahli- 
sehe  Theorie,  die  der  menschlichen  Seele  einen  so  gro- 
fsen  Wirkungskreis  bet  den  Veränderungen  ihres  Körpers 
zugestand,  stehet  mit  jener  Vorsiellungsart  des  alten  Phi- 
losophen in  mehr  als  einer  Uebereinstimmung.  — Die 
Naturphilosophie  aber  hat  den  Satz:  die  Feindschaft  ver- 
bindet alles,  durch  Freundschalt  gehet  alles  unter,  ganz 
zu  ihrem  Kigenthume  gemacht.  — 

§•  18. 

Folgerungen. 

Ein  Blick  auf  die  Schicksale  der  Heilkunde  in  die- 
ser langen  Periode,  bis  auf  Hippokrates  (400.  J.  v. 
C.  G. ) belehret  uns : - 

l)  Dafsdie  Kunst  Krankheiten  zu  heilen,  aus  einfa- 
cher Wahrnehmung  entstanden,  durch  Erfahrung 
erweitert  und  gepflegt,  und,  so  weit  es  nach  der 
vorhandenen  Masse  von  Erfahrungskenntnissen 
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möglich  war,  mit  glücklichem  Erfolge  ausgeübt 
wurde. 

2)  Dafs  die  angeführten  Theorien,  weit  entfernt 
etwas  zur  wahren  Vollkommenheit  der  Kunst  bei- 
zutragen, ihr  vielmehr  empfindlich  schadeten: 

weil  der  Vorrath  von  historischen  und  empirischen 

• / 

Naturkenntnissen  noch  viel  zu  klein  war,  um 
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schon  zu  Theorien  überzugehen;  weil  man  n teil 
den  Ursachen  der  Dinge  forschte,  ohne  ihre  Wir- 
kungen gehörig  zu  kennen,  nach  Ursachen,  die 
zürn  Theil  auf  immer  aufser  dem  Erkenninifsk. ei- 
se des  Menschen  liegen;  und  weil  man  in  dem 
Schwünge  her  Poesie,  in  dem  Eiter  der  Spekula- 
tion nach  unerforsclilichen  Dingen,  dreist  seine 
Zuflucht  zu  Geistern  u a.  übersinnlichen  We<-en 
nahm,  und  seine  Meinung  davon  als  ausgemach- 
te Wahrheit  aufstellte.  Von  diesem  Abwege, 
auf  den  gleich  die  ersten  Bearbeiter  der  Theoriö 
genethen,  haben  ihre  Nachkommen,  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  nicht  ganz  zuiückgebracht  werden 
können ! — 

Gerade  in  diesem  Augenblicke,  finden  wir  uns  fast 
mehr  als  jemals  auf  diu-en  Abweg  zurückgesetzt.  Man 
rühmt  die  Ahndungen,  die  sich  in  der  alten  Welt  geregt, 
lind  die  wie  Geistesblitzie  das  W esen  des  Organismus  of- 
fenbart hab  n sollen;  man  fühlt  sich  weise  in  dem  Zeit- 
alter der  Bewufstlosigkeit , überträgt  die  Astronomie  in 
die  Medicin,  und  ehrt  uns  licht  und  klar  in  den  Ge-tir- 
neo  lesen,  was  sich  hienieden  in  die  Dunkel  des  Erden- 
stoffes biigt.  Di*  Gons  ellationcn  werden  wieder  wich- 
tig, denn  in  ihnen  treten  die  kleinen  irrdiseben  Formen 
mächtig  auseinander,  u.  s.  f.  Kurz,  wir  werden  bald  ge- 
nug auch  am  Krankenbette  die  Erfolge  nach  dem  Laufe 
des  Planeten  bestimmen,  und  welche  sie  auch  sejn  mo- 
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gen,  mit  Wallenstein  ausrufen:  die  Sterne  lügen 
nicht!  — 

Dafs  es  mit  unserem  Zeitalter  dabin  kommen  mufs- 
te ! — — Jedes  Volk  hat  seit»  Zeitalter  von  Bewufstlosigkeit, 
wo  Dichtung  an  der  Stelle  des  Wissens  stehet,  und  wo 
sich  die  glückliche  Kindheit  des  Verstandes  mit  Bildern 
der  Phantasie  gern  begnügt.  Diese  poetische»  Periode  auf 
den  verschiedenen  Stuten  der  Volkskuitur,  hat  aber  ihre 
bestimmte  Dauer,  wie  die  Knospe  der  Kindheit  und  die 
Blühte  der  Jugen  ! die  ihrige  bei  jedem  einzelnen  Men- 
schen hat.  ist  ein  Volk  seinem  glücklichen  Zeitalter 
entwachsen , hat  e st  der  Verstand  die  Dichtungen  der 
Phantasie  ausgelegt  und  ihre  Bilder  zu  erklären  gewagt, 
sind  sie -durch  den  Frost  und  das  Wasser  der  Philosophie 
und  Scholastik  gegangen,  und  hat  man  sie,  — wie  es  die 
Aerzte  mit  ihrer  Kunst  nicht  anders  konnten , — her- 
abge zogen  in  das  wirkliche  prosaische  Menschenleben: 
dann  ist  es  zu  spät,  zur  Kindheit  des  Menschengeschlechts 
zurückzukehren,  und  Bilder,  hole  poetische  Phrasen x da- 
hin zu  stellen,  wo  der  Ve* stand  wahres  Wissen  for- 
dert. Wenigsten  gleicht  ein  solches  Verfahren  dem  einer 
alten  ernsten  Matrone,  die  sich  selbst  kitzelt,  um  da«;  hol- 
de Lächeln  ihrer  Jugendblüte  herauszupressen.  Eins  wiQ 
das  andere,  muls  auf  Karnkatur  hinauslauieix!  — 

C.  F.  Hundertmark  de  incrementis  artis  medicaeper 
expositiouern  aegrotorurn  apud  veteres  in  vias 
publica«  et  templa.  Lips  1749.  4* 

C.  G Kühn  de  Ppilosophis  ante  Hippocratemmeüx- 
cinae  cultonbus.  Lips  1781-  4-  Beide  auch  in, 
J.  C.  G.  Ackermann  Opusc.  ad  med.  hist.  Norimh. 
1797 

H.  Mercurialis  de  arte  gymnastica  lip.  VI.  AmsteL 

1Ö72.  4. 
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K.  Sprengel  Versuch  einer  pragmat.  Geschichte  der 
Arzneikunde.  11.  Aufl.  I.  Th.  Halle.  1800.  8. 
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Dessen  Geschichte  der  Medicin  im  Auszuge.  I.Th. 
Halle.  1804-  8. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  von  Tiedemann , 
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Buhle , u.  a. 


II. 

Hippokrates  System. 


§•  19- 

Hippokrates  Einflufs  auf  den  bisherigen  Zustand  der  Mcdicin. 


In  einer  Periode,  wo  in  Griechenland  Wissenschaf- 
ten und  Künste  auf  einen  Grad  von  Vollkommenheit  ge- 
stiegen waren,  bei  welchem  die  Anstalten  in  den  Ge- 
sundheitstempeln, in  so  weit  sie  sich  durch  Aberglau- 
ben, Täuschung  und  Herrschaft  der  Priester  über  die 
Volksmeinung  aufrecht  erhielten,  ihr  Ansehen  nicht  wei- 
ter behaupten  konnten,  — in  dieser  Periode  erhob  sich 
selbst  eine  Familie  von  Asclepiaden  über  das  bisherige 
Gewerbe  ihres  Ordens.  Es  war  die  Hippokratische, 
die,  aufser  an'  eien  berühmt  gewordenen  Männern,  nach 
und  nach  sieben  Hippokrates  zählte,  welche  alle 
mehr  oder  weniger  zu  der  glücklichen  Richtung  mitwirk- 
ten, die  unsere  Kunst  nach  dem  grofsen  Ziele  ihrer  Voll- 
kommenheit nehmen  sollte.  Was  die  ganze  Familie, 
nicht  in  einem  Menschenalter,  sondern  in  einem  Zeit- 
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raume  von  mehr  als  200  Jahren,  zum  Vortheil  der  Kunst 
that,  das  hat  nachher  die  Geschichte  einem  Hippo- 
krates  zugeschrieben.  Sein  Verdienst  ist  doppelt:  in- 
dem er  von  der  einen  Seite  die  Medicin  den  Händen  deip 
Priester  ehtrifs,  die  sie  bisher  durch  Aberglauben,  Täu- 
schung und  grobe  Empirie,  verunstaltet  hatten,  entrißt 
er  sie  auf  der  andern  Seite  auch  den  Philosophen , durch 
deren  Schultheorie , Sphziindigkeit , Dichtung  und  Spe- 
kulation in  einer  übersinnlichen  Welt,  sie  auf  nicht  we- 
niger gefährliche  Abwege  gerathen  war.  Er  führte  sio 
auf  den  Punkt  zurück,  von  welchem  allein  sie  nur  ih- 
ren W'eg  zur  Vollendung  antreten  kann:  auf  die  Er- 
fahr u n g. 

1 

§.  20. 

Hippokratcs  Theorie  überhaupt. 

- * ' \ 

Ganz  ohne  Theorie  konnte  die  Medicin  in  dem 

Zeitalter  der  Hippokrates  nicht  seyn  , sie  hatten  folg- 
lich auch  die  ihrige;  auch  würde  man  sehr  irren,  wenn 
man  an  der  Hippokratischen  Arzneikunde  deswe- 
gen, weil  sie  sich  der  Fesseln  der  Zeitphilosophie  ent- 
ledigte, den  wohlthätigen  Einflufs  der  Philosophie  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  verkennen  wollte.  So  war 
es  mit  jener  Trennung  nicht  gemeint!  Hippokra- 
tes will  ausdrücklich:  „dafs  man  die  Philosophie  in  die 
Medicin  einführen,  und  die  Medicin  wieder  bei  der 
Philosophie  benutzen  solle;  denn,  sagt  er,  ein  philoso- 
phischer Arzt  ist  ein  wahrhaft  göttlicher  Mann!u  — — 
Aber  von  welcher  Philosophie  ist  die  Rede?  Nicht  von 
leerer  Schulterminologie,  nicht  von  Spekulationen  aufser 
dem  Gebiete  der  Sinnenwelt,  nicht  von  Deduktionen 
medinischer  Wahrheiten  a priori , auch  nicht  von  trans- 
cendentalen  medicimschen  Vernunfthegriffen ; — sondern 
' von  einer  Philosophie , wie  sie  in  einer  Erfahrungswis- 
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$enschaft  möglich,  und,  damit  Wahrnehmung,  Beobach- 
tung und  Erfahrung  gehörig  angestellt,  benutz  und  dein 
Sysieme  zum  Grundegelegt  werde,  erforderlich  ist : von 
der  Philosophie,  die  sich  keinen  costitutiven  , sondern 
nur  einen  regulativen  oder  tormellen  Einllufs  auf  Erfab- 
xungs  wiss^nscnal  ten  amnaafst,  die  uns  also  richtig  beob- 
ten,  erfahren,  denken  und  schliefsen  lehrt.  — 

Die  Hippokratische  Theorie  war , wie  sie  E m- 
pedokles  und  die  übrigen  vorhergenannten  Philoso- 
phen (§.  14.)  darboten:  Er  nimmt  in  der  ganzen  Kör- 
perwelt die  vier  Elemente,  Feuer,  Luft,  Wasser  und 
Erle,  und  indem  thierischen  Körper,  Blut,  S ch  1 e i m, 
schwarze  und  gelbe  Galle,  an.  Aus  Mangel  oder 
Ueb^rfiuls  des  einen  oder  des  andern  dieser  Säfte,  entste- 
hen Krankheilen,  die  durch  Wiederherstellung  des  gehö- 
rigen Verhältnisses  geheilt  werden.  Man  siebet  hieraus, 
wie  sehr  Hippokrates  den  Keim  der  Humoralpatholo- 
gie pflegte,  der  nachher,  auf  den  Boden  anderer  Systeme 
verpflanzt,  so  unglaublich  gewuchert  hat!  — Indessen 
war  er  selbst  weit  entfernt,  sich  bey  dieser  Theorie  auf 
spitzfindige  Spekulationen  einzulassen,  oder  sie  der  Kunst 
zu  heilen  als  unveränderliche  Basis  unierzulegen.  Er- 
fahrung blieb  ihm  immer  das  höchste  Tribunal,  und  er 
warnet  bei  vielen  Gelegenheiten  die  Aerzte,  ja  nicht 
nach  vorgefafsten  Meinungen  zu  eni scheiden,  wo  die 
Entscheidung  dieses  Tribunals  fehlt.  ,,  Die  Aerzte,  sagt 
er  z B, , haben  nicht  Erfahrung  genug,  die  Falle  zu  un- 
terscheiden, wo  die  Schwäche  in  Krankheiten  die  Folge 
der  Ausleerung  der  Gefäfse,  oder  wo  sie  die  Wirkung  ei- 
nes  anderen  Reizes,  oder  der  Schmerzen  und  der  Heltig- 

4 / t 

ke''t  der  Krankheit  ist,  und  unsere  Natur  und  körperliche 
Beschaffenheit  für  Zufälle  und  mancherlei  Gattungen  von 
Krankheiten  erzeugt.“  Ein  Ausspruch,  Her,  nach  V^r- 
hältnifs , heute  noch  eben  so  passend  auf  gewisse  neuere 
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Theoiien  angewandt  werden  kann,  als  vor  zweitausend 
fahren ! 

* 

§’  2 V 

Hippokrates  Patliologie  und  Semiotik, 

/ 

Die  Tempelkuren  und  die  sich  immer  mehr  häu- 
fenden Weihtafeln  (§.  8*)»  muFsten  endlich  den  Ascle- 
piaden  eine  sehr  vollständige  empirische  KenntniFs  des 
Krankheiten  und  ihres  Verlaufes  aufdringen*  Mit  dieser 
Kenntnil's,  mit  dem  ganzen  Vorrathe  einfacher  Wahrneh- 
mungen ausgerüstet , selbst  aufmerksamer  Beobachter  des 
Ganges  der  sich  selbst  überlassenen  Krankheiten,  zur  Ge- 
nesung oder  zum  Tode,  mulste  Hippokrates,  als  ein 
Mann  von  unbefangenem  Verstände,  auf  folgende  patho- 
logische Grundlehren  kommen  : 

Die  Natur  ist  es,  die  die  Krankheiten 
heilt!  Vernünftiges  Nachdenken  leitete  also  auf  eine 
gewisse  Grundkraft  des  Körpers  (svogudov),  die  in  Krank- 
heiten vorzüglich  thätig  war,  mit  ihnen,  als  mit  etwas 
widernatürlichem,  gleichsam  stritt,  siegte  oder  unterlagt 
kurz  durch  ihre  Thätigkeit  die  günstigen  Entscheidungen^ 
die  nach  der  Humoralpathologie  vorzüglich  in  Ausleerun- 
gen bestehen  mufsten , ( §.  20.),  bewirkte.  Dieses 

Enormon  des  Vaters  der  Heilkunst  haben,  unter,  man- 
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cherlei  Abänderungen  des  Namens , alle  Systeme  der 
Nachkommen,  bis  auf  die  neuesten  herunter,  beibehal- 
ten;  der  wahre  wesentliche  Begriff  davon  ist  immer  ge- 
hlieben, und  nur  die  Ausdrücke  und  Vorstellungsarten 
haben  sich  geändert.  Jetzt  sa jen  wir  heilsame  Thätig- 
kpit  des  Organismus  oder  brauchen  die  unten  folgenden 
naturphilosophischen  Ausdrücke  (XXIV.). 

Nicht  aus  abstrakten  Begriffen,  nicht  aus  der  Theo- 
rie von  den  Elememarfeuchtigkeiten  (g.  20.),  leitete 
Hippokrate  • die  Ursachen  der  Krankheiten  her;  Hypo- 
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thesen  über  tos  Wesen  und  die  nächsten  Ursachen  dersel- 
ben waren  ihm  iremd.  Die  entfernien  Ursachen 
hingegen,  die  vorausgegnngenen  Verhältnisse  der  Kran- 
ken, den  Einfluls  des  Klima,  der  Jahreszeit , der  Epide- 
mie, des  Wohnortes,  der  Nahrungsmittel  etc.,  würdigte 
er  der  vorzüglichsten  Aufmerksamkeit,  und  sähe  die 
Krankheiten  als  Folgen  dieser  Einflufse  an.  Diese  Ein- 
flüsse, verglichen  mit  den  Erscheinungen,  bestimmten 
die  Diagnose  der  Krankheiten,  deren  gehäufte  Benennun- 
gen er  eher  zu  vermindern,  als  durch  Aufsuchen  man- 
nt ch  faltiger  Symptome  zu  vermehren  suchte.  Er  kann- 
te das  Zulällige  in  den  Erscheinungen.  — Alle  diese 
richtigen  Ansichten  haben  mehr  oder  weniger  auch  die 
folgenden  Systeme;  und  wenn  ein  neueres  sich  die  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse  des  Kranken  vor  seiner  Krank- 
heit, als  neue  Entdeckung  zueignet,  so  wird  nur  ein 
Blick  in  die  ächten  Hippokratischen  Schriften  zur 
sonnenklaren  Ueberzeugung  erfordert,  wie  unstatthaft  ei- 
ne solche  Behauptung  sey. 

Die  Materie,  die  durch  die  eben  gedachten  Umstän- 
de, mit  den  übrigen  in  Mifsverhältmls  gekommen  war 
(§.  £>o.),  der  Schleim,  die  gelbe  oder  die  schwarze  Dal- 
le, die  die  Krankheiten  erzeugten,  befanden  sicli  anfangs 
in  dem  Zustande  von  Rohheit,  erlitten  dann  eine  ge- 
wisse Veränderung,  die  Kochung,  und  wurden  darauf, 
unter  gewissen  Erscheinungen , kritisch  ausgeleeret, 
womit  sich  die  Krankheit  entschied.  Die  Zeichen 
der  Rohheit,  der  Kochung  und  der  Krise,  beschrieb  H i p- 
pokrates  mit  einer  Genauigkeit,  die  nur  durch  die 
sorgfältigste  Aufmerksamkeit  auf  den  Gang  der  Krankhei- 
ten möglich  wurde;  und  haben  sich  gleich  unsere  Vor- 
stellungsarten von  dem  Verhältnisse  jenes  kritischen  Ge- 
schäftes bei  den  Krankheiten,  verschiedentlich  ge  n lert, 
so  blieb  doch  jene  Hippokratische  Lehre,  in<oFm 
sie  sich  auf  Erscheinungen  im  kranken  Zustande,  auf  die 
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unläugbaren  Genesungsprozesse,  beziehet,  die  von 
allgemeinen  und  unveränderlichen  Naturgesetzen  abhän- 
gen , ein  vorzüglich  wichtiger  Gegenstand  jedes  medici- 
nischen  Systemes.  So  lange  diese  Naturgesetze  nicht  aul- 
gehoben  sind,  worden  die  Aerzte  mit  Rohheit,  Kochung 
und  Krisen  zu  schaffen  haben,  wenn  auch  der  Unverstand 
das  Gegentheil  versichern  sollte;  sie  werden  sich  nur  an- 
dere Vorstellungen  davon  machen,  auch  ihren  Ileilplan 
anders,  als  es  die  Hippokratische  Lehre  that,  dar- 
nach bestimmen. 

In  der  ganzen  Natur  sehen  wir,  wie  manche  Erschei- 
nungen an  gewisse  bestimmte  Perioden  gebuncen  sind. 
Aul  diese  Perioden  war  H i p p o k r a t es  besonders  aufmerk- 
sam, und  da  eiv  sähe,  dafs  unter  dem  griechischen  Him- 
mel, bei  seinen  kraftvollen  Landesieuteu , bei  dem  unge- 
störten Gange  der  Krankheiten,  die  Entscheidungen  ge- 
wöhnlich zu  bestimmten  Zeiten  erfolgten,  so  leitete  ihn 
das  auf  seine  Lehre  von  den  kritischen  Tagen,  die 
nachher  so  berühmt  geworden  ist,  und  bis  auf  diesen  Tag 
zu  unendlichen  Streitigkeiien  Anlafs  gegeben  hat.  Wt  nti 
man  die  seltsamen  Suptiiitäten,  die  man  in  späteren  Z ei- 
ten in  jene  Lehre  hineintrug,  die  abergläubische  Anwen- 
dung des  Zahlensystemes  der  späteren  Pythagmaer , wo- 
von Hippokfates  selbst  nichts  ahndete,  hmwfegiech- 
net  , so  bleibt  alles,  was  er  von  den  kritischen  Tagen  be- 
hauptet, ein  Beweifs  seiner  grofsen  Aufmerksamkeit  auf 
Thatsachen  , die  noch  jetzt  der  Gang  des  kranken  Zustan- 
des oft  genug  darbietet. 

Bei  diesen  Voisiellungsarien  von  der  Entstehung, 
dem  Laufe  und  der  Entscheidung  der  Krankheiten,  so 
sehr  sie  auch  den  Behauptungen  der  Humoralpathologie 
gemäfssind,  übersähe  doch  Hippokrates  uie  Kräfte 
des  Körpers  gar  nicht.  Das  Enormon,  abhängig  von 
dem  vorzüglichsten  Lebensreize,  der  Wärme,  war  es  ja, 
durch  dessen  Thätigkeit  Kochungen,  Krisen,  kurz  cier 
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Gang  und  die  Entscheidung  der  Krankheiten  bestimmt 
■wurden.  Es  bedarf  also  gar  keiner  gezwungenen  Deu- 
tungen, um  schon  bei  Hippokrates  den  Keim  der 
neueren  Lehre  zu  finden,  die  üben  11  Stärke  und  Schwäche 
des  Körpers  oben  an  stellt  , und  beiden  alle  übrigen  Er- 
scheinungen im  kranken  Zustande  unterordnet. 

• % ^ 

Leber  Lebenskraft,  Heilkraft  der  Natur,  Rohheit 
der  Krankheitsmaterie , Kochung,  Kr  sen  und  kri- 
tische Tage;  — in  dem  Journal  der  Erfind  un- 

i 

gen,  Theorien  und  Widersprüche  etc.  38  — 40. 
u f.  Stücke. 

TV.  Liebsch , Commentatio  de  Crisibus,  cive  de 
medicae  Crisium  doctiinae  in  ariena  medendi 

m 

influxu.  Gotting.  1803.  4. 

\A.  Henke , Darstellung  und  Kritik  der  Lehre  von 
den  Krisen,  nach  den  Ansithten  der  altern  und 
neuern  Aerz1. e.  Nürnberg,  lboü.  8* 

E.  Horn,  Archiv  etc.  a,  in,  O, 

§. -02.  • . - 

Hippokrates  Diätetik. 

In  der  Heilmethode  der  Asclepiaden,  wie  übeihanpt 
aller  Aerzte  vor  und  zu  Hippokrates  Zeiten,  nehmen 
die  Vorschriften  zu  einer  gewissen  Lebensordnung  den  er- 
sten Platz  ein.  Er  sähe  sich  also  schon  zu  einei  Methode 
durch  die  Stimmung  des  Zeitalters  angetühiet,  die  seinem 
pathologischen  Systeme  so  angemessen  war,  und  die  er 
nach  seinen  Einsichten  weiter  ausbildete.  Die  Naiur, 
die  Thätigheit  des  Enormon.  heil  e die  Krankheiten,  sei- 
ne vvohlthät igen  Wnkungen  mu  s en  also  duich  die  Diät 
möglichst  begünstigt  , aber  durchaus  nicht  gestöret  wer- 
den. ln  allen  hitzigen  Kränklichen  emplahl  < r daher  die 
gröfste  iVläisigkeit,  Einhaltung  von  allen  Nahrungsmitteln 
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und  reichlichen  Gebrauch  kühlender,  schleimiger,  säuer- 
licher Getränke,  wovon  sich  die  Ptisanen,  das  Honig- 
wasser und  der  Sauerhomg,  durch  alle  Jahrhunderte  hin- 
durch erhalten  haben.  Nimmt  man  an,  dafs  er  diese 
Diät  nur  bei  acht  entzündlichen  (athenischen,  Fällen, 
und  bei  örtlichen  Krankheiten,  bei  wahren  Unreinigkei- 
ten der  ersten  Wege  anwandte,  so  rnufs  man  gestehen, 
dafs  wir  bis  auf  diesen  Tag  nichts  zweckmäfsigeres  an  ihre 
Stelle  zu  setzen  gewufst  haben;  und  man  muls  dieses  we- 
nigstens in  der  Mehrheit  der  Falle  annehmen,  weil 
Hippokrates  ausdrücklich  bei  jener  Diät,  beständig© 
Rücksicht  auf  die  Kräfte  der  Kranken  empfiehlt,  weil  er 
selbst  seine  Ptisane  unter  den  nothigen  Bedingungen 
nährend  und  stärkend  macht,  und  weil  er  seh,r  umständ- 
lich zeigt,  wie  bei  allen  Krankheiten  aus  Schwäche  der 
Körper  genährt  und  gestärkt  werden  müsse.  Die  reizend- 
stäikende  Diät,  die  jetzt  einen  so  wichtigen  Theil  unse- 
res Fleilplanes  ausmacht,  war  dem  Vater  der  Medicin  als 
ein  wichtiges  Fliilfsmittel  in  Krankheiten  gar  nicht  unbe- 
kannt; auch  gab  er  Regeln,  nach  welchen  Milch,  Wein, 
Fleisch  etc.,  angewandt  werden  sollten.  Diese  Regeln 
waren  begreiflich  dem  Zustande  angemessen,  in  weichem 
sich  die  Medicin  zu  seiner  Zeit  befand;  und  dals  jene 
Diät  gerade  nicht  der  hervorstechendste  Gegenstand  ni 
seinen  Schriften  ist,  davon  liegt  der  Grund  in  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Krankheiten  seiner  Zeit  und  seiner 
Nation,  der  sie  weit  weniger  nothwendig  machte,  als  sie 
uns  jetzt  geworden  seyn  mag.  — 
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§•  25. 

* Hippokrates  Heilmethode. 

Der  willkührlichen  Empirie  arbeitete  Hippokra* 
XtB  dadurch  entgegen,  dals  er  das  HeHgeschäh  naJi  ge- 
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wissen  Regeln  zu  bestimmen  suchte,  nach  Indikatio- 
nen. Diese  Regeln  waren  auf  seine  patholog  sehen  \ 01- 
stellungsarten  (§.  2 1.)  gegründet,  folglich  von  allen  ab- 
strakten Untersuchungen  entfernt,  und  zwetkien  durch- 
gängig auf  Beförderung  der  Kochungen  und  Krisen  ab. 
Die  erste  Regel  war  immer,  die  heilsamen  Bewegungen 
der  Natur  zu  beobachte»,  zu  leiten,  sie  nachzuahrnen, 
sie  zu  verstärken  oder  zu  schwächen,  je  nachdem  es  dm 
Umstände  erforderten.  Im  Zusrande  der  Rohheit  leerte 
er  niemals  aus,  sondern  beförderte  durch  die  angezeigte 
Diät,  die  Kochungen,  und  erwartete  nun  die  Krisen  von  der 
Thätigkeit  der  Natur,  oder  von  gegebenen  ausleerenden 
Mitteln,  die  last  seinen  ganzen  Arzneivorrath  ausma- 
chen, aber,  ihrer  zu  heftigen  Wirkungen  wegen,  un- 
seren Einsichten  nicht  mehr  angemessen  sind.  Er  giebt 
indessen,  zur  Anwendung  der  Ausleerungen , zum  Theil 
solche  Vorschriften,  die  richtig  verstanden,  bis  auf  die- 
sen lag  Wahrheit  und  volle  Gültigkeit  haben;  doch  mufs 
man  gestehen,  dafs  ihm  sein  Vertrauen  auf  die  Hülle  der 
NatuL , o t zui  übertriebenen  Lnthatigkeit  verleitete  und 
dals  er  eben  so  oft  seinen  Grundsätzen  nicht  ge  reu,  Mit- 
tel ohne  hinlängliche  Bestimmungsgründe  verordnte, 
folglich  in  eine  grobe  Empirie  verfiel.  


§•  24. 

/ 

Folgerungen;  Hippokrates  eigentliches  Verdienst  um  die 

Kunst. 

Hippokrates  hatte  das  Loos  aller  groben  Män- 
ner, die  in  ihrer  Wissenschaft  eine  Revolution  bewirk- 
ten  und  Epoche  machten:  seine  Gegner,  und  noch  mehr 
seine  Anhänger,  haben  es  schwer  gemacht,  sein  wahres 
Verdienst  um  die  Kunst  zu  bestimmen.  Es  bestehet  in 
folgendem : er  zeigte,  dals  in  einer  VVissenschalt , wie 

die 
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die  Heilkunde  ihrer  Natur  nach  ist,  der  gemeine  empirL 
sehe  Weg  allein  zur  Erweiterung  und  zur  Vollkommen- 
heit führe,  die  Vernunft  aber  irre  leite,  wenn  sie  sich, 
in  Piegionen  der  übersinnlichen  Welt,  Spekulationen 
überläfst , und  nicht  von  der  Erfahrung  sicher  geleitet 
wird;  er  forderte  erst  eine  hinlängliche  Menge  von  Er- 
fahrungen, um  theoretische  Schlüsse  zu  wagen;  er  ver- 
wiefs  die  Aerzte  an  sorgfältige  Beobachtung  und  Erfah- 
rung am  Krankenbette,  setzte  vernünftiges  Nachdenken 
an  die  Stelle  der  theoretischen  Spekulation,  und  gründ- 
liche Beobachtung  der  heilenden  Kräfte  der  Natur  an  die 
Stelle  des  blinden  Glaubens  oder  spizfindiger  Erklärun- 
gen der  nächsten  Ursachen;  er  selbst  stellte  Muster  unbe- 
fangener  Beobachtungen  des  Verhaltens  der  Natur  im  kran- 
ken Zustande  auf,  die  für  alle  Zeiten  lehrreich  geblieben 
sind;  er  bauete  endlich  auf  diese  Beobachtungen  ein  prak- 
tisches System,  das,  bei  allen  seinen  Mängeln  und  bei 
allen  Mifsdeutungen , denen  es  von  jeher  ausgesetzt  war, 
immer  den  wohlthätigsten  Emflufs  auf  die  Kunst  bewiefs, 
und  dessen  Wahrheiten  noch  so  fest  stehen,  als  die  ewi- 
gen und  unveränderlichen  Gesetze  der  Natur  selbst.  In 
Hippokrates  Lehren  liegt  der  Keim  aller  nachherigen 
wahren  Verbesserungen , aller  Fortschritte  in  der  Kunst, 
und  es  war  warlich  nicht  seine  Schuld,  dafs  diese  so  lang- 
sam und  so  spät  erfolgten.  Mehr  als  den  Keim  suchte 
män  aber  bei  ihm  nicht,  denn  auch  der  gröfste  Mann 
kann  dem  Geisie  seiner  Zeit  immer  nur  wenige  Schritte 
voreilen,  und  jrnufs  den  Nachkommen  das  weitere  Fort- 
schreiten überlassen ; nach  diesem  Gejste,  nach  dem  all- 
gemeinen Zustande  der  Künste  und  Wissenschaften  bei 
semer  Nation , mufs  man  ihn  beurtheilen,  und  von  dem 
grauen  Alterthum  die  Früchte  nicht  fordern,  die  sich  in 
den  gegenwärtigen  Augenblicke  noch  auf  dem  Wege  zu 
ihrer  Keife,  und  noch  sehr  entfernt  davon,  befinden, 
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§•  a5. 

Nachtlieiligcr  Einflufs  der  Hippokratischen  Lehre  auf  die 

Heilkunde. 

Boi  den  geschilderten  grofsen  Vortheilen,  die  die 
Hippokratische  Familie  unserer  Kunst  verschaffte, 
dürfen  wir  aber  auch  den  nachtheigen  Einfluls  nicht  .ver- 
kennen, der  leider!  unter  den  Händen  der  Nachkommen 
von  ihr  ausgieng,  oder  eigentlicher,  von  ihr  h- rgeleitet 
wurde.  Dals  man  die  FI  1 ppok  ratisoh  e Lehre  als  ein 
vollendetes  System  der  Heilkunde  ansahe,  au  dem  nichts 
mehr  geändert  und  verbessert  weiden  könnte;  dafs  man 
mit  blindem  Glauben  an  seiner  \utontät  liieug  und  die 
irrigsten  seiner  Aussprüche,  anstatt  sie  zu  verwerfen,  gel- 
tend zu  machen  suchte ; dafs  man  für  jeden  Lnsinn,  für 
jede  Thorheit  der  folgenden  Seiten,  hei  Hippokrates 
Belage  zu  finden  wähnte;  dals  man,  ganz  gegen  den  we- 
senthenen  Charakterseiner  Lehre,  von  der  Lrlahrung  ah- 
wich  und  die  medicimsche  Vernunft,  die  so  oft  ihren 
Platz  unrmtteibar  neben  der  Unvernunft  einnahm , in  sie 
hineintrug:  — das  waren  die  Quellen,  aus  welchen  un- 
beschreiblicher Nachtheil  für  die  ächte,  wahre  Heilkunst 
hervorgieng  ! 

Aus  der  FI  i pp  ok r a t i s ch  e n Lehre  von  den  Eie« 
memarfeut  htigkeiien  des  menschlichen  Körpers , und  ih- 
ren Ab  veichungen  im  krank  n Zustande  (§.  21.)  entstand 
die  rohere  iiumoralpathologie , die  mit  nichts  ab  Blut, 
Schleim  und  Gail.-  zu  thun,  und  diese  unaufhörlich  zu 
kochen  und  auszuleeren  hatte.  Den  Arzneimitteln  wur- 
den Uigenschaiten  angedicluet,  die  zu  diesen  Zwecken 
führen  mufsiea.  Die  Kräfte,  welchen  Hippokrates 
einen  so  grofsen  Wirkungskreis  bei  Heilung  der  Krankhei- 
ten zucchrieb,  wurden  darüber  vergessen,  oder  in  den 
Hi  nt  erg  rund  gestellt,  und  das  arhtz^hente  Jahrhundert 
mufsie  darüber  heraufkommen,  um  das  Enorinon  unter 


35 


dem  Namen  Heilkraft  der  Natur,  Lebenskraft,  Erregbar- 
keit, Thätigkeit  des  Organismus,  in  veränderter  Gestalt 
wieder  aufleben  zu  lassen!  So  langsam  war  das  Aulkei- 
men und  Wachsen  des  ausgestreueten  guten  Saamens ! 

Der  an  sich  so  richtige  Satz:  die  Natur  heilt  die 
Krankheiten , führtk  zu  einer  nachtheiligen  Trägheit  und 
Unthätigkeit  in  Behandlung  derselben.  Die  Acrzte  hat- 
ten von  H i p p o k r a t e s gelernt , dafs  sie  den  Gang  der 
Natur  beobachten  müfsten;  darüber  wurden  so  manche 
am  Beobachtern  zu  müfsigen  Zuschauern , die  sich  bei 
der  curütio  rnorhorum  per  exspectationem  am  besten  zu 
befinden  glaubten.  So  schwer  war  es  ihnen,  den  richti- 
gen Mittelweg  zu  treffen,  und  so  leicht,  in  dem  Vater 
der  Heilkunst , ein  Vorbild  ihrer  praktischen  Nichthand- 
luruen  zu  linden.  — Aerzte  von  entgegengesetzter  Stim- 
mung, griffen  begierig  zudem  Gebrauch  starker,  drasti- 
scher Purgiermittel,  die  ja  Hippokrates  auch  empfoh- 
len  haue,  leerten  tüchtig  gelbe  und  schwarze  Galle  aus, 
und  was  jene  durch  Unthätigkeit  sterben  lielsen,  das  töd- 
teien  sie  durch  ihre  heroischen  praktischen  Thäteii! 

Kochungen  und  Krisen  hatten  die  Hippokrates 
; als  Erscheinungen  geschildert,  die  ihnen  die  Beobach- 
tung der  Krankheiten  und  der  erfolgenden  Genesung  dar- 
geboten  hatte.  Die  Nachkommen  blieben  bei  diesen  Be- 
obachtungen stehen , und  anstatt  dafs  sie  bald  hätten  1er- 
neu  sollen , wie  es  in  der  Macht  des  Arztes  stehet,  Krank« 
I beiten  in  ihrer  Geburt  zu  ersticken , ihren  Lauf  abzukiir- 
; zen,  die  Zahl  und  die  Heftigkeit  der  Zufälle  zu  vermin- 
j dem,  und  sie  bald,  ohne  heftigen  kritischen  Sturm,  zur 
I Entscheidung  zu  bringen,  — blieben  sie  ewige  Zuschau- 
er der  Kochungen  und  Krisen , die  sie  oft  auf  den  zweck- 
widrigsten Wegen  zu  befördern  vermeinten.  Sie  schu- 
fen von  dem  ganzen  kritischen  Geschäfte,  zum  Theil 
völlig  erdichtete  Lehren  um]  liefsen  dabei  Ursachen  und 
Wirkungen  eintreien,  an  die  kein  Hippokrates  ge- 

C a 

r ' ■ ",  • 

IL  . * 


dacht  hatte,  und  die  sich  niemal'  auf  den  Prüfstein  der 
achten,  unbefangenen  Erfahrung  halten  konnten.  — 
Die  Lehre  von  den  kritischen  Tagen  artete  schon  in  frü- 
hen Zeiten  m unfruchtbare  Spekulationen  und  blinden 
Aberglauben  aus.  Hippokrates  hatte  Thaisachen  er- 
zählt, wie  er  sie  sähe;  die  Nachkommen  spürten  den  Ur- 
sachen nach , und  liefsen  geheime  Kräfte , die  man  den 
heiligen  Zahlen  3,  7,  u.  s.  w.  erträumte,  dabei  wirken. 
Spätere  Aerzte  überredeten  sich  und  andere  von  dem  Da- 
seyn  kritischer  Tage,  wo  keine  waren;  — andere  leug- 
neten sie,  weil  sie  sie  nicht  überall  in  der  V\  eit  und  zu 
allen  Zeiten  so  landen,  wie  sie  nach  11  i p p 0 k r a t e s ein- 
treffen  mufsten.  Sie  grübelten  über  den  Buchstaben  der 

Lehre,  und  übersahen  darüber  dais  lür  alle  Zeiten  fruclit- 
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bare  derselben,  ihren  Geist. 

Leber  Hippokrates  magere  Diät,  haben  in  der 
"Welt  unzählige  Kranke  hungern,  manche  vielleicht  ver- 
hungern müssen!  Man  machte  bald  nach  Hippokra- 
tes Zeiten  ein  eig' nes  Studium  daraus,  den  Nahrungs- 
mitteln Eigenschaften  anzudichten,  wrie  sie  die  Meinung 
des  Zeii alters  mit  sich  brachte,  und  sie  darnach  den 
Krankheiten  anzupassen.  Hat  Hippokrates,  wie  eine 
seiner  wahrscheinlich  unächten  Schriften  ungiebt,  aulser 
Schleim  und  Galle,  schon  von  süfser,  bitterer,  saurer,  sal- 
ziger u.  dgl.  Schärfe  in  den  Säften  des  menschlichen  Kör- 
pers geträurnet,  so  wird  er  dadurch  lu  dem  Vorgänger  in 
jener  unglückseligen  Methode,  die  durch  bestimmt  ge- 
wählte Nahrungsmittel,  nach  einem  theoretischen  Wahn, 
das  Blui  reinigen,  die  Säfte  versüfsen,  oder  wenigstens  die 
Schärfen  einwickeln  wollte;  jener  Methode,  die  bei  wäis- 
riger,  vegetabilischer  Diät,  bei  Ptisanen  und  edulcortren- 
den,  calmirenden  Tränken,  die  Kranken  aushungerte,  um 
ihnen  neue  reine  Säfte  zu  verschaffen! 

In  den  Vorschriften  zu  dem  Gebrauche  eigentlicher 
Arzneimittel,  war  Hippokrates  selbst  so  empirisch 
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und  unbestimmt,  und  diese  Vorschriften,  sind  so  wenig 
vollständig  auf  seine  Nachfolger  gekommen,  dafs  jeder 
Unsinn  der  folgenden  Zeiten  in  ihm  einen  Gewährsmann 
finden  konnte,  und  immer  gefunden  hat.  Die  roheste 
Empirie  berief  sich  auf  Hippokrates,  weil  er  die  Me- 
dicin  an  die  Erfahrung  verwiesen  hatte,  ohne  die  wesent- 
lichsten Erfordernisse  H i p p o k.  r a t i s ch  e r Erfahrung  zu 
ahnden;  der  spizpfündigste  Dogmatismus  fand  in  ihm  ei- 
nen Beschützer,  weil  seine  Schriften  nicht  ganz  ohne 
theoretische  Erklärungen  sind.  So  scheinen  die  Aerzte 
vom  Anbeginn  zu  dem  Schicksal  verdammt  zu  seyn : nur 
selten  den  Geist  neuer  Lehren  aufzufassen  und  festzuhal- 
ten, und  noch  seltener  die  goldene  Mittelstrafse  der  Wahr- 
heit zwischen  den  Abwegen  des  Irrthumes  tu  finden’. 

Hippocratis  Opp.  omti.  Ed.  Artutio  Foesio.  Ge- 
nevae.  1657.  fol.  llecudi  cqr.  7.  F.  Pierer , Al- 
tenburg. 1306.  III.  Tom*  S*  Mit  lehrreichen 
Bemerkungen  des  Herausgebers , und  richtiger 
Würdigung  der  Hippokratischen  Lehren. 
Oeconomia  Hippocratis , auct*  Anutio  Foesio . Ge- 
ne vae.  1662.  fol.  * 

J.  Gorraei  Definitionum  medicarurn  lib.  XXIV*. 

Francof.  ad  Moen*  1578*  fol. 

Hippokrates  Werke.  Aus  dem  Griechischen  von 
J.  F.  K . Grimm . Altenburg.  1781  — 17 Q2- 

4 Bände,  g. 

Bibliothek  der  alten  Aerzte,  von  C.  Gt  Grüner ^ 
Leipzig,  1780  — 1782.  ' s Bände,  8- 
G.  Ballonii  Opp.  omn.  Ed.  M.  I.  Thevart . Ge- 

nevae.  1762.  IV.  Voll.  4. 

L . Dureti  interpretationes  et  enarrationes  in  Coa-i 
cas  praenotiones.  Lugd.  Bat.  1784-  fol* 

J.  de  Gorter  Medicina  Hippocratica.  Amstef* 
175 5-  4* 
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II.  Cope  demonstrationes  Prugnosticorum  Hippo - 
cratis.  Arnstel.  1785.  8- 

Anbrys  Kommen'ar  über  das  erste  und  dritte  Buch 
*der  Volkskrankheiten  des  Hippokrates  e tc.  Aus 
dem  Franz.  Leipz.  1787.  8- 

A.  T.  Testa , Bemerkung  über  die  periodischen  Ver- 
änderungen und  Erscheinungen  im  k ranken  Zu- 
stande des  menschlichen  Körpers.  Aus  dem  La- 
tein. Leip2.  1790.  8* 

Apologie  des  Hippokrates  und  seiner  Grundsätze, 
von  K.  Sprengel.  Leipzig.  1789.  1792.  2 Th. 
8.  — Auiser  den  von  mir  genannten  Ilaupt- 
schriftstellern  über  die  Hippokratische  Arznei- 
kunde, die  hinlänglich  sind,  sie  ganz  kennen  zu 
lernen,  findet  sich  bei  Sprengel  noch  öin  seur 
vollständiges  Verzeichnis  der  übrigen. 


I ^ / ; 

III. 

4 

I 

Die  Dogmatiker  nach  Hippokrates. 


§•  26. 

Uebergang  von  der  Hippokratischen  Lehre  zu  dem  Dog- 
matismus. 

Wären  die  Nachkommen  Hippokrates,  während 
sich  ihre  historische  Kenntnis  in  der  Naturgeschichte, 
Anatomie  und  andern  Zweigen  der  allgemeinen  Naturwis- 
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sensrhaft,  nach  und  nach  erweiterte,  auf  dem  empiri- 
schen Wege  tortgegangen,  den  ihnen  der  Vater  der  Kunst 

gezeigt  hatte,  wie  schnell  würden  sie  höhere  Stufen  von 

* 

Vollkommenheit  erreicht  haben!  Aber  sie  verliefsen  diesen 

4 

Weg.  Die  Stimmung  des  Zeitalters  wollte,  dal's  ein  ver- 
derblicher Skepticismus,  der  an  der  ganzen  Sinnenwelt, 
nur  nicht  an  den  seltsamsten  Erdichtungen,  die  eine  an- 
gebliche Vernunft  schuf,  zweifelte,  ein  Hang  zu  Speku- 
lationen, zur  Dialektik  und  zur  Disputirkunst,  die  Ober- 
hand behalten  sollte.  Von  allen  empfindbaren  Dingen, 
ihrem  Daseyn  und  ihren  Eigenschaften,  liefse  sich,  wie 
man  meinte,  kein  Beweis  führen,  sie  wären  höchst  zu- 
fällig und  veränderlich,  könnten  also  nicht  der  Gegen- 
stand einer  Wissenschaft  werden;  sondern  wir  müfsten 
auf  das  Wesen  der  Dinge  und  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
gehen, um  etwas  mit  Gewifsheit  zu  bestimmen.  Gerade 
wie  in  unseren  Tagen,  so  riefen  auch  damals  schon  die 
Ph'l  osophisclien  Aerzte  einander  zu:  nicht  von  Beobach- 
tung, nicht  von  Erfahrung,  dürften  die  Gründe  ihrer 
Wissenschaft  hergeleitet  werden,  sondern  ans  reinen 
Vernunftbegriffen;  die  S p e k ul  a t i o n müsse  der 
Erfahrung  vorausgehen,  das  Unendliche  ergründen,  das 
All’  umfassen,  und  das  Urgesetz  der  Natur  finden.  — 
Wir  wollen  sehen,  wohin  diese  Spekulation  und  die  durch 
sie  gesetzten  Vernunftbegriffe  führten! 

§♦  2 7* 

Platos  System  (350.  J.  v.  G.  C,} 

Die  Systeme  der  früheren  Philosophen  (§.  12  — 
17.)  bildete  Plato  weiter  aus , und  erschuf  eine  Theo- 
rie, die  die  ersten  dogmatischen  Aerzte,  anstatt  aller  Er- 
fahrung, ihrem  System  zum  Grunde  legten.  In  wie  fern 
sie  das  verdiente,  mag  folgende  Uebersicht  ihrer  hierher 
gehörigen  Grundlehren  zeigen : Die  Elemente  haben  ih* 
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fe  bestimmte  eckigte  Form,  sind  tlieils  aus  gleichseitigen, 
theils  aus  ungleichseitigen  Dreiecken  zusammengesetzt; 
die  geringste  Zahl  von  Dreiecken  bildet  das  pyramidali- 
sche  Feuer,  die  Luft  ist  zwölfeckigt,  das  Wasser  ist 
zwanzigeekigt,  und  die  Erde,  als  das  schwerste  und  un- 
beweglichste Element,  ein  Würfel.  Aulser  einer  allge- 
meinen guten  und  einer  bösen  Weltseele,  ist  das  Univer- 
sum voller  Dämonen,  die  die  särnmtlichen  Naturkorper, 
auch  die  thierischen,  geschaffen  haben.  Sie  bauen  sich, 
indem  sie  jene  Elemente  nach  ihren  Ecken  gehörig  zu- 
sammenpassen , entweder  seihst  einen  thierischen  Körper, 
oder  bilden  auch  aus  einem  Theile  ihrer  selbst  die  tlne- 
rische  Seele.  So  hat  jede  menschliche  Seele  einen  ver- 
nünftigen, göttlichen,  und  einen  unvernünftigen,  kör- 
perlichen Bestandteil.  Dieser  letztere  materielle,  un- 
vernünftige thierische  Theil  der  Seele,  ist  wieder  zwei- 
fach, und  hat  theils  in  dem  Herzen,  theils  in  dem  Ma- 
gen seinen  Sitz;  die  vernünftige  Seele  aber  herrscht  vom 
Kopfe  aus. 

Mit  der  Erzeugung  und  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Körpers,  gehet  es  so  zu:  Aus  ganz  leichten  und 
feinen,  den  Grundfiguren  des  Feuers  ähnlichen  Dreiek- 
ken , bildete  der  Dämon,  der  unseren  Körper  bauete,  zu- 
erst das  Mark,  durch  welches  die  Seele  mit  dem  Körper 
vereinigt  ist.  In  dieses  Mark,  oder  eigentlich  das  Ge- 
hirn, säete  Gott  die  Seelen.  Das  Leben  bestehet  in 
Feuer  und  Geist,  und  die  Nahrungsquelle  dieses  Feuers 
ist  die  Wärme  des  Blutes.  Das  Feuer  zeriheilt  und  löset 
die  Speisen  aüf,  und  vollbringt  dadurch  die  Verdauung; 
es  steigt  in  Gestalt  eines  flüchtigen  Geistes  mit  den  Nah- 
rungssäften auf,  füllt  die  Adern  an,  und  so  wird  der 
Nahrungssaft  durch  den  ganz«  n Körper  verbreitet,  der 
sich  nach  seiner  Gestalt  an  die  einfachen  thierischen 
Theile  ansetzt,  zu  welchen  er  pafst.  Das  Ansetzen  neuer 
Theile  zur  Ernährung,  ist  blos  eine  Folge  der  Gleichheit 
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«ler  Figuren  der  Elemente.  — Die  Muskeln  dienen  zu* 
Erwärmung  und  Beschützung  des  Körpers  gegen  äufsere 
Gewalt;  sie  sind  aus  Erde,  Luft  und  Wasser,  vermittelst 
der  Gährung  saurer  und  salziger  Stoffe,  entstanden;  die 
Bänder  aber  haben  nicht  gegohren  und  halten  daher  die 
Mitte  zwischen  Knochen  und  Muskeln.  — Auf  ähnliche 
willkührliche  Behauptungen,  die  Platos  Phantasie  dich* 
tete,  die  ich  aber  hier  übergehen  mufs,  läuft  seine  ganze 
Physiologie  hinaus  r aus  der  sich  indessen  so  manches  m 
späteren  Systemen  erhalten  hat,  z.  B.  das  Ansetzen  gleich- 
artiger Stoffe  zu  gleichartigen,  woraus  man,  obgleich  in 
anderen  Ausdrücken,  noch  lange  nachher  das  Wachsthum 
und  die  Ernährung  des  Körpers  erklärte.  — Wichtiger 
sind  uns  hier  die  pathologischen  Grundlehren  des  alten 
Philosophen  : 

Das  Mifsverhältnifs  der  physischen  Elemente  des 
Körpers,  ist  die  nächste  Ursache  aller  Krankheiten.  Da 
nun  das  Mark,  die  Knochen,  die  Muskeln  und  Bänder, 
aus  diesen  Elementen  eben  so  zusammengesetzt  sind,  als1 
das  Blut  und  die  aus  demselben  abgesonderten  Säfte;  so 
enstehen  dergestalt  die  Verderbnisse  der  Säfte  aus  dem 
Mifsverhältnifs  ihrer  Elemente , und  aus  den  ersteren  wie- 
der die  Unterschiede  der  Krankheiten.  Wenn  alte,  harte 
Muskeltheile  schmelzen,  und  in  Verderbnifs  übergehen,  so 
ergeugt  sich  die  scharfe,  schwarze  Galle;  die  gel- 
be Galle  aber,  wenn  irische,  zarte  Muskelfasern  von 
der  Hitze  schmelzen.  Mit  Unrecht  scheinen  beide 
Feuchtigkeiten  den  Namen  der  Galle  zu  führen.  Wenn  ’ 
frisches,  zartes  Fleisch  mit  Luft  zusammenschmelzt,  so 
entstehet  eine  seröse,  phlegmatische  Ausartung  der- 
Säfte,  die  theils  von  saurer,  theils  von  salziger  Beschaf- 
fenheit ist.  Die  gefährligsten , bösartigen  Krankheiten, 
haben  ihren  Grund  in  Verderbnifs  des  Markes.  Auch  der 
Geist,  oder  die  Luft,  macht  sehr  schwere  Krankheiten, 
da  alle  Krämpfe  und  heftige  Schmerzen  hergeleitet  wer- 
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den.  Aus  Entzündung  der  Galle,  entstehen  die  meisten 
hitzigen  und  entzündlichen  Krankheiten;  die  Epilepsie 
lind  andere  chronische  Uebei  aus  schwarzgalligter  Ver- 
derbnifs.  Vom  Pflegma  entstehen  die  meisten  Flüsse, 
wie  Bühren  und  Bauchflüsse.  Vom  Ueberflufs  des  Feuers 
rühren  d;e  anhaltenden  Fieber,  vom  Ueberflufs  der  Luft 
die  alltäglichen,  von  dem  des  Wassers  die  dreitägigen, 
und  von  der  Erde  die  viertägigen  Fieber  her. 

So  roh  und  wüllkührlich  alle  diese  Platoni- 
schen Behauptungen  waren,  so  galten  sie  doch,  unter 
verschiedenen  Abänderungen,  sehr  lange  in  den  Schulen 
der  Aeizte.  Die  Humoralpathologie  stützte  sich  darauf  und 
liefs,  bis  auf  d,ie  neuesten  Zeiten,  nicht  von  ihrer  schwar- 
zen Galle,  und  von  den  übrigen  Ausartungen  und  Schär- 
fen der  Säfte.  Noch  ganz  neuerlich  suchte  man  die  Ver- 
schiedenheit des  Typus  in  Fiebern,  von  der  Verschiedenheit 
des  zum  Grunde  liegenden  Krankheitsstoffes  herzuleiten ; 
ein  anderer  Typus  wurde  von  Schleim'  wieder  ein  anderer 
von  Galle,  u.  s.  w.  erzeugt.  Die  zweifache  Platonische 
Seele,  führte  Helmont  wieder  in  seinem  Systeme  auf, 
so  wie  die  Seelenwirkungen  im  gesunde  und  kranken  Zu- 
stande überhaupt,  Stahl,  und  leitet  jene  zweifache  See- 
le (Thätigkeit)  nicht  auf  unseren  Dualismus  der  Natur? 

§.  28. 

Das  System  der  ersten  Dogmatiker. 

Die  Systeme  der  ersten  Philosohpen  (§  12.  f.),  die 

grofstentheils  mifsverstandenen  Hippokratischen  Leh- 
ren, dann  das  Platonische  System,  boten  der  Sucht 
der  ersten  Dogmatiker,  alles  aus  Vernunltb  .griffen  herzu- 
leiten und  auf  die  ersten  Ursachen  der  Dinge  z ruckzu- 
gehen , volle  Nahrung  dar.  Von  dem  einfachen  W ege 
der  Beobachtung  und  Erfahrung  waren  sie  abgewichen; 
einen  unerschütterlichen  Grund  ihres  dogmatischen  Ge- 
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bäudes  erblickten  sie  in  den  Lehren  der  Vorgänger,  sie 
baueten  also  ihre  Spekulationen  darauf  fort,  geriethen 
fehr  natürlich  in  Zweifel  und  Widersprüche,  und  unter 
ihren  Händen  wurde  also  die  Medicin  ein  Gewebe  der 
seltsamsten  Träumereien , die  sie  dennoch  weit  über  al- 
le Erfahrung  stellten.  Da  eine  solche  Bearbeitung  der 
Kunst,  zu  keinem  zusammenhängenden  Systeme  führen 
konnte,  so  müssen  wir  aus  folgenden  Bruchstücken  die 
Meinungen  der  Dogmatiker  beurtheilen,  wie  sie  die  un- 
aehten  Hippokratischen  Schriften  darbieten: 

Die  Bolle,  die  die  neueren  Systeme  einer  Lebens- 
kraft; einem  Lebensprincip , einer  Erregbarkeitu.  s.  w. , 
im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustande,  zugetheilet  ha- 
ben, übertrugen  die  alten  Dogmatiker  ebenfalls  einem 
unbekannten  geistigen  Wesen,  das  sie  7l\ isvfAct  nannten. 
Dieses  Pneuma  ist  der  Grund  des  Lebens,  der  Krankhei-' 
ten  und  ihrer  einzelnen  Erscheinungen;  es  wird  durch 
'Wärme  entwickelt  und  als  die  allbelebende  Materie  in 
alle  Organe  des  Körpers  aufgenommen.  Was  nur  irgend 
aufser  dem  Kreise  der  Erfahrung  lag,  das  glaubte  man 
hinlänglich  erklärt  zu  haben,  wenn  man  auf  das  Pneuma, 
als  auf  die  erste  wirkende  Ursache  in  dem  thierischen  Or- 
ganismus, zurückwiefs;  — gerade  so,  wie  die  neuesten 
dogmatischen  Theorien  uns  an  Ueberflufs  oder  Mangel 
des  Sauerstoffes,  an  angehäufte  oder  verminderte  Erreg- 
barkeit, an  den  Dualismus,  die  Triplicität  oder  Quadru- 
plicität  der  Natur,  u.  dergl.,  verweisen. 

Die  Lehre  von  den  vier  Flementen  und  den  daraus 
hergeleiteten  vier  Elementarfeuchtigkeiten  des  menschli- 
chen Körpers,  blieb  Jahrhunderte  lang  der  unveränderlich- 
ste Glaubensartikel  aller  dogmatischen  Systeme.  Die  (Ge- 
sundheit entstehet  durch  innige  Mischung  der  Elemente, 
so  dafs  keines  vor  dem  andern  hervorsticht.  Besonders 
macht  der  feinste  Thetl  des  Feuers  und  der  dünnste  Theil 
des  Wassers  jene  Mischung  aus,  die  der  Grund  der  Ge- 
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Äundheit  ist.  Blut,  Galle,  Schleim  und  Wasser,  werden, 
in  überwiegendem  Veihältnifs,  die  Ursachen  aller  Krank- 
heiten.  Ihre  gemeinschaftliche  Quelle  ist  der  Magen,  aus 
welch»  m sie  von  verschiedenen  Osganen,  wenn  Krank- 
heiten entstehen,  angezogen  werden.  Aufser  dem  Ma- 
gen haben  sie  noch  besondere  Quellen;  die  Galle  in  der 
Leber,  der  Schleim  im  Kopfe,  das  Wasser  in  der  Milz  etc. 
Die  Galle  erregt  alle  hitzige  Krankheiten;  die  Schleim- 
il üsse  aus  dem  Kopfe  verursachen  Catarrhe  und  Rheuma- 
tismen; die  Wassersüchten  entstehen  aus  Fehlern  der 
Milz.  Die  Menge  der  Galle  in  Fiebern  bestimmt  ihren 
'Typus:  die  grüfste  Menge  verursacht  ein  anhaltendes  Fie- 
ber, eine  geringere  das  alltägliche,  eine  noch  geringere  das 
dreitägige,  und  die  geringste  Menge  Galle  mit  einem 
Theil  zäher  schwarzer  Galle  gemischt,  verursacht  die 
viertägigen  Wechselfieber.  — Auch  salzige , sauie , bit- 
tere u.  dergl.  Schärfen , kennt  das  alte  dogmatische  Humo- 
ralsy  stern.  — 

Selbst  die  Seele  läfst  dieses  System  auf  eine  wunder- 
bare Art  aus  den  Elementen  zusammengesetzt  werden; 
l euer  und  Wasser  sind  ihre  Grundlagen,  und  von  den  Ver- 
änderungen in  der  Mischung  hängen  ihre  Eigenschaften 
ab.  Diese  Seele  herrscht  völlig  über  ihren  Körper;  fühlt 
sie  ein  Uebel,  so  unternimmt  sie  die  Heilung,  aber  sie 
hütet  sich,  dafs  sie  nicht  vielmehr  durch  Kühnheit,  als 
durch  klugen  Vorsatz,  nicht  vielmehr  durch  Gewalt,  als 
mit  Geschicklichkeit,  die  Heilung  verrichte.  — Nur  ei- 
ne Heilkunde,  die  alles  durch  die  Vernunft  zu  erkennen 
glaubt,  was  durch  die  Sinne  nicht  erreicht  werden  kann, 
konnte  das  Hippokratische  Enormon  auf  diese  Art 
vergeistern,  und  den  Stahlianismus  so  zweitausend  Jahre 
vor  seiner  Erscheinung  verkündigen  ! 

Schon  die  ersten,  noch  weit  mehr  aber  spätere  Dog- 
matiker, trieben  mit  den  Zahlen  5,  7,  u.  s.  f.  einen  selt- 
samen Aberglauben,  indem  sie  diesen  heiligen  Zahlen 
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gewisse  geheime  Kräfte  beilegten,  die  sich  bei  den  perio- 
dischen Veränderungen  in  der  Natur,  bei  den  Krisen,  Stu- 
fenjahren  etc.  äufsern  sollten. 

Die  Diät  und  die  Praxis  der  Dogmatiker  ist  ihrer 
Humoralpathologie  gemäis  alles  wirkte,  nicht  wie  es  die 
Erfahrung  hätte  ausweisen  sollen  , sondern  durch  Wärme, 
Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit.  Die  Heilkunst 
war  daher  die  Kunst  zu  addiren  und  zu  subtrahiren,  das  ist 
fehlende  Elemente  zu  ersetzen,  überflüfsige  aber  zu  ver- 
mindern. Der  Trockenheit  wurde  also  durch  Feuchtig- 
keit, dieser  durch  Austrocknung,  der  Wärme  durch  Kälte, 
dieser  aber  durch  Wärme,  abgehoben.  Man  hatte  be- 
stimmte Mittel,  wovon  einige  den  Schleim,  andere  die 
gelbe  Galle,  wieder  andere  die  schwarze  Galle,  ausleeren 
sollten.  - Mit  wenigen  aufser wesentlichen  Abänderungen, 
hat  sich  diese  Heilmethode  zwei  Jahrtausende  in  den  Schu- 
len der  Aerzte  erhalten!  — Zwei  Jahrtausende  war  die 
zu  Zeiten  einzeln  laut  werdende  Stimme  des  gesunden 
Menschenverstandes  zu  schwach,  ein  Irrlicht  zu  verscheu- 
chen, das  aus  puren  reinen  Vernunftprincipen  aufgestellt 
war;  ein  Irrlicht,  in  dessen  Schimmer  die  Erfahrung  al- 
ler Zeiten  sich  so  zeigen , wenigsten  so  deuten  lassen 
mufste,  wie  es  jene  Vernunft,  die  auch  nach  einer  neue- 
sten Versicherung,  weit  über  den  gesunden  Menschenver- 
stand hinausgehet  und  ihm  Gesetze  vorschreibt,  haben 
wollte ! — 

✓ 

§•  29- 

Praxagoras  System  £520.  J.  v.  C.  G.) 

Unter  dem  Einflüsse  der  P 1 a t o n i s ch  e n , dann  spä- 
ter der  S t o i s ch  e n Philosophie,  fuhren  die  Dogmatiker 
fort,  nach  den  eben  aufgestellten  Grundsätzen,  ihr  Sy- 
stem zu  bearbeiten,  und  es  als  das  einzig  gültige  in  der 
Medicin  aufzustellen.  Einige  einzelne  Bearbeiter  wichen 
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von  jpnen  Grundsätzen  ab,  und  stellten  eigene  Theorien 
auf,  die  wir  als  die  Grundlage  neuerer  Lfhren  zu  betrach- 
ten haben.  So  vermehrte  Praxagoras  die  gesunden 
uni  kranken  Sähe  des  Körpers  bis  auf  zehen,  indem  er 
einen  süfsen,  gleichmälsig  gemischten,  gläsernen,  saue- 
ren, salpeterartigen,  salzigen,  bitteien,  lauchgrüneii,  ey- 
gelb.-n,  und  einen  heissenden,  festsitzenden,  annahrn. 
Von  dem  allem  haben  tvir  noch  in  den  pathologischen 
Handbüchern  des  achtzehenten  Jahrhunderts  gelesen! 

§•  50. 

Heropliilus  System  (300. J.  v.  C.  G.) 

Durch  die  bisherigen  Subtil i täten  der  Dogmatiker, 
und  durch 'ihre  weit  getriebenen  Theorien,  wird  llero- 
philus  Einfall  gewissennafsen  gerechtlertigt : die  Ursa- 
chen jeder  krankhaften  Erscheinung  sehr  zusammenge- 
setzt anzunehmen  , und  ihnen  eben  so  zusammengesetzte, 
spezifische  Mittel  entgegenzustellen.  So  kam  man  nach 
und  nach  von  der  Hippokratischen  Einiachheit , zu 
den  übciladenen,  unsinnigen  Mischungen  der  Arzneimittel, 
die  sich  zum  Theil  bis  aut  unsere  Zeiten  erhalten  haben. 

§•  31- 

Erasistratus  System  (300.  J.  v.  C.  G.) 

Die  alte  Lehre  von  dem  7 Tvev/^cc  (§.  2g-)  erhielt 
durch  Erasistratus  eine  veränderte  Gestalt;  er  nahm 
nämlich  ein  doppeltes  '7T\itufjLci  an,  das  eine  in  dem  Her- 
zen (die  Lebensluft,  7rvei/(j.a  das  andere  in 

dem  Gehirn  (die  S e e 1 e n 1 u 1 1 , und 

leitete  von  den  Gegenwirkungen  beider  die  Erscheinun- 
gen im  gesunden  und  kranken  Zustande  her,  — gab  also 
dann  abermals  unerkennbare  Spuren  von  dem  Dualis- 
mus in  11er  Natur,  den  eine  neueste  Ansicht  zwischen 
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dem  Kohlenstoff  im  Herzen,  der  das  irritabele,  und  dem 
Stickstoff  im  Gehirn  , der  das  sensibele  System  reprä*en- 
tirt,  gefunden  haben  will.  Für  unsere  Kenntnisse,  die 
sich  mit  Spekulationen  befriedigen , ist  wenigstens  das 

ua  ein  eben  so  genügender  Repräsentant  von  etwas 
Unbekanntem  , als  es  hier  Kohlenstoff  und  Stickstoff  nur 
immer  seyn  mögen;  denn  die  Annahme  dieser  ist  eben 
so  wilikühriir.h , als  die  des  doppelten  7TV6VUct,  das  sich 
in  das  Herz  und  Gehirn  theilt.  - — 

Erasistratus  rechnete  Weniger  auf  die  Verderb- 
nisse der  Säfte,  die  bis  hierher  den  Hauptgegensiand  in 
der  Lehre  der  Dogmatiker  ausgemacht  hatten,  als  viel- 
mehr auf  ihre  Verirrung  an  solche  Stellen,  wo  sie 
nach  den  Gesetzen  der  thicrischen  Oekonomie  nicht  hin- 
kommen sollten.  Die  meisten  Krankheiten  leitete  er  von 
einer  solchen  Verirrung  des  Blutes,  der  geistigen  Flüssig- 
keit (Pneuma)  u.  a.  Säfte,  her.  Wenn  das  Blut  im  kran- 
ken Zustande  in  die  Aterien  dringt,  den  darin  befindli- 
chen Geist  trübt,  und  ihm  eine  unordentliche  Rächtung 
mittheilt,  so  entstehet  entweder  Fieber  oder  Entzündung? 
das  erstere,  wenn  das  Blut  in  die  greisen  Arterien  ein- 
dringt, so  dafs  das  Herz  an  diesem  Leiden  Theil  nimmt; 
das  letztere  aber,  wenn  die  Verirrung  blos  in  kleineren 
Gefäfsen  statt  findet.  - — Die  Lähmung  erklärte  er  aus  der 
Verirrung  der  Feuchtigkeit,  die  die  bewegenden  Nerven 
ernähret;  wenn  diese  in  die  Höhle  der  Nerven  dringe,  so 
werde,  vermöge  der  dicken  und  klebrigen  Beschaffenheit 
derselben,  Bewegung  und  Empfindung  unterdrückt.  — 
Hier  haben  wir  also  den  Ursprung  der  Lehre  vom  error 
loci , und  von  den  Stoekungen  der  Säfte  in  kleinen  Gefä* 
fsen,  die  nachher  in  der  Heilkunde  so  wichtig  wurde,  und 
die  seltsamsten  Theorien  von  den  auhösenden  Mitteln 
erzeugte  ! 

Der  Hippokratischen  Lehre  von  den  krit Ischen 
Ausleerungen,  setzte  er  den  scharfsinnigen  Einwurf  ent- 
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gfgon:  dafs  man  diese  Ausleerungen,  von  schädlichen 
Auflösungen  der  Safte  schwer  unterscheiden  könne.  Er 
hatte  also  kaum  noch  einen  Schritt  zu  den  Einschränkun- 
gen , die  neuerlich  die  Lehre  von  den  Krisen  erfahren 
hat.  * — 

Da  es  nicht  Ueberflufs  der  Säfte  war,  der  Krankhei- 
ten erzeugte,  sondern  ihre  Verirrung,  so  verwarf  L r a- 
sisiratus  alle  ausleerende  Mittel,  schränkte  wenigstens 
ihren  Gebrauch  sehr  ein,  da  sie  gegen  diese  Verirrun- 
gen nichts  helfen  konnten.  Er  war  daher  ein  Feind  der 
Aderlafs,  deren  Mi  fs  brauch  das  bisherige  Syrern  so  sein 
begünstigte;  denn  wenn  das  Blut  in  solche  Gefäise  einge- 
drungen  ist,  die  es  vorher  nicht  erfüllte,  und  den  Geist 
in  l muhe  ge  etzt  hat,  so  kann  man  diesem  Lehel  durch 
Ausleerung  des  Blu.s  nicht  abhelfen.  Er  liefs  vielmehr 
»eine  Kranken  mäfsig  leben,  fasten,  Ptisane  trinken  etc. 
und  erreichte  damit,  in  acht  entzündlichen  Fällen,  die 
nämliche  Schwächung,  die  wir  bei  der  Aderlais  zum 
Zweck  haben.  — Auch  die  Purgiermittel  verwarf  er, 
weil  sie  die  Säfte  verderben  und  Faulfieber  entwickeln.  — — 
oder,  wie  wir  sagen  würden,  weil  sie  schwächen.  Leber- 
haupt  war  seine  Heilmethode  aufserst  einfach;  hatte  man 
seine  hellen  Ideen,  mit  Rücksicht  auf  Erfahrung,  in  Hi  p- 
p o k r a i i s ch  e m Geiste  verfolgt , zu  welchen  glänzenden 
Fortschritten  in  der  Kunst  hätte  das  geführet! 

§•  32- 

Folgerungen» 

1 • i 0 

Schon  die  ersten  Dogmatiker  lehren  uns,  wohin 
die  Vernunft  in  empirischen  Wissenschaften  führet,  wenn 
sie  sich  nicht  mehr  von  sinnlicher  Erkenntnifs , sondern 
von  Dichtung  und  selbstgeschaffener  Spekulation,  leiten 
läfst.  Zwei  Jahrtausende  haben,  neben  so  vielen  andern 
Irrthümern,  die  von  der  Vernunft  erdichteten  Schärten 

der 


49 


der  Säfte,  als  ansgemachte  Wahrheiten  gegolten,  so  we- 
nig sich  auch  jemals  nur  ein  Schein  von  Erfahrung,  zum 
Beweise  ihres  Daseyns  aufstellen  liefs  ! Aber  die  stolze 
Vernunft  machte  überall  geltend,  was  sie  einmal  gesetzt 
hatte.  So  ist  es  bis  auf  unsere  2eiten  gegangen;  immer 
setzte  der  Dogmatismus  etwas,  an  dessen  Steile  die  fol- 
genden Zeiten  allemal  wieder  etwas  anderes  setzten.  Zu 
keiner  Zeit  war  aber  der  Hang  zu  einem  solchen  Setzen 
gröfser,  als  zu  der  unsrigen,  wo  man  bald  chemische,  bald 
dynamische,  bald  sogar  höhere,  transcendentale  Princi- 
pien  die  weit  über  jene  Erfahrung  hinaus  sind,  aufstellt, 
urn  daraus  eine*  Kunst  Heil  zu  bringen,  das  ihr  nur  in 
dem  Kreise  der  Erfahrung,  nicht  in  dem  des  poetischen 
Kinderglaubens,  werden  kann! 

«.  ■ 

Die  oben  (§.  23.)  genannten  unächten  Hi  p p o k r a- 
ti  sehen  Schriften;*  — Ga  lens  Werke  (VI,), 
aus  welchen  wir  alle  raedicinische  Theorien  der 
ältesten  Vorzeit  kennen  lernen. 

A.  C.  Celsus  de  medicina  Üb.  VIII.  Bipont.  1786. 
8«  Die  ganze  Vorrede,  die  eine  sehr  gute  Dar- 
stellung des  dogmatischen  und  empirischen  Sy- 
st em es  enthält. 

Galen  von  Aderlässen,  gegen  den  Erasistrat. 
Uebers.  und  mit  Anmerkungen  von  <D.  M.  von 
Sallaba.  Wien.  1791.  $- 
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IV. 


Die  Empirike r. 

% 


§•  53- 

* Ursprung  derselben. 

Die  sich  so  wunderbar  durchkreuzenden  Meinungen, 
der  Dogma  ker,  in  welchen  endlich  das  \\  il\kühihclie 
und  Widersprechende  von  allen  Seiten  auffallen  muhte; 
die  sich  häuienden  Erfahrangskenntnisse  in  der  Anatomie, 
in  der  Naturkuude  überhaupt,  besonders  auch  in  der  Arz- 
nei mittellehie ; endlich  der  Stofs,  den  sich  die  philoso- 
phischeu  Systeme  jedesmal  selbst  bereiten,  wenn  sie  auf 
Skepticismns  h nauslauien  : — veranlafsten  nach  und  nach 
die  helisehen  sien  Aerzte  (250  — izfto.  J.  v.  C.  G ) den 
so  überspannten  Dogmatismus  ganz  zu  verlassen,  und 
wieder  zur  Hippokratischen  Methode  zurückzugehen. 
Man  ne  nt  diese  Aerzte,  und  die  ihren  aufgestellten 
Gi undsätzen  folgten,  Ein  p i r i k er.,  Um  diese  Benennung 
und  die  Methode,  die  sie  andeutet,  richtig  zu  bestimmen, 
mul's  man  die  ersten  Empiriker  von  den  späteien  sorgfäi. 
tig  unterscheiden. 


§• 


1 


Grundsätze  der  ersten  Empiriker. 


Es  ist  der  Charakter  der  Empirie,  nur  die  Kunst 
des  Arztes,  den  technischen  Theil  seiner  Wissenschaft, 
zu  cultiviren,  also  ohne  Theorie,  ohne  ein  von  dem  Ver- 
stände allein  gesetztes  System  zu  seyn;  es  lassen  sich  also 
auch  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  hier  angeben,  nach 
welchen  sie , in  ihrer  ersten  Reinheit,  zu  Werke  gieng. 
Die  Empiriker  zo^eu  die  Kenntnisse,  wie  sie  die  Erlahm 


t 


/ 

— 51  — 

rung  darbot,  allen  Vernunftbegriffen  und  daraus  hergelei- 
teten  Schlüssen,  allen  philosophischen  Spekulationen 
weit  vor.  Die  Erfahrung  aber,  auf  die  sie  sich  b riefen, 
mufste  das  Resultat  vieler  gesammleter  Wahrnehmungen 
und  Beobachtungen,  und  der  möglichst  vollständigsten  ln® 
duktion  aus  diesen  sevn;  man  rnufste  die  Fälle  sehr  oft  be- 
obachtet und  allezeit  unter  denselben  Umständen  gesehen 
haben,  wenn  man  Erfahrung  haben  wollte.  Auf  diesem 
Wege  galten  ihnen  nur  die  Ursachen  des  kranken  Zustan« 
des  etwas,  die  durch  die  Sinne  erforschbar  waren;  alle  die 
übrigen,  die  die  Dogmatiker  durch  Vernunftschlüsse  her- 
auszubringen vermeinten,  lagen  gänznch  aufser  ihrem 
Gesichtskreise.  Da  nicht  jeder  Arzt  alles  » selbst  erfahren 
kann,  so  müssen  wir  die  Erfahrungen  anderer,  unter  den 
eben  gedachten  Vorsichtsregeln,  zu  Hülfe  nehmen,  und 
wo  weder  eigene  noch  fremde  Erfahrung  ausreicht,  z« -12 
Analogie  greifen.  Diese  Analogie  darf  sich  aber  nur  auf 
dsp  Aehnlich1  eit  der  Erscheinungen  beziehen,  in  so  weit 
diese  in  die  Sinne  fällt,  nicht  auf  die  blos  theoretisch 
angenommene  Athnhchkeit  der  Ursachen,  der  Natur  der 
Krankheiten  , o<  er  der  Kräfte  der  Heilmittel,  die  kein 
Gegenstand  der  Erfahrung  ist,  sondern  angeblich  nur  von 
der  Vernunft  erkannt  wird.  — So  wären  also  eigene 
und  fremde  Erfahrung,  und  die  Anwendung 
ähnlicher  Fälle,  die  drei  Stützen  der  empirischen 
Medicin;  einige  spätere  Empiriker  verwarfen  die  letzte- 
re wieder,  und  setzten  den  Epilogism.us,  die  Kunst 
auß  vorhandenen  Erfahrungen  auf  das  Unbekannte,  das 
noih  kein  Gegenstand  der  Erfahrung  ist,  zu  schliefsen, 
an  ih  e Steile.  Durch  diesen  EpUogismus  näherten  sich 
zwar  die  Empiriker  den  Dogmatikern,  wie  sie  denn  über- 
haupt den  Gebrauch  der  Vernunft,  der  Philosophie  des 
gesunden  Menschenverstandes,  bei  ihrer  Methode  nicht 
auss<  hlossen ; aber  der  wesentliche  Charakter  ihrer  Leh- 
re bheb  doch  immer;  aus  offenbaren  Erscheinungen  auf 
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verborgene  Hrsachen  zu  schliefsen  , und  nicht  nach  der 
Dialektik  der  Dogmatiker,  aus  Vernunftbegriffen,  was 
nur  zum  lrrthume  1-ltet.  Die  Erfahrung  stand  also  h*e i 
ihnen  oben  an:  sie  war  der  Prüfstein  der  Yernunftschlüs- 
se,  diese  aber  konnten  nie  zur  Prüfung  der  Erfahrung  an- 
gewandt werden. 

lieber  die  Anwendung  aller  dieser  Grundsätze  ga- 
ben tlie  ersten  Empiriker  Regeln,  wie  sie  noch  kein  Zeit- 
alter zweckmäßiger  aufgestellt  hat,  und  es  bedarf  über- 
haupt keiner  weiteren  Erinnerung:  dafs  die  ächte  Ileil- 
kunde,  d;e  sich  in  den  Gränzen  ihrer  möglichen  Voll- 
kommenheit hält , nur  einzig  und  allein  auf  dem  Wege 
der  vernünftigen  Empirie  bearbeitet,  nur  einzig 
und  allein  aus  diesem  Gesichtspunkte  beurilieilet  werden 
, können. 

i f 

§•  55- 

i 

Die  späteren  Empiriker. 

Von  der  vernünftigen  Empirie  gab  es  zwei  Abwe- 
ge. aul  welche  die  Aerzte  selir  bald  nach  Aufstellung  jener 
richtigen  Grundsätze  (3  54O  geriethen,  und  auf  welchen 
wir  in  allen  folgen  len  Jahrhunderten,  einen  so  grolsen 
Theil  von  Empirikern  antreffen,  dafs  dadurch  selbst  der 
Name  ihrer  Methode  in  tiefe  Verachtung  kam. 

Der  eine  Abweg  führte  zum  Dogmatismus  zurück; 
die  Kenntnisse,  die  auf  den  ächten  empirischen  V\  ege 
erlangt  waren,  verunstaltete  man  mit  Erklärungen  und 
Hypothesen,  die  aufser  den  Gränzen  der  Erfahrung  la- 
gen; man  machte  sich  ein  System,  und  fafste  dann  die 
Wahrnehmung  nach  den  Vorstellungsarten  desselben  auf, 
schuf  also  eine  Erfahrung,  nicht  wie  sie  sich  den  unbe- 
fangenen Sinnen  darbot,  sondern  wi^  ihrer  der  Verstand 
gerade  bedurfte,  um  seine  vorgefaßten  Meinungen  zu  be- 
stätigen. Das  ist  die  grofse  Klippe,  an  der  die  Remü- 
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hungen  vieler  der  besten  Aerzte,  in  allen  Jahrhunderten, 
gescheitert  sind;  sie  ist  es,  die  den  Weg,  durch  Erfah- 
rungen zur  Gewifsheit  zu  erlangen,  von  jeher  so  unsicher 
gemacht,  und  selbst  bei  hellsehenden  Beimheilem  e,inen 
Widerwillen  gegen  alles  erregt  hat,  was  die  Aerzte  ihre 
Erfahrung  nennen.  Hier  wollte  ein  Arzt  Schärfen  in 
den  Satten  sehen , die  Erfahrung  von  ihrem  Daseyn  und 
ihrer  theoretisch  schon  bestimmten  Verschiedenheit,  war 
also  leicht  zu  machen,  oder  wenigstens  zum  Vortheil  der 
Meinung  zu  deuten;  dort  wollten  andere  Fäulnifs  des  Blu- 
tes, Galle,  heimliche  Entzündungen,  Infarctus  der  Ge- 
fäfse  des  Unterleibes,  und  vielleicht  noch  etwas  anderes, 
als  Ursachen  der  Krankheiten  aufstellen;  sie  erzählten  also 
ihre  Erfahrung,  wie  sie  glaubten,  dafs  sie  zur  Bestätigung 
ihrer  Theorie  erzählet  werden  müsse.  Jetzt  wollte  man 
die  Krankheiten  vom  Ueberflufs  oder  Mangel  an  Sauer- 
stoff, Kohlenstoff  eic.  herieiten,  und  die  Erfahrung  mufs- 
te  zu  Gebote  stehen,  den  einen  wie  den  andern  zu  be- 
weisen; ein  anderesmal  suchte  man  den  Grund  der  mei- 
sten Krankheiten  in  Schwäche,  und  sie  mufste  sich  au- 
genscheinlich aus  der  Erfahrung  herieiten  lassen.  Von 
keiner  Parthei  ist  aber  wohl  der  Erfahrung  ärgere  Gewalt 
angethan  worden,  als  von  unserer  naturphilosophischen, 
die  täglich  Dinge  erfahrt,  von  welchen  die  ganze  übrige 
WTelt  noch  nie  etwas  erfahren  hat,  ja  die  sogar,  in  ihrer 
poetischen  Exstase , ohne  Umstände  Erfahrungen  erdich- 
tet, um  ihre  Lehren  damit  zu  belegen.  Die  Beweise  da- 
von, werden  sich  unten  unwidersprechlich  ergeben  (XXIV.). 
So  haben  die  Aerzte  ihre  verschiedensten,  entgegenge- 
setztesten Meinungen , auf  die  Erfahrung  zu  gründen, 
oder  eigentlicher,  nach  ihren  Vorstellungsarten  zu  erfah- 
ren gewufst!  Alle  ihre  Heilmethoden  stützen  sich  vorgeb- 
lich auf  die  Erfahrung,  so  widersprechend  sie  auch  immer 
seyn  mögen;  bald  hat  einer  erfahren,  dafs  da  nur  die  Käl- 
te hilft,  wo  ein  anderer  nach  seiner  Erfahrung  die  War- 
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me  amvennet;  bald  giebt  der  eine  mit  dem  besten  Erfolg© 
ausleerende  Mittel,  der  andere  erfahrt,  dais  diese  tödlich 
find,  und  an  ihrer  Stelle  Reizmittel  gegeben  werden, 
müssen;  hier  heilt  einer  mit  Opium,  was  ein  anderer  mit 
einem  Brechmittel,  ein  dritter  mit  Aderlässen  heilt,  und 
alle  drei  berufen  sich  kühn  auf  ihre  Erfahrung,  und  auf 
die  Wahrheit  ihres  durch  sie  bestätigten  Sysiemes.  So- 
gar  einzelne  Aerzte  haben  wir  gesehen,  die  mit  jedem 
Jahre  ihre  Vorstellungsarten  änderten,  und  darnach  auch 
in  jedem  Jahre  etwas  anders,  oft  das  Entgegengesetzte  von 
allem  erfuhren,  was  sie  sonst  erfahren  hauen.  Doch  wie 
könnte  ich  alle  nie  widersprechenden,  trügerischen  Er- 
fahrungen hier  namhaft  machen,  zu  welchen  dieser  erste 
Abweg  der  durch  Dogmatismus  verunstalteten  Empirie  ge- 
führet  hat!  .»  * , 

Auf  einem  zweiten  Abwege  üherliefsen  sich  die  Em- 
piriker rohen,  wilden  Versuchen,  mit  den  Heilmitteln; 
sie  vernachläfstigten  die  Piegeln  , nach  welchen  wir  allein 
zur  wahren  und  einzig  brauchbaren  Erfahrung  gelangen 
können,  und  glaubten  in  flüchtig  aufgefafsien  Wahrneh- 
mungen, in  tumultuarisch  angestellten  Beobachtungen  und 
Versuchen,  in  vielem  gedankenlosen  Zusehen  am  Kran- 
kenbette, sich  schon  Erfahrung  erworben  zu  haben;  sie 
verwarfen  mit  dem  schädlichen  Dogmatismus , auch  jenen 
Gebrauch  des  Verstandes,  ohne  den  ächte  Erfahrung  nicht 
erlangt  werden  kann;  sie  hörten  von  der  Untauglichkeit 
blofser  Vernunftbegriffe  in  der  Medicin,  und  üherliefsen 
sich  also  der  Unvernunft  , dem  blinden  Glauben  und  den 
Einfällen  des  Ungefähies.  Dieser  Weg  hat  in  essen, 
freilich  auf  Kosten  der  Menschheit,  zu  manchen  wichti- 
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en  Entdeckungen' geführet. 


G.  G.  Richte r de  veterum  Empiricorum  ingenuita- 
te.  Gotting.  1741.  4.  Auch  in  den  Opusc.  m, c- 
dic,  cur.  Ackermann.  Francof.  1779.  III.  Voll.  4. 
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J.  C.  G.  Ackermann.  Beiträge  zur  Gesell 1 eilte  der 
Empiriker  nach  den  Zeiten  des  Gallenus in 
P.  Z.  Wittiver  Archiv  für  die  Geschichte  der 

. •»  X t 

Arzneikunde.  I.  ß.  i*  St*  Nürnberg.  1790.  8* 

C.  Sprengel  resp.  C.  J.  •Schulze  Diss.  de  veteiis  eni- 
piricae  scholae  dignitate.  Hai.  1800.  8. 

I.  G.  Zimmermann  von  der  Erfahrung  in  der  Arz- 
nei kunst*  Zürich*  1787.  8- 

Versuch  einer  inedicinhchen  Beobachtungskunst 
von  J.  St  oll.  Zürich.  1802.  8* 

J.  Stieglitz.  Versuch  einer  Prüfung  und  Verbes- 
serung der  jetzt  gewöhnlichen  Behandlungsart 
des  Scharlachfiebers.  Hannover.  i8^>7»  8.  Voran 
S.  i — 109.  eine  vortreffliche  Abhandlung  üb  ex; 
das  Verhaltnifs  der  Empirie  zur  Theorie«. 

i , -■ 

§■•  5®. 

Neuer  Versuch  eines  empirischen  Systemen. ' 

Die  ausübende  Arzneikunst.  bat  sich  bis  auf  diesen, 
Tag , aul  den  unendlich  verschiedenen  Stufen  zwischen 
vemunitiger  und  grober  Empirie  (^.  54.  55.)  gehalten. 
Ade  ureere  Kurmßihoden,  einige  sehr  wenige  ausgenom- 
men, sind  empirischen  Ursprunges  und  werden  empirisch 
angt  wandt.  Dafs  wir  gewisse  Fieber  mit  Säuren,  ande- 
re mit  Chinarinde,  Opium,  Wein  12.  a.  Reizmitteln  be- 
hau en  dals  wir  Hautausschläge  mit  Schwefel,  die 
Lustseuche  mit  Quecksilber,  heilen,  dals  wir  der  Bleich- 
sucht Eisen,  der  Hundswuth  Belladonna  entgegensetzen, 
dafs  wir  gegen  krampfhafte  Uebei,  gegen  Würmer,  u*s  w., 
gewisse  bestimmte  (spezifische)  Mittel  und  Mischungen 
derselben  hiilfreich  finden : — das  alles;  ist  mehr  nicht 

als  Ernp  rie-,  so  sehr  sich  auch  der  Dogmatismus  bemühet 
hat,  inr  allgemein  gültige  wissenschaftliche  Principien  zi\ 
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geben,  wenigstens  einigen  Heilmethoden  wissenschaftliche 
Gründe  unterliegen , so  hat  er  doih  me  weiter  als  zu 
Hypothesen  und  Meinungen  gefiiliret,  die  sich  in  dem 
Strome  der  Zeit  verlieren  und  wieder  erneuern. 

In  unseren  Tagen  kam  ein  Arzt  (anderer  empiri- 
scher Versuche  hier  nicht  zu  gedenken),  auf  die  Betrach- 
tung des  Aehnlichen  der  alten  Empiriker  zurück  (§.  54.) 
und  suchte  allein  aus  dieser,  ein  empirisches  System  für 
die  ganze  Heilkunde  aufzustellen.  Ich  spreche  von  II  ah- 
nemanns  Princip  zur  Auffindung  der  Heilkräfte  der  Arz- 
neisubstanzen. Er  verwirft  alle  Wege,  die  die  Aerzte 
bisher  eingeschlagen  sind,  um  die  Heilkräfte  der  Arznei- 
substanzen zu  erforschen.  Bis  hierher,  sagte  er,  suchte 
man  und  fand  die  spezifischen  Mittel  nach  einem  blinden 
Ungefähr,  indem  man  sie  blos  empirisch  und  auf  das  Ge- 
rathewohl  gleich  in  Krankheiten  anwendete.  Die  Gegen- 
wirkung des  kranken  Körpers  aber,  auf  ein  noch  nicht, 
oder  noch  n.cht  gehörig  geprüftes  Mittel,  giebt  so  intvi- 
kate  Erst  heinungen,  dafs  ihre  Beurtheilung  für  den  scharf- 
sinnigsten Arzt  zu  schwer  ist.  Es  erfolgt  nichts,  oder  es 
erfolgen  Verschlimmerungen , Veränderungen,  Besserung, 
Genesung,  Tod,  — ohne  dafs  das  grölste  praktische  Ge- 
nie errathen  könnte,  welchen  Antheil  der  kranke  Körper, 
oder  das  Mittel  (in  der  zu  grofsen,  mäfsigen,  oder  allzu- 
hleinen  Gabe),  an  diesen  Resultaten  habp.  Sie  lehren 
nichts  und  verleiten  zu  falschen  Mu  hrnafsungen , — 
besonders  wenn  man  der  noch  jetzt  die  Arzneikunst  diffa- 
mirenden  Methode  folgt,  und  mehrere  Arzneien  zugleich 
in  ein  Recept  kunstmäfsig  verflechtet.  Wie  können 
hier  die  Kräfte  einzelner  Arzneien  unterscheidbar  hervor- 
gehen ? 

Der  wahre  Arzt,  dem  die  Vervollkommnung  seiner 
Kunst  am  Herzen  liegt,  kann  keine  anderen  Nachrichten 
von  Arzneien  brauchen  , als : 
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1)  Welche  reine  Wirkung  bringt  jede  vor  sich  in 
dieser  und  jener  Gabe,  im  gesunden  menschlichen  Kör- 
per hervor? 

2 ) Was  lehren  die  Beobachtungen  ihrer  Wirkung 
in  dieser  oder  jener,  einfachen  oder  verwickelten  Krank- 
heit? 

Den  letzteren  Zweck  erreichen  zum  Theil  die  prak- 
tischen Schriften  der  besten  Beobachter  aller  Jahrhunder- 
te, aber  ihre  Zahl  ist  sehr  klein,  und  die  häufigen  Wider- 
sprüche über  die  Wirkung  der  Arzneien  beweisen,  dafs  es 
uns  noch  an  einer  der  Natur  abgefragten  Norm  fehle,  wor- 
nach  wir  den  Werth  und  die  Grade  der  Wahrheit  und  der 

j ‘ *1  4 , 

Friahrungen  abwägen  könnten,  • 

Diese  Norm  kann  einzig  aus  den  Wirkungen  ab- 
strahirt  werden,  die  eine  genannte  Arzneisubstanz  vor  sich, 
in  dieser  und  jener  Gabe,  im  gesunden  menschlichen  Kör- 
per hervorgebracht  hat.  Dahin  gehören  die  Geschichten 
von  unvorsichtig  oder  unwissend  verschluckten  Arzneien 
und  Giften,  und  solchen,  die  man,  um  sie  zu  prüfen, 
mit  Vorsatz  selbst  eingenommen,  oder  darzu  bestimmten 
sonst  gesunden  Menschen  mit  Fleifs  eingegeben  hat,  zum 
Theil  auch  diejenigen,  wo  eine  Unrechte  starkwirkende 
oder  sonst  in  grofser  Gabe  ergriffene  Substanz,  als  Haus- 
mittel oder  Arznei,  bei  geringfügigen  oder  sonst  leicht  zu 
beurtheilenden  krankheilen  gebraucht  wird.  Eine  voll- 
ständige Sammlung  dieser  Art  Nachrichten,  mit  Bemer- 
kung der  Grade  der  Glaubwürdigkeit  ihrer  Erzähler,  wür- 
de der  Grundkodex  der  Arzneimittelkunde,  das  heilige 
Buch  ihrer  Offenbarung  seyn. 

Auf  diesem  Wege  allein  läfst  sich  die  wahre  Natur, 
die  ächte  Wirkung  der  Arzneisubstanzen,  geflissentlich 
entdecken,  aus  ihnen  läfst  sich  errathen,  welchen  Krank- 
heitsfällen sie  mit  Erfolg  und  Sicherheit  anzupassen  sind. 
Weil  es  aber  denn  doch  wohl  noch  an  einem  Schlüs  el 
fehlen  möchte,  so  legt  Hahnemann  nun  das  Princip 
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tfar,  nach  welchen  man  zu  Werke  gehen  konnte,  um  zu* 
Ausfüllung  der  Lücken  in  der  Heilkunde  und  zur  Ver- 
vollkommnung, allmählich  für  jedes,  vorzüglich  chroni- 
sches Uebel,  ein  passendes  spezifisches  Heilmittel,  aus 
dem  bisher  bekannten  Arzneivorrathe,  nach  Gründen  her- 
auszuhnderi , und  nach  Gründen  anzupassen.  Es  beruhet 
ungefähr  auf  folgendem: 

ledes  wircksarne  Arzneimittel  erregt  im  menschli- 
chen Körper  eine  Art  von  eigener  Krankheit,  eine  desto 
eigentümlichere , ausgezeichnetere  und  heftigere  Krank- 
heit, je  wiiksamer  die  Arznei  ist;  die  wirksamsten,  spe- 
zifische Krankheit  erregenden,  folglich  hülheichsten  Aiz« 
neien  , nennt  der  Laye  Gifte. 

Man  ahme  der  Natur  nach,  welche  zuweilen  eine 
chronische  Krankheit  durch  eine  andere  h nzukommende 
heilt,  und  wende  in  der  zu  heilenden  Krankheit  dasjenige 
Arzneimittel  an,  welches  eine  andere,  möglichst  ähnliche, 
künstliche  Krankheit  zu  erregen  im  Stande  ist,  und  jene 
wird  geheilt  werden;  Similia  Similibus. 

Dafs  ist  das  neue  aufgefunüene  Princip,  von  wel- 
chem Hahuemann  unserer  Kunst  so  grolse  Vorteile 
verspricht,  und  er  bemerkt  nur  noch,  das  die  mehresien 
Arzneien  eine  anfängliche  direkte,  und  eine  indirek- 
te Nachwirkung  haben,  und  man  könne  als  ein  Axiom 
annehmen,  dafs  diese  beiden  Wirkungen  einander  gera- 
de entgegengesetzt  sind.  Er  sucht  ferner  sein  aufgestell- 
tes Princip  dadurch  zu  bestätigen,  das  er  die  Wirkungen 
einer  ansehnlichen  Menge  von  Arzneimitteln  durchgehet, 
und  sie  mit  den  Krankheiten,  die  dadurch  geheilt  werden, 
vergleicht.  So  heifst  es  z.  B.  Chinarinde  erregt  in  gro- 
fsen  Gaben  bei  Gesunden  einen  Fieberanfall , und  daher 
heilt  sie  das  Wechselfieber.  Chamillenöl  macht  Schmer- 
zen im  Unterleibe,  die  den  Geburtswehen  ähnlich  sind, 
daher  ist  es  ein  Mittel  gegen  Nachwehen.  Arnika  macht 
Schwindel,  sie  heilt  also  auch  den  Schwindel  etc. 
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Ob  der  hier  von  Hahnemann  gezeigte  Weg , zu 
einer  vernünftigen  Empirie  führen  werde,  stehet  noch 
von  der  Zukunft  zu  erwarten;  man  hat  indessen  seinen 
Behauptungen,  die  offenbar  viel  Willkührliches  enthal-* 
ten,  wichtige  Einwürfe  entgegengestellt. 

C.  PV.  Hufeland . Journal  der  praktischen  Heilkun« 
de.  II.  Band.  lena.  1796»  8»  S.  591*  465. 

1 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Wider- 
Tprücbe  in  deT  Natur-  und  Arzneiwissenschaft* 
22.  Stück.  S.  48.  u.  a.  O. 

$.  Hahncufiann . Fragmenta  de  viribus  Medicamen» 
torurn  positivis  sive  in  sano  corpore  humano  up0 
servatis»  Lips.  1805.  I.  Part.  $. 

/ 

§>  3C 

lieber  gang  der  neuesten  philosophischen  Systeme  zur 

Empirie. 

Der  auch  in  der  Medicin  so  oft  geführte  Beweifs: 
daljs  die  Extreme  sich  berühren,  ist  neuerlich  auf  eine 
sehr  auffallende  Art  wiederholt  worden.  Jedesmal,  so  leh- 
ret die  Geschichte,  gierig  der  Dogmatismus  in  Empirie 
über,  von  der  er  unsere  Wissenschaft  befreien  wollte, 
xtnd  diese  Empirie  war  immer  um  so  gröber,  je  weiter  sich 
der  Dogmatismus  über  unseren  Erkenntnifskreis  verstie- 
gen hatte.  Wir  haben  seit  einem  Jahrzehend  die  Arz« 
lieikunde  zu  einer  Höhe  von  philosophischer  Spekulation 
hinauf  geschraubt,  wovon  die  Geschichte  noch  kein  Bei- 
spiel aufstellt,  aber  ihr  Rückfall  zur  Empirie  ist  denn 
auch  um  so  gröber  und  verderblicher  gewesen,  wovon 
mehrere  Schriften,  die  angeblich  zu  den  gegen wätnen. 
Verbesserungen  unseres  Wissens  und  Handelns  beigetra^en 
haben  sollen,  in  die  Augen  springende  Beweise  liefern» 


Während  man  überall  von  Konstruktionen  der  Krankheit 
spricht  die  kein  Mensch  machen  kann,  unsere  philosophi- 
sche Gewifsheit  und  Schärfe  der  Beweise  preifst,  die  auf 
unerwiesenen  Voraussetzungen  beruhen  und  also  nichts 
beweisen,  und  den  Mangel  an  Evidenz  der  Einsichten 
hinter  eine  philosophische  Sprache  versteckt,  wird  die 

Kunst  Arzneinen  zu  verordnen  empirischer,  als  sie  jemals 

* 

war.  liier  empfiehlt  einer  die  seltsamsten  Mischungen 
verschiedener  Mittel,  und  verweilst  uns  an  die  Naturphi- 
losophie: die  uns  vielleicht  mit , der  Zeit  erklären  werde, 
warum  sie  hätten  wirksam  seyr\  können.  Dort  giebt  ein 
anderer  abwechselnd  von  Viertelstunden  zu  Viertelstunden, 
Opium,  Kampher,  Aether  u.  a.  Reizmittel,  und  versi- 
chert uns,  dafs  das  kranke  Reizverhältmfs  des  Organismus 
ts  gerade  so  und  nicht  anders  erfordere,  ohne  dafs  er  von 
diesem  Verhältmfs  auch  nur  die  mindeste  wahre  Kennt- 
nifs  hat.  Hier  stellet  ein  vollendeter  Naturphilosoph,  der 
die  Arzneien  nach  ihrem  Sauerstoff-  Wasserstoff-  Kohlen- 
stoff- oder  Stickstoffgehalt,  den  ganzen,  halben  und  Vier- 
telkrankheitengenau zumiTst,  ohne  weder  das  Wesen  der 
Krankheit  noch  den  Gehalt  der  Mittel  wirklich  zu  erken- 
nen , und  ohne  eünen  anderen  Maafsstab  der  Grade  des- 
sen, was  wirken,  und  worauf  gewirkt  werden  soll,  zu  ha- 
ben, als  den  ihn  seine  Einfälle,  die  er  philosophische  Spe- 
kulation nennt,  darbieten.  Diese  Spekulation  hat  end- 
lich in  unseren  Tagen  zu  einer  Empirie  geführt,  die  weit 
grofser  ist,  als  man  sie  jemals  unter  den  Aerzten  gesehen 
hat.  Die  Arzneimittel,  z.  B.  Fänden , Harze,  Blüten, 
Saamen,  u.  s.  f.  wirken  nicht  mehr,  wie  es  nüchterne 
Erfahrung  uns  gelehrt  hat,  sondern  sie  entsprechen  eben 
so  vielen  thätigen  Principien , die  als  Seelen  der  Materie 
eingebildet,  in  die  Leiblichkeit  versunken  scheinen; 
Rinden  wirken  den  Metallen  gleich,  und  ale  Blüten, 
Saamen  und  Saamenbehälter , sind  als  Produkte  einer 
.höheren  Metamorphose,  im  eigentlichen  Sinne  narko- 
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tiscli;  docli  soll  man  für  jede  Krankheit  ein  spezifisches 
Mittel  finden,  das  gerade  die  geforderte  Dimension  her- 
vorruft oder  bekräftigt.  “ Dort  giebt  ein  anderer , ge- 
stützt auf  die  Lehre  von  dem  beständigen  Galvanismus, 
der  in  unserem  Körper  vorgehet , seine  Heilvorschriften 
in  algebraischen  Formeln;  — aber  alle  beweisen,  dai's 
ihr  Wissen  Stückwerk  und  ihre  Heilmethode  zum  Theil 
weit  gröbere  Empirie  sey,  als  jene,  zu  der  sich  der  ge- 
sunde Menschenverstand  an  der  Hand  der  Erfahrung  er- 
hebet ! 


, ' ' * ' 

V. 

Die  Methodiker. 
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§■  58- 

Ihre  Entstehung.  Asclepiades  System,  (üqo.  J.  v.  C.  G.') 


Der  Sitz  der  Wissenschaften  war  nun  aus  'Griechen* 
land  nach  R.om  verlegt.  Hier,  bei  der  damals  gebilde- 

4 

testen  Nation,  machte  Asclepiades  mit  einem  neuen 
medicinischen  Systeme  ein  glänzendes  Glück;  er  stellte 
.sich  zwischen  die  Dogmatiker  und  Empiriker,  verwarf 
die  geistigen,  übersinnlichen  Kräfte,  welchen  jene  in  der 
Physiologie  und  Pathologie  noch  einen  so  grolsen  Wir- 
kungskreis anwiesen,  und  setzte  sich  zugleich  auch  der 
ausgearteten,  groben  Empirie  mit  Macht  entgegen-  Auf 
diese  Art  legte  er  den  Grund  zu  der  Lehre  der  Methodi- 
ker, die  nachher  sein  Schüler  Themison  weiter  aus- 
biidete. 
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Die  KorpuscularphiloSoplve,  die  wir  schon  bei  den 
früheren  Bearbeitern  der  nie  hcimschen  Theorie  an  ref- 
fen ($.  14.  i.  2 7.;,  macht  auch  die  Grundlage  von  As- 
clepiades  System  aus.  Durch  die  zufällige  Vereini- 
gung der  Grund  kürperchen  zu  einer  bestimmten  Gestalt, 
ist  auch  der  menschliche  Körper  entstanden.  Die  ß<  tve- 
gung  derselben  in  den  ihnen  angewiesenen  leeren  Rau- 
men, mächt  die  Gesundheit  oder  Krankheit  dt  s Körpers, 
nachdem  sie  inulsig  und  harmonisch,  oder  urmgehnäls.g 
ist.  Die  feinsten  Giundkörper,  die  mit  den  Pneuiha  der 
alteren  Plnlosophen  einerlei  sind  (wir  wünien  je  zi  sagen, 
der  Sauerstoff;,  gelangen  theils  aus  den  verdaueu-n  Spei- 
sen 111  den  Körper,  theils  aus  der  Atmosphäre  durch  die 
Lungen,  die  die  äufigjXe  Luft  einsaugen.  Bei  dieser  Ern- 
st « hungsart  der  Organismen,  belebten  Körper,  läi’si  A s- 
clcpiades  kein  unsinnliches  Wesen,  keine  Weltseele, 
kurz  kerne  von  der  Materie  wesentlich  verschiedene.  Ge- 

1 ' 

6ondere  Kraft  wirken,  sondern  alle  Erscheinungen  und 
Veränderungen  in  der  orgamsirten  Natur,  werden,  wie 
in  den  Re  iii  selten  Systeme  (XX.),  aus  Mischung  und 
Form  der  Mateiie  erklärt.  Su  rückt  er  die  Betrachtung 
der  belebten,  Organismen  Natur , dein  menschlichen  Er- 
kenntmlsvermögen  näher,  anstatt  dals  sie  seine  Vorgän- 
ger demselben  ganz  entrückt  hatten,  inuem  sie  überall 
Geistei  wirken  lielsen. 

Nach  jenen  Voraussetzungen , fand  nun  auch  As- 
clepi  ad  es  den  Grund  aller  Krankheiten  in  de.  verschie- 
dentlich abgewichenen  Mischung  der  thierischen  Materie; 
die  Unterschiede  derselben  lagen  in  dem  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Giundkörper  zu  ihren  leeren  Räumen 
oder  Poren,  daher  denn  die  Krankheiten  häufig  aus  Siok- 
kung,  Verstopiung,  erkläret  werden;  wie  es  Erasistia- 
tusthat  (§.  51.).  Bei  dieser  Vorstellungsart , waren  al- 
so die  Säfte  als  erste  Kia;  kheitsursachen  völhg  ausge- 
schlossen ; diese  Ursachen  lagen  immer  in  der  iehlerbaf- 
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ten  Mischung  der  festen  Theile,  die  Säfte  litten  erst  ifi 
der  Folge,  und  konnten  alsdann  wieder  nur  Gelegenheits- 
ursachen zu  Krankheiten  werden.  Damit  war  denn  die 
ältere  Hümoralpathölogie  in  eben  die  engen  Gränzen  zu- 
rückgewiesen , die  man  ihr  neuerlich  bestimmt  hat*  und 
es' ist  blos  Unwissenheit  in  der  Geschichte,  wenn  e nige 
diese  Einschränkung  als  ein  neues  Werk  unserer  Taga 
ansehen.  Gegen  alle  die  übertriebenen.  Behauptungen 
der  ersten  Humoralpathulegen , selbst  gegen  die  Krisen, 
inachte  Asclepiades  alle  die  Einwürfe,  die  seinen 
Grundsätzen,  wie  unserer  neueren  Vorstellungsart , ge- 
rn äfs  sind. 

*.  ' < i ;r 

Der  Arzt  heilt  die  Krankheiten,  nicht  die  Natur! 
Denn  wenn  die  Krankheiten  aus  dem  letzten  Verhähnifs 
der  Urstoffe  zum  leeren  Raume,  zu  ihren  Poren,  entste- 
hen , so  mufs  auch  jede  Veränderung  in  Krankheiten  in 
diesem  Mifsverhältnifs  ihren  Grand  haben.  Der  Arzt  ist 
es,  der  dieses  Mifsverhältnifs  hebt,  und  er  mufs  dieses 
auf  eine  geschwinde,  sichere  und  angnektne  Weise  thuii. 
D ieser  Forderung  zufolge , verwarf  Asclepiades  die 
heftigen,  angreifenden  Methoden  der  Empiriker,  beson- 
ders die  ausleerenden  Mittel , die  so  wenig  Zu  seinen  pa- 
thologischen Grundsätzen  pafsten.  Wodurch  wirken  wir 
zunächst  auf  die  Beschaffenheit  und  Mischung  der  thieri- 
schen  Materie?  Durch  die  Nahrungsmittel ! Die  Diät,  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  war  es  also,  die  der  Römische 
Brown  seinen  Kranken  vorzüglich  empfahl;  und  da  er  es 
schon  mit  einer  weichlichen,  entnervten  Nation  zu  thun 
hatte,  so  war  es  die  nährende,  stärkende  Diät,  ganz  vor- 
züglich der  von  ihm  so  allgemein  empfohlene  Wein,  wo- 
durch er  bewies,  wie  vertraut  er  mit  dem  herrschenden 
Krankheitsgenius  war,  und  womit  er  ein  so  ausgezeichne- 
tes praktisches  Glück  machte.  Wenn  er  gleich  in  der 
'Wahl  einzelner  Speisen,  in  der  Angabe  der  Ordnung, 
in  der  sie  genossen  werden  müfsten,  an  mancherlei  Vor« 
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amheilen  hieng,  so  ist  doch  im  Ganzen  sein  Kurplan  von 
der  Art,  dafs  er  noch  jetzt  zum  Muster  dienen  kann!  — 

Asclepiadis  Rithyni  Fragmenta.  Dige<sit  et  cur. 
C G.  Gumpert , praeiat.  est  C.  G.  Grüner . Vi- 
nar.  1794.  8. 

Asclepiades  und  John  Brown.  Eine  Parallele  von 
K.  F.  Burdach.  Leipzig.  1800.  8- 

, . , .v 

§•  39- 

Das  methodische  System, 

Themison,  Asclepiades  Zögling,  Thessa- 
lus  ( 60.  J.  n.  C.  G. ),  Cälius  Aurelianus  (250.  J. 
n.  C.  G.)  u.  a.  Anhänger  der  methodischen  Sekte,  bilde- 
ten nach  und  nach  Asclepiades  Lehren  zu  einem  voll- 
ständigen Systeme  aus,  das  den  Namen  des  methodischen, 
oder  der  Methode,  erhielt.  Die  GrundzUtte  desselben 
sind  folgender 

Themison  suchte,  wie  sein  Lehrer,  einen  Mit- 
telweg, der  zwischen  den  Klippen  des  überspannten  Dog- 
matismus und  der  groben  Empirie  sicher  hindurch  führen 
sollte;  diesen  nannte  er  seine  Methode.  ln  dieser  Ab- 
sicht nahm  er  aul  die  entiernten  Ursachen  der  Krankhei- 
ten weiter  keine  Rücksicht,  um  ihre  Natur  darnach  zu 
bestimmen,  sondern  er  suchte  die  Verhältnisse  in  dem 
menschlichen  Körper  selbst  auf,  die  mehreren  Krankhei- 
ten gemeinschaftlich  sind,  ihre  Aehnlichkeiten  oder  Kom- 
munitäten. Solcher  nahm  er,  nach  den  Lehrender  Korpus- 
cularphilosophie , nicht  mehr  als  drei  an:  1)  Die  Men- 
ge und  die  Bewegung  der  Grundkörperchen  wird  über- 
wiegend, sie  treten  zu  nahe  aneinander,  des  leeren  Raumes 
wird  zu  wenig,  die  Poren  sind  verstopft.  Daraus  ent- 
stehet Spannung,  Striktur  ( Stnctum  ),  die  das  Ge- 
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meinscliaftliclie  der  ersten  grofsen  Klasse  von  Krankheit 
ausmacht.  — 2)  Es  tritt  das  entgegengesetze  V erhält nifs 
ein ; die  Menge  und  die  Bewegung  der  Grundkörperchen 
vermindert  sich,  sie  entfernen  sich  zu  sehr  von  einander, 
und  lassen  vielen  leeren  Raum , grobe  und  weite  Poren. 
Schlaffheit  (Lqxutu')  ist  davon  die  Folge  ; sie  begrün- 
det den  wesentlichen  Charakter  der  zweiten  Klasse  der 
Krankheiten.  Zwischen  dem  Strictum  und  Laxum , in 
der  gehörigen  Menge,  Mischung  und  Bewegung  der  Ma- 
terie, in  ihrem  richtigen  Verhältnisse  zu  dem  leeren  Rau- 
me, bestehet  die  Gesundheit.  - — • 5)  Eine  dritte  Klasse 
von  Krankheit  ist  gemischt  ( Mixturn ),  die  Kranken  lei- 
ten an  einem  Zustande,  der  aus  Spannung  und  Schlaffheit 
zusammengesetzt  ist.  — Da  die  Bestimmung  dieser  drei- 
fachen Natur  der  Krankheiten  auf  Vernuriftbegriffen  beru- 
het, darin  also  das  methodische  System  auf  den  Dogmati- 
mus  hinausläuft,  so  suchte  man  sinnliche  Kenntzeich  en 
auf,  wodurch  sich  das  Strictum , Laxum  und  Mixtum  in 
jedem  Falle  bemerklich  machen  sollte;  wo  Ausleerungen 
unterdrückt  und  die  Tiietle  angeschwoilen  waren , da 
nahm  man  das  erste  an;  Ausflüsse  und  zusammengelallene 
Beschaffenheit  der  Theile,  deutete  auf  das  zweite  etc. 
Oft  wurde  indessen  die  Natur  einer  Krankheit  nach  ganz 
willkiihrlichen  Voraussetzungen  bestimmt.  Viele  örtliche 
Krankheiten  und  die  Gemüthskrankheiten , wurden  von 
den  Methodikern  isedirt  in  besondere  Klassen  gestellt:  da 
sie  sich  unter  die  obige  Abtheilung  nicht  bringen  ltefsen. 

Die  Methodiker  hatten  nur  drei  Kurmethoden,  die 
sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  einzelner 
Krankheiten,  blos  nach  dem  allgemeinen  Charakter  an- 
wandten,  unter  welchen  sie  den  Fall  ordneten.  Wo 
Spannung  war,  da  wurde  erschlafft,  wo  Erschlaffung 
war,  da  wurden  zusammenziehende  Mittel  ge- 
braucht; da  man  indessen  auf  diesen  zwei  Wegen  oft 
nicht  auskam,  so  stellte  Thessalus  nooff  eine  dritt« 
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Kurmethode,  die  M e t a sy  n k ri  s e , auf.  Sie  hatte  den 
Zweck,  das  fehlerhafte  Verhältnils  der  Materie  zu  dem 
leeren  Raume,  das  man  nicht  näher  bestimmen  konnte, 
durch  sehr  wirksame  Mittel  gänzlich  umzufchaffeu , die 
gegenwärtige  Mischung  plötzlich  aufzuhebe  i , un  i eine 
neue  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Daher  huds  diev<t  Methode 

I 

auch  >:ie  Rekorporation.  — Zur  iLrschlatiung  und 
Zusdrnmenzithung,  bediente  man  sich  sehr  zweckmäls >ger, 
besonders  di ätischel*  Mittel , deren  Auswahl  und  ÜiVinung, 
nach  der  sie  angewandt  werden  mufsten , man  sehr  um- 
standlich  bestimmte.  Die  Metasynkrise  wurde  durch  eine 
genau  festgesetzte  Abwechselung  mit  Fasten,  mäfsiger  und 
guter,  nährender,  stärkender  Diät,  durch  abgemessene 
Lei  besbewegun^en , durrh  halben,  Reiben,  Baden,  durch 
scharfe  Dinge  z.  B.  Seni,  Rettig,  Pfeffer,  Meerzwiebel  etc., 
und  du'ch  Brechmittel  bew irkt.  Man  ordnete  das  alles  sehr 
pünktlich  an,  und  sähe  dabei  seblst  auf  den  Sioff,  worauf 
der  Kranke  lag,  auf  die  Luft,  die  man  mit  allerlei  flüch- 
tigen Dünsten  erfüllte,  auf  gemessene  Bewegungen  etc. 

Caclius  Aurelianus ; Obp,  omn,  Ed.  J.  C.  Am- 
man. Amstel.  1722.  4.  — Auch  in  der  Ste- 
plianischen  und  IluiLerscken  Sammlung:  Artis 
medicae  principes  etc. 

P.  Alpini  de  Medicina  methodica  lib.  XIII.  Lugd. 

Bat.  1719.  4. 

/ 

P.  G.  Werlhof  de  Medicina  Sectae  methodicae 
veteris,  ejusque  usu  et  abusu.  Iielmstad.  1725, 
4.  Auch  in  den  Opp.  med.  cur.  J.  E . Wich - 
mann . Hannover.  1775.  4.  P.  L 
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§•  4°* 

Die  Pneumatiker  und  Eklektiker. 

i ; , ' >.  . , 

Ohne  etwas  eigenes  zu  haben , suchten  diese  beiden 
Sekten  dogmatische,  empirische  und  methodische  Leh- 
ren mit  einander  zu  vereinigen.  Die  Pneumatiker 
nahmen  wieder  zu  dem  Pneuma  ihre  Zuflucht,  (g.  2 8-), 
das  die  Methodiker  verbannt  hatten,  und  verloren  sich 
damit  in  mancherlei  theoretische  Spizfindigkeiten.  Die 
Eklektiker,  auch  Episynthetikei  genannt,  sagten 
sich  von  allem  damals  herrschenden  Partheigeiste  los, 
prüften  alles  und  behielten,  was  ihnen  gut  schien.  Dafs 
wir  nur  auf  diesem  Wege,  der  nicht  von  vorgefafsten  Mei- 
nungen ausgehet,  in  der  Medicin  zur  Vollkommenheit  ge- 
langen, davon  giebt  uns  Aretäus  einen  Beweis,  der  in 
einer  Zeit,  wo  sich  alle  Künste  und  Wissenschaften  schon 
in  Barbarei  zu  verlieren  anfingen  (90.  J.  n C.  G. % noch 
ein  Werk  aufstellte,  dafs  ein  Muster  von  Enthaltsamkeit 
im  Theoretisiren , achter  Plippokratis  eher  Erfah- 
rung, praktischem  Scharfblick,  und  einfacher,  vernünf- 
tiger Heilmethode  ist.  — 

AretaeuSy  Opp.  eum  notis  Trillert,  cur.  H.  Boer - 
haave.  Lugd.  Bat.  1751*  fol.  Auch  in  der  Ste- 
phänischen  und  Hallerschen  Sammlung, 

J.  C.  Osterhausen  Diss.  exhibens  Sectae  Pneuma- 
ticorum  medicorum  histoxiaxxu  Altorf.  1791.  8«. 

§♦  41b 

t j \ \ . r • 

Folgerungen. 

n ' • « ; . v . * 
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Durch  ihre  Entfernung  von  einem  überspannten 
Dogmatismus,  wie  von  einem  zu  rohen,  tumultuarischen, 
empirischen  Verfahren,  du  ch  ihre  regelmäfsige  prakti- 
sche Handlungsweise , durch  sorgfältige  Anordnung  einer 
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passenden  Diäf  , und  durch  Aufstellung  einfacher  Princi- 
pi*n,  hatten  die  Methodiker  zwar  einen  unläugbar  gün- 
stigen Etnflufs  auf  die  Heilkunst;  — aber  sie  gaben  uns 
au^h  ein  warnendes  Beispiel  von  den  Abwegen,  auf  die 
Einseitigkeit  und  zu  hoch  getriebene  theoretische  Ein 
fachhrit  führet.  Ohne  Willkiihr  und  Zwang  liefsen  sich 
urimö  lieh  alle  Krankheiten  unter  das  Stric  um  und  La- 
xum  bringen ; das  Mixtum  wTar  eine  Klasse  zur  Nothhül- 
fe , in  die  man  alies  willkührlüh  stellte,  was  unter  die 
übrigen  Klassen  nicht  pafste  ; willkührlich  mufste  also  auch 
die  H<  ilmei hode  in  solchen  Fallen  seyn,  die  bei  der  Me- 
tasynkris  sogar  aut  die  gröbste  Empirie  hinausliel,  auf 
einen  blinden  Versuch,  was  etwa  bei  einer  Revolution 
herauskäme,  wenn  die  Krankheit  auf  dem  rationellen  We- 
ge naht  heilen  wollte.  Ha  man  indessen  auch  bei  dieser 
Revolution  vorsichtig  zu  Werke  gieng,  so  mag  sie  aller- 
dings in  hartnäckigen,  verwickelten,  chronischen  Krank- 
heiten, welchen  sie  auch  nur  best  i min  t war,  ult  genug 
vorteilhaft  gewesen  seyn  , wie  sie  es  noch  bis  auf  die- 
sen Tag  ist,  wenn  uns,  wie  oft,  nichts  anderes  übrig 
bleibt.  — 

Giebt  man  bei  Beurtheilung  einer  medicinischen 
Theorie,  wie  billig,  dem  Zeitalter  zurück,  was  ihm  ge- 
höret, das  unvollkornmnere , wie  das  vollkommnere , so 
ist  die  (Jebereinstirnmung  der  methodischen  Lehre  mit 
d*r  B r ownischen  unverkennbar.  Gleiche  Grundsä’ze, 
gleiche  Vorzüge,  gleiche  Fehler,  gleiche  Abwege  zum 
Mifsverstand  und  Milsbrauch.  Davon  unten!  (XXI.) 
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VI. 

Galens  System. 


g.  42. 

Darstellung  desselben. 

Ein  eigenthiimliches  System  batte  Galen  nicht. 
Es  war  die  alte- Lehre  der  Dogmatiker  (IÜ.),  die  er  weiter 
ausführete  und  sie  so  mit  Subüiitäten,  Hypothesen ^ Dis- 
tinktionen und  Namen  überladete,  dafs  darunter  Jahrhun- 
derte laug  der  Geist  der  wahren  Heilkunde  erdrückt  wur- 
de. Als  er  auftrat  (160  J.  n.  C.  G.}  war  unter  den  Strei- 
tigkeiten der  Hippokratiker , Empiriker,  Methodiker, 
Pneumatiker  etc.,  und  unter  dem  Gewerbe,  dafs  ein 
Heer  von  Charlatanen  zu  Rom  trieb,  die  Ausartung  der 
Kunst  auf  das  Höchste  gestiegen  Diesem  Unwesen  setzte 
er  sich  zwar  dadurch  entgegen,  dafs  er  bei  aller  Gelegen- 
heit seine  Kunstgenossen  auf  Hippokrates  zurück- 
wiefs,  dessen  Lehren  er  auf  das  Umständlichste  verthei- 
digte;  aber  dabei  blieb  er  nicht  stehen,  sondern  führte 
nun  ein  theoretisches  Gebäude  auf,  das  alle  Gebrechen,  de- 
ren ein  solches  immer  fähig  ist,  in  sich  vereinigte.  Was 
die  Eriahrung  lehrte,  was  die  natürliche  Einfachheit  der 
Kunst  forderte,  das  erstickte  bei  ihm  unter  der  Last  seiner 
allumfassenden  Gelehrsamkeit ! Friedrich  Hoffmann 
hat  daher  gar  nicht  unrecht,  wenn  er  die  Galenische 
Weisheit  eine  nominalis  medicinar  pure  scholastica  es 
phantasiae  tanturn  filia , nennt.  Med . rat.  syst „ 
2 om.  I.  p.  16 

So  sehr  sich  Galen  auch  allen  Sekten  widersetzf, 
und  an  keine  Anhänglichkeit  zeigen  will,  so  ist  es  doch 
der  unbiegsamste  Sektengeist,  der  in  seiner  eigenen  Lehr© 
wehet.  Das  uralte  Pneuma  ist  ihm  alles  in  allem,  wo- 
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durch  die  Veränderungen  im  gesunden  und  kranken  Zu- 
stande bewirkt  werden.  Damit  allem  nicht  zufrieden, 
und  ein  Feind  aller  Korpuscularphilosophie , nimmt  er  in 
dem  menschlichen  Körper  drei  allgemeine  Haupikräfte  an, 
Lebenskräfte,  t h i e r i s ch  e und  natürliche,  wo- 
von die  ersteren  im  Her/.eu,  die  zweiten  im  Gehirn  , die 
dritten  in  der  Leber,  ihren  Sitz  haben  sollten,  und  die 
er  auf  eine  seltsame  Art  unterscheidet.  In  den  einzelnen 
Verrichtungen  ist  dann  wieder  die  anziehende,  an- 
haltende, verändernde,  und  austreibende  Kraft, 
die  von  jeher  bei  allen  denkenden  Aerzten  so  übel  be- 
rüchtigte vis  attractrix , retentrix  , aller  ans  und  repul- 
trix%  thätig;  und  man  siebet  wohl,  dafs  ein  System  die 
befriedigendste  Erklärung  aller  nur  möglichen  Dinge  leicht 
geben  kann,  dem  so  viele  Kräfte  zu  Gebote  stehen!  Ga- 
len hat  aber  daran  noch  nicht  genug: 

Auch  die  alten  vier  Elemente  weiden  die  Stützen 

seiner  Lehre;  von  ihnen  einzeln  hangen  die  ersten, 

\ * % 

von  ihrer  Mischung  die  zweiten  Qualitäten  der 
Körper  ab.  Die  vis  attractrix , repultrix , etc.  schaltet 
und  wallet  mit  diesen  Elementen,  und  mit  ihnen  harmo- 
niren  die  vier  Kardinalsäfte  des  menschlichen  Körpers, 
das  Blut,  der  Schleim,  die  gelbe  und  die  schwarze  Galle. 
Das  Blut  ist  noch  nicht  bis  auf  den  Grad  der  zweiten  Qua- 
litäten gemischt,  aber  im  Schleimist  das  Wasser,  in  der 
Galle  das  Feuer,  und  in  der  schwarzen  Galle  die  Erde 
hervorstechend.  Die  Krankheit  ist  ihm  ein  widernatür- 
licher Zustand,  entweder  der  einfachen  Theile,  oder  ein- 
zelner  Organe.  Die  Krankheiten  der  einfachen  Theile 
entstehen  gröfstentheils  aus  dem  Mifsverhähnifs  der  Ele- 
mente. Dieses  bestehet  entweder  darin,  dafs  blos  ein 
Element  im  Ueberflufs  vorhanden  ist,  oder  zwei  zugleich. 
Auf  diese  Art  entstehen  , nach  der  Zahl  der  Elemente, 
acht  verschiedene  Gattungen  von  fehlerhafter  Mischung, 
und  Kälte,  Wärme,  Feuchtigheit  und  Trockenkeit,  be- 
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summen  den  wesentlichen  Charakter  einer  jeden  Krank- 
heit. Die  Fehler  der  Organe  beziehen  sich  auf  Anzahl, 
Figur,  Quantität,  Lage , Trennung  etc.  Nach  diesem 
Humoralsystem , formte  Galen  die  Lehre  von  der  Voll- 
blütigkeit, von  der  Faulmfs , von  dem  Fieber,  von  der 
Entzündung,  u.  s w. , so  wie  wir  sie  fast  bis  auf  diesen 
Tag  in  den  Schulen  der  Aerzte  antreffen. 

Die  Arzneimittel  haben  auch,  nach  Maafsgabe  der 
Elemente,  ihre  ersten  und  zweiten  Qualitäten;  ih  e sinn- 
lichen Eigenschaften  bestimmen  also  ihre  Wirkung.  Nun 
hatten  zwar  schon  die  früheren  Schulen  alle  Arzneimittel 
in  kalte,  warme,  feuchte  und  trockene,  unterschieden, 
aber  das  war  unserm  Galen  nicht  genug;  von  jeder  Qua- 
lität setzte  er  vier  Grade  fest,  so  dafs  es  z.  B.  Mittel 
gab,  die  im  ersten,  andere  die  im  zweiter?.,  wieder  ande- 
re die  im  dritten  und  endlich  solche,  die  im  vierten  oder 
höchsten  Grade , kalt , warm , feucht  oder  trocken , wa- 
ren. Viele  Dinge  hatten  zwei  Qualitäten , waren  in  ver- 
schiedenen Graden  warm  und  trocken , feucht  und  kalt, 
u.  s.  f,  Aufser  diesen  Eigenschaften  wirkten  die  Arznei- 
mittel dann  wieder  auf  die  Organe,  wie  es  deren  vis  at - 
tractrix  repultrix  etc.  mit  sich  brachte,  und  nach  allen 
diesen  Voraussetzungen  wurden  sie  gemischt  und  den 
Kratiken  verordnet.  — - In  der  neuesten  Lehre,  nach  wel- 
cher den  vier  Principien,  die  als  Seelen  der  Materie  des 
Organismus  eingebildet  sind,  dem  Erdprincip  (auch  Koh- 
lenstoff und  Magnetismus  genannt),  dem  Licht,  dem  aus 
Sonnen-  und  Erdprincip  zusammengeronnenem  Princip,  und 
der  F euerseele  der  Natur,  dem  Sauerstoff,  — eben  so  viele 
Stoffe  in  der  Natur  entsprechen,  so  dafs  Gleiches  Gleiches 
hervorruft,  lebt  offenbar  die  Galenische  Ansicht  wie- 
der auf.  Galen  heilt  durch  warme  Mittel  die  kalten, 
durch,  feuchte  die  trocknen  Krankheiten,  — wie  wir 
durch  Metalle  die  Dimension  des  Erdprincips,  durch  Saa- 


menkapseln  die  des  Sonnenprincips  fordern,  das  mit  dem 

Erdprnicip  zusammengeronnen  seyn  soll!  — 

• * 

§•  45- 

F olgerungen. 

Das  ist  jenes  merkwürdige  System,  das  vierzehen  vol- 
le Jahrhunderte,  in  den  Schulen  der  Aerzte  als  das  höch- 
ste Gut  angesehen  wurde,  dessen  Ansehen  und  Autorität 
über  alles  gieng,  nach  dern  man  sich  in  der  Theorie,  wie 
in  der  Praxis,  als  nach  einem  unveränderlichen  Gesetz 
richtete ) und  das  nur  die  beiden  letzteren  Jahrhunderte 
zwar  erschüitern,  aber  doch  nie  eÄnz  ausrotten  konnten. 
Weit  entfernt  der  ächten  empirischen  Kunst  einigen  wah- 
ren Vortheil  zu  bringen,  hinderte  dieses  System  die  Aerz- 
te, in  ihrem  Fache  Fortschritte  zu  machen,  lähmte  ih- 
ren Beobachtungsgeist , setzte  Spizfindigkeit  an  die  Stelle 
brauchbarer  Erfahrung,  kurz  es  richtete  den  Schaden  in 
vollem  Maafse  an,  den  nur  immer  ein  auf  ialsche,  will- 
kiihrlich  angenommene  Voraussetzungen  sich  stützender 
Dogmatismus  anrichten  kann,  wenn  er  sich  in  der  Sin- 
nenwelt zum  Diktator  aufwirft,  und  das  Ansehen  eines 
solchen,  Jahrhunderte  lang  mit  unbiegsamer  Strenge  be- 
hauptet. — 

Claud.  Galeni  Opp.  omn.  Venet.  1625.  fol.  e.  al. 
Alle  medicinisch  - praktische  Werke,  bis  in  das 
siebenzehente  Jahrhundert,  Die  Araber.  Die 
Latinobarbari.  — 

/ 

J.  E.  Hebenstreit  Palaeologia  Therapiae , qua  ve- 
terum  de  morbis  curandis  placita  potiora,  re- 
centiorum  sententiis  aequantur.  Ed.  C.  G.  Grü- 
ner. Hai.  1779.  8*  Eine  vortreffliche  Ue  her- 
sicht der  Heilmethoden  der  Alten,  aus  ihren 
Schriften  zusammengestellt. 
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F.  G „ M.  Grüner . Concordia  Medicinae  veteris  et 

f / 

novae  vindicata.  lenae.  1806.  8» 


VII. 

- •-  L 

Paracelsus  System, 


§.  44° 

Entstehung  desselben  (1525.} 

Länger  als  tausend  Jahre  hatte  man,  unter  den  un- 
günstigsten Verhältnissen,  damit  zugebracht,  die  Galeni- 
sche  Lehre  mit  den  rohesten  Aberglauben  und  mit 
astralischen , theosophischen , kabbalistischen  Unsinn  zu 
verunsi alten ; Morgenländer  mit  verbranntem  Gehirn, 
unwissende  Mönche  und  scholastische  Philosophen,  hat- 
ten der  ganzen  Heilkunde  eine  Gestalt  gegeben , die  sie 
dem  gesunden  Menschenverstände  in  jeder  Hinsicht  uner- 
träglich machen  mufste;  — Da  regte  sich  in  Paracel- 
sus eine  neue,  mächtige  Kraft,  die  das  ganze  alte  Gebäu- 
de einzustürzen  drohete,  und  ein  neues  an  seine  Stelle  zu 
setzen  versprach.  Die  grofsen  Vermehrungen  des  Arznei- 
vorrathes,  die  neuen,  oder  doch  in  neuer  Gestalt  erschei- 
nenden Krankheiten,  vorzüglich  die  Lustseuche ; die  im- 
mer allgemeiner  werdende  Bekanntschaft  mit  älteren  und 
neueren  Schriften,  dann  auch  die  ich  tun  g der  Kultur, 
die  sie  durch  grofse  politische  Ereignisse,  durch  die  Ent- 
deckung von  Amerika  etc.  erhielt,  endlich  die  ervvachen-- 
de  Vorliebe  zur  Chemie:  das  alles  mufste  eine  Gäbmng 
in  den  vorhandenen  Kenntnissen  und  Meinungen  hervor- 


/ 
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bringen,  mufste  das  alte  System  so  erschüttern,  dafs  ganz 
neue  Gestalten  zum  Vorschein  kamen.  Paracelsus 
war  der  erste , der  seine  durch  scholastische  Mönchsweis- 
lieit  eingewiegten,  und  sanft  auf  ihrem  verunstalteten 
Aristoteles  und  Galen  schlummernden  Zeitgenossen, 
auf  eine  lärmende  Art  mit  diesen  neuen  Gestalten  auf- 
schreckte. Ein  in  einem  seltenen  Grade  roher,  unwis- 
sender, ungesitteter,  selbstsüchtiger  Mensch,  — Eigen- 
schaften, die  Paracelsus  mit  mehreren  Reformatoren 
gemein  hat , — erschütterte  mit  seiner  Lehre  den  gan- 
zen damaligen  gelehrten  Erdkreis  ! 

§•  45- 

Paracelsus  Lehre. 

Ein  Mann  ohne  alle  wissenschaftliche  Bildung,  konn- 
te kein  System  haben.  Seine  in  gröfster  Verwirrung  und 
mit  den  auffallendsten  YV  idersprüchen  vorgetragenen  Leh- 
re , ist  an  sich  theosophischer  Unsinn,  wie  er  einem  Ver- 
fertiger des  Steines  der  Weisen  zukömmt.  „Fünferlei  Ur- 
sprung seind , aus  welchen  ein  jedhcher  Ursprung  alle 
Krankheiten  zu  machen  hat,  gewaltig  dieselbigen  zu  gebe- 
ren,  so  viele  Krankheiten  je  und  je  in  der  Welt  gewesen 
sind,  und  noch  sind,  und  werden.  Fünf  Stück,  das  ist, 
fünf  Eritia  sind,  da  aus  eim  jedlichen  alle  Krankheilen  zu- 
künftig sind.  Das  erste  Ens\  dem  wir  unterworfen  sind, 
ist  die  Krafft  des  Gestirns,  heist  Ens  Astrorum , denn  das 
Gestirn  in  dem  Leib  hat  eine  Krafft  und  Wesen,  dassel- 
big  ist  unsers  Leibs  gewaltig,  alsudafs  unser  Leib  muls  ge- 
wartet und  nemmen,  was  das  Gestirn  in  uns  wirket.  Der 
ander  Gewalt,  der  uns  gewaltiglich  regieret,  und  uns  in 
Krankheit  bringet,  das  ist  Ens  Feneni  Da  raeiken,  so 
nun  das  Gestirn  kein  Schaden  in  uns  thut,  und  gesund  in 
uns  ist,  so  mag  uns  Ens  Veneni  umbringen,  und  sind 
demselbigen  undenvorffen,  und  müssendt  das  er  warnen, 
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und  mögen  uns  des  nicht  erwehren.  Das  dritt  ist  ein  Ge* 
vvalt,  der  uns  unsern  Leib  krenket  und  schwechet,  ob- 
schon die  zwei  Ens  in  uns  gut  sindt  und  glücklich,  das 
heist  Ens  naturale.  Das  Ens  ist  das,  so  unser  eigen  Leib 
uns  krank  rnaciit  durch  sein  Verirrung,  und  durch  sein 
selbst  Zerbrechen.  ' Das  vierdt  Ens  Spirituale  sagt  von 
den  gewaltigen  Geistern,  die  unsern  Leib  krenken  und 
schwecben,  und  defs  Gewa'ltt  haben,  und  wir  das  erwart- 
ten  müssen,  und  netnrnen  die  Krankheiten  auff  unsern 
Leib  wie  sie  uns  die  zufügen.  Das  fünft  Ens , das  uns 
unsern  Leib  krencket,  so  uns  die  andern  all  glücklich  und 
gesundt  beystahnd,  ist  Ens  Dei.a  Jede  Krankheit  kann 
nun,  nach  dieser  Aetiologie , einen  fünffachen  Ursprung 
haben:  „Also  reden  wir,  das  unser  Leib  fünf  Entibus  un- 
terworfen ist , und  ein  jedlich  Ens,  alle  Krankheiten  un- 
ter ihm  hat , und  Gewalt  mit  ihnen  über  unsern  Leib. 
Dann  es  seind  fiinfferley  Wassersucht,  fünfferley  Gelb, 
sucht,  fünfferley  Fieber,  fünfferley  Krebs,  desgleichen 
von  andern.“ 

So  unverständlich,  zum  Theil  offenbar  unsinnig  nun 
auch  das  meiste  ist,  was  Paracelsus  von  diesem  fünf- 
fachen Ursprünge  aller  Krankheiten  lehret,  so  blickt  doch 
hier  und  da  eine  helle,  glückliche  Idee  hindurch.  Nur 
ein  Beispiel;  „Ihr  sollt  also  wissen,  dafs  fünfferley  Pesti- 
lenz sind:  nit  geredt  auff  ihr  Natur,  Wesen,  Form  und 
Gestalt,  sondern  auff  ihr  Herkommen,  wannen  sie  ge- 
bühren werden;  sie  seyen  darnach  wie  sie  wollen.  Ens 
ist  ein  Ursprung,  oder  ein  Ding,  welches  Gewalt  hat  den 
Leib  zu  regieren.  Aber  ihr  (die  Anhänger  der  herr- 
schenden Meinung)  halt  [euch  also,  und  irrend  in  dem 
gegen  uns,  dafs  ihr  setzet,  dafs  alle  Pestilenz  aufs  den  Hu- 
moribus  entspring,  oder  aufs  dem,  das  im  Leib  ist':  da 
ihr  fast  irrend.  Gedencken  an  das,  was  das  sey,  das  den 
Leib  vergift:  und  nit,  wie  der  Leib  vergifft  da  bgt. 
Gedencken  auch  nit,  dafs  alleKranckheiien  oder  eine,  aufs 


^cm  Leib  allein  selbst  kumm:  Es  mufs  der  Leib  entziindt 
sevn , oder  etwas  das  ihn  ursachet  auff  solches:  wann  er 
gibt  ihm  selber  nit  Ursach,  zu  keiner  Kranckheit.  — 
Daruinb  fünfferley  Feuer  sind  über  den.  Leib:  wann  der 
Leib  mufs  warten,  welchs  Feuer  ihm  betrett,  und  ihm 
eine  Kranckheit  mache.  Darauff  soll  der  Artzt  gedenken, 
so  er  ein  Paralyticum  liatt,  welches  Feuer,  welches  Ens 
das  Paraliis  geboren  hat.  Und  welcher  Artzt  das  nit  ver- 
steht, der  ist  ein  Blinder  etc.“  — Was  hat  Paracelsus 
liier  nicht  alles  gesagt,  das  zu  seiner  Zeit  unerhört  schien! 
Die  Krankheiten  entstehen  nicht  aus  dem  Körper  allem, 
sondern  sind  Folgen  äufserer  Einflüsse;  diese  Einflüsse 
bestimmen  die  Natur  der  Krankheiten,  nicht  die  Fehler 
in  den  Säften;  nach  diesen  Einflüssen  bestimmen  wir  die 

i 

Natur  der  Pest,  nicht  nach  der  Verderbnils  des  Blutes, 
die  Folge  ist,  \yenn  der  Leib  vergift  da  liegt;  bei  Hei- 
lung der  Krankheiten  hat  der  Arzt  nicht  sowohl  auf  ihre 
Erscheinungen  zu  sehen,  ah  vielmehr  auf  das,  was  die 
vorausgegangenen  Ursachen  in  dem  Körper  hervorgebrarht 
haben,  u.  s.  w.  Hat  man  nicht  alles  das,  in  den  über- 
triebensten Ausdrücken,  als  Entdeckungen  unserer  Ta- 
ge gepriesen?  — 

Den  menschlichen  Körper  läfst  Paracelsus  aus 

» 

drei  Substanzen  bestellen:  „Am  allerersten,  muls  der 
Artzt  wissen,  dafs  der  Mensch  gesetzt  ist  aus  drey  Sub. 
stantz.  Drey  sind  der  Substantz,  die  do  einem  jedli. 
chen  sein  Corpus  geben:  das  ist  ein  jedlicb  Corpus , 
steht  in  dreyen  Dingen.  Die  Namen  dieser  dreyen  Din- 
gen sind  also  Sulphur , Mcrcurius , Sal.  Diese  drei  wer- 
den zusammengesetzt,  alsdann  heists  ein  Corpus , und  ih- 
nen wird  nichts  hinzugethan  , als  allein  das  Leben,  und 
sein  anhangendes.“  Aus  jenen  drei  Substanzen,  leitet 
nun  Paracelsus  Gesundheit  und  Kranhheit  her;  im  er- 
sten Falle  ist  alles  im  gehörigen  Verhältnis  gemischt;  im 
z: veilen  kommen  Abweichungen  in  dem  Verhältnis  und 


in  der  Mischung  vor:  „Daruinb  so  soll  der  Artzt  das  wis« 
sen,  dafs  alle  Krankheiten  in  den  dreyen  Substanzen  li- 
gendt,  und  nit  in  den  vier  Elementen;  die  drey  Ding 
allein  der  Artzt  wissen  soll  und  erkennen:  dann  do  ligen 
die  Urspriing  aller  Krankheiten/4  Wir  haben  es  also 
nach  Paracelsus  mit  sulphurischen , merkuriali  sehen, 
sälinischen,  aufserdem  aber  auch  noch  besonders  mit  vi- 
triolischen,  tartarischen , u.  dergl.  Krankheiten  zu  thun, 
wie  sie  seine  durch  Alchemie  verschrobene  Phantasie 
schuf.  Die  Pleilmittel,  grüfstentheils  auf  den  Wegen 
der  Alchemie  bereitet,  sollten  dem  fehlerhaften  Verhält« 
nifs  des  Sulp  hur , Mercurius , Tartarus  etc . abhelfen. 

Paracelsus  ist  weit  davon  entfernt,  dieser  Theo- 
rie durchaus  treu  zu  bleiben;  überall  mischen  sich  seine 
religiösen,  mistischen  Einfälle,  seine  älchemistischen  Vor- 
stellungsarten , und  was  nur  immer  seine  Theosophie  un- 
sinniges gebähren  konnte,  mit  ein.  Sehr  oft  wird  er  ganz 
unverständlich,  und  es  lohnet  der  Mühe  nicht,  den  Sinn 
oder  Nichtsinn  seiner  neugeschaffenen  Ausdrücke  ( wenn 
sie  wirklich  jenen  haben  sollten)  zu  erforschen.  Sein 
Idechtrum , Domor  Cagastrum , Relolleus , Evester , 
Trarames , Les  fas , Stannar , Perenda , Duale ch  , und 
unzählige  ähnliche  Worte,  die  dem  Leser  bei  aller  Gele- 
genheit aufstofsen,  sind  gar  zu  wenig  nach  unserem  Ge- 
schmack, als  dafs  man  sich  gern  damit  beschäftigte. 
Noch  weniger  wollen  wir  dem  Schwärmer  in  seine  Werk 
statt,  wo  er  den  Stein  der  Weisen  verfertiget,  oder  in  *>as 
Reich  der  Geister,  bei  welchen  er  Rath  und  Hülfe  sucht, 
folgen. 

V 

§.  4 b. 

Paracelsus  Einflufs  auf  die  Heilkunde. 

Die  Wahrheit  und  Brauchbarkeit  der  neuen  Lehre 
war  es,  nach  den  vorgelegten  Proben,  offenbar  nicht, 


wodurch  Paracelsus  so  mächtig  auf  die  Umformung 
der  Heilkunst  wirkte,  und  sie  so  heilsam  erschütterte. 
Man  hat  den  Mann  bald  übertrieben  gelobt,  bald  ein 
eben  so  übertriebenes  Verdammungsurtheil  über  ihn  er- 
gehen lassen,  sehr  selten  aber  sein  wahres  Verdienst  be- 
stimmt. Nach  eigener  genauer  Nachforschung  in  seinen 
Schriften,  glaube  ich  iolgendes,  so  weit  es  der  Plan  dieser 
Abhandlung  verstauet,  als  ausgemacht  aufstellen  zu  kön- 
nen : 

1)  Mit  einer  Piohheit  und  Kraft,  in  der  Paracel- 
6 us  noch  von  keinem  Reformator  übertroffen,  von  eini- 
gen neueren  kaum  erreicht  worden  ist,  erklärte  er  suh 
überall  gegen  die  herrschende  Humoralpathoiogie  und  ^e- 
gen  die  daher  geleiteten  behauptungeil  und  Heilmetho- 
den. Das  wollte  in  einer  Zeit,  wo  die  ganze  medizini- 
sche Welt  fest  an  ihrem  Galen  und  an  den  vier  Qua- 
litäten hieng,  viel  sagen!  Die  ganze  medicinische  Gelehr- 
samkeit seiner  Zeit,  die  so  sehr  in  sinnlose  Scholastik 
ausgeartet  war,  machte  er  verächtlich,  und  zeigte,  dals 
Beobachtung  der  äufseren  Einflüsse  auf  den  Körper  und 
ihrer  Wirkung  auf  denselben  , der  einzige  \\  eg  sey  , auf 
welchem  man  in  der  Medicin  wahre  Fortschritte  machen 
könne.  Damit  war  denn  das  alle  System  mächtig  er- 
schüttert; und  wenn  P a r a c e 1 s u s auch  kein  besseres  an 
seine  Stelle  setzte,  so  war  doch  schon  dadurch  viel  gewon- 
nen, dafs  er  die  Autorität  der  herkömmlichen  Lehren 
angriff,  und  wenigstens  durch  ein  bis  hierher  unerhör- 
tes Beispiel  bewies,  dafs  man  an  Dingen  zweifeln  kön- 
ne, die  Jahrhunderte  lang  als  ausgemachte  Wahrheiten 
gegolten  hatten.  Der  Forschungsgeist  wurde  nun  bei  man- 
chem rege,  er  gerieth  auf  Mängel  der  Kunst,  und  das 
Bestreben,  ihnen  abzuhelfen,  war  geweckt.  — 

2y  Bei  den  gröfsten  Unsinn,  hat  Paracelsus  viele 
helle,  fruchtbare  Ideen,  die  einen  tiefen  Blick  in  die 
Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  verrathen,  Ich 
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darf  mich  hier,  wo  von  den  Systemen  der  Aerzte  über- 

\ ' - J 

haupt  die  Piede  ist,  auf  einzelne  Gegenstände  nicht  em- 
lassen ; aulserdem  liefsc  sich  leicht  zeigen , wie  wesent- 
lich er  die  schulgerechte  Heilmethode  so  mancher  Krank- 
heit verbesserte.  Die  Lustseuche,  die  die  damaligen  Aerz- 
te mit  ihrem  Aristoteles  und  Galen  in  Ueberein- 
stnnmung  zu  bringen,  sich  die  undankbare  Mühe  gaben, 
kann  hier  als  das  vorzüglichste  Beispiel  dienen*  Die  bes- 
sere Heilart  derselben,  schreibt  sich  fast  allein  von  unse- 
rem Paracelsus  her! 

5)  Sein  Werk  ist  ferner  die  eigene*chemische  An- 
sicht der  Veränderungen  in  dem  menschlichen  Körper, 
und  die  Bearbeitung  der  durch  die  Chemie  zu  verferti- 
genden Arzneimittel,  besonders  aus  den  Metallen,  worin 
die  folgenden  Zeiten  ihm  viel  zu  verdanken  haben.  Die- 
se grofse  Quelle  unserer  wirksamsten  und  unentbehrlich- 
sten Arzneistoffe,  war  vor  Paracelsus,  wo  die  ganze 
pharmaceutische  Kunst  in  seltsamen  und  überladenen  Mi- 
schungen der  Arzneien  bestand,  so  gut  als  gar  nicht  er- 
öffnet. Er  öffnete  sie;  und  wenn  gleich  unter  seinen 
Händen  viel  alchemistischer  Unrath  daraus  bervorgieng,  so 
haben  doch  die  Nachkommen  sie  vortrefflich  zu  läutern 
gewufst. 

Nach  allem  diesem  war  Paracelsus  Einflufs  auf 
die  medicinischen  Theorien  und  Systeme  nicht  geringe! 
Hätte  er  auch  weiter  nichts  gethan,  als  was  er  in  folgen- 
der Stelle  ausdrückt,  so  wäre  er  dadurch  schon  allein  der 
Wohlthäter  seines  Zeitalters  geworden.  Er  sagi  nämlich 
in  einer  seiner  besten  Schriften  ( Labyrimhus  Medico -> 
rum  errantium , darinnen  er  die  Bücher  anzeigt,  aus  wel- 
chen der  Arzt  seine  Kunst  suchen  und  lernen  soll) : „Die- 
weil das  Geschrey  über  mich  gehet,  ich  sey  der,  der  da 
in  die  Arzeney  falle , und  steige  nit  zur  rechten  Thür 
hinein  wie  sich  gebürt,  will  ich  mich  verantworten  und 
dafs  also:  Sagen  sie  mir;  welches  ist  zur  rechten  Thür 


So 


hinein  gangen  in  die  Artzney?  Durch  dm  Aviccnnam , 
G aleniun , Mesue , Rasim  etc.y  oder  durch  das  Liecht 
der  Natur?  Dann  da  sind  zwen  Ringe ng:  ein  ander  Kin- 
gnng  ist  in  den  bemelten  Büchern,  ein  ander  Eingang  ist 
in  der  Natur.  Nun  ist  billig,  dals  da  ein  Lebersehen  ge- 
halten werden,  welche  Thür  der  Eingang  sey  , welche 
mt?  Nemlich  die  ist  die  rechte  Thür,  die  das  L.echt  der 
Natur  ist,  und  die  andere  ist  oben  z«m  Tach  hineinge- 
stiegen , dann  sie  stimmen  nit  zusamen.  Anders  sind 
die  Codices  Scribentium , anders  das  Lumen  Naliu  ae 
etc.u  — Wer  im  sechszehenten  Jahrhunderte  so  die 
Aerzte  an  das  Licht  der  Natur  verwiels,  der  erwarb  sich 
schon  dadurcli  ein  unsterbliches  Verdienst  um  ihre  Ku  ist. 
Es  ist  zu  bedauren , dafs  Paracelsus  dieses  Verdienst 

durch  seine  übrigen  grofsen  Gebrechen  so  sehr  verdun- 

% 

kelte,  dafs  er  mit  stürmender  Iland  einrifs  und  nicht  wie- 
der aufbauete;  er  würde  aufser  dem  früher  eine  glückliche 
Revolution  der  Heilkunst  herbeigeführt  haben!  Aber  sein 
Geist  unterlag  unter  dem,  was  in  seinem  Zeitalter  als  die 

% ft 

höcnste  Weisheit  galt,  unter  Theosophie  und  Kabbala.  — 

Die  B Ücker  und  Schriften  des  edeln  — Philoso- 
phi  und  Medici  — Paracefsi  genannt  etc.  Dureli 
Jofiannem  Huserum.  Basel.  1589*  1590*  10  Th. 
Fol. 

P.  Severinus . Idea  Medicinae  philosophicae.  Er- 
ford.  1616.  8* 

P.  G.  Hensler , Geschichte  der  Lustseuche.  1.  B. 

Altona.  1783.  8«  S.  119. 

Le  Clerc  und  Sprengel , in  ihrer  Gesell,  der  Arz- 
neikunde etc. 
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§•  47- 

Bearbeitung-  der  medicinisclien  Theorie,  nach  Paracelsus. 

3ede  Revolution  erzeugt  streitende  Partheien;  so  . 
auch  die  von  P ara  e e 1 s u s gestiftete.  Auf  drei  verschie- 
denen Wegen  suchten  nunmehr  die  Aerzte  das  Heil  ihrer 
Kunst:  i)  Der  grofste  Theil  wich  um  keinen  Buchsta- 

ben von  der  hergebrachten  Galen  i sehen  Lehre  ab, 
und  widersetzte  sich  aus  allen  Kräften  einer  Neuerung, 
die  sich  allerdings  von  mehr  als  einer  verderblichen  Seite 
zeigte.  2)  Lin  anderer  Theil  bildete  eine  förmliche  Pa- 
ra celsi  sehe  Sekte,  die  sehr  bald  den  Unsinn  ihres  Mei- 
sters mit  allem  reichlich  vernichtete,  was  spagyrische 
Kunst,  Magie,  Theosophie,  religiöse  und  rosenkreuzeri- 
sche Schwärmerei,  Geister-  und  Hexenglaube,  darbot. 
Von  dieser  Seite,  hat  Paracelsus  unstreitig  der  allge- 
meinen Aufklärung  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  die 
drei  Jahrhunderte  nicht  vollkommen  beseitigen  könn  en. 

5)  Die  verständigtsen  und  aufgeklärtesten  Aerzte,  ergrif- 
fen abermals  die  Partbie  der  Eklektiker  # §.  40.)  und  such- 
ten die  alte  Lehre  mit  der  neuen  zu  vereinigen  ; ein 
glücklicher  Gedanke,  den  sie  nach  den  Einsichten  und 
der  Denkart  ihres  Zeitalters  ausführeten,  und  von  dem 
sich  vorzüglich  die  zweckmäfsigere  Benutzung  der  Che- 
mie in  der  Arzneikunde  herschreibt. 

' ' ,1 

D.  G . Fontani  Medicina  antihermetica,  in  qua 
dogmata  mcdica  contra  Paracelsi  c t Hermetico- 
rum  placita  promulgantur , non  reiectis  penitus 
Ghymicorum  inventis  etc.  Lugdun.  1657  4. 

Enthält  auch  eine  besondere  Vertheidigung  der 
Galenischen  L ehre  gegen  van  Helmont. 

D.  Senner t de  Ghymicorum  cum  A ri stoteliris  et 
Galenicis  consensu  et  dissensu.  Witteb.  1Ü29, 
Auch  in  'den  Opp  omn. 
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§•  48* 

Entstehung  desselben.  (1600.) 


In  dieser  Gälirung  der  Meinungen  (§.  47.)  brach 
ßich  Heimo  nt  s durchdringender  Geist  eine  neue  Balm. 
Gleich  abgeneigt  von  der  Lehre  Gal  e ns,  besonders  von 
aller  Humoralpathologie , wie  von  den  grob-  n Irrthümern 
eines  Paracelsus,  der  ihn  jedoch  zutn  Reformator  ent- 
zündete, aber  nicht  frei  von  alchemischen  , mystischen 
Grillen,  von  einem  Hange  zur  Traumdeuterei,  zu  Spe- 
kulationen in  dor  Geisterwelt , zu  magischen  Kuren  etc., 
stellte  er  ein  System  auf,  in  dem  sich  zwar  alles  wieder 
um  das  uralte  Enortnon  drehet , in  dem  wir  aber  einen 
sehr  groben  Theil  der  Verbesserungen  der  Kunst  amn  ffen, 
die  die  Unwissenheit  als  ein  Eigenthum  unserer  Tage  auf- 
gestellt hat.  Was  nur  immer  Wahres  gegen  die  übertrie- 
bene Humoralpathologie  und  gegen  die  groben  prakti- 
schen Mifsbräuche,  auf  die  sie  leitete,  gesagt  werden  kann, 
das  alles  hat  Helmont  unseren  Zeitgenossen,  um  zwei 
volle  Jahrhunderte,  vorgesagt! 

§•  49- 

Helmonts  Pathologie. 

Von  den  grofsen  Einsichten  Helmonts  in  der  Phy- 
sik und  Chemie,  wie  von  seinen  zum  Theil  seltsamen 
physiologischen  Meinungen,  kann  hier  nicht  ausführlich 
die  Rede  seyn.  Im  gesunden  und  kranken  Zustande  des 
menschlichen  Körpers,  hängen  alle  Erscheinungen  von 
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einem  geistigen , von  den  Elementen  verschiedenen  und 
unabhängigen  W.esen  ab,  das  er  A rch aus  nannte.  Die- 
ser Archäus  bauet,  mit  Hülfe  eines  Fermentes,  das 
weder  eme  Substanz  noch  ein  Accidens  seyn,  aber  doch 
durch  seinen  Geruch  den  Archäus  anlocken  soll,  alle  Kör- 
per. Wasser  ist  das  einzige  Element,  der  wahre  LJrstoff 
aller  Dinge,  aus  welchem  der  Archäus  bildet;  dieser  al- 
lein ist  der  Grund  alles  Lebens  und  aller  Verrichtungen 
organisirter  Körper,  aus  welchen  er  erst  bei  der  Verwesung 
» entweicht,  ln  dem  Magen  hat  er  seinen  Sitz  und  dtirch. 
ihn  ist  der  Mensch  sehr  nahe  mit  der  Geisterwelt,  ver- 
wandt. Aufser  dem  Magen,  beherrscht  der  Archäus  zu-  x 
nächst  die  Milz,  und  diese  beiden  Eingeweide  haben  das 
D üu  m v i rat  in  dem  Körper ; keines  kann  ohne  das  an- 
dere wirken.  ' 

Weder  in  den  vier  Kardinalsäften,  noch  in  einer  An- 
lage, noch  in  der  Einwirkung  aufs  er  er  Dinge,  ist  der  Lr- 
sprung  der  Krankheiten  zu  suchen,  sondern  das  Leiden 
des  Archäus,  der  Schrecken,  der  Zorn  u.  a.  Leidenschaf- 
ten desselben,  sind  die  nächsten  Ursachen  aller  Krankhei- 
ten. Die  meisten  Krankheiten,  welche  ihren  Sitz  in  ge- 
wissen Theilen  haben,  entstehen  aus  einem  Irrthum  des 
Archäqs,  der  sein  Fermentaus  dem  Magen  nach  anderen 
Theilen  schickt.  So  wirkt  der  Archäus  bei  der  Gicht  auf 
die  Gelenke;  so  ist  er  bei  der  Brustentzündung  wüthend 
und  schickt  scharfe  Säure  in. die  Lungen;  so  verhindert  er  v 
in  seinen  Zorn  bei  der  Wa versucht  die  Absonderung  des 
Lhins  etc.  Die  Fieberursachen  wirken  weder  auf  den  Bau 
noch  auf  die  Mischung  der  Theile  und  Säfte,,  sondern  sia 
beleidigen  den  Archäus;  der  Frost  ist  der  Zustand  des  er- 
schrockenen oder  erschütterten  Archäus;  die  Hitze  beste- 
het in  wüthenden  und  ausschweifenden  Handlungen  dessel- 
ben. — Man  setze,  anstatt  Archäus,  Lebenskraft  oder  Er- 
regbarkeit, und  übertrage  die  bildliche  Sprache  in  die  ge- 
wöhnliche, so  wird  Helmont  von  neueren  Vorstellungs- 
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arten  nicht  sehr  abweichen.  Was  von  der  Abwesenheit 
der  Fäulnifs  in  dem  lebenden  Körper,  von  den  Verderb- 
nissen derSäfte  überhaupt,  als  Folgen  unorden  lieber  Wir- 
kungen des  Archäus,  von  der  Entstehung  der  Entzündung 
aus  einem  Heiz  (den  er  spinn  nennt , und  ihn  immer  mit 
einem  in  den  Finger  gestochenen  Dorn  vergleicht  , von 
dem  Unterschiede  zwischen  örtlichen  und  allgemeinen 
Krankheiten,  und  von  vielen  anderen  wichtigen  Gegen-  ' 
Ständen,  sagt,  — das  alles  stehet  wenigstens  dem  nicht 
viel  nach,  was  neuere  Schriftsteller  darüber  gesagt  haben*). 

w 

*_)  Davon , unter  vielen,  hier  nur  ein  Beispiel!  Von  der 
Pleuritis  sagt  Ilelmont  (^Furetis  plcura.  §.  15.):  Ego  au- 
tem  in  plcuritide  considero  primum  motorein  internum  sivc 
calcar  (die  allgemeine  sthenische  Diathesis),  ac  dein  lacc - 
torein  pleurae  (den  Eokalreiz}.  Et  utrumque  ununi  idem- 
que  ejficiens  sui , ipsam  voco  pleuritidem.  Cruorem  autem 
eo  affluentem  et  ejfusum,  tanquam  p r o d u c t u ui  considero. 

— Spina  (der  Jleiz")  ergo  post  sc  movet  caetera.  Methapho- 
rica  ergo  spina  pleuritidis  j et  proprie  loquendo , ipsa  pleu~ 
ritis  est  peregrina  aciditas  concepta  in  Archaeo , quam  sr 
fuget  etc.  Geben  wir  das  letztere  dem  Zeitalter,  dem  es 
gehört,  zurück,  so  lehret  liier  Helmont  von  dev  Pleuritis 
gerade  das  nämliche,  was  sich  neuerlich  die  verbesserte 
Heilkunde  als  ihr  Eigenthum  zueignen  wollte.  Ja  diese 
Heilkunde  hat  sogar  in  die  Bestimmung  der  Pleuritis  Din- 
ge eingemischt , die  das  künftige  Zeitalter  dem  unsrigeri 
gerade  so  zurückgeben  mufs,  wie  wir  es  jetzt  mit  der 
peregrina  aciditas  concept in  Archaeo  machen.  IVeikard , 
der  angeblich  auch  die  Heilkunde  verbessert  haben  soll, 
sagt:  ,,Die  Brustentzündung  entstehet,  wenn  auf  eine 
phlogistische  Anlage  irgend  eine  reizende  Ursache  eintritt, 
welche  die  Diathesis  vermehret,  und  sie  bestimmet,  üafs 
sie  mit!  ihrer  vorzüglichsten  U ngestümme  auf  die  in  der 
Brusthöhle  enthaltenen  Xheile  an  prellet,  wodurch  al- 
so dort  eine  mehr  oder  weniger  gefährliche  Entzündung 
angefachet  wird.“  (Med.  prakt.  Handbuch,  etc.  Zweite 
Aufl.  $.  28.  1p  der  dritten  Aufl.  S.  19.  nur  wenig  vor- 
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Und  wenn  man  überall  bei  ihm  von  gegeneinanderwir* 
kenden  Kräften  in  dem  Organismus,  und  von  dem  Ein- 
flüsse der  Organe  aufeinander  liefst,  so  glaubt  man  leicht 
einen  neueren  Schriftsteller  vor  sich  zu  haben,  der  uns 
den  Dualismus  d r Natur  lehret  und  die  Gesetze  zu  ent- 
wickeln strebt,  nach  welchen  Wechselerregung,  Anta- 
gonismus und  andere  mit  ähnlichen  Ausdrücken  bezeichn 
nete  Verbindungen,  zwischen  den  Organen  statt  finden,-— 

. i 

§•  5o* 

♦ 

Helmonts  Heilmethode. 

Nach  den  pathologischen  Vorausetzungen  war  also, 
nach  Helmont,  in  Krankheiten  der  aufgebrachte  Ar- 
chäus  entweder  zu  beruhigen,  oder  der  zu  unthätige  in 
Bewegung  zu  setzen , oder  der  irrende  auf  den  rechten 
Weg  zu  leiten,  seine  unordentliche  Thätigkeit  in  Ord- 
nung zu  bringen;  — ohne  Metapher  und  in  einer  neue- 
ren Sprache:  das  gehörige  Verhältnifs  zwischen  der  Er- 
regung und  den  reizenden  Potenzen  lierzustellen , — die 
rechte  Dimension  hervoi Zurufen.  zu  jenen  Absichten 
bediente  sich  Helmont  vorzüglich  diätetischer  Mittel, 
und  die  Diät  der  Seele  war  nicht  das  letzte  Stück  in  sei- 
nem Heilplane.  Zugleich  kannte  er  aber  auch  die  Kräfte 
unserer  wirksamsten  Arzneistoffe,  des  Opiums,  des  Wei- 
nes, der  Quecksilber  - und  Spiesglanzarzneien  u.  s.  w. , 

bessert").  Was  hierin  richtig  ist,  stimmt  von  Wort  zu. 
"W  ort  mit  Helmont  überein;  — was  aber  die  „vorzüglich- 
ste Ungestümme  die  anprellet“  betrifft,  so  möge  der  ge- 
sunde Menschverstand  entscheiden:  was  sie  vor  der  pleur 
ra  Jurens , vor  der  peregrinc^  aciditas , die  der  ungestüme 
Archäus  nach  der  Pleura  schickt,  kurz  vor  jedem  sich  hin- 
ter Mystik  versteckenden  Dogmatismus , denn  eigentlich 
voraus  habe? 
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und  wuTste  sie  vortrefflich  in  Krankheiten  zu  benutzen  *). 
Die  Verderbnifs  der  ab  geschiedenen  Satte,  suchte  1 1 e I- 
mont  nie  geradezu  zu  heilen,  indem  sie  doch  allemal 
aus  Fehlern  des  Arcliäus  entstehen,  also  in  Krankheiten 
nicht  Ursachen,  sondern  Folgen,  sind.  Alle  Wirkung 
der  Ai  zweien  muhte  demnach  auf  den  Arcbäus  (auf  die 
Erregbarkeit)  gerichtet  seyn ; war  dieser  in  zweck miifsige 
Thatigkeit  gesetzt,  so  verschwanden  dehn  die  Fehler  der 
Safte  von  selbst.  Ausleerende  Mittel  gehörten  in  (einen 
solchen  Heilplan  wenig  oder  gar  nicht;  Helmont  er- 
klärte sich  also  gegen  sie,  vorzüglich  kräitig  gtgen  die 

*9  Auch  davon  liier  ein  einziges  Beispiel!  Nach  der  Ga. 
1 enischen  Lehre  von  den  vier  Qualitäten  der  Arzneien 
und  den  vier  Graden  einer  joden  ( §.  42.},  der  sich  Hei- 
ni o n t überhaupt  mit  aber  Kraft  und  aus  den  richtigsten. 
Gründen  widersetzte,  hatte  das  Opium  eine  erkältende  Ei- 
genschaft. An  diese  glaubte  die  ganze  vormalige  Welt, 
unu  die  Aerzte  sannen  darauf,  wie  sie  durch  erwärmen- 
de Mittel  das  kalte  Opium  korrigiren  wollten.  Heimo  11t 

» # 

widersprach  dieser  Meinung,  und  bewies  mit  den  besten 
Gründen,  dafs  das  Opium  ein  vorzüglich  reizendes,  stär- 
kendes, dem  Archaus  besonders  angenehmes  Mittel,  se y: 
In  (jiio  (^cs  war  von  der  Wirkung  des  Opiums  auf  die 
Brust  die  Hede)  cunspicua  est  vis  restaurans , sive  Jorti- 
ficans  etc.  Quae  (/uidem  ut  primis  annis  cum  jubilo  et 
admiratione  sic  evenire  cinspexi , ita  deinceps  studui , vim 
istani  restaurantem  detinendo  augere , suppressa  interim  vi 
opiata  narcotica  et  nocua  etc.  Felix  itaque  aeger , cuius 
I auxiliator  Medicus  novit  leihalia  e papavere  separare , re- 
tento  auxilio  excitnlore  potestatis  in  Duumviratu  QJus  Du- 
umviratus.  §.  63.  64.).  Unser  Opium  mehercle  non  sedut , 
ist  demnach  alten  Ursprunges!  Und  was  sonst  unsere  neu- 
en Reformatoren  von  dem  Gebrauche  des  Weines  in  Fie- 

0 

bern,  ven  der  Anwendung  des  Quecksilbers  in  denselben, 
Und  noch  von  manchen  anderen  Dingen,  lehren,  die  sie 
entdeckt  zu  haben  versichern,  so  kann  man  sehr  leicht 
bei  Hel  mont  die  Belege  dar  411  finden. 
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Aderlafs.  Sie  sind  unnütz,  weil  jede  Verderbnifs  der 
Sähe  Fehler  des  Archäus  voraussetzt;  schädlich,  weil' sie 

V • ' ' 

schwächen.  Alle  richtige  Grundsätze,  die  die  neueste  Re- 
volution in  der  Heilkunde  über  diesen  punkt  aufgestellt 
hat,  scheinen  wörtlich  von  Helmont  abgeschrieben  zu 
seyn  ( Puerilis  Humorist arum  vindicta  cum  respond . 
auct.  §.  5.  7.  Scholarum  Humprist  arum  ignorantia , 
§.  88-  und  in  unzähligen  anderen  Stellen). 

Helmonts  unvollkommene  chemische  Einsichten, 
die  er  auf  eine  unstatthafte  Art  in  der  Medicin  an  wandte, 
seine  Leichtgläubigkeit,  seinen  Hang  zu  einer  Universal- 
meaicin  , zu  Ämuleien  u.  dgl, , lassen  wir  seinem  Zeital- 
ter, und  verehren  in  ihm  den  Mann,  der  1600.  die 
Schritte  zu  der  Vervollkommnung  der  Kunst  grüstentheils 
gethan  hatte , die  sie  erst  gegenwärtig  durch  eine  neuö 
Revolution  erreicht  haben  soll. 

1 m 

» ' • , . ^ t , 

J.  B.  van  Helmont  Opp,  omn.  Francof.  1682.  4. 

F.  O . Grembs  arhor  integra  et  ruinosa  huminis* 
Mo  nach.  1657.  4. 


IX. 

S yl v i u s Syste m. 


v ■§•  5X* 

Entstehung  desselben  (16610.) 

Das  Schicksal  der  medicinischen  Theorie,  auch,  bei 
den  schönsten  Aussichten  zu  ihrer  besseren  Bearbeitung, 
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• — 
immer  wieder  aut  gefährliche  Abwege  zu  gerat hen,  fcheint 

unabänderlich  zu  seyn ! Wir  hal)en  gesehen,  was  aus 
der  ächten  einfachen  Hippokratischen  Lehre,  un- 
ter den  Händen  der  Dogmatiker,  bis  auf  Paracelsus 
Zeiten,  geworden  war;  — gesehen,  was  aus  Paracel- 
sus, und  weit  mehr  noch  aus  Helmonts  glücklicher 
Reform  hätte  werden  können.  Aber  niemand  war,  der 
den  Geist  der  grofsen  pathologischen  und  pracktischen 
Wahrheiten,  die  Helmont  aufstellte,  begriff;  sie 
giengen  also  unter,  um  erst  nach  zwey  Jahrhunderten  in 
veränderter  Gestalt  wieder  aufzugehen-  Dagegen  griff 
man  begierig  nach  den  Irrthümern,  die  beide  grolse  Män- 
ner, unter  dem  Einflüsse  des  Genius  ihres  Zeitalters,  in 
Umlauf  brachten,  und  setzte  auf  diesen  den  Rau  der  me- 
dicmischen  Theorie  iort.  Der  gröfste  und  verderblichste 
unter  diesen  Irrthümern,  war  die  Anwendung  der  Che- 
mie, — der  Chemie  des  secbszelienten  und  siebenzehen- 
ten  Jahrhunderts!  — atd  die  Heilkunde.  Vorliebe  zu 
chemischen  Arbeiten,  so  roh  sie  uns  auch  von  der  Höhe, 
auf  der  jetzt  die  Chemie  stehet , herabgesehen  , erschei- 
nen müssen,  und  ein  allgemein  herrschender  Hang,  die 
organisirte  Natur  aus  einem  chemischen  Gesichtspunkte 
zu  betrachten,  der  durch  des  Cartes  feltsame  Kor- 
pusqularphilosophie  mächtig  genähret  wurde,  erzeugten 
endlich  ein  neues  medicinisches  System.  Sylvius  war 
der  Erfinder  desselben.  Mit  einer  beifpiellosen  Dreistig- 
keit, die  willkürlichsten  Behauptungen  als  entschiedene 
Wahrheiten  aufzustellen,  bildete  er  die  II  elmontis  che 

i 

Lehre  von  dem  Ferment  und  von  der  Säure  , die  der 
Archäus  da  und  dorthin  schickte,  zu  eine*  Theorie  aus, 
nach  welcher  alles  auf  erdichtete  Humoralpathologie  hin- 
auslief,  der  Kräfte  gar  nicht  weiter  gedacht  wurde,  und 
der  Körper  überhaupt  als  ein  chemisches  Laboratorium  er- 
schien, in  welchem  sich  alles  um  Säure  und  Alkali 
heruindxeheto.  So  weit , so  aullallend  gegen  alle  Forde- 


runden  des  gesunden  Menschenverstandes  anstofsend,  hat- 
te man  die  YVillkühr  und  die  Einseitigkeit  in  der  Medi- 
cin,  bis  hierher  noch  nicht  getrieben.  Und  doch  wur- 
de dieses  System,  über  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  das 
allgemein  herrschende  \ 


§•  52. 

\ • ' . '! 

Sylvias  Krankbeitslehre. 

1 < 

Gährung,  Aufbrausen,  ist  der  grofse  che- 
mische Procels,  durch  welchen  im  gesunden,  wie  im 
kranken  Zustande,  alles  vor  sich  gehet;  in  den  Organen 
zum  Verdauungsgeschäft,  in  dem  Herzen,  im  Blute,  in 
den  Absonderungen  u.  s.  vv. , überall  nichts  als  Gährung, 
und  im  Gehirn  sogar  eine  förmliche  Destillation  der  Le- 
bensgeister, die  hier  wie  Weingeist  destilliret  werden. 
Die  Hauptgährungsstoffe  sind  der  Speichel  und  der  pan- 
kreatische  Saft  von  saurer,  und  die  Galle  von  laugen- 
salziger Natur.  Diese  sind  in  einem  immerwähren- 
den Aufbrausen,  wodurch,  so  lange  es  in  seiner  Ord- 
nung fortgehet,  der  gesunde  Zustand  erhalten  wird. 

Die  Grundlage  der  ganzen  Pathologie,  stehe  irlit 
Sylvius  eigenen  Worten  hier,  damit,  man  sehe,  wie 
vdrtheilhaft  der  Mann  von  seiner  Erfindung  dachte : 
Qui  autem  hactenus  illsturatam  habet  meutern , novit~ 
que , si  non  ex  veterum  recentiorumque  monumentis , 
s altem  me  praeeunte , per  ipsam  experientiam  (quam 
dolent  dubio  procul  adversarii  mei  , . me  primum  forte 

^ \ 1 . 

notasse , ac  medicis  nostris  aperuisse) , duo  tantum 
reperiri  et  dari  in  rerum  natura  acria , et  quidem 
sibi  subcontraria , s als  um  lixivium  et  acidum ; 
atque  ab  Ulis  vel  purioribus , vel  minus  puris  conjluen - 
tibus  aut  junctis , excitari  e ffervescentiam  et  pug~ 


I 
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n am  *) , saepius  cum  calore . rar  ins  cum  f rigor  c iunc - 
facile  con  jiciet , m Ja/z  aff  ec  tu  (man  setze  jeden 
Vseliebigen  ) alt  erutrum  vcl  utrumque  ponendum  etc ♦ 

Kj  ut  hie  ostendam  , eff  erv  e sc  entiae  döctrinam 
a me  imprimis  propositam , utilitatern  habere  in  medi- 
cina  frequentem  et  summ  am , diu , /zoc  multis  an - 
72 /s  czzr/z  caeteris  medicis  nostris  haesi  in  hoc  affectu 
tarn  cognoscendo , quam  cur  and  o : donec  tantem  , 
clementer  laboribus  mcis  benedicente  , notaverim  et 
utrumque  acre  in  rebus  naturalibus  repertum  , <?£  j 
luudatam  ex  ipsorum  concursu  eff  er  v e sc  ent  i am ; 
ex  qua  tum  modurn  geltet  ationis  hujus  afjectus  molesti , 
/z/m  rationern  ipsum  jeliciter  atque  sat  cito  curandi 
paulatim  enn  : quod  non  privatim  me  rogantes , 
publice  quosvis , inimicos  aeque  atque  amicos , dignos 
et  indiguos , docebo  nunc  etiam  non  rogatus  (pag.  615.) 
Demnach  haben  denn  alle  Krankheiten  in  Schärfen  ih- 
ren Ursprung,  und  es  stehet  nun  bei  dem  Erfinder  der 

' . * / 

% 

*3  Fast  in  jedem  Systeme,  in  den  ältesten  wie  bei  Hei- 
ni o nt  und  Sylvius,  bis  auf  mehrere  der  folgenden 
Zeiten  herunter,  sehen  wir,  wie  sich  die  Vor  «tei- 
lungsart eines  Streites  in  dem  Organismus 
gleichsam  aufdrang.  Streit  zwischen  Kräften  und  Fha- 
tigkeit , die  man  sich  nur  verschieden  dachte,  erhalt 
den  Körper;  Streit  und  Kampf  erzeugt  Krankheiten, 

1 

und  wir  heilen  sie,  indem  wir  Ruhe  und  Harmonie 
hersteilen,  Sylvius  läfst  Säure  und  Alkali  gegen- 
einander streiten  , wir  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Stick- 

4 

Stoff,  Wasserstoff  und  wohl  noch  andere  von  der 
Spekulation  geschaffene  Dinge.  Wie  hat  man  also 
eine  an  sich  alte  und  so  oft  wiedergebohrene  Vor- 
Stellungsart , als  das  höchste  Ziel  anstaunen  können, 
das  der  menschliche  Geist  erst  in  unseren  Tagen  er- 
reicht haben  sollte?  — 


1 
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neuen  Lehre,  welche  er  aus  Säure,  und  welche  er  aus 
Laugensalz  herleiten  , und  welche  beliebige  Abänderun- 
gen dieser  Schärfen  ( z.  B.  mit  einem  glutinosum  ver- 
mischt) er  geglaubt  haben  will.  Seine  beiden  Schärfen 
hielt  Sylvias  grofser  Abweichungen  fähig,  und  er  er- 
klärt daraus  vielfältig  die  Verschiedenheit  der  Krankheiten : 
Hoc  enim  observandum  diligcnter , liquores  ad  sui 
confusionem  eff erv  es  Cent  es  , non  parum  alttrari  et 
mutari  pro  adversi  liquoris  differentia , quod  plane  re~ 
ciprocum  est  (p  778. 1 — In  der  Galle  liegt  der  Ur- 
sprung der  meisten  Krankheiten , insbesondere  der  Fieber; 
sie  wird  entweder  sauer,  oder  alkalisch,  und  erzeugt  irn 
ersten  Falle  durch  ihre  Verdickung  Stockungen,  im  zwei- 
ten aber  alle  hitzige,  anhaltende  Fieber.  Ein  anderer 
grofser  Theil  von  Krankheiten  entstehet  aus  dem  fehler- 
haften Aul  rausen  der  Galle  mit  dem  pankreatiscben  Saf- 
te. Wechselfieber,  Hypochondrie,  Histerie,  Ohnmäch- 
ten, und  alle  Nervenkrankheiten,  als  Krämpfe,  Zuckun- 
gen etc.  Gicht,  Pocken  u.  a.  Hautausschläge,  die  Lust- 
seuche, die  Wassersüchten , die  Harnsteine  u.  s.  w. , das 
alles  sind  Krankheiten  von  Säure,  Bei  den  Nervenkrank- 
he  ten  spielen  zwar  die  Lebensgeister,  durch  ihre  wässe- 
rige Bfcfchaffenheit , durch  ihr  Aulbrausen  etc.  eine  Haupt- 
rolle , aber  die  Hauptschärfeii  sind  es  doch  immer,  die 
diese  Unordnungen  veranlassen.  Aus  alkalischer  Verderh- 
nifs , entstehen  die  bösartigen  Fieber. 


§•  53- 


Sylvius  Heilmethode, 


Eine  so  einfache  Pathologie,  gab  auch  eine  einfache 
Therapie;  sie  hatte  ganz  natürlich  nur  zwei  Methoden: 
die  eine  gegen  die  Säure,  die  andere  gegen  das  Alkgli. 
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Gegen  die  erste  verordnete  Sylvins  absorhirende  Er  den 
und  Laugensalze,  besonders  flüchtige,  als  Sal  valatile 
oleosum,  Spiritus  Cormi  Cervi , u.  dgl.  , die  überall 
die  Hausmittel  in  seiner  Praxis  ausmaclieu.  item 
letzteren  wurden  säuerliche  Mittel  eni gegengesetzt , ver- 
sülsie  Säuren  u.  dgl.  Das  starke  Aulbrauson  der  Galle, 
dämplie  er  aufserdem  durch  Ablührungsmittel;  doch  siand 
überall  Beförderung  des  Schweifses,  durch  warmes  Ver- 
halten , durch  die  genannten  flüchtigen  Laugensalze, 
und  durch  die  sogenannten  gifttreibenden  Mittel,  als  An- 
gelika, Contrayerva,  Bezoar,  Thennk,  Diascordium  etc., 
bei  ihm  oben  an.  Neben  diesen  erhitzenden  Mitteln, 
wurden  ileifsig  absorbirende  Erden  gegeben.  Aufserdem 
war  auch  Ilelruonts  Vorliebe  zu  dein  Opium,  auf  Sy.  1- 
vi  us  übergegangen;  er  gab  entweder  rein,  oder  im 
iheriak,  Diascordium  und  ähnlichen  Mischungen,  die 
sein  Zeitalter  so  hoch  schätzte,  sowohl  in  den  Krankheit  n 
von  baure,  als  auch  in  den  vom  Alkali,  um  die  Schärfe 
und  das  Aufbrausen  zu  mäfsigen. 

i 

§•  54- 

Folgerungen, 

Mit  einer  Verachtung,  wie  sie  sonst  keinem  medi- 
cinischen  Sylteme  geworden  ist,  verwarf  man  dieses  von 
Sy  1 vi  us  aufgestellte , nachdem  es  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert im  höchsten  Amehen  gestanden  hatte.  Betrach- 
tet man  das  unsinnige  und  auf  den  lebenden  Organismus 
durchaus  nicht  anwendbare  seiner  rohen  chemischen  Vor- 
stellungsart, die  durch  die  Erfahrung  auf  keine  Weise  be- 
stätiget werden  kann;  siehet  man  auf  die  willkührlich  an- 
genommene Aetiologie,  auf  die  sich  die  eben  so  willkühr- 
liche  Heilmethode  stützt;  und  bringt  man  b sonders  den 
unaussprechlichen  Schaden  in  Anschlag,  den  einestheils 
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die  Vernachlässigung  so  vieler  wichtigen  Punkte , auf  diß 
es  bei  der  Heilung  der  Krankheiten  ankömmt,  andern- 
theils  die  so  einseitig  und  unumschränkt  angewandte  er- 
hitzende, schweifstreibende  Methode,  über  die  Mensh- 
heit  gebracht  hat:  — so  kann  allerdings  die  Verachtung 
nicht  zu  grofs  seyn,  mit  der  ein  einsichtsvolleres  Zeitalter 
jene  chemischen  Träumereyen  zurückwiefs. 

Sylvius  Lehre  bietet  aber,  von  seiner  unrichti- 
gen Theorie  abgesehen,  einen  anderen  Gesichtspunkt  dar, 
aus  welchem  seine  Heilmethode  bei  weitem  so  verderblich 
nicht  erscheint,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Dafs  seine 
durch  ganz  Europa  verbreiteten  blinden  Nachbeter,  mit 
den  zu  unwirksamen  Erden,  und  noch  mehr  mit  den  zu 
wirksamen  Reizmitteln , unsäglichen  Mifsbrauch  g trieben 
haben;  wer  könnte  das  leugnen?  Aber  diesen  Mifsbrauch. 
darf  man  dem  Urheber  einer  Lehre,  die  die  Nachkom- 
men hätten  verbessern  sollen,  nicht  ganz  zur  Last  legen. 
"Was  kann  Brown  darzu,  dafs  es  Menschen  gab,  die 
seine  gröbsten  lrrrhümer  vertheidigten,  und  die  die  reizen- 
de Methode  und  das  Opium  gewifs  nicht  weniger  mifs- 
brauchten,  als  die  Sylvianer  ihre  erhitzenden  Mittel  ? — - 
Die  milden  absorbirenden  Erden  haben  einen  sehr  grofsen, 
wohlthätigen  Wirkungskreis  in  der  Medicin  , der  ihren, 
einer  irrigen  theoretischen  Vorstellungsart  wegen,  nicht 
beschränkt  werden  darf.  Noch  gröfser  ist  der  Wirkungs- 

O cj 

kreis  der  Reizmittel  in  bösartigen  Fiebern,  und  in  un- 
zähligen andern  Fällen  von  Asthenie;  Sylvius  gab  sie 
irrig  im  Bezug  auf  erträumte  Schärfen;  wir  geben  sie  im 
Bezug  auf  die  Erregbarkeit.  Bei  höchst  verschiedenen 
theoretischen  Vorstellungsarten,  einerlei  Methode,  einer- 
lei Heilmittel,  — einerlei  Abwege  zum  Mifsbrauch1 

Vortrefflich  wufste  Sylvius  das  Opium  zu  gebrauchen; 

♦ 

er  gab  es  — ■ wie  und  wo  es  unsere  neueste  verbesser- 
te LIeilkunst  verordnet,  ja  sogar  in  der  nämlichen  Mi- 
schung und  Form.  Opium  mit  reizenden  destillirten 
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Wässern,  bei  Sylvius  gerade  wie  bei  uns!  Wir  rüh- 
men von  unseren  Zeiten,  dafs  wir  das  Opium  in  klei- 
nen Gaben  aber  olt,  in  kurzen  Zwischenräumen,  ver- 
ordnen, dals  wir  die  Wechselfieber  damit  heilen,  und 
dgl.  Das  alles  konnte  man  von  Sylvius  auch  lernen! 
( S.  461.  §64.  u.  a.  O.  ) Seine  Heilmethode  hätten  also 
<lie  Nachkommen  verbessern,  und  nur  seine  theoretischen 
Irrihüiner  verlassen  sollen.  — 


Franc,  de  le  Boe  Sylvii  Opera  medica.  Traject. 
ad  Rhen,  et  Amstelod.  iöq5.  4. 

1 

II.  Boerhaave  Oratio  de  Chemia  errores  suos  re- 
purgante  Lugd.  Bat.  1718,  4.  Auch  in  den 

Opuscul.  Hag.  Gönn  17^8.  4.  Was  Börliaav* 
hier  der  chemischen  Medicin  seiner,  Zeit  ent- 
gegensetzt, ist  auch  auf  unsere  neueste,  gröls- 

tentheils  anwendbar  (XX.) 

/ 

B.  L.  Tralles  virium  quae  terreis  remediis  ad- 
scriptae  sunt,  examen  rigorosius  etc.  Vratislav. 
et  Lips.  1740.  4. 

TV.  Ruf  de  rationum  chymicarum  in  Medicina 
usu  et  abusu.  Annexa  est  Expositio  Phisio- 
logiae.  Franc . de  le  Boe  Sylvii . Mogunt* 

’ lgob.  4. 
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X, 

Harvey’s  Lehre  von  dem  Kreisläufe  und  die 

V 

I 

Theorie  der  Jatromathematiker. 


§•  55» 

Harvey’s  Entdeckung, 

Die  grofste  physiologische  Entdeckung  aller  Zeilen, 
eröfnete  ein  ganz  neues  Feld  in  der  Kenntnifs  des  thieri- 
schen  Körpers;  die  game  unvollkommene  Physiologie  der 
Alten,  durch  die  chemischen  Vorstellungsanen  eines  Pa- 
racelsus, Plelmont  und  Sylvius,  noch  mehr  in 
Verwirrung  gebracht,  erhielt  auf  einmal  eine  neue  Ge- 
stalt , als  PI  a r v e y vom  Jahre  1619.  an  , den  Kreislauf 
des  Blutes  aufser  allem  Zweifel  setzte.  Zwar  hatte  eine 
so  glänzende  Entdeckung  auf  den  praktischen  Theil  der 

' V - \ 

IMedicin  zunächst  keinen  Bezug,  wenn  man  nicht  die 
Erfindung  der  Infusion  und  der  Transfusio n hier 
in  Anschlag  bringen  will,  doch  wurden  mehrere  einzel- 
ne Lehren  derselben  dadurch  ebenfalls  verändert.  Die 
Fehler  der  Sähe  und  ihres  Umlaufes,  die  Absonderungen 
im  kranken  Zustande  , die  Veränderungen  des  Pulses, 
wurden  jetzt  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  angese- 
hen, und  die  Aerzte  veranlagt,  von  dem  Fieber,  den 
Entzündungen,  der  Vollblütigkeit,  den  Kongestionen , den 
Verirrungen  und  Stockungen  der  Säfte  etc.,  ganz  neue 
Theorien  aufzustellen,  die  sich  der  Natur  mehr  näherten. 
Seihst  die  Wirkung  der  Heilmittel  auf  das  Herz,  auf  die 
Gefafse  und  auf  die  Blutmasse,  wurde  anders  beurteilet. 
So  führte  nach  und  nach  die  Entdeckung  des  Kreislau- 
fes, unter  dein  Zusammentreffen  anderer  Umstände , auf 
ein  neues  medicinisches  System  , das  dem  bisherigen  che- 


mischen  entgegengesetzt  war,  und  dem  man  nachher,  auf 
den  verschiedenen  Stufen  seiner  Ausbildung , den  Namen 
des  m e ch  a n i s ch  e n , auch  des  dynamischen  ga£.  — 

G.  Ilarvey  Exercitatio  anatomica  de  motu  cordis 
el  sanguinis  in  animalibus.  Francof.  i6i>8*4*  e«  a- 

P.  Scheel , die  Transfusion  des  Blutes  und  Ein- 
spritzung der  Arzneyen  in  die  Adern.  Cupenha- 
gen,  1802.  1805.  II.  Theile.  8- 

4 

. ' ■ §•  5^- 

Das  iatromatliematisclie  oder  mechanische  System. 

Die  Philosophie  eines  des  Cartes,  Newton, 
Leibniz  und  Wolf,  deren  Anwendung  auf  die  Modi« 
ein  , einen  höheren  Grad  von  Gewiisheit  in  derselben  zu 
versprechen  schien  , welche  sich  selbst  auf  die  höchste  Ge- 
wiisheit alles  menschlichen  Wissens,  auf  die  Mathematik, 
gründete;  — die  Entdeckung  des  Kreislaufes,  und  dif? 
mit  derselben  zusammentreffende  bessere  Kenntmls  des 
lymphatischen  Systemes,  die  so  sehr  dem  thierischen 

Körper  die  Ansicht  einer  hydraulischen  Maschine  gab;  — 

* 

die  den  grofsen  Denkern  des  siebenzehenten  Jahrhunderts 
so  sehr  auffallenden  Ungereimtheiten  der  herrschenden 
chemisclien  Medicin:  — das  alles  gab  zur  Entstehung 
und  Ausbildung  des  mechanischen  Systemes  Gele- 
genheit. Konnte  man  die  Ursachen  aller  Veränderungen 
in  dem  lebenden  Organismus  berechnen  , messen  und  ab- 
wägen, so  war  damit  der  Heilkunst  ein  Grad  von  Gewifs* 
heit  und  Bestimmtheit  zugesichert,  der  sie  unendlich  weit 
über  alle  Empiiie  erhob.  V\  irklich  verbuchte  man  die- 
sen Weg!  Die  Flüssigkeiten  in  dem  thierischen  Körper 
wurden  als  leidend  angesehen,  wie  das  Wasser  in  Kohren 
einer  Wasserleitung,  und  von  mehreren  Seiten  erscholl 
das  bekanntst  fiomo  est  machina  hydraulica ! Bei  den 

festen 
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sesttm  Theilen  kamen  blos  die  Kräfte  und  Eigens'chafteii 
der  todten  Natur  in  Anschlag,  Härte,  Weiche,  Zusam- 
menhang, Schwere,  Anziehung,  Friktion,  Enge  und 
Weite  der  Kanäle,  Winkel,  Biegungen,  ü.  s.  w.  Alan  be- 
rechnete also  die  Kraft  des  Herzens  und  der  Gefäfse  gegen 
den  zu  überwindenden  Widerstand  des  Blutes,  und  suchte 
nach  diesem  Verhältnis  die  Erscheinungen  bei  dem  Fie- 
ber zu  bestimmen;  die  thierische  Wärme  wurde  ohne  Um- 
stände von  der  Reibung  hergeleitet;  und  die  ganze  s pizfin- 
dige Lehre  von  der  Derivation  und  Refuision  des  Blutes, 
durch  das  Aderlafsen  , mufste  sich  nach  den  Gesetzen  der 
Hydraulik  fügen.  - — Das  Athemholen  erschien  als  eine 
mechanische  Operation,  lediglich  von  dem  Mechanismus 
der  Brust  und  der  Lungen  abhängig.  Der  Magen  und  die 
Gedärme/ stellten  ein  Druckwerk  dar,  das  die  Speisen 
prefste,  sie  untereinander  rieb,  und  so  die  Verdauung  be- 
wirkte. Die  Absonderungen  glaubte  man  aus  dem  Durchs 
me ss er  der  Gefäfse,  aus  ihren  Krümmungen,  Winkeln 
und  Falten,,  und  aus  den  hineinpassenden  oder  nichtpas- 
senden kleineren  oder  gröfseren,  runden,  eckigten  etc. 
Bestandtheilen  der  Säfte;  hinlänglich  erklärt  zu  haben. 
Auen  sollten  die  Absonderungsorgane  nach  ihrem  spezifi. 
sehen  Gewichte,  nur  Saite  von  einem  gewissen  spezifi. 
eben  Gewichte  anziehen.  In  den  Säften,  besonders  im 
kranken  Zustande,  wurden  förmliche  Salzkristalle  mit 
mancherlei  Ecken  und  Spitzen  angenommen,  und  man 
bestimmte  darnach  die  Weite  der  Gefäfse  und  Poren , in 
welche  sie  eindringen  oder  nicht  eindringen  könnten;  sie 
setzten  sich  in  die  festen  Theile,  und  reizten  nach  dem 
Giade  ihrer  mechanischen  Schärfe  und  nach  ihrer  Figur. 

Nach  diesen  Theorien  wagte  man  es  auch  wohl,  die 
Wirkungen  der  Arzneimittel  zu  bestimmen;  man  erdich- 
tete, wie  sie  nach  der  Gröfse,  Gestalt  und  Theilbarkeit 
ihrer  kleinsten  Partikeln , in  Poren  und  Gefäfse  eindiin- 
gen  oder  nicht  eindringen  könnten,  wie  sie  nach  der 
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Schärfe  ihrer  Bestandtheile  in  stockende,  verdickte  Säfte 
des  Körpers  einschnitten  und  sie  wie  Keile  auseinander- 
treiben  ( Incidentia ),  u.  s.  f.  Das  Quecksilber  liefs  man 
blos  durch  seine  Schwere,  durch  Druck  auf  die  Fasern 
und  che  Säfte  wirken,  selbst  die  Lustseuche  dadurch  hei- 
len, und  von  der  Kälte  und  den  zusammenziehenden  Din- 
gen lehrte  man,  wie  sie  den  tliierischeu  Theilen  durch 
Zusamm  ulpressen  ihrer  Bestandtheile  und  Fasern,  mehr 
Kraft  und  Stärke  gäben.  Das  Gewicht  der  Ausleerungen, 
verglichen  mit  dem  Gewichte  des  Körpers , bestimmte 
den  Grad  der  Gesundheit  und  die  mancherlei  Erscheinun- 
gen in  Krankheiten,  Sanctorius  Lehre  schien  dieses 
mit  der  höchsten  Evidenz  darzuthun.  Endlich  ist  auch 
die  Vergleichung  der  Nerven  mit  gespannten  Saiten,  die 
zu  den  Hypothesen  von  den  mancherlei  Spannungen  der 
Nerven  in  Krankheiten,  von  ihren  Oscillationen  u.  dergl., 
Anlals  gab,  mechanischen  Ursprunges. 

Nach  diesen  Vorstellungsarten  wurde  das  mechanische 
System  aut  verschiedene  Art  bearbeitet.  Ein  Tlieil  der 
Aerz  e blieb  strenge  bei  den  Forderungen  der  Mathematik 
stehen;  er  wandte  seine  Berechnungen  und  Ausmessun- 
gen blos  auf  die  Physiologie  an,  und  sähe  sehr  wohl  ein, 
dafs  sie  sich  auf  den  ausübenden  Theil  der  Kunst  so  nicht 
anwenden  liefsen.  Ein  anderer  Theil  brachte  die  Vital- 
kräfte mit  in  Anschlag,  die  denn  freilich  weder  gemessen 
noch  gewogen  werden  konnten,  so  wenig  als  die  chemi- 
schen Abänderungen  der  thierischen  Materie,  die  man 
ebenfalls  mit  der  mechanischen  Vorstellungsart  zu  vereini- 
gen suchte.  Beide  Wege  führten  die  Kunst  auf  den  Stand- 
punkt zurück,  wo  sie  als  Kunst  hingehöret:  auf  den  der 
Empirie.  Die  mathematische  Demonstration,  fast  immer 
von  Falschen  Voraussetzungen  ausgehend,  sobald  von  dem 
lebenden  thierischen  Körper  die  Rede  War , verliefs  den 
Künstler  an  der  Glänze  der  Theorie,  wo  er  sich  mit  allen 
seinen  Axiomen,  algebraischen  Formeln,  Differential- 
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und  Integralrechnungen,  geraden  und  grummen  Linien,, 
u.  dgl.,  der  wohlthätigen  Erfahrung  in  die  Arme  werfen, 
und  das  demüthigende  quantum  est  quod  nescimus  beken- 
nen inufste.  — 

S.  Sanctorius  de  statica  medicana  aphorismi.  Venet, 
1634.  16.  e.  a.  besonders  e.  Bagiivi  canone  ad 
rectam  statices  usum.  Rom»  1704.  14, 

St.  Haies  Statik  der  Geblütes  u.  s.  w.  Mit  Sau- 
vages Anmerk.  übers.  Halle.  1748.  4, 

J.  Bernoulli  Opp*  Lausann.  1742.  4. 

L,  Bellini  de  urinis,  putsibus,  missione  sanguinis 
etc.  Lugd.  ßat.  1711.  4. 

J.  Keil  tetamina  rnedico  - physica , quibus  accessit 
medicina  statica  Britannien.  Lond.  1718-  8* 

F,  B.  de  Sauvages  Nosolog.  method.  Amstel.  1768. 
II  Voll.  4.  e.  a. 

J,  G . Krügers  Naturlehre.  Halle.  17^8?  f.  8* 

• , / * v-  \ >'  w r 

§•  57- 

Ein  neuefter  Versuch,  die  Mathematik  auf  die  Medicin  an- 
zuwenden. 

Mit  eben  dem  zuversichtlichen  Tone,  in  welchem 
unsere  Reformatoren  von  der  Gewifsheit  sprechen , die 
die  Heilkunde  durch  die  neuesten  Systeme  erreicht  haben 
soll,  sprach  man  einst  von  der  Gewifsheit  der  mathemati- 
schen Medicin.  Robinson,  ein  Anhänger  derselben, 
sagt:  „Keine  Wissenschaft  hat  so  gerechte  Ansprüche  auf 
Gewifsheit,  als  die  Arzneikunäe.  Denn  das  richtige 
Verfahren  des  Arztes  hängt  davon  ab,  dafs  er  die  Gaben 
der  Arzneymittel  dem  Grade  der  Krankheit  — (der  Sthe- 
nie , der  direkten  oder  indirekten  Schwäche,  würde  es 
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jetzt  heifsen!)  — anpasse:  und  die  Gevvifsheit  der  Pnn« 
eitlen  beruhet  darauf  , dafs  man  die  Stärke  der  Kon- 
traktilität — (jetzt:  der  Erregbarkeit!)  — der  l'asern 
bestimme.“ 

Ich  darf  hier  den  neuesten  Versuch , die  mathema- 
tische Vorstellungsart  in  die  Medicin  einzuführen,  nicht 
übergeheit.  Es  ist  das  von  Kramp  aufgestellte  jatroma- 
thematische  System.  Er  gründet  seine  Lehre  auf  die  Ge- 
setze des  Blutumlaufes  im  gesunken  Zustande,  zu  dessen 
Unterhaltung  er  eine  eigene,  von  anderen  Aeufserungen 
der  Lebenskraft  verschiedene  Vitalkraft  der  Gefäfse  an- 
nimmt.  Hie  Gleichförmigkeit  des  Blutumlaufes  erfordert, 
dafs  zwischen  der  Vitalkraft  der  Gefäfse  und  der  Summe 
der  Hindernisse , die  das  Blut  in  seinem  Laufe  findet,  eine 
vollkommene  Gleichheit  statt  habe.  Die  Summe  jener 
mechanischen  Hindernisse,  soll  die  Trägheit  des  Blutum- 
laufes heifsen , der  die  Beweglichkeit  desselben  entgegen- 
gesetzt ist.  Sobald  jenes  Gleichgewicht  zwischen  der 
Trägheit  des  Bluturnlaufes  und  der  Vitalkraft  der  Gefäfse 
gehoben  ist,  so  ist  Fieberbewegung  da.  Diese  Fieberbe- 
wegung  kann  positiv  oder  negativ  seyn;  ein  dritter 
Fall  ist  nicht  möglich.  Die  I iebewegung  ist  positiv, 
wenn  die  Vitalkraft  der  Gofälse  gröfser  ist,  als  die  Träg- 
heit de3  Blutumlaufes.  Auch  alsdann  entstehet  ein  positi- 
ves Fieber,  wenn  ein  ail/.ubeweglicbes  oder  zu  wenig  trä« 
• ' 

ges  Blut  statt  findet.  Die  Fieberbewegung  ist  negativ, 
wenn  die  Trägheit  des  Blutumlaufes  gröfser  ist,  als  die 
Vitalkraft  der  Gefäfse;  entweder  ist  in  diesem  Falle  die 
Vitalkraft  zu  schwach,  oder  es  findet  ein  allzuträges  oder 
zu  wenig  bewegliches  Blut  statt.  Die  positive  Fieberbe- 
wegung hat  zur  unmittelbaren  Folge:  die  nicht  mehr 
gleichförmige,  sondern  beschleunigte  Bewegung  des  Blu- 
tes. Die  Blutwelle  legt  mit  jedem  Zeittheilchen , nicht 
mehr  gleiche , sondern  immer  gröfser  werdende  körperli- 
che Räume  zurück.  Es  empfängt  also  das  Herz  mit  jedem 
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Augenblicke  eine  grofsere  Blutwelle  von  dem  venösen  Sy- 
steme, als  dieses  in  dem  vorhergehenden  Zeittheilchen 
von  dem  arteriösen  Systeme  aufnehmen  konnte;  und  diese 
letztere  Blutwelle  ist  wieder  gröfser,  als  diejenige,  die  in 
der  vorhergehenden  Systole  aus  dem  Herzen  in  die  Aorta 
übergieng.  Bei  dem  negativen  Fieber  ist  die  Bewegung 
des  Blutes,  so  wie  im  vorhergehenden  Falle,  auch  nicht, 
mehr  gleichförmig,  aber  in  einem  entgegengesetzten  Sin- 
ne. Dort  war  sie  beschleunigt;  hier  ist  sie  gehemmt. 
Dort  beschrieb  die  Blutwelle  im  Fortgehen  immer  gröfse« 
re , hier  immer  kleinere  Räume0  Das  wesentliche  des 
negativen  Fieberbewegung  bestehet  also  darin,  dafs  in. 
jedem  Augenblicke  das  arteriöse  System  weniger  an  da& 
venöse  abgiebt.,  als  aus  dem  Fierzen  in  die  Aorta  über- 
gegangen war;  und  wieder,  dafs  das  Herz  von  der  Hohl« 
ader  weniger  empfängt,  als  das  gesammte  venöse  System 
von  den  Arterien  aufgenommen  hatte.  — So  weit  das 
wesentliche  dieser  Kram  p’s  ch  e n Fieberlehre ! — Uebri- 
gens  wendet  er  jene  Begriffe  auch  auf  andere  Krank- 
heiten an;  so  giebt  es  eine  positive  und  eine  negative 
Entzündung,  welche  letztere  Brand  feyn  soll;  so  ist  die 
Apoplexie  entweder  positiv  ( A.  sangumea)  oder  negativ 
(A.  serös a.) 

So  weit  diese  Fieberlehre  gegründet  ift  , enthält 
sie,  die  mathematische  Form  abgerechnet,  nichts  neues.. 
Positive  Fieber  sind  solche , wo  die  Kräfte  gut  sind  und 
thä-tiger  wirken,  als  im  gesunden  Zustande,  also  ächte 
Entzündungsfieber  ; bei  negativen  Fiebern  hingegen 
sind  die  Kräfte  gesunken,  wie  bei  sogenannten  Faul-  und 
Nervenfiebern  , kurz  den  Asthenien.  In  der  Behand- 
lung weicht  Kramp  von  der  empirischen  Methode  we« 
sentlich  nicht  ab.  — - 

C.  Kramp  de  vi  vitali  arteriarum  diatribe , addita 
nova  de  febrium  indole  generali  coniectur&o 
Argentor.  1786.  8* 
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C.  Kramp  Fieberlehre  nach  mechanischen  Grund- 
sätzen. Heidelberg.  1794.  8- 
C.  Kramp  Kritik  der  praktischen  Arzneikunde , init 
Rücksicht  auf  die  Geschichte  derselben  und 
ihre  neueren  Lehrgebäude.  Leipzig  1795.  8* 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Wider- 
sprüche etc.  8*  Stück.  S.  54. 


denhams 


Lehr  e. 


§•  58- 

Darstellung  derselben 

Wenn  ich  Sy  denhams  Namen  in  der  Reihe  der 
Urheber  medicinischer  Theorien  nenne  , so  ist  dabei 
von  keinem  neuen  Systeme,  sondern  von  derrl  Bestreben 

1 

eines  greisen  Arztes  die  Piede:  die  Medicin  auf  den  Weg 
der  vernünftigen  Empirie,  wie  ihn  Hippokrates  vorge- 
zeichnet hatte,  zurückzuführen,  und  alle  Theorie,  in 

% 

so  fern  sie  sich  über  die  Erfahrung  erheben  und  die  Hand- 
lungsweise des  Künstlers  am  Krankenbette  bestimmen  soll, 
auf  immer  zu  verbannen. 

> Während  die  Galenischen  /Merzte  die  vier  Qua- 
litäten und  ihie  vier  Grade  berechneten;  die  Sylvia- 
ner  den  thierischen  Körper  fermentiren , destilliren,  die 
Saite  effervesciren , und  die  Schärfen  saturiren  liefsen; 
die  Jatromathematiker  aber  die  Stärke  der  Krankheiten 
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und  die  Kräfte  der  Heilmittel  gemessen  und  gewpgen  ha- 
ben wollten:  — da  brach  in  England  ein  epidemisches 
Fieber  aus  (1665.))  das  nach  keiner  dieser  Vorstellungs- 
arten  beurtheilt,  und  noch  weniger  getlieilt  werden  konn- 
te, das  aber  Sy  d e n h a ra , ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine 
Theorie  zu  nehmen,  blos  auf  dem  Wege  der  Empirie,  und 
der  erhitzenden  Methode  der  Sylvianer  gerade  entge- 
gen, mit  der  antiphlogistischen  Methode  sehr  glück- 
lich behandelte.  Dadurch  wurde  er  auf  doppelte  Art 
ein  Wohlthäter  der  Menschheit  : er  führte  die  Kunst 
aus  dem  Gebiete  verderblicher  Theorien  , auf  die  Er- 
fahrung zurück,  und  verdrängte  die  erhitzende  Me- 
thode , deren  Mifsbrauch  mit  jedem  Tage  mörderischer 
Ayurde.  — 

Alle  Vervollkommnung  der  Kunst,  erwartet  Sy- 
d e n h a m von  gänzlicher  Verbannung  der  Theorie 
( Docet  enirn  e x p e r i e n t i a , non  autem  r a t i o, 
quaenam  febrium  species  per  diaphoresin  , quae 
per  catharsin  sit  exterminanda  etc.  pag.  soß. )? 
von  genauen,  derNaturbis  auf  den  kleinsten  Zug  gemäfsen 
Krankheitsbeschreibungen , und  von  einer  fest  auf  die  Er- 
fahrung gegründeten  Heilmethode.  In  der  Beschreibung 
der  Krankheiten , sollen  die  verschiedenen  Arten  , nach 
sicheren  diagnostischen  Zeichen  geschieden  werden;  alle 
hypothesis  ph.ilosoph.ica , quae  scriptoris  judicium  praeoc _ 
cupat,  soll  daraus  verbannt  seyn;  wesentliche  Symptome 
soll  niemand  mit  zufälligen  verwechseln;  vor  allem  aber 
soll  man  auf  die  Jahreszeit  und  auf  den  Einflufs  der  Epi- 
demie Rücksicht  nehmen,  worin  Sydenham  selbst 
vortreffliche  Muster  aufstellt.  Die  auf  diese  Art,  aus  der 
Erwägung  der  vorausgegangenen  Ursachen , und  aus  rich- 
tiger Diagnosis,  bestimmte  Natur  der  Krankheiten,  die 
sich  im  Ganzen,  weil  sie  sich  nach  allgemeinen  Natur- 
gesetzen b icen,  immer  gleich  bleiben,  ist  der  wahre  und 
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einzige  Grund  der  Heilmethode.  Von  dieser  fordert  er, 
dafs  sie  durch  hinlängliche  Erfahrungen  bestätigt  sey ; 
unübertrefflich  und  allen  Zeiten  ein  Muster,  sind  die 
Vorschriften,  die  er  auistellt , um  auf  dem  empirischen 
Wege,  fern  von  aller  theoretischen  Spekulation,  zu  sol- 
chen Erfahrungen  zu  gelangen.  Nur  gegen  die  hitzigen 
Krankheiten,  glaubt  er  eine  allgemein  gültige  und  durch 
die  Erfahrung  hinlänglich  begründete  Methode  aufstellen 
zu  können;  von  künftigen  groCseren  Fortschritten  in  der 
Kunst,  erwartet  er  auch  eine  ähnliche  allgemeine  Metho- 
de gegen  die  chronischen  Hebel,  die  ihm  noch  ein  Ge- 
genstand der  speofischen  Mittel  blieben.  Zum  Theil, 
aber  bei  weitem  nicht  ganz,  ist  durch  die  Anwendung 
der  reizend -stärkenden  Methode  bei  den  scheinbar  ver- 
schiedensten chronischen  Krankheiten,  diese  Erwartung 
in  Erfüllung  gegangen.  — 

§•  59- 

Sydenhams  Heilmethode  der  Fieber. 

Von  den  Fiebern  nahm  Sydenham  ganz  die  Hip- 
pokratische Vorstellungen  an:  sie  sind  ein  heilsa- 
mes Bestreben  der  Natur,  den  Kranklieitsstoff  zu  entfer- 
nen, was  durch  Kochungen  und  Krisen  geschiehet  (§.  21.) 
Der  Natur  mufs  man  also,  bei  der  Behandlung,  folgen, 
und  den  Wegen  nachspüren,  die  sie  zum  Wohl  des  Kran- 
ken einschlägt.  Gewöhnlich  wirkt  sie  durch  den  Fieber- 
reitz  angespornet,  zu  heftig,  man  mufs  also  ihre  über- 
spannten Wirkungen  herabstimmen,  mäfsigen,  und  die- 
ses geschiehet  durch  die  antiphlogistische  Me- 
thode, durch  Aderlässen,  kühlende  Abführungsmittel, 
leichte  wässerige  Diät  etc.  Was  nur  immer  über  die 
richtige  Behandlung  der  acht  entzündlichen  Krankheiten, 
über  die  gehörige  Anwendung  jener  Methode,  gesagt  wer- 
den kann,  das  hat  Sydenham  so  erschöpft,  dafs  wir 
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bis  auf  diese  Stunde  nichts  daran  ändern  können;  er  v®r« 
dient  also  den  Namen  des  Wiederherstellers  der  antiphlo- 
gistischen. Methode , die  er  mit  so  entschiedenem  Glück, 
besonders  in  den  Pocken  , anwandte  , und  der  nach- 
her die  Aerzte,  zum  grofsen  Vortheil  der  Menschheit, 
folgten.  — 

i * 

Wenn  gleich  der  herrschende  Krankheitsg'enius  und, 
das  individuelle  Verhältnifs.  der  Kranken,  an  welchen  Sy- 
den  ham  die  Wohlthätigkeit  seiner  Methode  bestätigt  sähe, 
lauter  ächt  entzündliche  ( sthenische  ) Fälle  darbet,  und, 
wenn  er  gleich  dadurch  veranlafst  wurde,  jener  Methode 
einen  Grad  von  allgemeiner  Anwendbarkeit  zuzuschreiben, 
die  ihr  nicht  zukömmt,  so  kannte  er  doch  auch  ihre  Gren- 
zen , und  die  entgegengesetzte  reizende  Methode  war 
ihm  bei  weitem  so  fremd  nicht,  als  man  neuerlich  wohl 
versichert  hat.  Ich  führe  nur  den  so  ausgebreiteten  Ge- 
brauch an,  den  er  von  dem  Opium  machte,  das  uns  bei 
jeder  Gelegenheit  an  seinen  Namen  erinnert.  Wenn 
hat  je  ein  Arzt,  unsere  neuesten  Opiophagen  am  wenig- 
sten ausgenommen,  die  Wirkungen  jenes  Mittels  richti- 
ger bestimmt,  als  Sydenham  in  folgender  Stelle; 
Quinimo  ita  necessarium  est  in  hominis  periti  manu, 
organum  iam  laudatum  mcdicamentum  (das  Laudr  liq , 
S y denhd)\  nt  sine  ülo  manca  sit  ac  claudicet  Medi- 
ciria;  qui  vero  eode.m  instructus  fuerit , maiora  prae 
stabit , quam  quis  ah  uno  remedio  facile  speraverit ; 
rudis  enim  sit  oportet  et  parum  ccmpertam  haheat 
hujus  medicamenti  vim , qui  idem  sppori  poncilignäp , 
demulcendis  dolorihus , et  diarrhoeae  sistendae  applicare 
tanturn  novit , cum  ad  alia  plurima , gladii , instar 
Delphici , accomodari  possit , et  pr  ae  st  antissimum 
sit  remedium  c ar  di  acum,  un  ic  u m p ene  dix  e~ 
Tim , quod  in  rer  um  natura  hactenus  est  re~ 
per  tum.  — ( pag . 164.) 


Die  Einführung  der  Chinarinde.  1 

Zu  den  Zeiten  Sy  den  ha  ms  kam  die  Chinarinde 
wach  Europa.  Dieses  Ereignils  beförderte  das  Fallen  der 
alten  Theorien  und  die  Rückkehr  der  Aerzte  auf  den 
W eg  der  Empirie , mehr  als  irgend  ein  anderer  l instand ! 
Alles  Widerspruches  ungeachtet,  den  das  neue  Mittel  in 
einem  seltenen  Grade  erfuhr,  so  dafs  man  es  selbst  in  die 
Reihe  der  gefährlichsten  Gifte  stellte,  entschlossen  sich 
dennoch  unbefangene  Aerzte,  und  unter  diesen  vorzüg- 
lich Sydenham  und  Werlhof,  zu  seinem  Gebrauch. 
Der  Wahrnehmung,  dafs  dadurch  die  Wechselfieber  schnell 
und  sicher  geheilet  wurden,  konnte  man  die  Augen  mellt 
verschliefsen , aber  nun  war  bei  den  Galenistea  die  grofse 
Frage  , in  welchem  Grade  die  Chinarinde  warm  oder 
kalt  wäre;  bei  den  Sylvianern  aber,  öb  sie  durch  ein 
pnncipium  alcalinum  , acidum  , oder  terreo -salinum 

wirke?  — Während  sich  die  Theoretiker  über  diese 
kragen  mit  grolser  Gelehrsamkeit  stritten,  und  begreif- 
lich nichts  entschieden,  bestimmten  die  Praktiker  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  den  richtigen  Gebrauch  der  Chi- 
narinde, so  wie  wir  ihn  noch  jetzt  bestimmt  haben.  Eine 
harte  Demüthigung  der  Theorie! 

Leberhaupt  gehört  die  Chinarinde  mit  zu  den  Haupt- 
veranlassungen , die  nach  und  nach  eine  Erregungstheorie 
herbeiführen  mufsten.  Nach  den  herrschenden  Meinun- 
gen von  den  Fehlern  der  Säfte,  und  von  dem  gastrischen 
Ursprünge  so  vieler  Krankheiten,  liefsen  sich  nun  einmal 
ihre  Wirkungen  nicht  erklären  , sondern  sie  mufsten 
durchaus  auf  die  festen  Theile,  auf  die  Nerven  bezogen 
werden.  — 

P G.  Werlhof  Opera  medica,  coli.  J.  E.  Wich • 
mann . Hannover.  1775.  III.  Voll.  4.  Tr.  de 

Febribus,  Caution.  medic.  e.  a. 


I 


— 107 

C.  J.  Stehr  Diss.  de  mutatis  per  usum  cortici:? 
peruviani  Systematibus  medicis.  Hai.  1799-  4. 

§.  6 i . 

Folger  u*n  g e h. 

\ 

Die  zu  allgemeine  Ausdehnung  der  antiphlogisti- 
schen Methode  , fällt  weniger  ihrem  Wiederhersteller, 
als  dem  Krankheilsgenius  seiner  Zeit,  der  diese  Methode 
erforderte,  sie  wenigstens  ertrug,  und  den  Nachkommen 
zur  Last,  die  dieselbe  misbrauchten.  Sydenham  selbst 
wandte  sie  mit  grober  Vorsicht  an;  auch  hatte  er  an  sei- 
nem Decoctum  album , das  er  so  allgemein  in  Fiebern 
empfahl,  ein  gelind  reizendes,  nährendes  Mittel,  an  des- 
sen Steile  wir  freilich  starke  Fleischbrühen , gewürzte 
Weinsuppen,  den  stärksten  Wein  etc-,  allgemein  setzen 
möchten;  — es  ist  die  Frage,  öb  wir  wohl  daran  thäien? 
Wie  allgemein  Sydenham  Opium  gebrauchte,  haben 
wir  vorher  gesehen  (§.  59.);  er  war  also  gar  nicht  der 
Mann,  der  alles  mit  entzündungswidrigen  Mitteln  heilen 
wollte,  wrie  ihn  jetzt  die  Unwissenheit  beschuldiget.  Die 
Einschränkung  seiner  Methode,  die  Verwerfung  dersel- 
ben in  asthenischen  Fiebern  , die  sich  jetzt  mancher  zum 
Verdienst  anrehnen  möchte  r kann  jeder  schon  bei  Mor- 
ton und  Huxham  finden!  — Unangetastet  bleibe  sein 
Verdienst,  gröfser  als  je  ein  Theoretiker  eines  erwarb, 
oder  jemals  erwerben  wird,  die  Kunst  auf  den  ächien  em- 
pirischen Weg  zurück  ge  führet  zu  haben,  auf  den  Weg, 
den  zugleich  mit  ihm  Baglivi  betrat,  und  der  allein  die 
Kunst  der  Aerzte  zu  ihrem  grofsen  Ziele  führet! — 

Th.  Sydenham  Opuscula  omnia.  Amstel.  1635 
8 e.  a. 

Päch.  Morton  Opera  medica.  Lugdun.  1757,  II. 
Voll.  4.  Tract.  de  Febribus,  e.  a. 
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7.  Huxham  Opera  phy.  medica,  cur»  G.  C,  Rei- 
chel. Tom.  II.  Lips.  1764.  g.  pag.  ioo* 

G.  Baglivi  Opp.  omn.  Antwerp.  1715.  4.  e.  a. 
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Börhaavens  Lehre, 


§.  62. 

Allgemeine  Bemerkung  über  dieselbe. 

Vielleicht  bei  keinem  grofsen  Manne  der  Vorweh 
ist  es  so  nöthig,  seine  theoretischen  Vorstellungsarten,  ton 
seiner  praktischen  Handlungsweise  genau  zu  unterscheiden, 
als  bei  Börhaave,  um  nicht  zu  einem  einseitigen  Urthei- 
le,  verleitet  zu  werden.  Unendlich  ist  der  Abstand  zwischen 
Borhaavens  Theorie  und  seiner  Heilmethode  ; nur  durch 
die  letztere  hat  er  gerechte  Ansprüche  auf  die  enthusiasti- 
sche Verehrung,  die  ihm  geworden  ist,  und  niemals  würde 
er  zu  diesen  Ansprüchen  gelanget  seyn,  hätte  er  überall  sei  - 
ne Theorie  zur  bestimmten  Grundlage  seiner  Heilmethode 
gemacht.  Jude  hodie  lihera  ah  omni  secta  coli  potest  nie- 
dicina  (Inst.  §.  19  ) ist  zwar  sein  eigener  Ausspruch;  aber 
was  ist  seine  Theorie  anderes,  als  eine  unglückliche  Ver- 
einigung mechanischer  und  chemischer  Lehren;  was  an- 
deres, als  ein  grofserTheil  der  einseitigen  Humoral pathofo- 
gie  G a 1 e n s und  der  Sylvianer,  auf  irrige  mechanische 
Voraussetzungen  gestützt?  — So  grofs  und  über  den  gan- 
zen Erdkreis  verbreitet  das  Ansehen  des  berühmten  Man- 
nes auch  war,  so^inufste  seine  Theorie  doch  bald  fallen,  wäh- 
rend der  gröl'ste  Theil  seiner  ächten  praktischen  Grundsä- 
tze, noch  bis  auf  diesen  Tag,  unerschütterlich  feststehet* 


§•  63- 

Börliaavens  Tlieorie. 


* 


Die  anatomischen  Untersuchungen  eines  Leeü« 
wenhoek  und  Ruysch,  die  dem  ganzen  tierischen 
Körper  das  Ansehen  eines  Gewebes  zarter  Gefäfse  gaben, 
veranlafsten  (1708.)?  dafs  die  Vergleichung  der  Gröfse 
und  Figur  der  Bestandteile  in  den  festen  und  flüssigen 
Theilen,  die  Gruniilage  der  Börhaavischen  Theorie 
•wurde*  Die  einfachen  Krankheiten  der  festen  Theile, 
werden  aus  der  Figur  und  der  Zusammenfügung  ihrer  Be- 
standteile erkläret,  nicht  anders,  als  wie  es  die  älteste 
Korpuskularphilosophie  gethan  hatte.  Entzündung  ent- 
stehet, wenn  sich  rothe  Blutkügelchen  in  Gefäfse  drän- 
gen, die  zu  klein  sind,  ihnen  einen  freien  Durchgang  zu 
verstauen;  so  machen  Verstopfung  und  error  loci  (§.  31,) 
bei  Börhaave  sehr  allgemeine  Krankheitsursachen  aus» 
Die  Lehre  von  der  Vollblütigkeit,  von  Verdünnug  und 
Verdickung  der  Säfte  etc.,  stellt 'er  ganz  nach  seinen  Vor- 
gängern auf;  besonders  aber  in  den  Schärfen  ist  er  uner- 
schöpflich, die  er  ganz  mechanisch  davon  heHeitet,  quan- 
do  particula  humoris  a nacura  sphaerica  receclens , an - 
gulosam  ac.utani  induit.  Da  giebt  es  denn:  1)  eine 
blos  mechanische  Schärfe,  wo  in  den  Säften  weiter  gar 
nichts  verändert  ist,  als  das  die  Bestandteile  scharfe  Ek- 
Len  bekommen  haben ; 2)  eine  salzige  Schärfe,  kochsal- 
zige,  ammoniakalische,  saure,  alkalische,  fixe,  flüchtig 
ge,  einfache,  zusammengesetzte;  3)  eine  öligte  Schärfe, 
spirituöses  Oel,  durch  Reiben  gleichsam  verbranntes  Oel,. 
salziges  Oel,  erdiges  Oel,  verbranntes,  salziges  und  erdi- 
ges Oel  zugleich;  4)  eine  seiffenartige  Schärfe;  5)  end* 
lieh  eine  aus  allen  diesen  Schärfen  gemischte.  Die  Be- 
standteile der  Säfte  können  auch  zu  glatt  werden,  zu 
viele  Berührungspunkte  darbieten,  woraus  ebenfalls  Krank- 
heiten entstehen;  und  so  giebt  es  der  Fehler  der  Säfte 
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noch  mehrere,  die  durchgängig  als  die  Ilauptursachen 
der  Krankheiten  gelten.  Das  soll  dum  vivum , stehet  in 
dieser  mechanisch  - chemischen  Theorie,  sehr  im  Hinter- 
gründe, und  — warum  sollte  es  die  nnpartheiische  Nach- 
welt nicht  laut  sagen?  — es  bleibt  unbegreiflich,  wie  ein 
Mann  von  Börhaavens  Scharfblick  und  weltumfassen- 
dem Geiste,  nach  den  Vorarbeiten  eines  II  i pp  ok  rat  es, 
Helmonts,  Sydenhams,  noch  im  Jahre  1708-  eine  sol- 
che Theorie  aufstellen  konnte,  die  aus  lauter  willkiihrli- 
chen  Behauptungen  zusammengesetzt  ist!  — Und  doch 
behielt  Gaubius  nachher  den  grüfsten  Theil  derselben 
bei*  — 

t 

§.  64. 

f * 

Börhaavens  Heilmethode. 


Von  dem  Rinflusse  dieser  Theorie,  war  Börhaa- 
vens Heilmethode  nichts  weniger  als  frei;  ganz  bestimmt 
giebt  er  an,  wie  jeder  feiner  erdichteten  Fehler  der  Säfte 
behandelt  werden  soll.  In  einzelnen  Krankheiten,  stiiizie 
er  sein  Verfahren  bisweilen  auf  .Hypothesen , nach  wel- 
chen es  höchst  verderblich  werden  mufste;  so  verordnete 
er  gegen  den  Tripper  drastische  Purgiermittel,  quar  cre- 
bro  usurpata,  potestntem  habent  dissolvendi  snnguinem 
in  aquam , hanc  depcllendi  dcorsum , et.  evacuandi  per 
intestina ; so  will  er  hei  der  Lustseuche  alles  Fett  und 
Mark  im  Körper,  in  Wasser  aufgelöfst  und  ausgeleeret  ha- 
ben, denn  dadurch  allein  werde  eine  gründliche  Heilung 
bewirkt  ( ’Praefat . ad  Aphrodis.  Luis  im).  — Von  die- 
ser Seite  betrachtet,  erscheint  die  Heilart  eines  so  gro- 
fsen  Mannes  mclit  in  dem  vortlieilhaften  Lichte,  wie  man 
wohl  gerühmet  hat;  die  unglückseelige  Methode , die  es 
überall  mit  Fehlern  der  Säfte  zu  thun , und  immer  etwas 
aufzulöfen,  auszuleeren,  zu  reinigen,  zu  versüfsen  etc., 
hatte  , iand  in  ihm  einen  Gewährsmann  von  entschieden- 
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der  Autorität,  Audi  war  die  schlechte  Behandlungsart 
der  venerischen  Uebel,  die  einen  grofsen  Theil  des  vori- 
gen Jahrhunderts  hindurch  che  herrschende  blieb , gröfs- 
tentheils  Börhaavens  Werk.  — 

Seine  Heilmethode  bietet  aber,  aus  einem  anderen 
Gesichtpunkte  betrachtet,  weit  vorteilhaftere  Seiten  dar. 
Durch  die  Einschränkung  der  erdigen  Mittel  und  der  erhiz- 
zenden  Methode,  an  deren  Stelle  er  die  Sydenhamsche 
setzte  , und  sie  durch  sein  Ansehen  durch  ganz  Europa  in 
Gang  brachte,  erwarb  er  sich  den  Dank  der  Nachwelt, 
Weit  mehr  noch  als  Sydenham,  und  bestimmter  als  er, 
nahm  er  überall  auf  che  Kräfte,  auf  die  in  der  Börhaa- 
vischen  Praxis  so  wichtige  Indicatio  vitalis , Rücksicht; 
seine  ganze  pathologische  Theorie  scheint  er  zu  vergessen, 
wo  von  dieser  Indikation  und  von  der  Verordnung  näh- 
render, reizender  Mittel,  die  Rede  ist.  Constat  iis , qui « 
bus  nutritur , corpus!  Diesen  grofsen  Hauptsatz  der 
neuesten  Heilkunst*),  werden  auch  die  erleichtetesten 

*)  ,, Qualis  cibus , talis  chymus ; qualis  chymus  , talis  chylus ; 
qucdis  chylus , talis  sanguis ; qualis  sanguis , talis  lym » 
p}ia ; qualis  lympha , talis  caroil  * •—  ist  ein  sehr  be- 

kannter alter  Spruch,  und  man  kann  unsere  Vorfahren 
wariich  nicht  beschuldigen,  dafs  sie  es  vergessen  hätten, 
wie  der  thierische  Organismus  aüs  Materie  bestehe, 
wie  er  also  seine  qualitativen  Verhältnisse  habe,  und 
wie  folglich  jedes  quantitative  Verhältnifs  seiner  Erregbar- 
keit, und  überhaupt  aller  seiner  Kräfte,  von  der  Matöirie 
und  ihrer  Qualität  abhänge.  Nur  Brown  und  manche 
schlechte  'Erregungstheorien , vernachlafsigten  eine  so 
wichtige,  aber  allbekannte  Wahrheit,  die  jetzt  die  Natur- 
philosophie , gleich  als  ob  sie  etwas  ganz  neues  erfunden, 
hätte,  wieder  hervorziehet.  Mit  welchen  pomphaften  Aus- 
drücken, hat  man  uns  dieses  Hervorziehen  angekündigt. 
W ie  klrinlich  mufs  aber  dem  Kenner  unserer  Geschichte 
und  Litteratur,  das  Benehmen  jener  Vorkommen,  die  sich 
mit  der  Versicherung:  ?,sie  waren  auch  Naturphiloso- 
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unserer  Reformatoren  ihrer  würdig  finden,  sie  dürften 
auch  in  sehr  vielen  Bürhaavischen  Aussprüchen  nur 
die  Worte  I ita,  A atura  etc.y  mit  Erregbarkeit  u.  dergl. 
vertauschen,  oder  mit  älteren  Ausdrücken  die  richtigen 
Begriffen  verbinden,  um  diese  Sätze  mit  allen  Ehren  in 
der  neuesten  verbesserten  Heilkunst  aufzustellen.  Sie 
dürften  nur  sehen,  zu  welchen  einfachen,  wirksamen  Mit- 
teln ßörhaave  überall  greift,  wo  es  darauf  ankommt  zu 
wirken;  sie  dürften  seine  so  zweckmäfsig  angeordnete 
nährende,  stärkende  Diät  betrachten,  um  den  richtigen 
praktischen  Blick  zu  bewundern,  der  dem  grofsen  Man- 
ne, bei  aller  unrichtigen  Theorie,  blieb.  Unübertreff- 
lich ist,  von  einigen  theoretischen  Irrthümern  abgesehen, 
seine  Bestimmung  richtiger  Anzeigen  in  jedem  Falle,  un- 
übertreiflich  seine  Einfachheit  in  Anordnung  der  Heilmit- 
tel; denn  nur  dahin,  nicht  auf  seine  Theorie,  darf  das  so 
berühmt  gewordene:  Simplex  veri  sigillum , gedeutet 
werden.  Man  bedenke,  dals  sich  Börhaave  in  einer  Zeit 
zu  jener  Einfachheit  erhob,  wo  die  ganze  medicinische  Welt 
fest  an  dem  Gegentheil,  an  überladenen  Arzneivorschrif- 
ten, hieng  Unaussprechlich  wohlthätig  hat  er  dadurch 
auf  seine  Nachwelt  gewirkt!  — Setzt  man  nun  zu  diesen 
wahren  und  grofsen  Verdiensten,  nach  ß ürhaavf^ns 
Empfehlung  des  gründlichen  Studiums  der  besten  physi- 
schen und  medicinischen  Schriften  aller  Zeiten , seine  be- 
stimmte aphoristische  Schreibart,  seinen  belehrenden  Vor- 
trag, und  seinen  allgemeinen  Ruhm,  der  aus  allen  Gegen- 
den Europas  Schüler  an  ihn  zog,  sein  ausgebreitetes  prak- 
tisches Glück,  etc. , so  wird  es  begreiflich  wie  der  grofse 

Mann 


phen  , denn  sie  hätten  immer  die  qualitativen  Verhält- 
nisse der  INiat.erie  anerkaunt,“  — icli  weifs  nicht,  ob  in 
der  Sonne  der  neuen  Philosophie  wähnen,  oder  indem. 
Schatten  ihrer  dunklen  Parllneen  bergen  wollen?  — 


Mann  bei  allen  Irrthümern,  die  sein  System  verunstalten; 
dennoch  so  vortheilhalt  auf  den  Gang  der  Heilkunde  des 
achizehenten  Jahrhunderts  wirken  konnte,  als  er  gethan 
hat.  — 

H.  Boerhaave  Institution«  medicae.  Lugd.  T727 
8.  e a.  Eiusd.  Ajh-risrrsi  de  cognoscendis  et 
cu  ran  dis  m orbis.  1 bi  d.  1757.  8 e a.  Eiusd . 
Materia  medicäi  Ibid,  1727.  g.  Nebst  mehre- 
ren kleineren  Schriften. 

H.  Boerh  aave  Praelectiones  academieae  in  pro£ 
piias  Instituttones  etc.  Ed.  A.  Haller.  Taurin. 
1742  — 1745-  V.  Voll.  4. 

H.  Boerhaave  Methodus  studii  medici,  ed.  Alb. 
ab  Haller . Amstelodarn.  1751  IT  Voll.  4, 

G . van  Sioieten  Cömrrientaria  iti  EL  Boerhaave 
ÄphoriSmos  etc.  Hildburghus.  1754  — 1775* 
V.  Voll.  4.  Das  grobe  Repertorium  aller  patho- 
logischen und  therapeutischen  Theorien'  dama- 
liger Zeit. 

J.  de  Gorter  Medicinae  Cornpendiunri.  Lugdun. 

174!.  IT,  Voll.  5.  Ei.  Praxis  midicae  Systema. 
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Francof.  et  Lips.  1755.  II*  Voll.  4. 

R.  A.  Vogel  praelect.  de  cognosc.  et  curand,  c.  h. 

* 1 

affect.  Gotting.  1772.  8 e a* 

A.  de  Haen  Ratio  medendi  cum  Contin.  Vindob. 
1757  — 177 9.  XVI LI.  Voll.  8- 

H . D.  Gauhius  Institution  es  Pathologiae  medici- 
nalis. . Lugd.  1781.  8*  Deutsch,  von  C.  G.  Grü- 
ner. Berlin.  1791.  8. 
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Friedrich  Iloffmanns  Lehre. 


§•  65 

Entstellung  derselben. 

Einen  grofsen  Theil  seiner  ärztlichen  und  schrift- 
stellerischen Laufbahn  (seit  1660.)  hatte  Iloffmann, 
als  ein  Anhänger  der  herrschenden  chemischen  Vorstel- 
lungsarten, dann  des  Stahlischen  Systemes , durch- 
lebt, als  er  noch  im  spateren  Alter  (1718.)  ein  eigenes 
System  aufstellte,  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  das  Bör- 
haavische  und  Stahlisclie  weit  übertraf.  Ein 
Feind  aller  Hypothesen,  deren  nachtheiligen  Einflufs  auf 
die  Heilkünst  er  mit  den  lebhaftesten  Farben  schildert, 
glaubte  er  in  der  Mechanik  die  sicherste  Grundlage  der 
Median  zu  finden  (X.);  er  wandte  sie  aber  nicht  weiter 
an,  als  um  die  Gesetze  des  Blutumlaufes  darnach  zu  be- 
stimmen. Auf  diese  Grundlage  stützte  er  seine  Vorstel- 
lungsart von  der  Lebenskraft  und  den  von  ihr  abhängigen 
Bewegungen  in  dem  lebenden  Organismus;  er  wich  hie- 
rin um  einen  bedeutenden  Schritt  von  der  Humoralpatho- 
logie  ab,  so  dafs  sein  System  als  die  Basis  aller  nachheri- 
gen  dynamischen  Systeme,  namentlich  des  Cullen- 
schen,  B r o w n i s cli  cn  *) , und  der  neuesten  Er  re- 

\ * 

*")  Nicht  blinde  Vorliebe  gegen  das  schon  in  meiner  frü- 
heren Jugend  liebgewonnene  Hoffmannische  System, 
sondern  seine  klar  vor  Augen  liegenden  Grundsätze  sind 
es,  die  mich,  wie  jedem  Umbefangenen,  die  Hauptlehren 
unserer  neuesten  Heilkunde  , in  so  weit  sie  richtig  und 
praktisch  anwendbar  sind,  in  demselben  finden  lassen. 
Zum  Beweise  führe  ich  in  der  Folge,  die  hierher  gehöri- 


g u n g s t h e o r i e , angesehen  werden  mufs.  In  der  Heil- 
methode  folgt  er,  wie  alle  grolse  Aerzte,  einer  vernünf- 
tigen Empirie,  sucht  aber  die  Wirkungsart  der  Arznei- 
mittel, nach  den  Gesetzen  der  Bewegung  im  thierischen 
Körper  — (der  Erregbarkeit  und  Erregung)  - — zu  er- 
klären, wo  sich  hei  Börhaave  noch  alles  auf  Verbesse- 
rung bezog.  Zugleich  Erwartete  er  von  der  Wolffi- 

* 

gen  Stellen,  mit  Hoffmanns  eigenen  Worten  an.  Die 
Aehnlichfceit  mehrerer  Paragraphen  hei  Brown,  mit 
H o ff  in  anni-s  chen  Sätzen  , ist  zu  auffallend,  als  dafs  sie 
hl os  dem  Ungefähr  zugeschrieben  werden  könnte;  sie  er- 
streckt sich  bis  auf  Kleinigkeiten  und  Nebendinge.  So 
hat  z.  B.  mancher  einen  grofsen  Gedanken  Browns  da- 
rin gefunden,  wenn  er  (^§.  II,")  sagt:  Idem , ad  plantas 
consersum , Studium  (medicum) , Agricultura  no  min  an  dum. 
Das  nämliche  sagt  auch  Hoffmann;  N am  Medicus  ori - 
ginem  vitae , bene  ignorare  potest  — - QQuid  sit  incitabili - 
tas , ignoratur  ! Broivn.  § XVIII.')  — cum  ejus  verum , 
et  genuinum  officium  tdntummodo  sit , vivuiji  iam , et  efj'or - 
matum  corpus  in  vitali , e(  sano  statu  conservar e , et  omnis 
generis  afflictiones  dcpeliere.  N eque  secus  in  Medicina  se 
res  habet , ac  cum  Horticultura  etc.  — ßrovn  wufste  ge- 
wifs  sehr  gut*  wie  viel  er  seinem  grofsen  deutschen  Vor- 
gänger schuldig  war  : er  bediente  sich  also  des  niedrigen 
Kunstgriffes,  ihn  auf  eine  wahrhaft  empörende  Weise  her- 
abzusetzen, um  selbst  als  Erfinder  neuer  Wahrheiten  auf- 
zutreten. Das  Hoffmannische  System,  in  dem,  bei  al- 
len Mängeln  und  falschen  Ansichten,  die  seinem  Zeitalter 
gehören,  auch  die  strengste  Prüfung  grofse  Vorzüge  und 
einen  ächten  praktischen  Werth  nie  verkennen  kann, 
neunter:  ,, das  ungestillte,  schwache,  kraftlose  Produkt  ei- 
nes beinahe  rasenden  Gehirnes,  und  der  gröbsten  syste- 
matischen Dummheit  etc.“  — ■ Dieses  Urtheil , wenn  es 
anders  einen  solchen  Namen  verdient,  wird  allein  schon 
durch  die  in  dem  obigen  angeführten  Hcffmanni*- 
schen  Lehren,  völlig  widerlegt  seyn,; 
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teilen  Methode  zu  demonslriren , mehr  Gewißheit,  Be- 
stimmtheit und  Deutlichkeit  in  derMedicin;  und  wenn 
es  gleich  wahr  ist,  dafs,  nach  seinem  Beispiele,  jene  Me- 
thode in  der  Folge  sehr  gemifshraucht  wurde,  so  hat  sie 
doch  unendlich  viel  zur  Veibunnung  willkührlich  ange- 
nommener Behauptungen  beigetragen.  — 

§.  66. 

* 

Hoffmamis  Pathologie. 

Alle  Erscheinungen  in  der  organisirten  Natur,  haben 
ihren  Grund  in  der  Bewegung  der  Materie,  die  nicht 
als  leidend  angenommen  werden  darf.  Der  Schöpfer  woll- 
te, das  die  Materie  aus  eigner  Kraft  und  unabhängig  von 
jedem  geistigen,  übersinnlichen  Einflüsse,  der  ganz  au- 
fser  dem  Gebiet  uhserer  Erkenntnis»  liegt,  sich  nach  noth- 
wendigen  Naturgesetzen  bewege,  und  dadurch  mancher- 
lei Erscheinungen  darbiete.  "bie  Materie  bestehet  aus 
Elementen  und  den  aus  ihnen  zusammengesetzten  sicht- 
baren Theilen:  ornnia  haec , seu  simplicia , seu  com - 
posita , vi  et  potent  ia  quadam  — (wir  nennen  sie 
jetzt  mit  einem  Worte:  Erregbarkeit!)  — motri- 
ce  et  resistente , qua  unum*agit  in  alterum , insiruc- 
la  sunt , ut  mutua  actione  et  reactione  Jocum  vel  si- 
tum  mutarent  et  motum  txsererevt , qui  omnium  phae - 
nomenorum , qualitatum , ejfectuum , vitae , nutritionis , 
corruptionis , imo  omnis  mutationis  in  rebus  corporein 
caussa  et  fons  est.  Fit  itaque  motus  non  nisi  actiojiis 
corporis  unius  in  alterum , per  mutuäm  nempe  pressio - 
nem9  impulsum  et  remtentiam , adeoque  per  contactumf 
sine  quo  nullus  motils  in  rebus  corporeis  ßeri  potest. 
Hätte  Hoff  mann  hieranstatt  seiner  mechanischen  Vor- 
stellung von  Pressung,  Stofs  etc.,  die  chemische  gewählt, 
jo  würde  er  die  ganze  Keilische  Theorie  (XX.)  in  die- 


ser  St  eile  ansgedrückt  haben.  Der  Ursache  jener  Eigen- 
sehaft  der  Matrie,  dürfen  wir  nicht  weiter  nachforschen, 
arn  wenigsten  sie  in  dem  Gebiete  der  Metaphysik  aufsu- 
chen, das  unserer  sinnlichen  Erkenntnifs  unzugänglich 
ist.  Die  vires  motrices  der  Körper  (ihre  Erregbarkeit) 
sind  einer  dreifachen  Veränderung  fähig;  sie  lassen  sich 
vermehren,  vermindern  und  abändern,  alles  durch  Zu- 
satz oder  Entziehung  eines  Stoffes;  denn  was  geiheilet, 
vermehret,  vermindert  und  gemessen  werden  kann,  ist 
ohne  allem  Zweifel  eine  Materie  und  nichts  geistiges.  — — 
D as  Leben  bestehet  in  Bevyegung  (Erregung)  und  denj. 
von  ihr  abhängencien  Kreislauf,  den  Absonderungen  und 
Ausleerungen , und  einer  beständig  wechselnden  Zusam- 
manziehung  und  Abspannung  aller  belebten  Fasern  (Cul- 
lens  Excite  ment  und  Collapse . XVlh),  die  Hoff  mann 
mit  der  Systole  und  Diastole  des  Herzens  und  der  Arterien 
vergleicht,  und  sie  in  dem  lebenden  Organismus  als  un- 
unterbrochen fortöaurerid  annimmt.  Die  Bewegung  ist 
es,  die  den  Körper  gegen  Zerstörung,  gegen  Fäulnifs, 
Ichützt.  Quicimque  itaque  per  congrua  remidia  (erre- 
gende Potenzen)  motum  ilium  solidorum  systolen  et 
diastolen  ( die  Frregung),  et  etiam  fluidorum,  diu  con- 
servcire  seit , is  utique  et  vitam  diu  protrahere  et  mor- 
tem avertere  novit ; denn  wie  Brown  sagt:  Earum 
rer  um  et  actionum  sublato  opere , mors  certa!  — (Ed. 
Moscati.  §.  XIII,)  — Den  gröfsten  Antheil  an  Hervor- 
bringung und  Unterhaltung  der  Bewegungen  in  der  thieri» 
sehen  Maschine,  schreibt  Hoffmann  dem  Nerven- 
safte zu,  von  dem  er  sich  ungefähr  die  nämliche  'Vor- 
stellung macht,  wie  die  neuesten  chemischen  Systeme; 
man  dürfte  in  vielen  Stellen,  anstatt  Nervensaft K nur 
Sauerstoff  etc.  setzen,  r>m  bei  ihm  auch  die  neueste  Spra- 
che zu  finden.  — * So  weit  die  Grundzüge  der  Physiolo- 
gie des  grofsen  Mannes,  die  ich  hier  nicht  weiter  verfol« 


gen  darf,  in  welchen  aber  jeder  Unbefangene  den  Keim 
der  neuesten  Vorsteliungsarten  sogleich  erblicken  inui's. — 

Ich  komme  zu  der  Pathologie.  At  vero  nostra 
hnec  in  experientia , et  ratione  solide  j und  ata  senten - 
tia  est , vitam,  et  s anit  ai  cm , rnorbos  quoque  , et 
mortem , /7/m  etiam  praeservationem  a morbis, 
et  eorum  curat  io  ne  m dependere , maxime , et  potis- 
simum  a caussis  rnere  externis  corporeis  physico  - mecha - 

(von  den  erregenden  Potenzen),  motu  nempe , e/ 
dispositionc  matcriae  (Erregbarkeit)  //J  motum  ageu~ 
tibus , e/  /mec  ipsa  potissimurn  esse  a crem , ac  ingesta 
tarn  esculenta , quam  potulenta , jo/w  animi  affectihus 
epeeptis  (weil  II  off  mann  durchaus  nichts  mit  dem 
Stahl  i sehen  Systeme  gemein  haben  wollte,  daher  er 
der  Seele  allen  Amheil  an  Erhaltung  des  Lebens  absprach; 
Brown  kam  auf  die  cerebri  in  cogitando  et  afjectus  eien - 
Jo  rw,  als  einer  wichtigen  erregenten  Potenz,  mit  Recht 
zurück).  Nam  liaec  ipsa  sunt , quae  materiam , e/  pa- 
bulum  sanguini,  et  humoribus  ornnibus  vitalibus  suppe- 
dilanr.  liaec  sunt  quae  constituunt , modij'icant  Stin- 
guiuis , et  humorum  massarn  , proportionem  ct  tempe - 
riem.  Hnec  sunt , quae  fluida  temperata , et  apta  ad 
motus,  ct  functiones  vitales  per  jugem  , e/  calidum  pro - 
gressivum , /7C  intestinum  motum  procurant , inte  mp  e- 
rata  ejfoeta , et  inutiha  reddita  resarciunt , er  novos 
aptosque  vitae  succos  loco  horum  subst ituunt.  liaec 
quoque  sunt,  sine  quorum  usu  nullum  animal  diu  vive- 
re,  vel  subsistere  polest ; ergo  necesse  est , ///  z7Zz\s* 

rebus  magna  sit  efficacia , er  potentia  in  corpus  nostrum , 
ejusque  vitales  motus , ac  functiones  (Brown  §.  X.sq.). 

Wenn  ist  jemals  der  Einflufs  der  erregenden  Potenzen  auf 
dieve  rschiedenen  Erscheinungen  des  Lebens  und  die  Ent- 
stehung der  Krankheiten , schöner  und  richticher  angege- 


ben  worden?  — Ich  könnte  leicht  zeigen,  dafs  Hoff* 
mann,  indem  er  jenen  Einflufs  naher  entwickelt,  und 
die  Frage  entscheidet,  welche  Menschen  leichter,  welch© 
weniger  leicht  in  Krankheiten  verfallen?  — die  stheni- 
sche  und  asthenische  Anlage  vortrefflich  schildert.  — 

Nicht  zunächst  auf  die  Säfte,  sondern  auf  die  festen 
Theile,  auf  die  Erregbarkeit,  wirken  die  Krankheitsur- 
sachen, denn  die  Krankheiten  bestehen  in  gestörter 
Bewegung:  — Nos  itdque  dicimus , cdussas  Mas , quae 
motus  secundum  naturam  corporis  nostri  invertunt , et 
functiones  laedunt , cujus cunque  etiam  naturae , et  ge- 
neris  sint , afficere  principaliter  eas  partes , quibus  mag- 
na vis , et  p o tent  ia  inest  mot  r i x , et  sensatio - 
nis  quoque , et  a quibus  maxime  illa  vis , facultas  acti- 
2 ia,  systoles  et  diastoles , seu  contr  actio  nis  et  dilata- 
tionis , quae  in  corde  et  toto  systmate  vasorum  viget , 
per  que  jiunt , progrediujitur , <?£  circulantur  jluida , 

dependent , et  h.ae  sunt  maxime  nervi , membranae , 
atque  ex  us  vasa , <?£  canales'constructi.  Was  die  Krank- 
heitsursachen auf  diese  Art,  zunächst  in  den  erregbaren 
Theilen , bewirken,  ist  eine  krampfhafte  Zusammenzie- 
hung ; K r a rn  p f spielt  daher  in  der  Hoffmannischen 
Pathclogie  die  Hauptrolle,  und  die  meisten  Erscheinun- 
gen in  Krankheiten  werden  davon  hergeleitet.  Vor  allen 
Theilen  des  Körpers,  ist  der  Speisekanal,  vom  Munde  an 
bis  zum  Mastdarme,  am  meisten  der  Einwirkung  der 
Krankheitsursachen  ausgesetzt;  daher  fast  in  allen  Krank- 
heiten die  Leiden  der  ersten  Wege,  daher  die  gastri- 
schen Unreinigkeiten,  die  einen  anderen  grofsent 
Hauptgegenstand  in  den  Hoffmannischen  Lehren 
ausmachen.  Auf  die  Theorien  von  Vollblütigkeit,  von, 
den  Schärfen  u.  a,  Fehlern  der  Säfte,  als  Ursachen  der 
Krankheiten,  legte  er  wenig  oder  keinen  Werth;  zwar 
behält  er  sie  in  seiner  Pathologie  bei,  aber  auf  eine  weit 
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erträglichere  Art,  als  es  Börhaave  thnt.  Die?  giofse 
lieb*  i zeugung  von  dem  ersten  Einflüsse  der  Krankheits- 
ursachen aut  das  t olidum  vivwn  , und  von  der  Wirkung 
der  Aizneimn  el  aut  dasselbe,  die  unsere  neueste  Tt  m. 
i\e  bald  überspannte,  bald  sie  wieder  berahstimmte  und 

einscl  rankte,  stand  bei  llnu  übeiatl  oben  an.  Nacüuem 

* 

er  die  W .rkungsart  der  v erschienenen  e^ruf  mn  Krank 
heiisin sat  hen  vor. refihch  entwickelt  hat,  schliefst  er  mit 
dem  ganz  bestimmten  Aussprüche  : ex  adductis  cfar  e et. 
liquidi^sime  apparere  arbitror , ojjectionum , tum  c/iro- 

. ’ ' i ... 

mcarurn  qqatu  acutarum  caussa. \,  primarm , et  proxi- 
me  non  tum  injluidas  corporis  partes , sca  in  aus , /7/no? 
sensu , t’/  motu  acutiuri , e/  exquisitiori  prueditae  sunt , 
fibrillas  nempe , ££  tunicas  nerve as , c/  jnusculures  exi - 

fr 

tialem  vim  suam  exscrere , Longe  muiorepi  numcrum 

grauium  ajjeciuum  , ; roducere,  quam  ipsam  plethoram 
quarn  etiqm  cacochyniiam  succorum.  Haben  uns  wohl 
dl  e neuesten  Bestreitungen  der  Humoralpathologie,  einen 
einzigen  Schritt  weiter  gelühret?  — 

Da  nun  dip  Krankheiten  in  unordentlichen  Bewe- 
gungen bestellen,  die  die  Kraukheitsi  eize  in  der  belebten 
Fa  er  hervorbringen,  so  erscheint  indem  Holtmann  i- 
s ch  n System  die  Sympathie  der  Theile  von  der  grols- 
ten  YYi«  hugkeit;  er  bemerkt,  wie  jene  Reize,  durch  ih- 
re örtliche  Wirkung,  die  allgemeine  Erregbarkeit  aflici- 
ren,  und  sich  die  Folgen  davon  besonders  in  denjenigen 
Tbeilen  äulssren,  die  miteinander  in  Sympathie  stehen. 
Er  betrachtet  diese  Theile  ausführlich  und  macht  beson- 
ders auf  die  so  ausgebieitete  Sympathie  der  ers’eu  Wege 
aufmerksam.  Der  Magen  ist  ihm  immer  der  \ornehmste 
Theil,  auf  dessen  Zustand  der  Arzt  bei  ßeurtheilung  und 
Heilung  der  Krankheiten  zu  sehen  hat. 

Diese  allgemeinen  pathologischen  Grundlehren  be- 
weisen schon,  wie  sehr  sich  Hoffmann,  in  seinem  Lr- 


theil  über  einzelne  Krankheiten  , unseren  neuesten  Vor. 
steUunAi-saxien  nähern  mufste,  Das  Fieber  ist  ihm  eine 
wahre  Krankheit,  an  sich  nichts  weniger  als  ein  heilsa- 
mes Bi  sireben  der  Natur,  das  ein  übersinnlicher  meta- 
physischer Grand,  zur  Entfernung  eines  widernatürlichen 
Zustandes,  en  zündet;  nur  beiläufig  können  durch  das 
Fieber  heilsame  Zwecke  befördert  werden.  Die  Blutflüs- 
se läfst  er,  was  Neuere  erst  entdeckt  zu  haben  vorgeben, 
aus  Schwäche  entstehen.  — Doch,  mein  Plan  schliefst 
gegenwärtig  die  Betrachtung  einzelner  Krankheiten  aus! 


§•  67. 


Hoffmanns  Heilmethode, 


Von  der  sogenannten  Heilkraft  der  Natur,  hat- 
te Floffmann  eben  die  richtigen  Begriffe,  auf  die  wir 
jetzt  zurück  gekommen  sind,  zwar  nehmen  viele  Krank- 
heiten, sich  selbst  überlassen,  einen  günstigen  Ausgang, 
aber  oft  bewirken  auch  die  krankhaften  Bewegungen  die 
Zerstörung  des  Körpers,  die  der  Arzt,  als  Flerr  der  Natur, 
durch  kräftige  Mittel  abwenden  kann.  Er  darf  daher 
kein  müfsiger  Zuschauer  der  Krisen  seyn,  nicht  unthä- 
tig  die  kritischen  Tage  abwarten;  sondern,  wo  er  nur 
immer  kann,  da  heile  er  die  Krankheiten  im  Anfänge, 
durch  Hebung  ihrer  Ursachen,  und  warte  nicht  erst  auf 
Krisen,  die  der  längere  Verlauf  der  Krankheiten  erst  mit 
sich  biingt!  — Die  Wirkung  der  Arzneimittel  ist  durch- 
aus mechanisch,  beruhet  auf  allgemeinen  physischen  Ge- 
setzen, und  mufs  . nach  Versuchen,  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  bestimmt  werden,  nicht  nach  Hypothesen. 
Gute  Krankengeschichten,  die  sich  blos  auf  das  historische 
beschränken,  sind  daher  die  wahre  Basis  der  Fleilkunst. 


Cum  itaque  totius  curationis  morborum  f undamcntum 
cardo , et  scopus  in  eo  versetur , ut  vel  materia  pec 
temperelur , corrigatur , et  ad  excretionem  apt 


cans 
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rcdclatur : dcinde  nt  illa  ipsa  per  congi'ua  emunctoria. 
ei'ucuetur  , et  denique  ut  motus  anomali , spastici , zr- 
regulares , exorbitantes  componantur  y et  tranquilli 
reddantur ; motus  vero  tarn  solidorum,  quam  fluido - 
rzzz/z  deficientcs , c£  langueseentes  excitentur , promo~ 
veantur\  inde  patet , universam  remidiorum  classem 
optime  dispcsci  posse  in  alter  antia,  ev  acuanti  ay 
roborantia  et  sedativa.  Diese  einfache  Ansicht^ 

4 

war  in  jenen  Zeiten  ein  grofser  Schritt  zu  nachmaligen 

Verbesserungen,  und  noch  zu  gröfserer  Vereinfachung 

der  Kunst,  die  es  jetzt  bis  auf  zwei  Classen  von  Heilmit- 
• ' . / 
lein,  schwächende  und  reizende,  gebracht  hat, 

ohne  dabei  manche  Unterabtheilungen  entbehren  zu  kön- 
nen, welche  am  Ende  doch  auf  die  alter ant.iay  sedativa 
etc . , der  Vorfahren  hinaus  laufen. 

Durch  wenige  ausgewählte,  einfache  und  kräftige 
Mittel,  wuTste  Ho  ff  mann  die  angegebenen  Absichten 
bei  Heilung  der  Krankheiten  zu  erreichen.  Y\enn  gleich 
Ausleerungen  noch  zu  sehr  in  seinem  Ileilplane  zu  liegen 
scheinen,  so  erklärt  er  sich  darüber  doch  auf  eine  solche 
Art,  dals  dadurch  der  herrschende  Mifsbrauch  derselben 
bedeutend  eingeschränkt  werden  mufste.  UeberaU  blieb 
das  Ausleerungsgeschäft,  der  Rücksicht  auf  das  soliduni 
vivum , aul  den  Zustand  der  Bewegungen  in  dem  Körper, 
untergeordnet.  Die  Grundsätze  des  grofsen  Mannes,  be- 
sonders aber  seine  für  alle  Zeiten  lehrreich  bleibenden 
Krankengeschichten  *) , beweisen  es,  welchen  einge- 


Ick  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nickt  umhin,  die  Medici - 
na  iconsidtatoria , bei  aller  ihrer  unserem  Geschmack  wi- 
derstrebenden Form  , als  ein  ganz  vorzügliches  Werk  zur 
Bildung,  praktischer  Aerzte  zu  empfehlen ; — vorausge- 
setzt, dafs  sie  Einsicht  genug  besitzen,  das  Brauchbare  von 
dem  zu  sondern  , was  nach  hundert  Jahren  die  Fortbil- 
dung der  Kunst  unbrauchbar  gemacht  hat.  Aechte  prak- 
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schränkten  und  vorsichtigen  Gebrauch  er  von  schwächen- 
den, ausleerenden  Mitteln  machte,  und  wie  hingegen 
der  stärkende,  reizende  Ileilplan  ihm  über  alles  gehet. 
Wer  hat  denn  eine  kräftige,  nährende  Diät,  wer  die 
Milch,  vorzüglich  die  Eselsmilch,  wer  den  besten  Wein, 
in  Krankheiten  von  Schwäche  mehr  und  allgemeiner  em- 
pfohlen, als  Hoffmann?  Haben  wir  sein  Loh  des  Un- 
gansichen  Weines  schon  vergessen?  Wer  heilte  mehr 
Krankheiten  mit  Liquor  anodynus , mit  Vitriolotber,  mit 
dem  Elixir , viscerale , mit  den  balsamischen  Pillen,  mit 
dem  Bqlsamüs  vitae , als  Er?  Noch  tragen  diese  Mittel 
seinen  Namen,  und  noch  nehmen  sie  unter  unseren  Reiz- 
mitteln die  ersten  Stellen  ein!  Welcher  unserer  Refor- 
matoren will  es  wagen,  zu  behaupten,  er  habe  die  rich- 
tige Anwendung  der  reizenden  Methode  besser  bestimmt, 
als  Hoffmann  ? Dieser  sagt  uns:  At  vero  licet  non 
negandum  sit , ut  optimorum,  ei  efficacissimorum  re - 
mediorum  dari  abusum , dum  non  dextre , et  prüden - 
ter  applicantur , ita  etiam  id  ipsum  da  hisce  genero - 
sis  remediis  (flüchtiges  Laugensalz,  Weingeist,  Essen- 
zen, Kampfer,  Gewürze  und, ätherische  Oele,  Theriak 
etc,)  verissimum  est;  ex  eo  tarnen  minime  sequitur , 
insecura  haec , et  suspecta  esse  remedia.  Nam  si  In- 
gens urget  plethora,  quod  tarnen  frequenter  fit,  si  Cor- 
pus est  juvenile,  percalida  regio , vel  t empor is et  aeris 
constitutio  aestiva , si  calor  quoque  internus  affligit , 
sique  bilis  in  prima  regione  est  exuberantia , et  si  quis 
diaetae  vinosae , et  spirituosae  ar omatic ae  assuctus  est 
(also  sthenische  Anlage  hat!),  tune  utique  talia  vali* 
diora  calefacientia  promiscue , si  quis  praescribere 

i 

tische  Wahrheiten,  wie  sie  Hoffmann  von  einer  lan- 
gen, ausgebreiteten  Ausübung  der  Kunst  abzog,  und  so 
belehrend  vortrug,  kommen  nie  in  den  letzteren  Fall! 
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yelit , mirisice  liallucinabitur , noxam  non  medio - 
crem  inferet , — ^ro  cztw  plurimorum  morbo - 
7*z*m  origo  subinde  ex  d e je  ctu  s a n g u i h is , t’x 
abundantia  humorum,  vel  seri  viscidi , impuri9  ex 
transpiratione  impedita  in  segnioribus , torpidis , ple~ 
beiis  etiam  kominibus , qui  eduliis  jrigidi crudis , 00/ /z 
a uae9  vel  qerevisiae  tenuis  com  em  i esse  denen/,  virium- 
que*),  et  sanguinis  adest  paucitus  (vollständige  Schil- 
derung der  direkten  Schwäche!),  tunc.uiiquehaec  ipsa 
calidiora , cum  prudeniia  et  cautione  data , axiliairi - 
C£5-,  et  fere  divums  ejferunt  rnanus  etc.  Bei  diesen 
richtigen  Einsichtendes  grufsen  Mannes,  die  unser  Zeit- 
alter, ohne  aut  ihn  dankbar  znrnckzubiicken,  so  sehr  het- 
aussetzt,  ist  es  wirklich  zu  bedauern,  dtls  er  die  Kräfte 
des  Opiums  verkannte,  es  blus  als  ein  bedenkliches  norko- 


Die  Verkündiger  einer  neuesten  verbesserten  Heilkunst 
malsen  sich  an,  zuerst  auf  eien  Zustand  der  Kranken 
vor  ihrer  Krankheit,  auf  athenische  oder  asthenische  An- 
lage, Rücksicht  genommen,  und  darnach,  nach  der  Be- 
schaffenheit und  Wirkungsart  der  vorhergegangenen  Ur- 
sachen , die  Natur  der  Krankheiten  bestimmt  zu  haben.. 
Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dals  alle  gute  Aerzte,  von  H i p- 
pokrates  an,  immer  das  nämliche  thaten  ; und  wer 
thal  es  mit  mehr  Einsicht  als  li  off  mann,  wie  schon 
das  obige  beweifst?  Giebt  er  nicht  hier,  fast  mit  den. 
VV  orten  unserer  neuesten  Schriftsteller,  die  vollständig- 
ste Bestimmung  der  Anlage  zur  Sthcnie  und  direkten 
Asthenie?  Leitet  er  nicht  vollkommen  richtig  die  Natur 
der  ausbrechenden  Krankheit  von  dieser  Anlage  her,  und 
bestimmt  er  darnach  nicht  mit  völliger  Wahrheit  den  zu 
wählenden  Heilplan?  — Wer  also  im  Ernst  behaupten 
wollte:  ,,aufser  Brown  lehrte  noch  kein  Arzt,  auf  den 
valetudinis  statum , qui  morbutn  antecesiit  , Rücksicht  zu 
nehmen/4  würde  damit  einen  seltenen  Grad  von  Unwis- 
senheit verrathen. 
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sches  Mittel  ansahe,  und  nur  im  höchsten  Notbfalle,  um 
zu  betäuben,  davon  Gebrauch  mochte;  weit  blieb  er,  in 
diesem  Punkte  hinter  Helmont,  Sylvius  und  Sy- 
denham’,  zurück!  Dagegen  erklärt  ersieh  mit  greifst  er 
Einsicht  über  die  Wirkungsart  der  übrigen  Aiznemiittel, 
und  seine  Methoden , einzelne  Krankheiten  zu  beurthei- 
len  und  zu  behandeln,  die  ihm  das  glänzendste  praktische 
Glück,  das  je  einem  Arzte  zu  Theil  wurde,  verschafften, 
haben  einen  Grad  von  Zweckmäßigkeit  und  Walnheit, 
den  ihnen  alle  kommende  Jahrhunderte  nicht  streitig  ma- 
chen können.  — 

. ■ ' ' , 1 . i / 

Fried.  Hoffmanni  Medicina  rationalis  systerriatica* 
Tom.  I — * IV.  Francof,  1758-  4* 

9 

Ejusd.  Commentar.  de  differentia  inter  eius  doc- 
trinam  medico  - mechanicam , et  StahLii  medi- 
co  - orgatiicam  ; ed.  S.  E.  E.  Cohausen.  Fran^ 
cofurt.  1746,  8.  Nach  dieser  Schrift,  in  der 
Hoffman  n noch  im  späten  Alterseine  Ueber- 
zeugungen  vorlegte,  ist  die  vorstehende  Dar- 
stellung seines  Systemes  gemacht.  - — 

Ejusd.  Opera  omnia.  Genev.  1740.  — 1765*  IX. 
Voll.  fol.  Die  vollständige  Sammlung  alleK 
Hof fmannis chen  Schriften. 


7 


I 


— ■ 126 


XIV. 


Stahls’  Lehre. 


§•  49* 

Entstehung  derselben  (1700.) 

Die  Urheber  neuer  medicinischer  Systeme,  mufsten 
Von  jeher  darauf  bedacht  seyn,  gegen  das  gerade  herr- 
schende religiöse  System  nicht  anzustofsen,  besonders  sich 
keines  Materialismus  verdächtig  zu  machen.  In  diesem 
Falle  befanden  sich  schon  die  ersten  philosophischen  Bear- 
beiter der  medicinischen  , Theorie  , und  II  offmann 
mulste  ausführlich  zeigen,  dals  durch  sein  mechanisches;, 
von  metaphysischen  Spekulationen  freies  System,  der  Eh- 
re der  Gottheit  nichts  entzogen  würde.  Stahl,  umer 
dem  Einflüsse  einer  gewissen  frommen  parthei  stehend, 
übertrug  deren  Vorstellungsarten  von  Gott  und  der  mensch- 
liehen  Seele  auf  die  Medicin,  und  gründete  darauf  ein  hy- 
perphysisches System,  das  eigentlich  schon  in  den  Lehren 
der  alten  Pneumatiker  und  des  an  Phantasien  so  reichen 
LI  e 1 m o n t s , seinen  Ursprung  hatte.  Das  P n e u m a, 
der  Archäus  und  die  Seele,  sind  hier  überall  der  Deus 
ex  machina , der  im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustan- 
de, alles  anordnet.  Von  diesem  eisten  Grunde  aller  Er- 
scheinungen abgesehen,  läuft  Stahls  ganze  Physiologie 
und  Pathologie  auf  Bewegung  der  belebten  Laser  hin- 
aus;  es  sind  motus  orclinati , inordinati , aucti , langui- 
di , anomali , perversi , etc.,  die  in  dem  belebten  Or- 
ganismus den  gesunden,  und  die  mancherlei  Erscheinun- 
gen des  kranken  Zustandes  bewirken.  Hierin  stimmt  al- 
so die  Stabil  sehe  Vorstellungsart  völlig  mit  der  Hoff- 
man n i s ch  c n überein ; der  wesentliche  Unterschied  hei- 
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der  liegt  darin:  dafs  II  off  mann  alles  aus  den  Eigen* 
schäften  der  belebten  Materie,  nach  mechanischen  Ge- 
setzen, lierleitet,  was  Stahl  den  planmäfsigen  Anord- 
nungen eines  höheren)  geistigen  Wesens,  der  Seele,  zu- 
schreibt. 

i » 

§.  69. 

Stahls  Pathologie, 

Die  Materie  ist  leidend  und  an  sich  keiner  Lebens- 
aufser ungen  fähig;  die  Seele  ist  die  wahre,  einzige  und 
nächste  Ursache  aller  dieser  Aeufserungen.  Sie  ist  es, 
die  ihren  Körper  bauet  und  ihm  die  zum  .Leben  noth- 
wendige  Organisation-  mitt heilet.  Dabei  ist  er  aber  je- 
den Augenblick  zur  Fäulnifs  und  Zerstörung  geneigt,  die 
die  Seele  einzig  und  (allein  durch  Bewegung  abhält,  in- 
dem dadurch  die  verdorbenen  Theile  immer  ausge schieden 
und  durch  neue  ersetzt  werden.  In  diesem  Processe  be- 
stehet das  Leben ; um  ihn  dauerhaft  zu  erhalten,  müssen 
die  Fasern  eine  gewisse  Festigkeit,  Kraft,  Ton,  haben, 
und  ihren  motus  tonicus  vitalis  regelmäßig  vollbringen. 

■ — - Die  Seele  hat  die  genaueste  Kenntnils  von  allem , was 
in  dem  Körper  vorgehet,  sie  ordnet  an,  was  zur  Erhal- 
tung dienet,  und  wendet  ab,  was  ihm  xiachtheilig  wer- 
den könnte.  Sie  bedarf  darzu  nicht  des  Nervensaftes,  den 
andere  Theorien  annehmen.  Die  eigentliche  Ursache 
des  Todes  liegt  nicht  in  den  Körper,  sondern  es  hängt, 
nach  dem  Willen  des  Schöpfers,  von  der  Seele  ab,  den- 
selben zu  verlassen. 

Krankheiten  sind  nichts  anderes,  als  die  von  der  See- 
le angeordneten,  nach  ihrem  Zwecke  immer  heilsamen 
Bewegungen,  den  Körper  von  einem  Uebel  zu  befreien, 
schädliche  Materien  auszustofsen , und  das  Gleichgewicht 
in  den  Aktionen  wieder  herzustellen.  Das,  behauptet 
Stahl,  sey  augenscheinlich  der  Fall  bei  Fiebern  und  bei 


allen  krampfhaften  Krankheiten , wo  die  Seele  mit  Kraft 
in  verstärkten,  unordentlichen  Bewegungen  dem  Feinde 
entgegenwirkt,  den  Kreislauf  beschleunigt  und  heilsame 

i 

Ab  - und  Aussonderungen  bewirkt. 

Vollblütigkeit  ist  der  grofse  und  mächtige  Feind  der 
Gesundheit'  Sie  ist  der  allgemeine  Grund  fast  aller  Krank- 
heiten , und  besonders  gegen  sie  hat  die  Seele  ihre  heil- 
samen Bewegungen  zu  richten.  Andere  Fehler  in  den 
Stiften  giebt  es  nicht,  oder  sie  sind,  wie  Verdickung, 
Stockung  etc,,  Folgen  der  Vollblütigkeit.  Ansteckende 
Krank  hei  tsstoffe  und  Gifte,  bringen  entweder  die  Stele 
dahin,  dafs  sie  sogleich  mit  ihrer  Hülfe  furchtsam  unter- 
liegt, oder  sie  geriith  in  die  heftigsten  Gegenwirkungen, 
deren  Absicht  wenigstens  heilsam  ist.  Der  Vollblütigkeit 
hilft  die  S.  eie  auf  eine  doppelte  Art  ab:  entweder  wird 
das  Blut  durch  fieberhafte  Bewegungen  und  W ärme  nach 
und  nach  aufgelofst  und  unmerklich  ausgeleeret,  oder  sie 
veranlagt  ßlutilüsse,  mittelst  krampfhafter  Zusammenzie- 
hungen, in  diesen  oder  jenen  Theilen,  wodurch  Konge- 
stionen dahin  bewirkt  werden,  wo  der  AusFlufs  des  Blutes 
statt  finden  soll,  ln  der  Jugend  gehen  diese  Kongestio- 
nen nach  dem  Kopie  und  der  Brust,  daher  Nasenbluten 
und  Bluthusten,  um  die  Jahre  der  Mannbarkeit  gehen  sie 
bei  dem  anderen  Geschlechte  nach  dem  Uterus,  daher  die 
monatliche  Reinigung;  späterhin  nehmen  die  Hämorrboi- 
dalgtfäfse  das  üb  rflüssige  Blut  auf  und  leeren  es  olt  aus. 
Die  den  verschiedenen  Lebensperioden  eigenthümlichen 
Krankheiten,  haben  in  den  Anstalten  der  Seele  llnen 
Grund,  die  sie  zur  Bewirkung  jener  Blutfiüs  e trifft,  oder 
auch  darin,  dafs  diese  Blutflüsse  nicht  zu  Stande  kommen, 
öder  ge'türt,  wohl  gar  unterdrückt  werden.  Nach  die- 
sen Voraussetzungen,  sähe  Stahl  den  Hiimoi  1 hoidalfluls 
nicht  nur  als  eine  heilsame,  sondern  als  eine  dern  man  1- 
liehen  Kö’per  natürliche  und  noth  ven  ige  Ausle  -rang, 
an,  die  inan  auf  alle  Weise  befördern  müfste,  um  aride- 
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ren  gröfsern  Uebeln  abzuhelfen.  — - Dieses  die  allgemei. 
nen  Grundzüge  der  ganzen  otahlischen  Kränkheits- 
lelire ! — - - y 

O v.  v X - . ‘ 

§.  70. 

Stahls  Heilmethode» 

V N / 

y % . 4 * . . . . . < I - • 1 • * 

Von  der  Heilkraft  der  Natur  hat  Stahl  zwar  alle  di« 
überspannten  mystischen  Begriffe,  die  unser  Zeitalter  so 
nachdrücklich  bestritten  hat.  Die  Seele  heilt  ihren  Köri 
per;  sie  ordnet  Bewegungen,  Absonderungen,  Auslee- 
rungen etc.,  an,  um  das  Uebel  zu  entfernen,  und  die 
drehende  Zerstörung  des  Organismus  abzuwenden.  Ihre 

jf  - 

Anordnungen  sind  an  sich  immer  heilsam,  doch  geräth  sie 
bisweilen  m einen  nachtheiligen  Irrthum,  sie  fehlt  in. 
der  Ordnung,  in  der  Zeit,  in  dem  Grade  ihrer  Bewegun- 
gen, wählt  nicht  immer  den  schicklichsten  Ort  zur  Aus- 
leerung etc.  / , ,-t 

Es  hat  sich  indessen  in  jener  Bestreitung  sehr  vieler 
Partheigeist  und  grofser  Mangel  an  Kenntnifs  des  Stah- 
lischen  Systemes  gezeigt.  Die  Stahli  sehen  Vor- 
stellungen von  eigner  Autokratie  der  Natur,  die  den 
thierischen  Körper,  bei  seiner  Neigung  zur  Corruption, 
und  bei  den  mannicbfaltigen  Einflüssen,  die  ihn  zu  zer- 
stören drohen,  dennoch  erhält  und  ihn  aus  Krankheiten 
rettet,  gründen  sich  auf  eine  sehr  richtige  und  erhabene 
Ansicht,  die  wir  jeizt  blos  erneuert  haben,  wenn  wir  alle 
Individualität  in  der  Natur,  in  dem  Kampfe  widerstreben- 
der Kräfte  bestehen  lassen.  Was  war  Stahls  .Autokratie, 
die  durch  Ankämpfen  gegen  zerstörende  Einflüsse,  den 

. j , 7t  v 

Körper  als  Individuum  erhielt,  anderes,  als  unser  Dualis- 
mus der  Natur?  — 

Man  irret  sehr,  wenn  man  jene  Autokratie  als  ein© 
selbstständige,  von  äufserdn  Einflüssen  ganz 
unabhängige  Kraft  ansiehet.  Diese  Vorstellung 
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te  Stahl  nicht,  und  nie  ist  es  ihm  eingefallen,  was  man 
ihm  docn  aulbürden  wollte,  zu  behaupten:  dafs  der  thie- 
rische  Körp«-r  seine  Individualität  allein  durch  sich  selbst, 
und  ohne  alles  Zuthun  äufsercr  Kinriücse,  behaupte,  Au- 
tocrutia  nuturac  est  laesionum  corporis  humani , tarn 
cuoad  causas  quam  ipsum  ejjectum , liberatio  et  resti- 
tutio , nie  diantibus  actibus  s.  u.  usitatis , secretornsy 
excretomis  et  1 nitrit oriis  % sine  concursu  medicationis 
extnnsecae  ar  t ij  i c i o I ls  perpctiata  ( Hiss . ac  Anto- 
cratia  nnturae.  Hai.  1696'  4-)  Hier  behauptet  S t a hl 
blus,  dafs  durch  die  Autokratie,  ohne  Z u t li  u n kiinst- 
lieh  er  Hülfe,  wie  wir  jetzt  sagen,  durch  die  heilsame 
Tlian^keii  des  Organismus.  Krankheiten  gehoben  werden ; 
wer  konnte  ihm  darin  widersprechen?  — ln  quibus  re - 
(bei  nein  Heilgelchäft  der  Natur)  uti  ornnino  e x- 
ternls  a uxiliis  opus  est , Ha  deficit  tarnen  in  bis  pas- 
sim eu am  artis  ipsius  industria  et  experientia\  imo 
jehcior  int  erduni  circa  haec  est  ipsuif  nnturae  insita 
potent  ia  hiuc  aide  in  actum  de  dm l ocsc  / vata  etc. 
\JDiss.  de  Medicina  sme  Aiedico.  llal.  1707*  4*)  Hior, 
wie  bei  jeder  anderen  Gelegenheit,  behauptet  aiso  Stahl 
nur : dafs  die  künstliche  Hülfe  d e s A r z t e s,  die  zu 
seinerZeit  gewöhnliche  sehr  zusammengesetzte 
operöse  Kurmethode  zur  Heilung  der  Krankheiten 
nichtnothwcndig  sey,  sagt  aber  ausdrücklich  von  den  Wir- 
kungen der  heilenden  Natur,  dafs  darzu  omnino  extenus 
ä uxdiis  opus  est.  Welcher  Zweifel  könnte  wohl  dage- 
gen statt  finden  ? — Cum  solennis  occurat  apud  Physio- 
logos  super  lorum  temporum  mentio  et  appellatio  rer  um 
non  natur alium ; praemittant  autem  bis  appellatio - 
nein  atque  ccnsum  rerum , quas  na  tut  ales  appellant- 
sensus  appellationum  Harum  verus  in  eofundatur , quorl 
dliquas  res  absolute  ad  ipsam  intern  am  corporis  con • 
slitutionem  et  existentiam  pertinere  interpretentur , 
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adeoque  naturam  velut  eins  constituere  aut  ingredi 
(den  Organismus  darstellen,  würde  es  jetzt  heifsen); 
alias  autem  ad  s ub  s i s t e nt  i am  eins  omnino  per~ 
t ine  re , sed  tarnen  ex  t emo  quodam  concursu  aut 
occursu  solum  ipsi  obtingere  intelligi  debeant  ( G . C. 
Stahlii  Theoria  me  die  a vera,  'Hai.  1757.  4.  p.  507.). 
Hier  bat  man  in  dem  Concursus  und  Occursus  der  äufse- 
ren  Dinge,  doch  offenbar  nichts  anderes,  als  das  Ankäm- 
pfen der  äufseren  Natur  gegen  den  belebten  Organismus, 
von  dem  man  jetzt,  als  von  einer  erst  durch  die  Natur- 
philosophie gemachten  Entdeckung,  ein  so  gewaltiges 
Aufheben  macht!  — Beiläufig  sey  es  nochmals  bemerkt, 
dafs  man  überhaupt  die  ganze  neueste  naturphilosophische 
Vorstellungsart,  von  der  Behauptung  der  Individualität 
der  organischen  Wesen  durch  das  Entgegenstreben  innerer 
und  äufserer  Thäligkeit,  von  der  Erhaltung  ihrer  eigen- 
thümlicheu  Mischung  gegen  die  allgemeine  Natur,  die  sie 
beständig  zu  zerstören  strebt,  von  dem  endlichen  Ueher- 
gange  des  belebten  Organismus  an  die  todte  Natur  u.  f.  f. 
schon,  sogar  in  ähnlichen  Ausdrücken,  bei  Stahl  findet. 
Er  war  mit  einer  einzigen  Seele  zufrieden;  die  neueste 
Naturphilosophie  bedarf  deren  mehrere:  Erdseelen,  Licht- 
seelen, Sonnenseelen , verzehrende  Feuerseelen  etc. 

Die  Wirkungen  der  Arzneimittel  stehen  ganz  unter 
dem  Einflüsse  der  Seele;  ohne  ihn  bringen  sie  in  dem 
Körper  keine  Veränderung  hervor.  Das  ganze  Geschäft 
des  heilenden  Arztes  bestehet  darin:  dafs  er  die  zu  hefti- 
gen Bewegungen  der  heilenden  Natur  mäfsigt , die  zu 
trägen  erweckt  und  anspornt,  die  unordentlichen  aber 
auf  den  rechten  Weg  leitet.  Zur  Erreichung  des  ersten 
und  dritten  Zweckes,  ist  ihm  die  Aderlafs  das  Hauptmit- 
tel, von  dem  er  einen  höchst  ausgebreiteten  Gebrauch 
macht,  wo  nur  immer  heftige  krampfhafte  Bewegungen, 
Kongestionen  des  Blutes,  Stockungen  desselben  etc. , zu 

heben  sind.  Eine  Pathologie,  die  Vollblütigkeit  zur  all- 
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cremeinen  Ursache  fast  aller  Krankheiten  machte,  mufstc 
allerdings  zu  einem  solchen  übertriebenen  Gebrauche  der 
AderlaCs  führen.  Nur  gerade  da,  wo  wir  dieselbe  nütz- 
lich finden,  in  entzündlichen,  acht  sihenischen  Fallen, 
verwarf  er  sie,  um  die  heilsamen  Bewegungen  der  Natur 
nicht  zu  stören;  besonders  als  Yorbauubgsrrintel  und  bei 
Behandlung  chronischer  Uebel  wandte  er  sie  an.  — Au- 
fserdem  gab  er  mancherlei  Mittel,  die  wir  jetzt  zum  Theil 
unwirksam  nennen,  die  er  aber  alterantia  nannte,  und 
davon  allerlei  günstige  Veränderungen  der  Krankhettsma* 
terie  erwartete,  Erden,  Neutral.salze,  besonders  Salpeter 
u.  a. , wovon  er  in  F iebern  alles  hoffte.  Zyr  EVweckung 
der  zu  trägen  Bewegungen  gab  er  Reizmittel , Essenzen 
aus  gewürzhaften  Kräutern,  sei  ne  Essentia  alexipharma- 
ca , Mixtura  tonica  u.  dgl.  Opium  aber  und  Chinarin- 
de, schienen  ihm  durchaus  verwerflich;  an  die  Stelle  der 
letzteren  wollte  er  die  Cascarillenrinde  setzen.  — Da 
bei  Mannspersonen  alle  chronische  Uebel  von  Hämorrhüi- 
dalbe Regungen , von  einem  gestörten  oder  unterdrückten 
Ilämorrhoidalllusse , herkamen , so  dachte  er  beständig 
darauf,  diesen  Blutfluls  zu  befördern  und  in  Ordnung  zu 
bringen,  in  welcher  Absicht  er  von  bitteren  Mitteln,  be- 
sonders von  dem  MiUeJ'olium , von  seinen  balsamischen 

Pillen  u.  dgl.,  einen  sehr  ausgebreiteten  Gebrauch  machte. 

• ^ 

t 

§•  51-  ■ ’ 

Urtheil  über  das  Stahlisclie  System. 

»7 

In  so  fern  Stahl  einen  übersinnlichen  Grund  aller 

* 

Erscheinungen  und  Veränderungen  in  dem  menschlichen 
Körper  annimmt,  beruhet  sein  System  ganz  auf  willkühr- 
liehen  Voraussetzungen,  über  deren  Gültigkeit,  in  dem 
eigentlichen  Kreise  aller  Erkenntnifs  des  Arztes,  nichts 
entschieden  werden  kann.  Vortheilbaft  waren  aber  sei- 
ne Vorstellun£sarten  unserer  Kunst,  indem  sie  zum  Theil 
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wenigstens  von  der  Humoral pathologie , besonders  von  den 
B ö r h a a v i s ch  e n Schärfen  , abwichen,  und  auf  die  Lei* 
den  und  Gegenwirkungen  des  solidi  vivi  hinwiesen.  So  ' 
weit  sich  seine  Behauptungen  auf  diesen  letzteren  Punkt 
beziehen,  sind  mit  unseren  neueren  verbesserten  Lehren 
in  Uebereinstimmung.  Oie  Methode  aber,  zu  der  er  sich 
durch  sein  System  verleiten  liefs ; sein  Abwarten  der  Hül- 
fe, die  von  der  Seele  kommen  sollte;  seine  Thätigkeit 
in  entzündlichen  Fiebern;  sein  ausschweifender  Gebrauch 
der  Aderlafs  hei  Gesunden,  gegen  unbedeutende  Uebel. 
und  gegen  chronische  Krankheiten  von  offenbarer  Schwä- 
che; sein  Mifsbrauch  bitterer^  balsamischer , reizender 
Mittel  zur  Beförderung  des  Hämorrhoidalflusse* ; endlich 
sein  Verdammungsurtheil  des  Opiums,  der  Chinarinde 
u.  a.  unentbehrlicher  Arzneien:  — — das  alles  war  der 
Kunst  nachtheilig,  und  viele  Irrthümer,  die  unsere  neue- 
. re  Heilmethode  der  vormaligen  überhaupt  zur  Last  legt, 
sind  eigentlich  blos  Irrthümer,  die  aus  der  Stah- 
fischen  Theorie  geflossen  waren,  und  in  wel- 
chen sich  alle  die  guten  Aerzte  nie  befanden,  die  dem, 
Hoffmannischen  Systeme,  die  einer  vernünftigen 
Empirie  folgten.  Mann  vergesse  dieses  nicht,  wenn  von 
einer  neuesten  verbesserten  Heilkunst  die  P\ede  ist! 
Stahl  war  inden  Fehler  gefallen,  Erscheinungen  ini 
kranken  Zustande,  Krämpfe,  Vollblütigkeit,  Kongestionen, 
Blutfiüsse  e c.,  als  Ursachen  anzuselien  und  zu  behan- 
deln, die  doch  blofse  Folgen  einer  anderen  krankhaf- 
ten Veränderung  in  dem  belebten  Organismus  waren.  Auf! 
diesen  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zu  richten,  hinderte 
ihn  sein  hoher  Standtpunkt,  den  er  in  der  GeisterwelK 
genommen  haue.  — 

G.  E.  Stahlii  Theoria  medica  vera,  physiologitmt, 
et  patholegiam  sistens,  HaL  1737  4* 

Ejusd ♦ Dissertationen  medicae,  Halt  1707  — 1712V 
II,  Voll.  4.  Besonders,  aus  folgenden,  dieser. 
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Dissertationen:  de  motu  tonico  vitali,  de  aestu 
sanguinis  microcosmici , de  mechaimmi  et  or- 
ganistni  differentia , de  motibus  humoruni  spas- 
modicis,  de  fiindamentis  theoriae  medicae  et 
patholugiae,  de  morhis  aetatum,  empiiia  >aiio- 
nuli,  de  Autocratia  naturae,  dann  aus  meh- 
reren, die  die  Fieberlehre  abhandelu , lernt 

i 

man  das  Stahlische  System  vollständig  ken- 
nen. — - 

D.  J.  Juncker  Conspectus  Pathologiae,  — Thera- 
piae  generalis,  — Therapiae  specialis,  — ad 
du  : mala  S'tahliana,  Hai.  175h  — 1750.  4. 

.7.  S.  Carl  Synopsis  Medicinae  Stahlianae . Bü- 
ding.  1724.  g. 

G.  E.  Stahls  Theorie  der  Heilkunde,  dargestellt 
von  IV,  Ruf.  Halle.  18^2.  g. 

§•  73- 

Neuere  Versuche,  das  Stahlische  System  geltend  211  machen. 

/ 

Die  einleuchtende  Unmöglichkeit,  in  der  Medicin 
■wahre  Fortschritte  zu  machen,  wenn  man  einem  Geiste, 
der  aufscr  unserer  Erkenntnifs  liegt,  alle  Wirkungen  in 
dem  menschlichen  Körper  zusclireibt,  — die  gröfsere 
Anwendbarkeit  der  H o f f m a n n i s ch  e n Lehre  in  dern 
praktischen  VY iikungskreise,  — die  zunenmende  Kennt- 
nifs  von  den  Eigenschaften  und  Kräften  des  thievischen 
Organismus,  — und  des  Zurückkommen  der  allgemei- 
nen Denkungsart  aus  der  Geisterwelt;  — das  alles  mach- 
te endlich,  dafs  das  Stahlische  System  fallen  mufste, 
und  nur  bei  Einzelnen  zur  Mystik  geneigten,  in  einigem 
Ansehen  blieb. 

Ganz  bat  es  indessen  auch  in  den  neuesten  Zei  en 
nicht  an  Anhängern  desselben  gefehlt.  PI  atu  er  suchte 
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einen  Stablianismus , der,  wie  es  die  Natur  aller  Spekula- 
tionen im  Reiche  der  Geister  mit  sich  bringt;  voll  von 
wuilkührlichen  Behauptungen  ist , in  der  Medici n wieder 
einzut ühreu  , zwar  ohne  Erfolg  im  allgemeinen,  doch  ist 
ihm  ein  berühmter  Schriftsteller  unserer  Tage,  von  Ho- 
ven, gefolgt,  der  die  Lehre  von  dem  Wechselfieber  auf 
nachstehende  Theorie  -gründet:  Der  ganze  menschliche 
Kö rper  ist , nach  Platner,  eingrofses  allgemeines 
Geschmacks-  und  Gefühlsorgan,  und  die  Fieber- 
stolfe  wirken  auf  dieses  Organ  als  ekelhafte  Subsi  an« 
zen.  Nicht  alle  Fieberftoffe  sind  allen  Organen  gleich 
ekelhalt,  z.  B.  die  S,umpfiuft  ist  nur  dem  Geschmacks- 
finn  der  Verdammgsorgane  ekelhaft,  und  erregt  keine  an- 
haltenden, sondern  Wechsel-  oder  periodische  l ieber, 
weil  die  natürliche  Wirkung  dieser  Organe  periodisch  ist. 
Die  gekränkten  Organe  theilen  den  Eindruck  anderen  Or- 
ganen sympathetisch  mit,  und  diese  pflanzen  ihn -bis  auf 
die  Seele  fort.  Das  Grund  wesen  des  Fiebers,  bestehet  in 
einer  von  der  Seele  bewirkten  folttrei.b  enden  Be- 
wegung der  thierischen  Natur,  oder  in  einem  thieri- 
schen  iustinctarügen  Nisus,  sich  durch  auss  tos  sende, 
oder  gleichsam  ausspuckende,  Bewegungen , einer 
ekelhaften  oder  ü beischmeckenden  Materie, 
die  der  thierischen  Natur  zur  Last  fällt,  zu  entledigen. 
Die  Seele- ist  also  der  Endpunkt,  auf  welchen  die  Reize 
wirken.  Die^e  wirkt  dagegen  instinctmäfsig , und  erregt 
forttreibende  Bewegungen  zur  Erhaltung  und  Wiederher- 
stellung der  gestörten  Harmonie.  Der  Wechselfieberstoff 
bestehet  aus  Sumpfluft,  welche  sich  durch  das  Einathmen, 
Schlucken,  Einsaugen,  durch  die  cirkuürenden  Säfte  nach 
den  Verdauungsorganen  schleicht,  und  sich  in  dem  ga- 
strischen Schleime  ablagert,  einwickelt,  den  in  diesen 
Theilen  haftenden  Geschmackssinn  kränkt,  u.  s.f.  Das 

t 

Quotidianfieber  entstehet,  wenn  der  Vorrath  dieses  Fie- 
berstoffes  grofs,  und  die  Empfindlichkeit  des  Ncrvensyste- 
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mes  stark  ist;  das  Tertianfieber , wenn  bei  dem  gleichen 
Grade  der  Empfindlichkeit , der  Vorrath  der  Fiebormaie- 

I • 

rie  geringer  ist,  als  Gei  dem  Quotidianfieber;  das  Quoti- 
dianfieber endlich  , wenn  der  Vorrath  der  Fiebermaterie 

« ’l  » • , » * - ^ , * ' 

grufs,  und  die  Empfindlichkeit  des  Nervensysteme*  unver- 
hdtnifsmäfsig  geringer  ist.  Das  Typische  hängt  ganz  von 

der  Seele  ab,  und  ein  Fieber  kann  blofs  durch  die  Asso- 

* % 1 

ciation  der  Ideen , auch  ohne  Fiebermaterie  foridauren. 

y • 


Auf  den  Geschmackssinn  anderer  Organe,  und  nach 
seinem  Zustande,  wirken  nun  auch  die  übrigen  Krank- 
heitsursachen, so  wie  die  Heilmittel,  die  jenem  Sinne 
angenehm  sind.  Man  siebet,  dals  der  gekränkte  und 
wieder  beruhigte  Geschmackssinn,  der  im  ersten  lalle 
die  Seele  zu  ausspuckenden  Bewegungen  reizt,  — das  in 
dem  Körper  waltende  Pneutna  oder  Enormon,  — der  er- 
zürnte und  wieder  besänftigte  Arcliäus,  — die  ihren 
Körper  erhaltende;  Seele,  und  die  bei  Krankheiten  in  heil- 
same Bewegung  gerathende  Autokratie,  — so  wie  nach 
neueren  Ausdrücken  das  heilsam  wirkende  solidum  vi- 
vum,  — die  in  Krankheit  thätige  Lebenskraft,  — die 
heilende  Thätigkeit  des  Organismus,  — der  Kampf  ent- 
gegenwirkender Kräfte  zur  Erhaltung  des  Individuums:  — 
dafs  alle  dies^  Vorstellungsarten  , so  verschieden  sie  auch 
in  Nebendingen  sind,  — doch  am  Ende  in  der  Haupt- 
sache übereinstimmen,  und  sich  nur  durch  die  Einmi- 
schung von  mehreren  oder  wenigeren  willkührlichen  Be- 
hauptungen unterscheiden.  — 


l 


E.  Plattier  neue  Anthropologie  für  Aerzte  und 
Welt  weise.  Leipzig.  1790  8-  Vergl.  des  Verf. 
Aufsätze  zu  A.  v.  Haen  Heilmethode,  aus  dem 
Latein,  übers.  Leipzig  1779  - 1785»  IX.  Bde.  8. 

’i  ‘ 

F.  TV.  von  Hoven  Versuch  über  das  Wechsclfie- 
ber  etc.  Winterthur  1780.  8» 
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Allgemeine  Bemerkungen  über  %denbams , Börliaavens , Fr0 
Hoffmanns  und  Stahls  Heilmethoden. 


Aus  der  Betrachtung  der  herrschenden  Heiknetho* 
den,  bis  hierher,  ergiebt  sich  folgende  wichtige  Bemer- 
kung: Als  bei  den  Römern  der  verfeinerte  Luxus  bis  auf 

< ° ^ - 0 * ‘ r-  . - ) 

einen  gewissen  Grad  gestiegen,  und  die  Nation  durch 
Mannichfaltigkeit  der  Genüsse  abgestumpft  war,  machte 
A s cl  e p i a d e s mit  der  reizenden  Methode  Glück  (§.  38.)* 
1)  ie  nämliche  Methode  blickt  überall  bei  Helmont 

■ I *'  ; ' *v  I ' ’«  < 

(VUIj,  und  noch  weit  mehr  bei  Sylvius  (IX,),  hervor; 
beiSydenham,  Börhaave  und  Stahl  macht  sie  ei- 
nen Hauptpunkt  in  dem  Kurplane  aus,  und  man  siehet, 
wie  sie  immer  auf  jene  Methode  zuibckkommen  , wo  die 
nach  der  Theorie  verordneten  Mittel  nicht  ausreichen; 
II  off  mann  endlich  machte  von  den  Reizmitteln  bei 
weiten  den  allgemeinsten  Gebrauch  (§.  67.),  und  die 
Ausübung  seiner  Kunst  war  unbeschreiblich  glücklich. 
Von  den  Zeiten  Hoffmanns  und  Stahls,  schreibt  sich 
die  fabrikmäfsige  Verfertigung  reizender  Arzneimittel 
her,  die  einen  grofsen  Theil  des  achtzehenten  Jahrhun- 
derts ein  allgemeines  Ansehen  in  ganz  Europa  behauptet 
haben,  und  es  zum  Tlieii  noch  bis  auf  diese  Stunde  be- 
haupten. Die  Hallische  Essentia  dulcis , ein  kräftiges 
geistiges  Mittel , Liquor  anodynus , das  Elixir . viscera- 
le von  Ifoffmann,  W li  y 1 1 , [Inzer  u.  a.  m,,  die  B e- 
cherschen,  S t a hl  is  ch  e n , Junckers  eben  u.  dergL 
bahamischen  Pillen,  und  unzählige  ähnliche  reizende, 
stärkende  Mittel,  deren  }|asis  immer  Wein,  Weingeist, 
Gewürz  u.  dergl.  ist,  gehören  dahin.  So  manches  asthe- 
nische Uebel,  das  nach  dieser  und  jener  Theorie  ohne 
Erfolg  behandelt  wurde,  heilte  man  endlich  durch  empi- 
rischen Gebrauch  jener  Reizmittel.  Wenn  es  11m  der 
planmäfsigen  Behandlung  der  Fieber,  etwa  mit  Erden, 
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mit  Salpeter  etc.,  so  weit  gekommen  war,  dafs  die  Kran- 
ken ohne  Hoffnung  lagen.,  so  griff  mancher  in  der  Ver- 
zweiflung nach  Wein,  nach  einem  Remedium  bezoardi- 
cam,  alexipharmacum , nach  der  Esscntia  dulcis1  und 
\iele  Kranko  wurden  noch  auf  diesem  Wege  gerettet.  So 
blieb  der  vage  Gebrauch  der  reizenden  Methode,  bis  die 
neuesten  Zeiten  ihn  auf  bestimmtere  Regeln  zu  bringen 
suchten,  indem  sie  zugleich  jener  Methode  einen  noch 
weit  gröfseren  Wirkungskreis  anwiesen,  als  sie  bei  den 
Vorfahren  gehabt  hatte,  — Aus  dieser  ganzen  Ueber- 
sicht,  folgt  überhaupt  die  grofse  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit des  überall  und  bei  den  verschiedensten 
Theorien  hervorstechenden,  reizenden,  stärkenden  Heil- 
planes,  die  bei  einer  Nation  auf  einer  höheren  Stule  von 
Kultur,  noch  um  ein  merkliches  steigt.  Die  Arznei kunst 
giebt  die  richtige  Regel,  bei  langwierigen  asthenischen 
liebeln',  mit  den  Reizmitteln  abzuwechseln,  von  den 
schwächeren  zu  den  stärkeren  fortzugehen.  Schon  unse- 
re Lebensart  macht  die  Befolgung  dieser  Regel  nöthig; 
wir  vervielfältigen  mit  jedem  Tage  unsere  Bedürfnisse 
und  unsere  Genüsse,  die  Manuichfaltigk'dt  in  den  Le- 
bensreizen stumpft  unsere  Erregbarkeit  ah,  wir  verlieren 
unsere  Empfänglichkeit  gegen  einen  Reiz,  indem  wir 
bald  zu  einem  anderen  übergehen;  — und  so  zwingt  der 
herrschende  KranklieVtsgenius  unsere  Kunst,  sich  ihn  an- 
zunähern;  er  fordert  Reizmittel,  mehr  als  zu  irgend  ei- 
ner anderen  Zeit,  und  die  Aerzie,  die  noch  vor  einem 
halben  Jahrhunderte  die  Tropfen  einer  Essentia  alexi- 
pkartnaca  ängstlich  zählten,  die  mit  zitternder  Hand 
zwanzig  Trogfen  Goldtinktur,  oder  einen  Viertelgran 
Opium  reichten,  haben  nun  fast  aufgehört,  diese  Dinge 
den  Kranken  noch  zuzumessen  oder  abzuwägen! 


Line  den  grofsen  Aerzten  der  Vorzeit  gemachte  Beschul« 

digung. 

i 

Wir  haben  gesehen,  wie  oft  die  gröfsten  Aerzte  der 
Vorzeit  mit  dem,  was  wir  unsere  neueste  verbesserte  H.eil- 
kunst  nennen,  über:  instimmen , und  wie  es  also  nichts 
als  Unkunde  in  der  Geschichte  der  Medicin,  oder  absicht- 
liches Verkennen  der  Einsichten  und  Verdienste  unserer 
Vorfahren  ist,  wenn  man  unser  gegenwärtiges  Wissen  bei 
aller  Gelegenheit , als  ein  ganz  neu  entdecktes  Werk  des 
lezteren  Jahrzehends  anpreifst.  Ich  weifs  zwar  sehr  wohl, 
dafs  man  unseren  Reformatoren,  die  sich  in  dem  Besitz 
ihrer  vermeintlichen  eigentümlichen  Einsichten  und  Ent- 
deckuntren, so  erhaben  fühlen,  einen  schlechten  Dienst 
erzeugt  und  sich  ihre  Freundschaft  nicht  erwirbt,  wenn 
man  ihre  Werke  an  der  Hand  der  Geschichte  nach  dem 
wahr  e n Gehalte,  — - der  dem  v o r g e b 1 i ch  e n oft  ge- 
rade entgegengesetzt  ist,  — prüft;  aber  die  Geschichte 
ist  in  ihien  auf  Thatsachen  gegründeten  Urtheilen  unbe- 
stechlich und  das  Suum  cuique  ihr  heilig.  Keines  von 
den  Mitteln,  wodurch  man  in  unseren  Tagen  so  oft  Be- 
hauptungen geltend  zu  machen  sucht,  philosophische  Phra- 
sen, Scholastik,  Grobheiten  u.  dergl.  darf  sie  von  ihrer 
strengen  Unpartheilichkeit  ablenken  und  ihr  Beifall,  wo 
keiner  verdient  ist,  abzwingen.  Wenn  sie  bei  Hel- 
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mont  die  vim  restaurantem  des  Opiums  findet,  und  es 
bei  Sydenharn  als  ein  remedium  cardiacum  aufge- 
stellt  siehet,  so  kann  sie  unmöglich  in  die  grofsen  Bewun- 
derungen über  das  Opium  mehei  cle  non  sedat , einstim- 
men, und  es  unseren  Zeiten  als  ein  eigenthümliches  Ver- 
dienst atirechnen,  dafssie  jenes  Mittel  als  ein  Reizmittel  be- 
trachten. Man  verzeihe  es  also  den  Kenner  der  Geschich- 
te, wenn  er  bei  so  manchen  Ereignissen  in  unserer  neue- 
sten Litteratür,  in  den  gleichen  Fall  kömmt!  — 


Man  hat  upseren  Vorfahren  zugestanden , dafs  sie 
hin  und  wieder  helle  Einsichten  gehabt,  die  Krankheiten 
und  Heilmittel  mitunter  aus  richtigen  Gesichtspunkten  an- 
gesehen, und  ihre  Kranken  *it  nach  den  ächten  Grundsäz- 
zen  der  Kunst  behandelt  hätten;  — aber,  lügt  man  hin- 
zu: ihr  Wissen  war  fragmentarisch,  ein  blofses  Stück- 
werk, es  fehlte  ihren  richtigen  Behauptungen  und  Hand- 
Jungen  an  Consequenz , sie  waren  einseitig,  u.  s.  f.  — 
Wie  wenig  kennt  der,  der  mit  diesen  Beschuldigungen 
den  wahren  Werth  der  grofsej?  Aerzte  der  Vorzeit  herab- 
zusetzen vermeint,  die  Geschichte,  das  langsame  Fort- 
schreiten  der  Wissenschaft  zu  grofserer  Vollkommenheit, 
und  ihren  gegenwärtigen  Zustand!  Das  Unvollendete,  ln- 
cons^quente  in  den  Einsichten  der  Vorfahren,  .liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  in  den  Gesetzen  des  menschlichen 
Denkvermögens  das  sich,  besonders  wo  das  Objekt,  wie 
es  in  der  Medicin,  selbst  der  neuesten  zu  sehr  der  Fall 
ist,  noch  so,  unendlich  viele  terra  incognita  hat,  nur 
nach  und  nach  von  Irrthümern  loszureifsen  vermag.  Und 
ist  denn  unser  gegenwärtiges  Wissen  mehr  als  Stückwerk, 
sind  wir  von  Inconsequenz  und  Einseitigkeit  so  ganz  frei, 
als  mancher  wohl  wähnt?  — Die  Antwort  auf  diese  Fra- 

i 

ge,  wird  sich  unten,  in  den  letzteren  Abschnitten  erge- 
hen! — 

< . 
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XV, 

Der  Einflufs  des  Hallerschen  Systemes  auf  die 

Heilkunst. 


S*  75* 

Entwickelung  desselben. 

Weniger  in  dem  praktischen  Theile,  als  in  ande- 
ren Zweigen  der  Natur-  und  Heilkunde,  hat  sich  Hal- 
ler seinen  unsterblichen  Namen  erworben.  Seine  phy- 
siologischen Arbeiten  waren  indessen  von  solcher  Wich- 
tigkeit, dafs  sie  auf  die  Ausbildung  der  Kunst,  und  der 
ihr  zum  Grunde  liegenden  theoretischen  Vorstellungsar- 
lert , einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  hatten.  Es  ist  hier 
von  Seinen  grdfsen  Entdeckungen,  die  Aeufserungen  der 
Lebenskraft  m den  verschiedenen  Organen,  besonders  die 
Emfindiichkeit  und  Reizbarkeit,  betreffend,  die  Rede. 
Die  neue  Lehre  von  der  Muskelreizbarkeit  schuf  eine 
ganz  neue  Physiologie'  in  der  Iteiz  und  Gegenwirkung  der 
belebten  Faser  durchgängig  der  erste  und  wichtigste  Ge- 
sichtspunkt geworden  wrar.  Die  dynamischen  Systeme, 
besonders  das  Hof  fm  an  ni  s ch  e , erhielten  dadurch  ei- 
ne neue  grofse  Stütze;  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
wurde  immer  mehr  von  der  Humoralpathologie  ab  - und 
auf  die  Verhältnisse  des  solidi  vivi  in  Krankheiten  hinge- 
lenkt; das  Ha  11  ersehe  System  war  also  ein  wichti- 
ger Schritt  zu  den  neueren,  von  der  willkürlichen  Annah- 
me der  mancherlei  aus  den  Säften  herkommenden  Krarlk- 
heitsu-safchen  gereinigten,  VorStellungsarlen.  Mail  kann- 
te nun  die  so  eigenthümliche  Erregbarkeit  des  Muskel- 
syst  eines  und  ihr  Verhalten  gegen  Reize  genauer,  daraus 
ergaben  sich  manche  befriedigendere  pathologische  Er- 
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lautemngen , und  man  fieng  an,  die  Wirkung  der  Arz- 
neimittel auf  die  mit  Muskelfasern  begabten  Tbeile,  bes- 
ser einzusehen.  — 

Durch  Hallers  weltumfassende  litterarische  Arbei- 
ten, und  durch  die  unter  den  Aerzten  geweckte  Liebe 
zur  Litteratur,  wurde  die  Vielseitigkeit  der  Ansichten 
unserer  Kunst  und  ihrer  Theorien , mächtig  befördert,  je- 
ne Vielseitigkeit,  die  der  deutschen  Nation  so  eigenthüm- 
lich  ist,  die  so  sicher  gegen  Einseitigkeit  schützt,  und  die 
eben  dadurch  das  Gedeihen  der  Kunst  so  sehr  begünstiget. 


§•  76. 

t 

Die  nosologischen  Systeme. 

In  diese  Periode  fällt  auch  , nach  einigen  früheren 
Versuchen  in  diesen'  Art,  das  Bestreben  der  Aerzte,  die 
Krankheiten  nach  der  Methode  der  Naturhistoriker , be- 
sonders der  Bothaniker,  in  Classes , Ordines , Genera  et 
Speeles,  zu  ordnen,  und  also  nosologische  Syste  m e 
nach  dem  Muster  aufzustellen , wie  Kinne,  Haller, 
u.  a.  botanische  aufgestellt  hatten.  Dieses  Bestreben,  ist  der 
Kunst  zwar  von  der  Seite  sehr  zum  Vorthcil  gewesen:  dafs 
es  die  Verschiedenheit  und  Mannichfaltigkeit  in  den  Krank* 
heitsformen  heraus  hob,  alle,  auch  die  kleinsten  Abwei- 
chungen bjmerklich  machte,  und  auf  die  so  verschiede* 
nen  Verhältnisse  und  Ursachen  verwiefs,  aus  welchen  die 
Krankheiien  entstehen.  Auf  der  andern  Seite,  wurde 
aber  in  jenen  nosologischen  Systemen,  der  Unterschied  zu 
sehr  vernachläfsigt , der  zwischen  einer  ächten  Krank- 
heitsform und  einen  blofsem  Symptom  gemach}  werden 
mufs,  woraus  dann  endlose  Streitigkeiten  und  einzeilige 
praktische  Ansichten  entstanden.  — 
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IV,  Cullen  kurzer  Inbegriff  der  medicinischen 
Nosologie,  oder  systematische  Eintheilung  der 
Krankheiten  von  Cullen , Linne , Souvages,  Vo- 
gel und  Sagar.  Leipzig.  1786.  2 Theile.  8* 

F.  B.  de  Sauvages  Nosologiä  methodica;  ed.  C.  F. 
Daniel.  Lips.  1790  — 1797.  V-  Tom.  g. 

C.  F.  Daniel  Pathologie;  aus  dem  Latein.  Wei- 
fsenfels  und  Leipzig.  1794«  2 Theile.  8* 

G.  G.  PlouccjUet  Delineatio  Systematis  nosologi- 
ci  naturae  accommodati.  Tubing.  1791  — 1795. 
IV.  Voll.  8- 


XVI. 


Christoph  Ludewig  * Hoffmanns  System, 


§•  1.1  \ 

Allgemeine  Bemerkungen,* 

Dieses  scharfsinnige  System  stellt  uns  einen  merk» 
würdigen  Versuch  dar,  durch  Vereinigung  dynamischer 
und  chemischer  Ansichten,  mehr  Einfachheit  und  Gewifs- 
heit  in  die  medicinische  Theorie  zu  bringen.  Verderb- 
nifs  der  Säfte  setzt  der  berühmte  Urheber  jenes  Systeme* 
unter  den  Krankheitsursachen  wieder  oben  an;  verdorbene 
Säfte  sind  es,  die  die  festen  Theile  reizen,  und  allein  von 
dem  Grade  dieses  Reizes,  hängen  die  mancherlei  Erschei- 
nungen im  kranken  Zustande  ab.  Verdorbene  Sähe  wer- 
den im  gesunden  Zustande  beständig  durch  die  reizenden 
Organe,  die  Lungen,  die  Haut,  die  Nieren  etc. , hin- 
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weggeschafTt , ihr  Zurückbleiben  in  dem  Körper  erzeugt 
Krankheiten , und  der  Arzt,  der  diese  heilen  will,  mufs 
das  Verdurbene  verbessern  oder  entfernen,  die  Verrich- 
tung dt*r  reinigenden  Organe  wieder  hersteilen.  Durch 
die  Künste  der  Wölfischen  demonstrirenden  Methode, 
sucht  H o f fm  a u n seinen  Lehren  ein  Ansehen  von  un- 
umstößlicher Gewifsheit  zu  verschaffen.  Doch  es  ist 
Zeit,  dafs  wir  das  ganze  merkwürdige  System  (es  wurde 
um  das  Jahr  1770.  bekannt),  ob  cs  gleich  sehr  wenige 
Anhänger  fand,  in  seinen  Grundzügen  näher  kennen 
lernen. 

9 

1 # • , | , 

i 78. 

C.  L.  Hoffmanns  System. 

y 

D.e  Lehre  von  der  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit 
der  Theile,  macht  eine  wichtige  Grundlage  aller  übrigen 
Hoffnlaiinischen  Lehren  aus.  Das  eigentümliche 
derselben  ist:  die  Angabe  der  Ordnung,  in  welcher  die 
Agilität,  Beweglichkeit,  oder  Reizbarkeit  der  verschie- 
dene 1 , mit  Lebenskräften  und  Muskelfasern  versehe- 
nen Theile  des  menschlichen  Körpers,  bei  steigender 
.Stärke  des  Pieizes,  im  gesunden  Zustande,  auf  einander 
folget  H offmann  bauet  diese  Lehre  auf  die  mit  vie- 

• • ki.  - < 

lein  Scharfsinne  beobachteten  Erscheinungen,  die  sich 

zeigten,  wenn  Menschen  verschiedenen  Graden  eines 

- ^ % # • 
Reizes  ausgesetzt  wurden.  Er  nimmt  zelten  verschiede- 
ne Grade  der  Reizung  an  : A.  Der  geringste  Grad  der  Rei- 
zung ist  der,  wo  die  Schliefser  der  Hautröhrchen,  welche 
die  unmerkliche  Ausdünstung  führen,  und  u eiche  die  be- 
weglichsten unter  allen  Theilen  sind,  sich  zusammenzie- 
hen, und  also  die  unmerkliche  Ausdünstung  verhindert 

wird.  B.  Diese  Schliefser  ziehen  sich  noch  stärker  zu- 

» • -> 

sammen,  und  die  kleinsten  Blutadern  verengen  sich,  doch 
nicht  so  stark,  dafs  sie  das  roihe  Blut  auspiesscn,  C.  Ls 

<ver- 
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verengen  sich  die  gröbsten  Wassergefäfse,  welche  durch 
die  Theilung  der  kleinsten  Blutadern  entstehen;  die 
kleinsten  Blutadern  ziehen  sich  stärker  zusammen  und 
pressen  nun  das  rothe  Blut  aus ; die  Ausdünstung  wird 
noch  stärker  zurückgelialten.  D.  Die  klopfende  Bewegung 
des  Herzens  und  der  Pulsadern  wird  vergröfsert.  E.  Die 
Zusammenziehung  der  kleinsten  Blutadern  wird  durch 

die  klopfende  Bewegung  des  Herzens  und  der  Pulsadern 

* 

überwältigt,  sie  werden  erweitert,  und  mit  rothem  Blute 
wieder  angefüllt.  F.  Die  bewegenden  Kräfte  des  Heizens 
und  der  Pulsadern  werden  so  sehr  vergröfsert,  dafs  sie 
kaum  oder  gar  nicht  mehr  vergröfsert  werden  können. 
G.  Die  kleinsten  Pulsadern  verengen  sich,  H.  Diese 
Pulsadern  verengen  sich  noch  starker,  und  zugleich  zie- 
hen sich  die  kleinsten  Blutadern  wieder  zusammen  , und 
pressen  das  in  ihnen  enthaltene  rothe  Blut  aus.  I.  Es 
kömmt  nun  dahin,  dafs  das  Blut  Stillstehen  mufs,  und 
Ohnmacht  oder  Tod  erfolget.  K.  Der  höchste  Grad  des 
Reizes  bringt  auch  grofse  Puls  - und  Blutadern  zur  Zusam- 
menziehung, z.  B.  wenn  sie  mit  starken  Säuren  berühret 
oder  gebrannt  werden. 

H offmann  giebt  nun  an,  wie  diese  Grade  der  Rei- 
zung auch  auf  andere  Theile  des  Körpers  wirken.  So 
verstärkt  E.  die  peristal tische  Bewegung  des  Magens  und 
der  Därme.  F.  ist  hinreichend  zu  machen,  dafs  die  Fa- 
sern der  willkührlichen  Muskeln  zittern,  E.  macht,  dafs 
sich  die  Harnblase  und  der  Mastdarm  ausleeret,  wenn  sie 
angefüllt  sind,  7,  erzeugt  bald  Konvulsionen,  bald  Ohn- 
mächten, bringt  auch  die  Luftgefäfse  der  Lungen  zur 
Zusammenziehung. 

Nach. dieser  Stufenfolge,  spielen  nun  in  dem  Hoff- 
mannischen Systeme  die  R.eize,  und  die  verschiede-» 
nen  Grade  der  Pieizbarkeit , eine  Hauptrolle.  Er  siehet 
fast  überall  nur  einen  Reiz,  und  alle  Krankheitszufälle 
werden  aus  der  Wirkung  einer  hinlänglich  reizenden* 
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scharfen,  faulen  Materie  erkläret.  Alle  Fiebermaterien, 
sagt  er,  sind  scharf,  und  aus  dem  Grade,  in  welchem  sie 
reizen,  sind  alle  Erscheinungen  bei  dem  Fieber  zu  eiklä. 
ren ; so  auch  bei  der  Entzündung.  Die  erstickenden  mi- 
neralischen Dünste , die  mancherlei  scharfen  Fiebermate- 
rien, und  die  zum  Athemholen  nicht  tauglichen  Luftar- 
ten, wirken  alle  als  Reize  auf  die  Lungen,  und  bringen 
die  Luftgefäfse  zur  Zusammenziehung. 

Die  thierischen  Feuchtigkeiten,  sind  nach  II  off- 
mann nur  einer  zweifachen  Verderbnifs  fähig:  sie  wer- 
den  entweder  sauer  oder  faul,  und  schon  ihre  Neigung, 
das  eine  oder  das  andere  zu  werden,  kann  oft  Krankheiten 
hcrvorbringen.  Besonders  spricht  er  nur  von  der  Fäul- 
nifs,  die  in  seiner  Pathologie  überall  die  Efauptrolle  spielt. 
Auch  bei  dein  gesundesteil  Menschen,  werden  immer  ei- 
nige Theile  des  Blutes  und  der  Säfte  fatal:  damit  aber  die 
Gesundheit  erhalten  werde , werden  unaufhörlich  faule 
Partikeln  durch  die  Nieren  * die  Gedärme,  die  Haut  und 
besonders  durch  die  Lungen  ausgeschieden,  und  zwar 
scheidet  jedes  Organ  eine  besondere  Art  fauler  Theile 
aus.  Faul  sind  nach  Hoffmann  alle  ansteckende  Fie- 
bermaterien, alle  thierische  Gifte,  alle  Materien  die  Ent- 
zündung und  Fieber  hervorbringen;  eine  faule  Materie 
ist  bei  der  Hypochondrie  in  den  Gedärmen,  bei  dem 
Scorbut  in  den  Knochen,  hei  dem  Podagra  in  den  Gelen- 
ken, u.  s.  vv.  Kurz,  überall  Fäulnifs ! Hiernach  sind  al- 
so die  Eigenheiten  der  Hoffmannischen  Humoralpa- 
thologie  : 1)  dafs  er  die  vielerlei  von  den  Pathologen  an- 
genommenen Schärfen,  auf  zwei,  auf  Säure  und  auf  Fäul- 
nifs, reducirt ; 2)  dafs  er  die  verschiedenen  unbekann- 

ten spezifischen  Krankheitsgifte,  zu  eben  so  vielen  Arten 
von  spezifischer  Fäulnifs  macht;  5)  dafs  er  endlich  auch 
bei  solchen  Krankheiten,  wo  noch  kein  Pathologe  eine 
Verderbnifs  der  Säfte  angeklagt  hat,  z.  B.  bei  der  ganz 
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einfachen  Entzündung,  eine  Schärfe,  und  zwar  die  ärgStÄ 
Verderbnifs  von  allen,  Fäulnifs  annimmt. 

Seinen  Hauptbeweis  für  die  Fäulnifs,  nimmt  Hoff- 
haann  von  dem  faulen  Gerüche  her,  der  in  so  vielen 
Krankheiten  bemerkt  wird.  Er  selbst  macht  sich  zwar 
dagegen  einige  Einwürfe,  die  er  aber  mit  allerlei  Aus« 
flüchien  beantwortet,  z.  B.  dafs  jedesmal  eine  hinlängliche 
Menge  fauler  Partikeln  da  seyn  müsse,  wenn  sie  in  die 
Sinne  fallen  sollen,  dafs  Fäulnifs  in  einem  sehr  hohen 

t 

Grade  da  seyn  könne,  ohne  bemerkt  zu  werden,  dafs  je- 
de faule  Materie  in  dem  Körper,  ihre  bestimmten  Organe 
Lab  e,  in  welchen  sie  abgeschieden  werde,  u.  dgl. 

t - 5.  ? \ * \ 

Oie  Hoffmannische  Lehre  von  der  Entzündung 
und  dem  Fieber,  gründet  sich  auf  seine  Behauptungen 
Von  der  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  der  Theile,  und 

I 

von  der  Fäulnifs  der  Säfte.  Bei  allen  Entzündungen, 

bei  allen  Fiebern  ist  eine  faule  Materie  vorhanden,  die 

■ * * 

durch  ihren  Reiz  die  Krankheit,  nebst  allen  ihren  Zufäl- 
len' erzeugt.  Die  Zufälle  erfolgen  nach  der  oben  ange- 
gebenen Stufenfolge  der  Reizbarkeit«  Nach  dieser  Theo- 
rie bestehet  nun  die  ganze  Fleilmethode  der  Entzündun- 
gen und  der  Fieber  darin,  dafs  man  theils  durch  antisep- 
tische Mittfel  der  angeblichen  Fäulnifs  widerstehet,  theils 
dunh  Ausleerungen  die  faule  Krankheitsmäterie  aus  dem 
Körper  entfernt.  Chinarinde,  Kampfer,  Säuren,  kurz, 
was  nur  immer  bei  Fiebern  nützlich  gefunden  wird,  und 
was  wir  nach  der  neuesten  Ansicht  der  Dinge  als  Reizmit- 
tel  verordnen,  gehöret  nach  der  Hoffmannis  chen 
Lehre,  zu  den  antiseptischen  Substanzen,  und  wirkt  durch 
Verbesserung  der  faulen  Krankheitsmaterie.  Mit  den 
Mitteln  gegen  mehrere  chronische  Uebel,  Sadebaum,  Cal- 
mus  etc.,  (ieren  sich  Hoffmann  so  häufig  bedient,  ist 
das  der  nämliche  Fall.  - — Die  absurbirenden  Erden, 
setzt  er  als  solche  Mittel  wieder  in  ihre  Würde  ein,  die 
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der  ranzigen  Verderbnifs  in  den  ersten  Wegen  am  sicher- 
sten abhelfen. 

Von  den  Veränderungen  der  ausgoathmeten  Luft  in 
Krankheiten,  und  deren  Linfiusse  auf  die  Zunge,  die 
Zahne  und  den  Mund  überhaupt,  trägt  das  H olt  mann  i- 
s ch  e System  die  origmelifcsten  ldeeu  vor.  Dip  Lungen 
sind  eines  der  vorzüglichsten  reinigenden  Organe.  Durch 
sie  entledigt  sich  das  Blut  rrieistentlieils  seiner  faulen  und 

t 

sauren  Partikeln,  und  mit  solchen  an  geschwängert,  nimmt 
die  ausgeathincte  Luit  ine  reizende  Ligenschaft  an.  Alle 
Theile,  die  diese  Luft  nun  berühret,  die  sic  bei  dem 
Aosathmeu  voi  bOgfdiet , werden  a'so  von  derselben  ge- 
reizt,  und  aus  diesem  Reize  lassen  sich  sehr  viele  krank- 
hafte Zustande  jener  The  le  erklären,  die  man  sonst  von 
Fehlern  der  Sajte,  oder  aus  den  ersten  Wegen  herleitet: 
Entzündungen,  Geschwüre,  Mundfäule , unreine  Bele- 
gungen der  Zunge,  saurer  oder  bitterer  Geschmack,  Hu- 
sten, Engbrüstigkeit,  Erstickung  u.  a.  m.  Der  bittere 
Geschmack  und  die  Unreinigkeiten  auf  der  Zunge,  wer- 
den insbesondere  von  ausgeathmeten  ranzigen  Fettiheiler* 
helgeleitet.  Das  Fett  nämlich,  das  in  dem  Zellgewebe 
zwischen  den  Muskeln  lag,  wird  durch  das  Fieber  aufge- 
löfst , von  den  einsaugenden  Gefaben  aufgenomrnen , der 
Blutmasse  zugeführet,  und  von  da  durch  die  Ausleerungs- 
organe aus  dem  Körper  weggeschaft.  Da  nun  viele  Fie- 
berkranke ohne  sichtbare  Ausleerung  gesund  werden,  und 
nur  ihr  Athem  wahrend  der  Krankheit  sehr  heifs  und 
übelriechend  war,  so  folge:  dafs  die  verdorbenen  aufge- 
löfsten  und  in  Dunst  verwandelten  Fetttheile,  durch  die 
Lungen  aus  dem  Körper  geschafft  werden.  Daraus  lasse 
sich  nun  der  bittere  Geschmack  und  die  Belegung  der 
Zunge  sehr  befriedigend  erklären. 

Die  gröfste  Anwendung  seines  Systemes,  macht 
PI  offmann  auf  die  Pockenkrankheit,  von  der  er  ein© 
ihm  ganz  eigentümliche  Meinung  hegt.  Er  nimmt  be- 
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sondere  'Pockendrüsen  in  der  Haut  an,  läfst  diese  eina 
gewisse  Feuchtigkeit,  den  Pockendrüsensaft,  absondern, 
diesen  dann  faul  werden,  und  durch  seinen  Reiz  auf  die 
Ausführungsgänge  jener  Drüsen,,  die  Erscheinungen  des? 
Pockenkrankheit  herv  orhringen.  — Weiter  darf  ich  mich 
hier  auf  seine  Begriffe  von  einzelnen  Krankheiten  nicht 
ginlassen.,  -*?* 

S*  79« 

Folgerungen. 

I11  dem  C.  L.  Hoffmannischen  Systeme , ©rblik- 
ken  wir  das  Wiederaufleben  einer  auf  willkührlichen  Vor- 
aussetzungen und  blendenden  Scheingründen  beruhendem 
Humoralpathologie.  Die  Stufenfolge  der  Empfindlichkeit 
und  Reizbarkeit  der  Theile,  die  Fäulnifs  im  lebendem 
Körper,  die  antiseptischen  Wirkungen  der  Heilmittel  auf 
denselben  etc.,  das  alles  beruhet  auf  unerweislichen  Mei- 
nungen, so  überzeugend  auch  immer  die  Folgerungen 
scheinen  mögen,  die  Hoff  mann  daraus  ziehet.  Ab- 
gesehen von  dieser  Theorie,  ist  aber  die  Hoffmanni- 
sche Heilmethode  eines  grofsen  Arztes  vollkommen  wür- 
dig; er  heilt  die  Krankheiten  auf  dieselbe  Art,  und  mit; 
denselben  Mitteln,  die  uns  der  Weg  der  vernünftigen 
Empirie  und  der  Erfahrung  kennen  gelehrt  hat;  nur  sein© 
theoretische  Vorstellungsart  von  der  Wirkung  der  Mittel, 
ist  ihm  eigen.  Giebt  z.  B.  ein  Arzt  die  Chinarinde  in 
einem  Falle,  wo  er  aus  Erfahrung  weifs,  dafs  sie  heilsam 
ist,  ohne  weiter  nach  ihrer  Wirkungsart  zu  fragen; 
giebt  sie  ein  anderer  in  demselben  Falle,  als  ein  bitteres, 
oder  als  ein  zusammenziehendes  Mittel;  — erwartet  ein 
dritter  reizende  Wirkungen,  verstärkte  Erregung,  von  der- 
selben; — so  giebt  sie  Hoffmann  als  eine  antisepti- 
sche Substanz:  — und  alle  kommen  am  Ende  zu  einem 
und  demselben  Zwecke;  sie  heilen  die  Krankheit,  wenn 
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sonst  das  Mittel  nach  den  Regeln  angewandt  bähen, 
nach  welchen  die  Erfahrung  den  richtigen  Geb, auch 
der  Chinarinde  bestimmt  hat.  So  wenig  hängt  das  We^ 
•entliehe  der  Kunst,  von  ihrer  Theorie  ab! 

ß 

C.  L,  Hoffmanns  vermischte  medicinische  Schrif- 
ten, Herausgegeben  von  H • Chavct,  Münster. 
1790  — i793«  4 Theile.  8* 

C.  L . Hoffmanni  Opuscula  latina , curavit  et  prae- 
factus  est  H.  Chavct . Monaster.  1789.  8. 

1 '* 

C.  L.  Hoff  mann , vom  Scharbocke,  von  der  Lust- 
•euche,  von  der  Verhütung  der  Pocken  im  An- 
gesichte, von  der  Ruhr  und  einigen  besonderen 
Hülfsmitteln  u,  s.  w.  Münster.  1782/  8* 

C.  L.  Hoff mann , Abhandlung  von  den  Pocken. 
1.  Theil.  Münster  und  Hamm.  1770.  2.  Theil, 
Maynz  und  Münster.  1789*  8> 

C.  L . Hoffmanns  Abhandlung  von  der  Empfind- 
lichkeit und  Reizbarkeit  der  Theile.  Zweite 
Aufl.  Maynz.  1792.  8» 

Die  sämmtichen  Schriften  PVedckinds , der  die 
Hoffmannischen  Ideen  mit  neueren  Vorstel- 
lmg  arten  zu  vereinigen  gesucht  hat. 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  etc.  An  vie- 
len Orten. 
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Cullens  System, 


§•  80. 


Entstehung  desselben.  f 1777.) 
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Von  dem  Börhaavischen  Systeme,  gieng  CuK 
len  zu  dein  Hoffmannischen  über,  und  machte  den 
Satz : „dafs  die  ganze  Pathologie  weit  richtiger  und  leich- 
ter nach  den  Fehlern  der  thierischen  Bewegungen  in  den 
festen  Theilen  des  menschlichen  Körpers,  als  nach  der 
verschiedenen  krankhaften  Beschaffenheit  der  verdorbe- 
nen Säfte,  bestimmt  werden  könne/1  zur  Grundlage  sei- 
ner Lehre.  Er  glaubte , dafs  die  Heilkunst  auf  Grund- 
sätzen beruhen  miifste,  die  mehr  oder  weniger  aus  Ver- 
nunitschlüssen  hergeleitet  sind.  In  dieser  Meinung  gieng 
sein  .ganzes  Bestreben  dahin,-  bei  jeder  Krankheit  ihre 
nächsten  Ursachen , die  ihr  zunächst  zum  Grunde  liegen- 
den Veränderungen  in  dem  thierischen  Organismus,  fest- 
zusetzen ; und  da  er  alle  Huraoralpathologie  durchaus  ver- 
warf, es  wenigstens  wollte,  so  läfst  er  jene  Veränderungen 
in  gewissen  krankhaften  Zuständen  der  festen  Theiie, 
der  belebten  Faser,  bestehen,  die  zum  Theil,  indem  et 
von  Vernunftschlüssen  ausgieng,  theils  eben  so  willkühr- 
lich  angenommen  sind,  als  viele  Fehler  der  Säfte,  theils 
eben  so  wenig  befriedigende  Aufschlüsse  über  die  Natuf 
der  Krankheiten  geben , als  etwa  die  Hypothesen  von  dei? 
Schärfen.  Alles  drehet  sich  um  Reiz  und  um  Schwäche, 
um  verminderte  Energie  des  Gehirnes,  um,  Krampf  und 
Atonie  der  Hautgefäfse,  u.  dgk  Der  wesentlichste  Punkt, 
in  welchem  Güllen  von  den  Hoffmannischen  Vor« 
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stellungsarten  ab  weicht,  ist  der:  dafs  er  über  die  Erfah- 
rung, so  weit  sie  den  Zustand  der  festen  Theile  in  Krank- 
heiten bestimmen  kann,  einige  Schritte  hinausgebet,  und 
sich  in  Spekulationen  und  Hypothesen  über  die  nächsten 
Ursachen  der  Krankheiten  verliert,  die  nur  zu  oft  mit  der 
Erfahrung  nicht  in  dem  besten  Einverständnisse  stehen* 


§•  St. 

Grundziigc  der  Gullenschen  Theori*. 

In  der  Fieberlehre  findet  sich  noch  die  meiste  Ori- 
ginalität. Der  Zustand,  der  bei  allen  Fiebern  vor  dem 
Froste  hergehet > enthält  den  Grund  aller  nachfolgenden 
Erscheinungen.  Er  bestehet  in  einer  allgemeinen  Schwa-* 
che,  in  verminderter  Energie  des  Gehirnes,  wie  sowohl 
die  Zufälle  bei  jedem  Fieberkranken , als  auch  die  voraus- 
gehenden Ursachen,  die  sämmtlich  schwächend  wirken, 
beweisen.  Jedes  Fieber  hat  drei  Perioden:  Schwäche, 
Frost  und  Hitze,  die  regelmäfsig  auf  einander  folgen, 
und  die  immer  als  aufeinander  folgende  Ursachen  und  Wir- 
kungen angesehen  werden  müssen,  so  dals  die  Schwäche 
den  Frost  und  dieser  wieder  die  Hitze  hervorbringt.  Um 
zu  erklären,  wio  dieses  geschehe,  mufs  man  seine  Zu- 
flucht zu  einem  gewissen  allgemeinen  Gesetze  der  thieri- 
sclien  Oekonomie  nehmen,  welches  macht,  dafs  diejeni- 
gen Kräfte,  welche  eine  Neigung  haben,  dem  Körper  zu 
schaden,  und  ihn  zu  zerstören,  oft  in  demselben  solche 
Bewegungen  hervorbringen,  welche  die  Wirkungen  die- 
ser schädlichen  Kräfte  wieder  verhüten  und  aulheben  kön- 
nen. Dieses  ist  die  Heilkraft  der  Natur,  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich , dafs  viele  von  denjenigen  Bewegun- 
gen, welche  in  Fiebern  erregt  werden,  Wirkungen  dieser 


Kraft  sind.  — Während  der  Periode  des  Frostes,  schei- 
nen  durchgeh ends  die  äulseren  Enden  der  Schlagadern^ 
vornehmlich  aber  diejenigen,  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Körpers  endigen,  von  einemallgemeinen  Kram- 
pfe befallen  zu  seyn  ; dieser  Krampf , er  mag  mm  von  ei- 
ner Ursache  hervorgebracht  seyn,  von  welcher  er  wolle, 
wirkt  als  ein  Reiz  auf  das  Herz  und  die  Schlagadern,  und 
diese  Reizung  hält  so  lange  an,  bis  die  krampfhaft  zusam- 
mengesogenen Gefäfse  erschlafft  sind  > und  der  Krampf 
überwältigt  ist.  Dieser  Krampf  wird  nicht  von  den  ent- 
fernten Ursachen  des  Fiebers  hervorgebracht  , sondern  er 
ist  lediglich  eine  Anstalt  der  heilenden  Natur,  Zu  glei- 
cher Zeit  ist  es  aber  auch  wahrscheinlich,  dafs  während 
des  ganzen  Verlaufes  eines  Fiebers,  noch  eine  Atonie 
in  den  äufsersten  Gefäfsen  statt  findet,  und  dafs,  wenn 
die  Erschlaffung  des  Krampfes  erfolgen  soll,  vorher  die 
Spannkraft  und  Wirkung  dieser  Gefäfse  wieder  hergesteilet 
werden  mufs.  Wegen  der  bekannten  Sympathie  der  Haut 
mit  dem  Magen,,  stehet  jene  Atonie  mit  der.  Atonie  der 
Magenhäute,  'die  in  allen  Fiebern  statt  findet,  in  der  ge- 
nauesten Verbindung,  und  es  ist  wahrscheinlich,:  dafs 
der  Mangel  des  Appetits,  der  Ekel  und  das  Erbrechen, 
von  einer  Atonie  in  den  äufsersten  Enden  der  Hautgefäfse 
entstehen;  dafs  diese  Zufälle  Beweise  der  wirklichen  Ge-  ’ 
genwart  einer  solchen  Atonie  sind;,  und  dafs  daher  eben 
diese  Atonie  als  ein  Hauptumstand,  in  der  nahen  Ursache 
des  Fiebers  anzusehen  ist.  Sie,  diese  Atonie,  hängt  von 
der  verminderten  Energie  des  Gehirnes  ab;  das  Irrereden 
u.  a.  Fieberzufälle  beweisen , dafs  wirklich  die  Energie 
des  Gehirnes  vermindert  ist.  Der  Krampf  hält  so  lange 
an,  bis  die  Energie  des  Gehirnes,  und  auch  die  Energie 
der  äufsersten  Enden  der  Gefäfse,  hierdurch  aber  auch 
zugleich  ihre  Wirkung,  wieder  hergesteilet  ist,  wodurch 
dann  der  Krarnpf  überwunden  wird.  Sobald  dieses  ge- 
ichiehet,  erfolgt  sogleich  der  Schweifs,  und  es  zeigen 
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$ich,  noch  andere  Merkmale,  welche  eine  Erschlaffung  der 
Ausleerungsorgane  zu  erkennen  gehen. 

Gleiche  Spitzfindigkeiten,  wie  in  dieser  allgemei- 
nen Fiebertheorie,  finden  sich  bei  Cullen^nun  auch 
sowohl  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Fiebergattungen, 
als  auch  der  übrigen  Krankheiten.  Zum  Beweise  geden- 
ke ich  nur  noch,  da  in  seiner  ganzen  Pathologie  die  an- 
gedeuteten  Grundzüge  hervorstechen,  seiner  so  berühmt 
gewordenen  Theorie  von  dem  Podagra:  Nach  seiner  Mei- 
nung, ist  bei  einigen  Personen  ein  gewisser  lebhafter  und 
vollblütiger  Zustand  des  Körpers  vorhanden,  welcher  in 
einer  gewissen  Periode  des  Lebens  einem  Verlust  der 
Spannkraft,  oder  des  Tonus  in  den  äufseren  Theilen,  un- 
terworfen ist.  Dieser  Verlust  wird  auf  eine  gewisse  Art 
dem  ganzen  Körper  mitgetheilet,  er  ist  aber  in  den  Ver- 
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richtungen  des  Magens  besonders  sichtbar.  Wenn  dieser 
Verlust  des  Tonus  zu  einer  Zeit  sich  ereignet,  wo  das  Ge* 
hirn  noch  seine  ganze  Kraft  und  Wirksamkeit  hat,  so  wird 
die  Heilkraft  der  Natur  erreget,  und  es  suchet  solche  den 
Tonus  in  denjenigen  Theilen  wieder  herzustellen,  die  sol- 
chen verloren  haben.  Sie  erreicht  aber  ihren  Entzweck 
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dadurch,  dafs  sie  an  einem  gewissen  Orte  der  Hände  oder 
Füfse  eine  Entzündung  erreget.  Hat  diese  letztere  eini- 
ge Tage  gedauert,  so  wird  der  Tonus  in.  den  äufseren 
Theilen  und  dem  ganzen  Körper  wieder  hergesteilet,  und 
der  Kranke  erlanget  seine  vorige  Gesundheit  wieder.  An 
eine  Gichtmaterie,  als  Ursache  der  Krankheit,  ist  dabei 
weiter  nicht  zu  gedenken. 

So  auffallend  nun  aber  auch,  in  der  Cullenschen 
Lehre,  alles  auf  Spekulationen  über  das  Verhalten  der 
belebten  Faser  in  Krankheiten  hinausläuft,  so  blicken 
doch  noch,  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten,  Sätze  aus  der 
Humoralpathologie  hindurch.  Er  behält  noch  Kochun- 
gen und  Krisen,  als  Folgen  des  gelöfsten  Krampfes,  bei; 
nimmt  bei  dem  Faulfieber  in  den  Säften  Fäulnifs  an,  läfst 
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die  Scrofeln  aus  einer  gewissen  besonderen  Schärfe  entn 
stehen;  schreibt  dem  Salze  einen  Antheil  an  Hervorbrin- 
gung  des  Scorbutes  zu,  u.  s<>  w* 

§,  8s* 

Cullens  Heilmethode. 

\ ' * ’ ’t  ~ ✓ 

Nach  seinen  pathologischen  Voraussetzungen,  be« 
stimmte  C ul  len  auch  die  Wirkungsart  der  Arzneimit- 
tel. Er  glaubt , dafs  ihre  Wirkungen  auf  der  Empfindung 
und  Reizbarkeit  des  Körpers  beruhen,  oder  mit  anderen 
Worten,  dafs  sie  durchgängig  von  Bewegungen  abhängen, 
welche  in  dem  Nervensysteme  erregt  und  fortgepflanzt 
worden  sind.  Zunächst  auf  die  Säfte,  wirken  also  die 
Arzneimittel  nicht.  Da  Krampf  und  Atonie  die  grofsen 
und  allgemeinen  Gebrechen  der  menschlichen  Natur  aus- 
machen, so  siebet  man  schon,  dafs  krampfstillende,  rei- 
zende, stärkende  Mittel,  vorzüglich  den  Wirkungskreis 
der  Cullens  eben  Methode  bestimmen,  die  übrigens 
keine  besonderen  Eigenheiten  hat,  auch  von  dem  Einflüs- 
se der  Humoralpathologie  nichts  weniger  als  ganz  frei  ist« 
So  soll  man  z.  B.  bei  den  Fiebern  die  Heftigkeit  der  Re- 
aktion mäfsigen,  die  Ursache  der  Schwäche  heben,  oder 
ihren  Wirkungen  zuvorkommen,  und  die  Neigung  der 
Säfte  zur  Fäulnifs  verhindern,  oder,  wenn  solche  bereits 
vorhanden  ist,  sie  verbessern«,  Ueberall  sind  richtige  Be- 
griffe von  der  Wirkungsart  der  Arzneien,  mit  willkührli« 
chen  Hypothesen  von  ihrem  Einflüsse  auf  die  festen  so- 
wohl, als  auf  die  flüssigen  Theile,  vermischt;  im  Ganzen 
mufs  man  indessen  der  Cullens  chen  Heilart  Einfach- 
heit und  Zweckmäfsigkeit  in  einem  hohen  Grade  zugeste- 
hen. — In  Deutschland  sähe  man  ihn,  was  er  freilich, 
nicht  war,  als  den  Schöpfer  der  sogenannten  Nerven« 
oder  Solidarpathologie  an,  und  da  seine  Lehre  gerade  in 
einem  Zeitpunkte  ihr  höchstes  Ansehen  erreichte,  wo, 
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«ich  von  mehreren  Seiten  ältere  und  heuere  Vorstellungs- 
arten  der  Ilumoralpathologie  hervordängtcn  (XVI.  XV 111. 
XlX),  so  gab  dieses  zu  einem  Streite  der  Meinungen  An* 
pis,  aus  welchem  ein  großer  i heil  unserer  neuesten  rich- 
tigeren Ansichten  hervorgegangen  ist.  Die  Cullen- 
s ch  e n Hypothesen  von  den  nächsten  Ursachen  der  Krank* 
Jheiten,  erfuhren  aber  sehr  bald  das  Schicksal  aller  Ver* 
jmnltbegvilfe  in  der  Medicin*  — * 

IV.  Cullens  Anfangsgründe  der  theoretischen  Ar- 
zeneikunst.  Aus  dem  Engl.  Leipzig.  1786.  8» 

Dessen  Abhandlung  über  die  iMateria  medika, 
übersetzt  von  vS.  Hahnemann.  Leipzig.  1790* 
2 Theile.  8* 

Dessen  Anfangsgründe  der  praktischen  Arzenei-. 
kunst.  Dritte  Ausg.  Lcipz.  1800.  4 Theile.  8* 

Ricerclie  «ullo  stato  della  Medicina  secondo  i prin- 
cip)  della  filosofia  induttiva  con  un  appendice 
contenente  varj  casi  pratici  con  riflessione  del 
D.  Roberto  Jones.  Traduzione  dall’  inglese  coli* 
aggiunta  di  alcune  note  di  G . Frank»  Pavia* 
1795.  H.  Voll.  8. 

X Browns  Bemerkungen  über  die  alteren  Systeme 
der  Medicin  und  Umriss  der  neuen  Lehre. 
Herausgegeben  von  A.  Röschlaub . Frankf.  a.  M. 
1807.  8-  — Diese  beiden  Werke,  zeigen  den 
Uebergang  der  Cullenschen  Lehre  in  die  Brow - 
mische . — 
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Die  Lehren  Stolls  ; die  sogenannte  gastrisch© 

Theorie» 


S«  85* 

Entstellung  derselben,  (1777.) 

Anhänger  des  B o x h a a v i s th  e Ö , Hoffmaiini* 
s cli e n , Stahlisthen  oder  C u 1 1 e h s ch e h Sy si ernes, 
hielten  die  meditinisehe  Theorie  in  einem  beständigen 
Schwanken  zwischen  Wahrheit  und  Irrthufh , als  Slot  1 
abermals  den  Versuch  machte,  nach  Hippokrates  und 
Sydenhams  Beispiel , aller  Theorie  zu  entsagen,  und 
auf  dem  W'ege  der  vernünftigen  Empirie,  zu  einer  si- 
cheren Heilmethode  zu  gelangen.  Die  ünthatige,  alle 
Hülfe  von  der  Natur  erwartende  Methode  eines  Varl 
S w i e t e n und  de  H a e n , die , nach  seiner  W ahrneh  - 
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mung,  entweder  nur  langsam , oder  auch  gar  nicht,  zum 
Zwecke  führte,  scheint  ihn  besonders  zu  einer  kräftige- 
ren Heilart  bestimmt  zu  haben,  welche  denn  auch  durch 
den  herrschenden  Krankheitsgenius,  der  sich  seiner  Wahr- 
nehmung gerade 'darbot , so  auffallend  begünstigt  wurde. 
Ohne  irgend  einer  Theorie  anzuhängen,  bestimmte  ihn 
diese  Wahrnehmung  doch,  sich  eine  zwar  nicht  neue, 
aber  in  solcher  Ausdehnung  bisher  noch  nicht  angewand- 
te V orstellungsart  von  der  Entstehung,  der  Natur  und 
der  Heilung  der  Krankheiten , eigen  zu  machen,  die  un- 
ter seiner  zahlreichen  Schüler  Leitung,  nachher  einen 
$0  grofsen  Einhufs  auf  die  Fortbildung  der  Heilkun«t 
hewiefs.  ~ 
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’Stolls  Lehren. 

i i 

Die  Beobachtung  des  Einflusses  der  herrschenden 
Konsumtion  auf  die  Krankheiten,  die  einem  llippo- 
k r a t e s und  S y d e n h a m schon  so  tvichtig  gewesen  war, 
macht  den  ersten  Hauptpunkt  in  der  Stollischen  Leh- 
re aus.  Mil  gröfster  Beharrlichkeit  im  Beobachten,  ver- 
folgt er  den  Hang  der  stehenden;,  Witterungs-  und  epi- 
demischen Fieber,  zeig'.e  ihren  Einfluß  auf  einander, 
auch  auf  die  chronischen  Krankheiten,  und  wie  die'  Heil- 
methode ganz  vorzüglich  nach  dem  herrschenden  Fieber- 
stande bestimmt  werden  müsse.  Die  Richtigkeit  dieser 
Lehre , wird  nicht  nur  durch  die  Erfahrung  aller  Zeiten 
bestätigt,  sondern  sie  folgt  auch  aus  der  Wahrheit : dafs  die 
Krankheiten  Folgen  äufserer  Einflüsse  sind , die  grölsten- 
theils  in  dem  uns  in  vieler  Rücksicht  noch  unbekannten 
Zustande  der  Atmosphäre  liegen,  und  daTs  diese  Einflüsse 
den  grufsten  Antheil  an  Bestimmung  des  Krankheitscha- 
rakters,  und  besonders  der  Form  haben.  Die  neueste 
Ansicht  der  Dinge,  hat  diese  gtofse  Wahrheit,  die  schon 
Hippokrates  lehrte,  nicht  verdrängen  können,  sie 
hat  die  Veränderlichkeit  des  herrschenden  Charakters  der 
Volkskrankheiten,  die  zum  Theil  von  verborgenen  Ursa- 
chen abhängt,  zugeben  müssen,  und  nie  wird  man  läug- 
nen  dürfen,  dals  Stoll  durch  jene  Lehre  äufserst  wohl- 
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tliätig  auf  sein  Zeitalter  gewirkt  habe. 

Eine  zweite  Eigenheit  der  Stollischen  Lehre, 
ist  die  höchst  ausgedehnte  Rücksicht  auf  den  Zustand 
der  ersten  Wege  in  allen  Krankheiten;  von  gastrischen 
Unreinigkeiten,  besonders  von  Galle,  leitete  er  einen 
groisen  Theil  der  Erscheinungen  im  kranken  Zustande 
her,  und  dieses  führte  ihn  auf  einen  so  allgemeinen 

lind  ausgebreiteten  Gebrauch  der  Brechmittel , der,  ob- 
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gleich  die  Vorfahren , besonders  Fr.  Ho  ff m a n n , schon 
darauf  hindeuten,  zuStolls  Zeiten  ein  Ansehen  von  Neu« 
heit  erhielt,  weil  man  ihn,  nach  der  gelinderen  Metho- 
de eines  de  Haen  u.  a.  bisher  gefürchtet,  und  daher 
sehr  eingeschränkt  hatte.  Noch  sind  die  Zeiten  im 
frischen  Andenken,  wo  man  die  Stoilische  Lehre  voll 
den  Gallenkrankheiten,  von  dem  grofsen  Umfange  de| 
galligten  Komplikationen , und  seine  allgemeine  Einfüh- 
rung der  Brechmittel,  als  eine  der  glänzendsten  Verbes- 
serungen unserer  Kunst  pries,  und  wo  aus  ganz  Europa 
die  Aerzte  nach  Wien  strömten,  um  die  glückliche  Stoi- 
lische Methode  zu  lernen;  — nach  Wien,  wohin  so 
viele  kaum  zwanzig  Jahre  später  reiseten , um  zu  lernen: 
öafs  eben  jene  glückliche  Stoilische  Methode  nichts 
tauge,  sondern,  dafs  man  an  die  Stelle  der  Brechmittel, 
Reizmittel  setzen  müsse.  Welch  ein  schneller,  demii- 
thigender  Wechsel  in  den  Wegen,  die  zur  Wahrheit  füh- 
ren sollen ! — 

Endlich  gehört  die  Lehre  Von  den  sogenannten  ver- 
borgenen Entzündungen,  so  wenig  sie  auch  eien  Vor- 
fahren ganz  unbekannt  war,  zu  den  Hauptpunkten  in 
dem  St  o 11  i sehen  Systeme.  In  vielen  Fiebern  leitet 
er  die  Erscheinungen  und  besonders  die  Gefahr,  von 
solchen  Entzündungen  her,  und  richtet  dagegen  seinen 
Heilplan.  Durch  Leichenöffnungen , deren  Wichtigkeit 
von  jeher,  bei  allen  richligurtbeilenden  Aerzten , aner- 
kannt war,  und  auf  die  er  so  sehr  drang,  suchte  er  ciä£ 
Daseyn  jener  Entzündungen  aufser  Zweifel  zu  setzen. 

M.  Stoll  rationis  medendi  Pars  I — VII.  Vienn. 
1777  — 1790-  8-  — Die'  deutsche  Ausgabe  von 
Fabrik  enthält  viele  interessante  Bemerkungen 
über  die  Stoilische  Lehre. 

Ejusd.  Aphorismi  de  Cognoscendis  et  curandis  fe- 
bribus.  Vindobon.  1786.  8* 


Ejusd.  Fraelectiones  in  diverses  morbos  chroni- 
cos.  Vindobon.  1788*  1789*  1L  Voll.  3. 

B.  J,  Reyland  Abhandl.  von  den  verborgenen  und 
langwierigen  Entzündungen.  Wien.'  1790.  8. 
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Mit  der  Stollischen  Lehre  verbinde  icli , bevor 
von  dem  gastrischen  Systeme  überhaupt  die  Re- 
de ist: 
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Die  Theorie  von  den  Infarctus  5 Kampfs 

System. 

% 

V 


g-  85* 

t ^ 

^Darstellung  desselben. 

Die  Eingeweide  des  Unterleibes  waren  zwar  schon 
in  früheren  Zeiten,  als  der  Ilauptsitz  vieler  Krankheiten 
angesehen  worden;  aber  so  allgemein,  mit  so  bestimmter 
Angabe  der  eigentlichen  Beschaffenheit  der  hier  liegen- 
den Krankheitsursachen,  hatte  bis  hierher  noch  nie- 
mand diesen  Hauptsitz  in  Anschlag  gebracht,  noch  nie- 
mand eine  so  eigene  Heilmethode  dagegen  gerichtet , als 
es  Kämpf  that  (1784.)*  Nach  seiner  Meinung  sind 
Verstopfungen  der  Eingeweide  des  Unterleibes,  Infarctus, 
ein  so  gewöhnlicher  und  allgemein  verbreiteter  krank- 
hafter Zustand,  von  dem  nur  wenige  Menschen  frei  sind, 
so  dafs  er  selbst  mit  dem  Säuglinge  geboren  wird,  und 
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dafs  wenig  fehlet,  dafs  nicht  alle  Krankheiten  daraus 
entstehen  , oder  wenigstens  damit  verwickelt  seyn  Sollten» 
I mc-r  Infarctus  verstellet  er  aber  denjenigen  ZusLand  der 
Blutadern  des  Unterleibes,  besonders  der  Pfortadern  und 
der  Muttergefäfse,  wenn  sie  ganz  oder  stellenweise  von 
einem  in  seinem  Umlaufe  zaudernden,  endlich  stillste*» 
h enden , stockenden,  übelgemischten,  verschiedentlich 
verdorbenen,  seiner  Flüssigkeit  beraubten,  dicken,  zä- 
hen, polypösen  und  verhärteten  Geblüt  arrgelüilt,  voll- 
gepfropft und  ausgedehnt  worden  sind.;  oder  wenn  sich 
das  verdickte  Serum  in  denselben,  in  den  Drüsen , in 
dem  Zellgewebe,  und  in  den  Verdauungswegen , anhäuft, 
vermodert,  vertrocknet,  und  vielerlei  Arten  der  Verderb* 
nifs  annimmr.  Die  Infarctus  werden,  ihrer  Beschaffen- 
heit nach,  in  zwei  Hauptarten  unterschieden.  An  der 
erst eren  haben  die  dichteren,  erdigen,  schweren,  ölig- 
ten,  brennbaren,  mehr  zusammenhängenden,  schwärz- 
lichen Bestandteile  des  Blutes,  den  gröfsten  Antheil; 
sie  machen  die  sogenannten  scliwarzgalligten  Stockungen 
aus,  die  atra  bilis  der  Alten.  Die  zweite  Art  ist  schlei- 
migter  Beschaffenheit  und  hat  verdicktes  Serum  und 
Lymphe  zum  Grunde;  von  einer  noch  flüssigen  Masse, 
gehet  sie  bis  zu  festen  polypösen , flei  schartigen  Kon- 
kretionen. Viele  Umstände,  die  theils  die  Säfte  verdik- 
ken  , theils  die  Gefäfse  schwächen,  und  den  Blutumlauf 
im  Unterleihe  stören,  so  dafs  sich  dieses  hier  ansammlet 
(Stahls  Hämorrhoidaikongestionen  und  Seiles  Pletho - 
ra  abdominalis ),  geben  zur  Entstellung  der  Infarctus  Ge- 
legenheit. — 

Auflösung  und  Entfernung  der  stockenden  Materien 
im  Unterleibe,  ist  nach  jener  Aetiologie  ein  Hauptzweck 
des  Arztes.  Zu  Erreichung  desselben  empfahl  Kämpf, 
rieben  angemessener  Diät  und  inneren  sogenannten  auf- 
lösenden,  bitteren,  seiffen artigen , harzigen  u.  dgi.  Mit* 
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teln , die  Visceralklistiere,  d.  i.  Klistiere  aus  wäs- 
serigen, schleimigen,  bitteren,  scharten,  gewürzhaften 
u.  a.  reizenden  Substanzen,  die  täglich  wiederholt  ge- 
braucht, und  Monate,  wohl  Jahre  lang,  kurz  so  lange 
fortgesetzt  werden  mufsten,  bis  die  aufgelöfsten  Infarctus 
unter  mancherlei,  theils  seltsamen  Gestalten , abgiengen. 
Viele  Kranke  brauchten  Tausende  von  solchen  Klistie- 
ren, ehe  der  wahre  oder  vermeintliche  Feind  wich.  — 
So  wurden  mehrere  Jahre  lang  die  Infarctus  bei  den  Aerz- 
ten,  und  die  Klistiermaschienen  bei  Gesunden  und  Kran- 
ken aus  allen  Ständen,  — zur  Mode,'  vielfältig  zur  Mo- 
dethorheit,  von  der  man  indessen  noth  bald  genug  zu- 
rückkam ! 

J.  Kampf  für  Aerzte  und  Kranke  bestimmte  Ab- 
handlung von  einer  neuen  Methode,  die  hart- 
näckigsten Krankheiten,  die  ihren  Sitz  im  Un- 
terleibe  haben,  besonders  die  Hypochondrie, 
sicher  und  gründlich  zu  heilen.  Zweite  Auf]. 
Leipzig,  1786.  8 — Vergl.  J.  F.  Blumenbach 

medicinische  Bibliothek.  II.  Band.  S,  gl.  58o. 
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Allgemeine  Bemerkungen  über  die  gastrische  Theorie. 

Kaum  war  die  Bearbeitung  der  medicinischen  Theo- 
rie angefangen , so  bot  der  Zustand  der  ersten  Wege,  des 
Unterleibes  überhaupt,  der  so  offenbar  in  allen  Krank- 
heiten den  auffallendsten  Veränderungen  ausgesetzt  ist, 
den  Aerztcn  einen  wichtigen  Gesichtspunkt  dar,  aus 
welchem  sie  die  Entstehung  sowohl , als  die  Heilung  der 
Krankheiten  ansahen.  Schon  bei  Anaxagoras  Gal- 
lenkrankheiten  (§.  15.);  bei  Hippokrates  die  ganze 
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Lehre  von  der»  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  (§.  aij, 
die  alle  folgende  Sekten  unter  mancherlei  Abänderun- 
gen beibehielten  j bei  Heimo  nt  die  Wirkungen  des 
erzürnten  Archäus  ( §.  49.) ; bei  Sylvius  Säure  und 
Alkali  in  dem  Magen  (§.  5 2.);  hei  Börhaa  ve.  Fr. 
Ho  ff  mann  und  Stahl  (XII.  — — XIV*  )t  das  beständi- 
ge Hinweisen  auf  den  Zustand  der  ersten  Wege,  und 
auf  Kruditäten,  galligte  Verderbnifs  u.  dergl. , in  densel- 
ben; endlich  die  eben  angeführten  S toi  lisch  eh  und 
K ä m p f s ch  e n Vorstellungsarten  : — das  alles  hatte  nach 
und  nach  die  Lehre  von  den  gastrischen,  galligten  Krank- 
heiten so  fest  gegründet,  dafs  man  sie  in  dem  letzten 
Viertheil  des  verflossenen  Jahrhunderts,  als  die  allge- 
mein angenommene  und  herrschende  ansehen  kann. 
Die  Grundzüge  dieser  Lehre  sind:  bei  dem  gröfsten  Thei- 
le  der  Krankheiten,  sind  in  den  ersten  Wegen,  theils 
Ueherbletbsel  von  verdorbenen  Nahrungsmitteln,  theils 
schleimige,  galligte,  ranzige  u.  a.  Unreinigkeiten,  vor- 
handen, die  sich  durch  die  sogenannten  gastrischen  Zei- 
chen, Mangel  an  Efslust,  Äufstofsen,  Uebelkeiteh,  Er- 
brechen, verdorbenen  Geschmack,  belegte  Zunge,  Un- 
ruhe mi  Unterleibe,  Durchfall  etc.,  zu  erkennen  geben. 
Diese  Unreinigkeiten  bringen  sowohl  an  sich  Krankhei- 
ten hervor,  als  sie  zur  Verschlimmerung  anderer  beitra- 
gen; sie  gehen  in  mannichfaltige  Verderbnifs  über,  ver- 
breiten durch  Sympathie  ihren  Reiz  auf  nahe  und  ent- 
fernte Theile , werden  eingesogen , und  theilen  der  Blut- 
masse  eine  verdorbene  Mischung  mit,  u.  s.  f.  In  der 
Behandlung  der  Krankheiten  ist  es  also  ein  Hauptpunkt, 
die  gastrischen  Unreinigkeiten  aufzulösen,  sie  beweglich 
zu  machen,  und  auszuleeren.  Darin  bestand  in  der  That 
die  Heilmethode  der  allermeisten  Aerzte,  wenigstens  im 
Anfänge  fast  aller  Krankheiten , deren  Sitz  sie  gewöhn- 
lich in  den  Unterleib  verlegten;  daher  der  so  allgemeine 
Gebrauch  der  auflösenden  Neutralsalze,  der  Gesundbrmv 
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nGri , der  bitteren,  seifenartigen  Extrakte,  der  Seiffen, 
der  Gummiharze,  der  Spiesglanzmittel , der  Brech- und 
Purgiermittel,  und  wenn  endlich,  des  Verfalles  der  Kräf- 
te wegen,  nicht  mehr  ausgeleeret  werden  konnte,  der 
sogenannten  antiseptischen  Dinge  , um  der  Fäulnifs  der 
Unreinigkeiten  zu  widerstehen.  Der  gastrischen  Rück- 
sicht, blieb  gewissermafsen  immer  che  Rücksicht  auf  den 
Zustand  des  solidi  vivi , auf  die  Kräfte  des  Kranken, 
untergeordnet,  mehr  bei  einigen,  weniger  bei  anderen 
Aerzten.  Wenn  sich  auch  der  hellsehendere  Theil  auf 
die  Seite  der  sogenannten  Nervenpathologie , so  weit  sie 
von  Fr.  Hoff  mann  bis  auf  Cu  Den  bearbeitet  war, 
neigte,  und  die  Misbräuche  jener  auflösenden  und  aus- 
leerenden Methode  glücklich  vermied,  so  überliefs  sich 
doch  ein  anderer  weit  gröberer  Theil  diesen  Mifsbräu- 
chen  so  allgemein  und  in  einem  solchen  Grade,  dafs  da- 
durch die  neuesten  Verbesserungen  unserer  Kunst  gleich- 
sam herbeigeführet  werden  mufsten ! 

# 

J.  G.  Ruderer  et  C.  G.  IV agier  de  morbo  muco- 
so,  ed.  //.  A.  Wrisberg.  Gotting.  1780-  8* 

G.  F.  Hildebrandt  Geschichte  der  Unreinigkei- 
ten im  Magen  und  den  Gedärmen.  Braun- 
schweig. 1780.  1790.  III.  Bände.  8- 
Tissots  Geschichte  des  Gallenfiebers  zu  Lausan- 
ne; in  dessen  sämmtlichen  Schriften.  Leipzig* 
1784.  8.  7.  Theil. 

jL.  L.  Fincke  de  morbis  biliosis  anomalis.  Mo- 
naster.  1780*  8.  Deutsch,  Frankfurt  a.  M. 
1791.  8. 

% 

' £ L.  Reil  Tract.  de  Polycholia.  Hai.  1782.  1785- 
II.  Part.  8*  Ejusd . Memorabil.  clin.  Hai.  1790 
1795*  IV.  Fase.  8»  — Fase.  II*  pag.  18 
Fase,  JLVfc  pag.  48,  167* 


Goldwitz  Pathologie  der  Galle»  Bamb.  1789.  8* 

P.  F.  Hopfengärtner  Beiträge  zur  allgemeinen  und 
besonderen  Theorie  der  epidemischen  Krank- 
heiten. Frankf.  und  Leipzig.  1795.  8* 

F,  T'V.  von  Hoven  Geschichte  eines  epidemischen 
Fiebers,  welches  in  den  Jahren  1792  und  1795 
in  dem  Wirtembergischen  geherrscht  hat»  Jena» 

1795*  8. 

Cr.  Wedekind  Aufsätze  über  verschiedene  wichti- 
ge Gegenstände  der  Arzeneiwissenschaft»  Leip- 
zig. 179t*  8»  — Ejusd . de  morborum  prima- 

rum  viarum  vera  notitia  et  curatione  etc»  No- 
rimb.  1792.  4* 

G.  A.  Gramberg  de  vera  notione  et  cura  morbo- 
rum primärem  viarum  Cornmentatio  etc.  Er-., 
lang.  1795-  8* 

A.  H » F.  Gutfeldt  Untersuchungen  über  verschiede- 
ne Sätze  der  herrschenden  xnedicinischen  Lehr* 
gebäude.  I.  B.  Flamburg.  1802.  8*  S.  52.  Von 
den  sogenannten  dannausleerenden  ArzneimiU 

teln. 
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Die  neuesten  chemischen  Theorien. 


§•  8 7-. 

Entstehung  derselben. 

Das  Bestreben  eines  Paracelsus  (VII.),  und  noch 
mehr  eines  Sylvius  (IX.),  auf  dem  Wege  der  Chemi« 
zu  einer  gewissen  medicinischen  Theorie  zu  gelangen, 
war  zu  unglücklich  gescheuert,  als  dafs  es  nicht  auf  lan- 
ge Zeit  die  Aerzte  von  diesem  Wege  hätte  zurückschrek- 
ken  sollen.  Zwar  hatten  einige  Naturforscher  des  sie- 
benzehenien  Jahrhunderts,  besonders  Mayow  (1668-) 
und  Pech  l in  (16G7.),  tiefe  Blicke  in  die  chemischen 
Verhältnisse  des  thierischen  Körpers,  zu  der  ihn  umge- 
benden Atmosphäre,  gethan,  aber  die  einzelnen  Licht- 
strahlen, die  sie  auffiengen,  drangen  nicht  bis  in  das 
Gebiet  der  praktischen  Medicin  hindurch.  — Endlich 
nahm  die  Chemie,  in  dem  letzten  Viertheil  des  achtze- 
henden Jahrhunderts,  jene  glückliche  Wendung,  die  sie 
fast  mit  jedem  Jahre  um  einige  grofse  Stuien  der  Vol- 
lendung näher  brachte,  in  der  wir  sie  jetzt  erblicken. 
Nun  erst  wagte  man  es  wieder,  chemische  Vorstellungs- 
arten in  die  Medicin  zu  übertragen,  und  mit  jeder  neu- 
en Vorstellungsart,  wovon  in  der  Chemie  immer  eine 
die  andere  drängte,  glaubten  die  Aerzte,  in  ihrer  Kunst 
der  Gevvifsheit  um  einige  Schritte  näher  zu  kommen. 

J.  A.  Scherer  Beweis,  dafs  J.  Mayow  vor  hun- 
dert Jahren  den  Grund  zur  antiphlogistischen 
Chemie  und  Physiologie  gelegt  hat.  Wien. 
1795-  8. 

/ 
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Dessen  Beweis  da  Fs  Mayow  und  Pechlin  den 
Grund  zu  den  neueren  Theorien  des  lebenden 
Organismus  gelegt  haben,  Wien.  1802.  8* 

t 

' §.  88. 

Priestley.  Crawford,  Rigby. 

Priestleys  genauere  Bestimmung  mehrerer  Gas- 
arten, gab  zuerst  zu  einer  neuen  medicinischen  Theorie 
Anlafs,  die  in  ihrem  ersten  Glanze  (1774  — 1784) 
unserer  Kunst  grofse  Aufklärungen  zu  versprechen 
schien.  Diese  Theorie  gründete  sich  auf  die  Behaup- 
tung: dafs  das  Athemholen  ein  chemischer  Procels  sey, 
in  welchem  dem  thien sehen  Körper  Ph logiston  entzo- 
gen, und  dagegen  freie  Warme  zugeführet  würde. 
Die  athembare  Luft , welche  viele  freie  Wärme  enthält, 
wird  in  die  Lungen  eingeathmet,  und  aus  allen  Theilen 
des  Körpers  wird  zu  gleicher  Zeit  das  Blut  mit  Phlogiston 
stark  versetzt,  in  die  Lungen  zurückgeführt.  Das  Phlo- 
giston hat  mit  der  Luft  eine  stärkere  chemische  Ver- 
wandtschaft, als  mit  dem  Blute,  folglich  vereiniget  es 
sich  mit  derselben , sobald  es  mit  ihr  in  Berührung 
.kömmt.  Damit  aber  die  eingeathmete  Luft  das  Phlogi- 
ston aufnehmen  könne,  läfst  sie  von  ihrer  Wärme  et- 
was fahren,  welche  sogleich  in  dem  Blute  den  vom,  Phlo- 
giston erledigten  Raum  einnimmt..  Diesem  mit  Wärme 
bereicherte  Blut,  wird,  durch  die  Arterien,  in  dem  gan- 
zen Körper  vertheilet,  und  entlediget,  sich  deren  auf  sei- 
nem Wege,  wo  es  dagegen  wiederum  Phlogiston,  wo- 
mit es  jetzt  gröfsere  Verwandtschaft  hat,  zurückbe- 
kömmt. Auf  der  Haut  liefs  man  einen  gleichen  soge- 
nannten phlogistischen  Procefs  vor  sich  gehen^  — * Von, 
zu  vieler  aufgenommener  Wärme,  so,  wie  von  gehinder- 
ter Ausscheidung  des  Phlogistons , das  sich  in  zu  grofser 


M^nse  in  dem  Körper  :ansarnmk?te , leitete  man  nun 
den  Ur>piuüg  mehrerer  Krankheiten  und  mehrerer  Er- 
scheinungen in  denselben  her,  und  die  Einailnaung  ei- 
ner reinen  Luit,  die  iahig  war,  recht  vieles  Phlogiston 
aufzunehmen  ^ man  nannte  sie  die  dephlogistisirtej , wur- 
de nun  ein  Mittel,  das  man  auf  verschiedene  Art  gegen 
jene  Kran!thei;cn  anwamHe,  und  die  Wirkung  desselben 
noch  durch  den  Germfs  solcher  Dinge  unterstütze,  die 
vermeintlich  im  Stande  waren,  den  zu  stark  phlogistisirten 
Körper  zu  dephlogistisiren.  — Mil  der  ganzen  soge- 
nannten phiogistischen  Chemie,  inulste  schon  nach  we- 
nigen Jahren  au<  h diese  Vorstellungsart  fallen. 

Rigby  verlegte  den  eben  a.ngedeuteten  plilugisti- 
schen  Pioceis  in  den  Magen,  liefs  daselbst  beständig  eine 
Menge  freier  Wärme  aus  den  Nahrungsmitteln  entstehen, 
nvovon  ein  Theil  ein  sietes  Bestreben  äufsert,  durch  die 
.Oberfläche  des  Körpers  wieder  zu  verdunsten , und  leitet 
von  dieser  ume.gehriälsigen  Verdünstung,  die  Elautaus- 
schläge  u.  a.  krankhafte  Erscheinungen  her. 

J.  Priestley  Versuche  und  Beobachtungen  über 
verschiedene  Gattungen  der  Luft.  Aus  dem 
Engl.  Wien.  1778  — 1780-  HI  Theile,  8* 

A.  Crawf  ot  d Versuche  und  Beobachtungen  über 
die  Wärme  der  Thiere  etc.  Aus  dem  Engl, 
von  L.  v.  Cr  eil.  Dritte  Aufl.  Leipzig.  1799.  g. 

E . Rigby  Versuch  über  den  Ursprung  der  thie- 
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rischen  Wärme  etc  Aus  dem  Engl,  von  A.  F.  A * 
Diel.  AUenburg.  1789-  8- 

Cie  Schriften  über  das  Einathmen  der  dephlogi- 
stisirten  Luft  in  einzelnen  Krankheiten,  von. 
Achardy  Seile , Ferro , Scherer  etc , in  dem 
Journal  der  Erfindungen,  a.  v,  O. 


§-  8 9 ■ 

Thierischer  Magnetismus. 


Des  t hie  rischen  Magnetismus,  der  seit  sßi*. 
iier  ersten  Bekanntwerdung  durch  Mesmer  ( 1775.)-, 
so  mancherlei  Schicksale  erfahren  hat,  darf  ich  hier  nur 
im  V01  beigeben  gedenken.  So  tiefe  Bücke  in  die  Gesez- 
ze  der  Organismen  Natur  er  auch  zu  versprechen  schien, 
und  so  gewifs.  er  in  diesem  Falle  die  ganze  medicinische. 
Theorie  umge.formt  batte,  so  sind  es,  abgesehen  von  der 
zweideutigen  Anwendung,  die  manche  davon  machten, 
doch  immer  nur  noch  einzelne,  aber  zum  Theil  höchst 
m e r k w ür d i ge  T b a t s a ch e n , d i e di  e m agn  e tis  t i s che  n V e rs  uch  e 
aufgestellt  haben;  diese  scheinen  zwar  das  Daseyn  und 
die  grofse  Wirksamkeit  eines  uns  unbekannten  Stoffes  auf 
4.en  thieri sehen  Körper  zu  beweisen,  gestatten  aber  noch 
keine  Anwendung  auf  unsere  Theorie.  — Ob  dieses  in 
Zukunft  mehr  der  Fall  spyn  werde,  seitdem  die  Natur- 
philosophie aufs  Neue  den  thierischen  Magnetismus  zum 
Gegenstände  ihrer  Untersuchungen  gemacht  hat,  stehet 
zu  erwarten.  — Das  nämliche  gilt  von  der  elektri- 
schen Materie,  aus  deren  angeblichen  verschiedenen, 
Verhältnissen  zu  unserem  Körper,  man  auch  so  manche 
Erscheinung  im  kranken  Zustande  erklären  wollte.  — 

V 

Mesmer  Abhandlung  über  die  Entdeckung  des 
thierischen  Magnetismus,  CaiTsruhe.  1781.  8* 
Dessen  Geschichte  des  thierischen  Ma^netis« 
mus.  Ebendas.  1785»  8. 

E.  Gmelifi  über  thierischen  Magnetismus,  Tü- 
bingen. 1787.  8*  Dessen  Materialien  für  An- 
thropologie. Fleilbronn.  1791.  1795.  II.  Bde,  g, 

A.  Wienholt. . Heilkraft  des  thierischen  Magnetis- 
mus nach  eigenen  Beobachtungen.  Lemgo, 
1802  — ■ 1806.  5 Theile.  g* 


,7.  Heinecken  Ideen  und  Beobachtungen,  den 
thierischen  Magnetismus  und  dessen  Anwen- 
dung betreffend.  Bremen,  igoo.  8* 

C.  L.  Treviranus  Untersuchungen  über  wichtige 
Gegenstände  der  Naturwissenschaft  und  Medi- 
cin.  1.  Theil.  Güttingen.  1805.  8*  S.  251.  Ver- 
such die  hauptsächlichsten  Phänomene  des  thie- 
rischen Magnetismus  z.iJei  klären. 

Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissenschaft,  von  Mar- 
cus  und  Schelling.  11.  Band.  Tübingen.  1807.  8. 

K.  G.  Kuhn  Geschichte  der  rnedicinischen  und 
physikalischen  ELektricität.  Leipzig.  1783  — 
1785.  2 Theile.  8-  Dessen , die  neuesten  Ent- 

deckungen in  der  pli)  sikalischen  und  medicini- 
schen  Elektricität.  Ebendas.  1796.  1797* 

2 Theile  8- 

. * 1 

Das  electrische  System  der  Körper.  Ein  Versuch, 
von  /.  kV.  Ritter.  Leipzig.  1805. 


§•  90* 

Girtanner.  Trotter.  Beddoes  et a. 

ln  der  antiphlogistischen  Chemie,  sähe  man  ein 
ijieues  Licht  für  die  medicinische  Theorie  aufgehen,  und 
kündigte  dieses  mit  grofsem  Geräusch  an.  Girtanner 
glaubte  (1790)  bevyiesen  zu  haben:  dafs  der  Sauer- 
st 0 f f in  der  ganzen  organisirten  Natur,  das  Princip  der 
Reizbarkeit  sey.  Darauf  bauete  man  in  England  sogleich 
ein  vollständiges  System,  dem  der  Name:  antiphlogistische 
Medicin,  beigelegt  wurde.  Die  allgemeinen  Sätze,  welche 
diese  auf  die  neuere  Chemie  gegründete  Medicin  behaup- 
tet, sind  folgende:  1)  Der  Sauerstoff  ist  in  der  ganzen 
Natur  sehr  allgemein  verbreitet.  2)  Er  ist  auch  in  dem 
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menschlichen  Körper,  in  dem  Blute,  den  Muskeln  u.  s.  \v,% 
vorhanden;  von  einer  gewissen  bestimmten  Menge  des- 
selben, hängt  theils  die  Gesundheit  überhaupt  ab,  theils 
sind  gewisse  Organe,  besonders  die  Lungen,  nur  darum 
in  beständiger  Aktion,  diese  Menge  dem  Körper  unun- 
terbrochen zu  verschaffen  und  zu  erhalten.  5)  Sowohl 
der  Ueberflufs,  als  auch  der  Mangel  an  Sauerstoff  in 
dem  Körper,  erzeuget  Krankheiten.  Viele  Krankheitsur- 
sachen, deren  Wirkung  wir  bisher  entweder  nicht  ge- 
nau kannten,  oder  anders  bestimmten,  entziehen  dem 
Körper  seinen  nöthigen  Sauerstoff,  oder  füllen  ihn  zu 
stark  damit  an.  4)  Die  Reizbarkeit,  die  nichts  anderes 
ist,  als  die  Lebenskraft  selbst,  hängt  von  dem.  Sauer- 
stoffe ab.  In  den  Krankheiten  vom  Ueberflufs  an  Sauer- 
stoff, ist  also  die  Lebenskraft  erhöhet;  — - schwach  und 
unterdrückt  hingegen,  wo  es  an  der  nöthigen  Menge  des 
Sauerstoffs  fehlet.  5)  Wir  können  den  fehlenden  Sau- 
erstoff ersetzen  , den  überflüfsigen  hinwegnehmen.  Vie- 
le diätetische  und  Arzneimittel,  so  wie  manche  andere  in- 
nere oder  äufsere  Eindrücke,  deren  Wirkung  uns  bisher 
entweder  mehr  oder  weniger  unbekannt  war,  oder  die 
wir  anders  wirken  liefsen,  thun  weiter  nichts,  als  dafs  510 
dem  Körper  Sauerstoff  geben  oder  entziehen. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  liefs  man  nun  die  iiber- 
mäfsige  Fettigkeit,  den  Scorbut,  die  Schlafsucht,  das 
Faulfieber,  die  herpetischen  Ausschläge,  die  Lustseuche, 
u.  a.  Krankheiten  mehr,  lediglich  aus  Mangel  an  Sauer- 
stoff entstehen,  und  nur  durch  solche  Dinge  geheilt  wer- 
den, die  ihren  Sauerstoff  an  den  Körper  abgaben.  So 
glaubte  man  z.  B.  die  Heilung  der  Lustseuche  durch 
Quecksilber,  allein  von  dem  Sauerstoffe  herleiten  zu  müs- 
sen, den  dieses,  in  seinem  oxiöirten  Zustande,  an  den 
Körper  abgab,  und  in  den  Säuren  hoffte  man  die  eigent- 
lichen Heilmittel  der  Lustseuche  entdeckt  zu  haben.  — ■ 
Die  Lungenschwindsucht  hingegen,  sollte  eine  Folge  des 
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uhevflüfsigen  Sauerstoffes  seyn;  das  Einathmen  der  rei- 
nen Luft  (§.  88-)  würde  demnach,  ihres  grofsen  Amhei- 
les  an  Sauersioff  wegen,  höchst  schädlich  gefunden,  an 
jhier  Stelle  aber  solche  Luftarten  empfohlen,  die  entwe- 
der keinen  Sauerstoff  enthielten,  oder  solchen  in  den 
Lungen  nicht  an  das  Blut  abtraten.  In  dieser  neuen 
Inspirationsmethode  wollte  man  ein  sicheres  Mittel,  die 
Lungenschwindsucht  zu  heilen,  entdeckt  haben. 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und  Wider- 
sprüche, in  der  Natur  - und  Arznei  Wissen- 
schaft; — wo,  an  verschiedenen  Stellen,  alle 
diese  und  die  folgenden  chemischen  Vorstel- 
lungsarten beurtheilet,  auch  die  Schriften,  iä 
'welchen  sie  enthalten,  angeführet  sind. 

§•  SO- 

M i t ch  i II. 

Eine  andere  Anwendung  der  neuen  Chemie,  mach- 
te Mitchili  auf  die  Medicin  (1795.).  Das  oxydir- 
te  Stickgas,  das  sich  theils  ans  faulenden  organischen 
Körpern  in  gröfster  Menge  erzeugt,  theils  selbst  in  der 
menschlichen  Haut,  in  mannichfaldgen  Verbindungen 
mit  anderen  schädlichen  Stoffen,  entwickelt  wird,  ist  ihm 
die  grolse  und  allgemeine  Quelle  aller  ansteckenden  und 
mehrerer  anderen  Krankheiten.  Gegen  dieses  Stickgas 
mufs  man  folglich  wirken,  wenn  man  die  Krankheiten  ab- 
halten  und  sie  heilen  will. 

§•  92» 

R e i ch.  ’ 

Auf  dem  vorher  (§.  88-)  angedeuteten  Wege,  kam 
Reich  (1800)  zu  folgender  neuen  Fiebertheorie,  die 


aber,  wie  er  m verstehen  giebt,  auch  die  chronischen 
Krankheiten  umffffst:  Alle  Fieber,  vom  einfachen  ein- 
tägigen Fieber  an,  bis  hinauf  zur  Pest,  als  dem  höchs  en 
Grade  des  Fiebers,  sind  mir  verschiedene  Species  eines 
und  des  nämlichen  Genus ; sie  haben  alle  einen  gemein* 
schäftliehen  generischen  Charakter.  Dieser,  oder  das  We- 
sen des  Fiebers,  bestehet  in  einer,  durch  die  widernatür- 
liche, absolute  oder  relative,  örtliche  oder  allgemeine 
Verminderung  des  Sauerstoffes,  bewirkten  wi- 
dernatürlichen allgemeinen  Trennung  und  Wiederverbin- 
dung der  einfachsten  Bestandtheile  des  menschlichen  Kör- 
pers. Die  nächste  Ursache  aller  Fieber,  liegt  also  ent- 
weder in  der  verhinderten  gehörigen  Aufnahme  des  Sau« 
erstoffes,  oder  in  der  widernatürlichen  Verwendung  des- 
selben, oder  in  der  übermäfsigen  Anhäufung  und  Ent- 
wickelung des  Stickstoffes  ? Wasserstoffes,  Kohlenstoffes', 
Schwefels,  Phosphors,  und  aller  anderen  für  einfach  ge- 
haltenen Bestandtheile  des  menschlichen  Körpers,  und 
in  der  vielfältig  möglichen  widernatürlichen  binären, 
ternären,  quaternären,  quinternären  etc.  Verbindung 
dieser  Stoffe  untereinander,  mit  den  sie  modificirenden 
von  aufsen  uns  zukommenden  Stoffen,  die  wir  unter  dem 
Namen  des  Wärmestoffes,  Lichtstoffes,  der  magnetischen^ 
der  elektrischen  Materie  u.  dgl.  begreifen.  Der  Sauer- 
stoff ist  nun  nach  dieser  Meinung  das  einzige  sichere  Mit- 
tel gegen  alle  Fieber,  und  man  weiff,  dafs  Reich  zue 
Behandlung  derselben,  als  Universalmittel  die  Säuren  — 
auf  eine  Art  empfahl,  und  in  ein  gewisses  Ansehen 
brachte,  das  die  Nachwelt  unseren  Zeiten  wohl  nicht  zum 
Verdienst  anrechnen  dürfte. 

Dennoch  hat  Piei  ch  spater,  — wenn  auch  nicht  sei- 
ne auf  Gewinn  berechneten  Schritte,  — doch  wenigstens 
seine  chemische  Vorstellungsart  von  dem  Fieber  und  des- 
sen Heilung,  zu  vertheidigen  gesucht,  und  damit  einen 
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Beweifs  geliefert,  in  welchen  Grad  von  Einseitigkeit, 
und  in  welche  Verwirrung  von  Widersprüchen,  lrrlhü- 
mern  und  Erdichtungen  man  geratlien  kann,  wenn  man 
aus  dem  ganzen  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  und 
Nichtwissens,  alles  mit  einer  fast  beispiellosen  Weit- 
schweifigkeit zusammenträgt,  um  ein  grofses  über  hun- 
dert Bogen  starkes  Buch  zu  schreiben,  und  zwar  grüsten- 
theils  über  Gegenstände,  von  welchen  wir  nichts  wissen. 
Unsere  ganze  Litteratur  hat  kaum  ein  Werk  aufzu weisen, 
das  ein  ähnliches  weitschichtiges  Gewebe  von  Hypothesen 
aufsiellt,  von  welchen  immer  eine  die  andere  wieder  auf- 
hebt, — von  Erdichtungen,  die  sich  seltsam  durch  die 
Klippen  unzähliger  Widersprüche  zu  winden  suchen,  — 
von  einem  Glauben,  der  sich  überall  Möglichkeiten  Vor- 
behalt, wo  das  Wissen  ein  Ende  hat.  — Aufs  er  den  vie- 
len vorhin  genannten  Stoffen,  ihren  Zersetzungen  und 
Verbindungen,  welchen  Reich  in  seiner  Fieberlehre 
eine  Rolle  zutheilt-,  kömmt  jetzt  die  Reihe  auch  an  ein 
Therm'ogen;  Nosologisch  soll  die  nächste  Ur- 
sache des  Fiebers  in  E n t wr  e i ch  u n g des  T herra  o- 
g e n s , und  ä t i ö 1 o g i s ch  in  Verminderung  des 
Sauerstoffes  bestehen.  Aber  giebt  es  den  zwei  näch- 
ste Ursachen  des  Fiebers,  eine  nosologische  und  eine  ätio- 
logische? Und  wenn  bei  dem  Fieber  unstreitig  Mi- 
schungsveränderungen vorgellen,  ist  dann  Entweichung 
des  Thermogens  und  Verminderung  des  Oxygens,  näch- 
ste Ursache,  oder  vielmehr  Folge  des  Fiebers?  — Nach 
jener  Voraussetzung,  bestehet  das  ganze  Heilgeschäfi  bei 
dem  Fieber:  in  einer  künstlichen  Veranlafsung  zur  Wie- 
derverbindung des  Thermogens,  und  zur  nor- 
malmäfsigen  Vertheilung  des  Oxygens,  — wobei 
aber  auch  alle  übrigeElemente  in  Betrachtung  ge- 
zogen werden  müssen.  Durch  die  Spekulationen  über 
diesen  Heilplan,  kommen  wir  in  der  Theorie  von  dem 
Fieber  nicht  weiter,  in  der  Kunst  dasselbe  zu  heilen  aber 
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um  vieles  zuriißk,  wie  ich  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit zeigen  werde. 

G.  C.  Reich  vom  Fieber  und  dessen  Behandlung 
überhaupt.  Berlin,  igoo.  8- 
G.  M.  ffl.  L.  Rau  über  die  Reichische  Fieber- 
theorie. Erlangen.  1801.  8* 

G.  C,  Reich  Erläuterung  der  Fieberlehre.  Ber* 

lin.  1805.  1806.  2 Bände.  8. 

« 

§•  95- 

Baumes, 

Die  kühnsten  Schritte  in  deif  Spekulation , die  die 
Krankheiten  von  dem  öeberflusse  oder  Mangel  einfa- 
cher, in  der  Chemie  angenommener,  Stoffe  herleitet,  wag- 
te Baumes.  Nach  seiner  Meinung  lassen  sich  alle  Un- 
ordnungen, die  in  unseren  Funktionen  Statt  finden,  un- 
ter fünf  Hauptabtheilungen  bringen;  Die  Oxigena- 
tion,  Calorifikation,  rf'y  drogenisation,  Azo- 
tisationund  Phosphor! satiott.  Daraus  entstehen 
fünf  Klassen  von  Krankheiten,  die  o x i ge  n i s i r t e n, 
calorinisirten,  liydrogebisirten,  azotinisir- 
ten  und  die  p h o s p h o r e n i s i r t e n.  Die  oxigenisir- 
ten  Krankheiten  sind  entweder  süroxigeriisirte,  wo 
zu  viel,  oder  disoxigenisirte,  wo  zu  wenig  Sauer- 
stoff vorhanden  ist;  zu  den  ersteren  gehören  die  ent- 
zündlichen und  die  krampfhaften  Krankheiten;  zu  den 
letzteren  die  Harnruhr,  die  Rachitis,  die  steinigen  Kon- 
kremente, der  Scorbut,  die  Bleichsucht  etc.  Die  Calo- 
rifikation nimmt  ebenfalls  entweder  zu  oder  ab , daher 
sürcalorinisirte  und  decalorinisirte  Krankhei- 
ten; unter  den  ersteren  stehen  die  aktiven  Blutflüsse, 
die  Krankheiten  von  Erhitzung,  unter  den  letzteren  jene* 
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nie  sich  dorch  Schwäche  und  Mattigkeit  auszei  ebnen. 

t 

Von  der  Hydrogenisation,  dem  Ueberflusse  an  Wasser- 
stoff, kommen  die  galligen , intermittirenden  und  re- 
jfnlttirehden  Fieber  der  niedrigen,  sumpfigen  Gegenden, 
wie  auch  der  heifsen  Himmelsstriche.  Der  Sauer  und 
Wasserstoff  miteinander  verbunden,  bilden  das  Wasser 
bei  Wassersüchten.  Sürazotisation  und  Desazo- 
tisation  giebt  die  beiden  Abtheiluugeu  der  vierten 
Klasse ; in  die  erste  gehören  alle  faulige  Krankheiten; 
in  die  letztere  die  atonischen  siiroxigenisirten.  Die 
Klasse  der  phosphorenisirten  Krankheiten  endlich  , be- 
greift die  Erweichung  der  Knochen,  die  Gicht  u.  a.  m., 
in  sich.  — Auf  die  nämliche  Art  klassificirt  Baumes 

4 % 

' nun  auch  die  Heilmittel,  bei  welchen  es  überall  auf  die 
Vermehrung  öder  Verminderung  desjenigen  Stoffes  abge- 
sehen ist,  von  dessen  Mangel  oder  Ueberflufs  das  System 
den  Ursprung  der  zu  heilenden  Krankheit  herleitet.  Es 
giebt  demnach  oxigenirende,  calorinivende, 
hydrogenirende,  azotenirende  und  pliospho. 
renirende  Mittel,  und  die  ganze  Kunst  des  Arztes 
bestehet  darin,  sie  den  genannten  Klassen  der  Krankhei- 
ten richtig  entgegenzusetzen.  — Von  ähnlicher  Art, 
nur  noch  kühner,  sind  die  chemischen  Hypothesen  von 
Bl  auch  et.  — 

t Essai  d’un  Systeme  chymique  de  la  Science  de 

i’homme,  par  I.  B.  T.  Baumes,  a Paris.  170$. 

* 

8.  Deutsch  von  C.  J.  B.  Karsten , mit  wichti- 
gen Bemerkungen  gegen  die  chemisirendö  Me- 
dicin  von  Ilerrnbstädt.  Berlin»  1802.  8* 

Recherches  sur  la  Medicine,  ou  l’application  de 
la  Chimie  ä la  Medecine,  par  Francois  Blan- 
che t»  New -York.  1800,  8» 
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§•  94- 

Folgerungen. 

Unter  allen  diesen  chemischen  Vorstellungparten 
von  der  Entstehung  und  dem  Wesen  der  Krankheiten, 
so  wie  von  der  Wirkungsart  der  Heilmittel  (§.  88  — 
95.),  ist  nicht  eine  einzige,  die  nicht  auf  den  willkür- 
lichsten Voraussetzungen,  zum  Theil  auf  den  offenbar- 
sten Erdichtungen,  beruhen  sollte.  Zwar  hat  man  in 
unseren  Tagen  eine  sogenannte  Vital  chemie  (Zoo- 
chemie), als  den  einzig  sicheren  Weg  zur  Gewifsheit 
in  der  Medicin  angegeben,  ja  diese  Gewifsheit  in  den 
glänzendsten  Ausdrücken,  schon  als  errungen  angeprie- 
sen, aber  mit  welchen  Gründen?  Dafs  die  Erscheinun- 
gen in  dem  thierischen  Körper,  ganz  vorzüglich  von  der 
Mischung  seiner  Materie  und  den  mannichfaltigen  Ab- 
änderungen derselben , in  den  verschiedenen  Organen, 
abhängen ; dafs  in  demselben  bei  dem  Athemholen,  der 
Verdauung,  den  Absonderungen,  so  wie  bei  unzähligen 
krankhaften  Zuständen,  chemische  Processe,  Verände- 
rungen in  der  Mischung,  Abgang  vorhandener  und  Zu- 
tritt neuer  Stoffe,  statt  finden,  das  alles  leidet  keinen 
Zweifel.  Aber  die  Stoffe  selbst  kennen  wir  nicht,  die  die 
Mischung  der  thierischen  Materie  gesund  erhalten,  oder 
sie  krank  machen;  ja  wir  wissen  nicht  einmal,  ob  die- 
se Stoffe  vielleicht  ganz  und  auf  immer  aufser  den  Gren- 
zen unserer  sinnlichen  Erkenntnifs  liegen?  Die  chemi- 
schen Begriffe  von  den  inponderabelen  Materien , die 
unseren  Sinnen  nicht  darstellbar  sind,  von  dem  Phlogi- 
ston,  dem  Sauerstoff,  der  magnetischen  Materie  u.  s.  \\T. , 
sind  blofse  Hülfsbegriffe,  zur  einstweiligen  Ausfüllung  der 
Lücken  in  unserer  Erkenntnifs,  die  entweder  ganz  fal- 
len, oder  eine  Abänderung  erleiden,  sobald  sich  der  Vor- 
rath von  Thatsachen  in  der  Scheidekunst  vermehret,  neue 
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Gesichtspunkte  darbietet , und  folglich  neue  Vorstellung*- 
arten  erweckt.  Wie  könnten  uns  also  jene  Hüll  begrif- 
fe, in  der  wahren  Kennlnils  des  lebenden  Organismus, 
weiter  bringen?  Nichts  wissen  wir  von  der  Art,  wie  die 
entfernten  Krankheitsursachen  die  Mischung  unserer  Or- 
gane abändern;  nichts  von  der  nächsten  Ursache,  in  so 
fern  sie  eine  vom  gesunden  Zustande  abweichende  Mi- 
se huncsveriinderung  ist;  nichts  von  der  Wirkung  der  Arz- 
neimittel im  Ersetzen  oder  Entziehen  angeblich  iehlen- 
dcr  oder  überflüssiger  Stulle ; u.  s.  w.  So  lange  wir  kei- 
ne chemische  Physiologie  hallen,  solange  wird  die  che- 
mische »Pathologie  und  Therapie  weiter  nichts  als  leere 
Phantasmen  aufstellen,  die  die  Fortschritte  unserer  Kunst 
wohl  auf  hallen,  ihnen  eine  nachtheilige  Richtung  geben, 
sie  aber  aut  keine  Weise  befördern  können.  Schon  lie- 
fert das  Schicksal  der  neuesten  chemischen  Heilmethoden 
die  Beweise,  wie  sie  einst  die  Sy  1 vis  che  Methode 
geliefert  hat!  f 

Hermbstädt,  dem  hier  als  einem  der  ersten  Schei- 
dekünstler,  wohl  eine  vorzügliche  Stimme  zukömmt, 
stimmt  ganz  mit  diesen  Behauptungen  überein,  wenn 
er  sagt:  Allerdings  ist  nicht  zulüugnen,  da  Es  alle  Funk- 
tionen der  thierischen  Maschine,  von  einer  ununterbro- 
chenen Aktion  chemischer  Kräfte  und  Wechselwirkungen 
abhängig  sind.  Allein  wir  können  die  Gemongtheile, 
welche  den  thierischen  Körper  bilden,  nur  nach  seinen! 
Tode  untersuchen,  und  nur  daraus  becmheilen,  welche 
"Veränderung  n solche  g^gen'  einander  auszuüben  vermö- 
gend sind.  Was  die  Lebenskraft  hierbei  wirken  kann, 
und  wirklich  wirkt,  ist  uns  gämlich  unbekannt!  Date 
ab^r  die  Aktionen,  welche  die  Bestanchheile  des  thieri- 
schen Körpers  nach  dessen  Tode  auieinander  ausüben, 
wesentlich  von  denjenigen  verschieden  sind,  welche  wäh- 
rend der  Aktivität  der  Lebenskraft  statt  finden,  lehret 
die  Erfahrung.  Wir  wissen  daher  noch  gar  nicht,  ob 
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utfd  in  wie  fern  die  Bestandtheile  de£  thierisdhen  Kör- 
pers nach  dem  Tode  noch  dieselben  sind,  die  sie  ini 
Leben  waren;  wir  wissen  nicht,  ob  nicht  mit  dem  letz- 
ten Akt us  der  Lebenskraft,  eitle  neue  Wechselwirkung 
ihren  Anfang  nimmt,  und  neue  Stoffe  gebilbet  werden; 
und  dieses  tnufs  allerdings  erst  noch  ausgemUtelt  werden, 
bevor  der  Pa th  o löge  mit  Zuversicht  ein  Urtheil,  aus 
chemischen  Principien  entwickelt,  wagen  darf.  — Da- 
mitwäre also  überhaupt  jede  chemische  Ansicht  des  thieri-  ' 
sehen  Organismus,  die  es  wagt,  bestimmten  Stoffen  in 
demselben  ihre  Rollen  zuzutheilen,  so  lange  zuriiekge- 
wiesen  , bis  wir  diese  Stoffe , ihr  Daseyri  und  ihre  Mi- 
schung in  der  belebten  tllierischen  Materie,  erst  näher 
kennen. 

Eine  neueste  naturphilosophische  Ansicht,  hat  sich 
zu  einer  Höhe  erhoben,  auf  der  sie  nicht  nur  der  höch- 
sten Gewifsheit  alles  unseres  Wissens,  der  rnathemati. 
sehen,  über  Probleme  der  höheren  Physik  durchaus  kei- 
ne Stimme  zugestehet,  sondern  von  der  sie  auch  mit 
Verachtung  auf  unsere  Chemie  herabblickt,  die  den  in 
seiner  Totalität  aufgefafsien , an  sich  immer  identischen 
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Ürstoff  der  Natur,  wie  ihn  die  Spekulation  voraussetzt, 
„Scharfrichter! scH  viertheilt.“  Nach  dieser  höheren  An- 
sicht, ist  das  Ganze  der  Erde  mit  ihren  Umgebungen  hur 
Ein  Wesen  unter  differenter  Form;  der  sogenannte  Stoff 
ist  nur  eine  Annäherung  zu  einem  Extreme  der  Evolution 
der  Materie,  nur  die  differenteste  Qualität  derselben, 
die  wir  kennen;  die  sogenannte  Zerlegung  und  Zusam- 
mensetzung sind  wirklich  chemische  Täuschungen,  in- 
dem sie  immer  nur  Umwandelungen  einer  Qualität  mit- 
telst einer  anderen  sind.  Da  alles  an  dem  einem  Sub- 
strate fortläuft  und  zum  Beweise  seiner  Identität  immer 
wieder  aus  sei  nein  gezwungenen  Zustande  in  die  ursprüng- 
liche Indifferenz  zurückstrebt,  wie  die  im  Pole  des  Magne- 
tes , - — so  dürfen  wir  diese  Stoffe  nur  als  Polaritäten 
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anselien.  So  wie  in  dem  Magnete  ein  und  dasselbe  nach 
beiden  Seiten  gesetzt  ist,  nach  der  einen  nur  M und 
nach  der  anderen  — M,  so  ist  auch  hier  die  ganze  Diffe- 
renz anzuselien.  Es  ist  also  eine  gänzliche  Mifskennung 
der  Natur,  wenn  neuere  Chemiker  und  Aerzte  die  Ma- 
terie scbarfrichterisch  viertheilen  zu  können  glauben. 

Da  die  Naturphilosophie,  wie  sie  sagt,  alle  diesr 
Behauptungen  demonstrirt,  so  ist  es  uns  Empirikern  auf 
einer  niederen  Stufe,  in  der  That  nicht  recht  begreiflich, 
wie  doch  nun  eben  diese  Naturphilosophie,  in  dem  le- 
benden« thierischen  Organismus  Wasserstoff,  Stickstoff, 
Sauerstoff  und  Kohlenstoff , als  Potenzen  wirken  lassen 
könne,  wie  sie  aus  ihrem  plus  und  minus  die  Krank- 
heiten herzuleiten  vermöge,  und  wie  sie  im  Stande  sey, 
die  Arzneimittel  allein  nach  ihrem  angeblichen  Gehalte 
an  jenen  Stoffen  wirken  zu  lassen?  — Doch  davon  unten! 

, l 

Die  Schriften  von  Fourcroy , V auquelin , u.a.  neue- 
sten Französischen  Scheidekünstlern. 

S.  GallinVs  Betrachtungen  über  die  neuern  Fort- 
schritte in  deV  Kenntnifs  des  menschlichen  Kör- 
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pers.  Aus  dem  ltal.  Berlin.  1794.  8* 

C.  Hufeland  und  J.  F.  A.  G ttli  g.  Aufklä- 
rungen der  Arzneiwissenschaft  aus  den  neue- 
sten Entdeckungen  der  Physik,  Chemie  etc. 
I.  Band.  Weimar.  1795.  8- 

A.  N.  Scherer  allgemeines  Journal  der  Chemie. 
Leipzig,  seit  1798-  8*  Trommsdorfs  und  Gilberts 
Schriften. 

J.  Ilorkel  Archiv  für  die  vegetabilische  und  ani- 
malische Chemie.  Halle,  seit  1800.  8. 

C.  W.  Juch  Ideen  zu  einer  Zoochemie.  Erfurt. 
1804.  8. 
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E.  Bartels  Grundlinien  einer  n*uen  Theorie  der 
Chemie  und  Physik.  Hannover,  1804*  8» 

* 

§•  95- 

Reils  System.  £1796,) 

Unter  den  mannichfaltigen  Bearbeitungen  jener  che- 
mischen Vorstellungsarten,  zur  Bestätigung,  wie  zur 
Widerlegung  derselben,  hat  unstreitig  dieses  System  den 
einzig  richtigen  Gesichtspunkt  aufgestellt,  aus  welchem 
wir,  nach  dem  gegenwärtigen  Vorrathe  unserer  Kenntnisse* 
die  chemische  Medicin  ansehen  müssen.  Zwar  sucht 
Reil,  nach  einer  sehr  richtigen  Ansicht  der  organisir? 
ien  Natur,  den  Grund  aller  Erscheinungen  thierischer 
Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind,  oder  nicht  mit 
Vorstellungen  als  Ursache  oder  Wirkung  in  Verbindung 
stehen,  in  der  thierischen  Materie,  in  der  ursprüngli- 
chen Verschiedenheit  ihrer  Grundstoffe,  und  in  der  Mi- 
schung und  Form  derselben.  Mischungsveränderungen 
sind  der  Grund  aller  der  mannichfaltigen  Erscheinun- 
gen im  gesunden  und  im  kranken  Zustande , in  ihnen 
liegt  die  nächste  Ui sache  der  Krankheiten,  und  die  Heil- 
mittel wirken  nur,  in  so  fern  sie  der  krankhaft  veränder- 
ten Mischung  abhelfen  und  die  gesunde  hersteilen.  Er 
bleibt  aber  durchgängig  bei  diesen  allgemeinen  Wahr- 
heiten stehen,  und  hütet  sich  sorgfältig,  bestimmte  Stof- 
fe zu  nennen,  oder  etwas  bestimmtes  über  sie  zu  entschei-  r 
den,  die  in  dem  gesunden,  wie  in  dem  kranken  Körper, 
ihre  Rolle  spielen.  „Ich  glaube,  sagt  er,  dafs  wir  vor 
jetzt  davon,  wie  die  Mischung  organischer  Körper  bei 
ihren  Aktionen  verändert  werde,  nichts  wissen,  und 
vielleicht  nie,  wenigstens  in  unserem  Zeitalter,  davon 
etwas  mit  Zuverlässigkeit  erfahren  werden.  Ich  folgere 
hieraus:  dafs  wir  von  den  Phänomenen  des  gesunden  und 


kranken  Zustandes  thierischer  Körper,  die  sich  auf  ihre 
IVlischung  beziehen,  dermalen  keine  wissenschaftliche  Er- 
kenntnifs  haben  können,  und  deswegen  alle  Krankhei- 
ten dieser  Art  empirisch,  ihrer  Aetiologie,  Phänome- 
nologie und  Therapie  nach,  studieren  , alle  Hypothesen 
verbannen,  und  eiye  geläuterte  Empirie  einführen 
müssen."  — Das  Werk  über  die  Fieber  liefert  den  Be- 
weis, wie  frei  er  durchgängig  diese  geläuterte  Empirie, 
von  dem  Einflüsse  seiner  theoretischen  chemischen  Yer- 
stellungsarten,  zu  erhalten  vvufste.  — v 

" f «,  \ 

J.  C.  Reil  Archiv  für  die  Physiologie.  Halle,  seit 
17t)6‘  8.  An  mehreren  Orten. 

J.  C.  Reil  über  die  Erkenntnifs  und  Cur  der  hie- 

f 

her.  Zweite  Aufl.  Halle.  1799  — 180 1-  IV' 
Bände.  8. 


§,  9.61. 

Fernere  chemische  Vorstellungsarten, 

Bei  allen  jenen  Einwendungen  gegen  eine  zu  vor- 
eilige Anwendung  der  Chemie  in  der  Darstellung  medi- 
cinischer  Theorien,  und  selbst  in  der  Ausübung  der  Kunst, 
fehlte  es  doch  nicht  an  neueren  zum  Tlieil  höchst  gewag- 
ten Versuchen,  von  welchen  sich  indessen  einige  auf 
merkwürdige  Thatsachen  gründen,  und  wichtige  Aussich- 
ten auf  künftige  Entdeckungen  eröffnen.  Dahin  gehö- 
ren die  chemischen  Vorstellungsarten,  die  Rollo  und 
Fturcroy  von  der  Harnruhr,  der  Gicht,  der  Schwind- 
sucht, u.  a.  Krankheiten  geäufsert  haben;  ferner  die  von 
Stütz  bekannt  gemachte  Theorie  des  Wundstarrkram- 
pfes. Hof  rieht  er  suchte  Baumes  System  (§.  95.) 
zu  verbessern  und  setzte  folgende  Klassen  von  Krankhei- 
ten lest:  Carbantse,  Hydrogenese,  Azotenese,  Oxyge- 
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nese,  Phosphorenese  und  Sulphurenese.  Andere' such- 
ten die  sogenannte  Reichische  Fieberl  hre  (§.  92.) 
zu  bestätigen  oder  duscn  Abänderungen  zu  verbes  ern, 
der  übrigen  unbedeutenden  chemischen  Hypothesen  hier 
nicht  zu  gedenken. 

A Rollo  Abhandlung  des  Diabetes  mellitus  etc. 
Herausgegeben  von  J,  A.  Heidmann.  Wien, 
1801.  8*  und  besoders  die  Franzs,  Ausgabe  die- 
ses Buches  von  Aiyon  mit  Zusätzen  von  Four~ 

eroy.  Vergl.  das  Journal  der  Erfindungen  etc, 
30,  40.  Stück. 

W.  A.  Stütz  Abhandlung  über  den  Wundstarr- 
krampf. Stuttgart.  1804-  8*  Dessen  Schriften 
physiologischen  und  medicinischen  Inhalts. 
I.  Band.  Berlin  2805.  8» 

B.  Hofrichter  Versuch  über  das  Entzündungsfie- 
ber und  die  Entzündung.  Breslau,  1806.  8* 

J.  C.  Bührens  über  Fieber  und  Salzsäure.  Osna- 
' brück  und  Leipzig.  1802.  gi 

I TV.  A . j Wowein  1 Was  sind  Fieber?  1S06.  g, 

H.  G.  Wüstney  \ Die  wohlthätigen  Wirkungen  der 
Säuren  bei  innerlichen  und  äufserlichen  Krank- 
heiten. Rostock  und  Leipzig,  igoö.  g. 

G.  C.  F 1 Kapp's  systematische  Darstellung  der 
durch  die  neuere  Chejnie  in  der  Heilkunde, 
bewirkten  Veränderungen,  und  Verbesserungen« 
Hof.  1805.  8, 
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§•  97- 

Der  Galvanismus. 

Ist  etwas  in  den  neuesten  Untersuchungen  des  beleb- 
ten Organismus,  das  unserer  Kunst  wahre  Aussichten 
zu  ihrer  Erweiterung  und  Vervollkommnung  verspricht, 
so  ist  es  die  Galvanische  Entdeckung  (179  1).  Sie 
hat  auf  äufserst  wichtige  Thatsachen  geführet,  merkwürdi- 
ge Verhältnisse  zwischen  den  belebten  Organen  und  den 
auf  sie  wirkenden  äuiseren  Einflüssen  gezeigt,  die  Ab- 
hängigkeit und  Veränderlichkeit  des  Lebensprocesses  von 
dem  Zusatze  oder  von  der  Entziehung  gewisser  Stoffe, 
anschaulich  gemacht,  und  wirklich  schon  interessante 
Anwendungen  auf  die  Theroie  und  Heilung  der  Krank- 
heiten gestattet.  Vielleicht,  dafs  der  Weg,  den  sie  geöff- 
net hat,  wenn  wir  ihn  ohne  spekullreude  Anmalsung  ver- 
meintlicher Einsichten  verfolgen,  einst  zu  grofsen  Berei- 
cherungen unserer  Kunst  führen  wird!  Nur  jetzt  ist  uns 
noch  gar  nichts  damit  gehoben,  wenn  sich  ein  Arzt 
überzeugt  glaubt:  ,,  dafs  das  Fieberprincip  kein  anderes 
als  die  electrische  Materie  sey  , und  dafs  die  Erregung 
des  Fiebers  an  sich  nichts  anderes,  als  ein  eigentüm- 
licher Procefs  der  Electricitüt  oder  auch  des  Galvanismus 
in  den  erregbaren  Organen,  und  zwar  zunächst  in  dem 
Nerven-  und  Arteriensystem  sey.4<  Diese  auch  hei  den 
neuesten  naturphilosophischen  Schriftstellern  auflebcnde 
Meinung,  ist  nichts  mehr  werth,  als  jene,  die  eine 
Säurung  und  Entsäurung,  eine  Kohlung  und  Entkohlung, 
u.  dgl.  bei  Fiebern  und  Entzündungen  Vorgehen  lassen.  — 

% ' . 

F.A.von  Humboldt.  Versuche  über  die  gereizte  Mus- 
kel-und  Nervenfaser , nebst  Vermuthungen  über 
den  chemischen  Procefs  des  Lebens  in  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt.  Berlin.  1797.  1 799*  AI*  Öde.  g. 
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C.  H , Pf  aff  über  thierische  Elektricitat  und  Reiz« 
barkeit.  Leipzig.  1795.  8* 

J„  PF,  Ritter  Beweis,  dafs  ein  beständiger  Galva- 
nismus den  LebensproceFs  in  dem  Thierreicha 
begleite.  Weimar.  1798.  8*  Dessen  Beiträge 
zur  näheren  Kenntnifs  des  Galvanismus.  Jena, 
seit  igoo.  8- 

IC,  L.  Reinhold  Geschichte  des  Galvanismus, 
nach  Sue  frei  bearbeitet  etc.  Leipzig»  1805.  8. 

J.  B,  Trommsdorff  Geschichte  des  Galvanismus  etc, 
Erfurt.  1805.  8. 

C.  F.  Harles  neue  Untersuchungen  über  das  Fie- 
ber überhaupt  und  über  die  Typhusfieber  ins«? 
besondere,  Leipzig.  1803.  8* 


XXL 


Das  Brownsche  Systtm. 


§♦  98« 

Entstehung  desselben  (1780.) 

Wir  kommen  zu  dem  merkwürdigen  Systeme,  das 
nach  einer  mehr  als  zehenjährigen  Dunkelheit,  und  nach 
mancherlei  Veränderungen  unter  den  Händen  seines  Ur- 
hebers, auf  einmal  stürmend  sich  hervondrängte  (1792.), 
und  dem  ganzen  alten,  zweitausendjährigen  Gebäude  der 
Medicin,  einen  gänzlichen  Einsturz  drohete,  ihn  we- 
nigstens bestimmt  ankündigte.  Die  Keime  der  Brown- 


*chen  Vorsteliungsarten  liegen,  grorsentheils  schon  völ- 
lig entwickelt,  in  den  vorhergehenden  Systemen,  na* 
jnönilich  in  dem  b'  r.  Holtmannis ch  e n und  dem  C u 1- 
lens  che  n;  es  fehlt  ihnen  aber  hier  theils  au  Einheit 
und  Uebereinstimmung,  theils  an  der  gehörigen  Eimvik- 
kelung,  theils  liegen  sie  n ch  unter  mancherlei  Hypo- 
thesen und  offenbar  irrigen  Meinungen  versteckt.  Zwar 
kamen  alle  gute  Aerzte , im  Ganzen,  in  der  empirischen 
Methode  die  Krankheiten  zu  behandeln,  überein,  indem 
sie  sich  an  gewisse  l\egeln  hielten,  die,  ohne  wissen- 
schaftlich durch  ein  allgemein  gültiges  Princip  begrün- 
det zu  seyn,  nach  und  nacli  von  der  Erfahrung  abgezogen 
waien;  — aber  ihre  Theorie  war  offenbar  mehr  nicht, 
als  eine  Sammlung  jener  sich  durchkreuzenden  Meinun- 
gen, die  wir  bis  hierher,  in  der  Darstellung  der  verschie- 
denen Systeme  der  Aerzte,  kennen  lernten.  Mit  dem 
fast  unübersehbaren  Vorrathe  an  übereinstimmender  und 
-widersprechender  Erfahrung,  waren  endlich  auch  jene 
theoretischen  Meinungen  zu  einer  solchen  Menge  ange- 
wachsen, dafs  die  ganze  Heilkunde,  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  betrachtet,  als  jenes  Gewebe  von  willkürli- 
chen Hypothesen  und  Theorien  erscheinen,  mufste , das 
Brown,  — der  ein  allgemein  gültiges  Princip  und  dar- 
aus hervurgehende  Gewissheit  und  Einheit  fordernde 
Brown,  — so  empfindlich  tadelt.  Eine  solche  Forde- 
rung, die  schon  so  oft  vergeblich  an  die  Heilkunde  ge- 
macht war,  endlich  zu  erfüllen , gieng  Brown  von  dem 
Satze  aus:  dafs  gleiche  Ersciieinungen  unwidersprochlh h 
auf  gleiche  Ursachen  schliefsen  lassen,  und  dafs  folglich 

alle  Erscheinungen  an  dem  gesunden  und  kranken 

\ * 

menschlichen  Körper,  so  wie  überhaupt  alle  Verände- 
rungen in  der  organisirten  Welt,  von  unwandelbaren, 
•über  'jede  Ausnahme  erhabenen  allgemeinen  Natnrgesez- 
zen  abhangen.  Um  diese  Naturgesetze  zu  bestimmen, 
s:hliefst  er  alle  Untersuchungen  über  den  geistigen  Thcil 


I 
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des  Menschen,  als  jenseits  unseres  Gesichtskreises  liegend, 
so  wie  alle  Hypothesen,  aus,  die  uns  den  unevforschli* 
eben  Grund  vieler  Erscheinungen  doch  nicht  enthüllen; 
auch  den  Zustand  der  Säfte  siehet  er  als  abhängig  von 
dem  der  belebten  festen  Theile  an.  Dagegen  richtet  ex 
seine  ganze  Untersuchung  auf  das  Verhältnifs,  in  wel- 
chem der  belebte  reizempfängliche  (erregbare)  Körper, 
mit  den  mannichfaltigen  inneren  und  äufseren  Dingen 
stehet,  die  einen  Einflufs  auf  ihn  haben.  In  diesem  Ver- 
hältnisse, glaubt  er  die  allgemeinen  Naturgesetze  zu  fin- 
den, von  welchen  alle  Erscheinungen  des  Lebens,  der 
Gesundheit,  der  Krankheit  und  der  Genesung,  hergelei- 
tet werden  müssen.  Durch  eine  scharfsinnige,  origi- 
nelle Zusammenstellung  Fr.  Hof  fman  nis. eher,  C ul- 
lens eher,  u.  a.  Sätze  der  Solidarpathologie , schuf  er 
auf  diesem  Wege  ein  System  von  blendender  Einfach- 
heit und  Gewifsheit,  das  bei  allen  seinen  Fehlern,  und 
ob  es  gleich  nach  seiner  ursprünglichen  und  eigentüm- 
lichen Gestalt  jetzt  schon  wieder  gefallen  ist,  auch  auf 
einer  Seite  durch  grobe  Mifsdeutungen  und  unverstän- 
digen Mifsbrauch  am  Krankenbette , grofsen  Schaden  ge- 
stiftet hat,  dennoch  als  die  Quelle  grofser,  wesentlicher 
Verbesserungen  unserer  Kunst,  geachtet  werden  mufs> 
Ich  komme  zur  Darstellung  desselben*),  aus  welcher  sei- 


*,)  Die  Brownsche  Lehre  ist  seit  ihrer  Bekanntwerdung 
so  unzähligemal  dargestellt  und  wiederholt  worden,  dafs 
ich  sie  hier  wohl,  als  allgemein  bekannt,  übergehen  könn- 
te. Indessen  hat  die  Unwissenheit,  der  Partheigeist, 
oder  sonst  eine  Nebenabsicht,  so  viele  Unrichtigkeiten 
in  mehrere  jener  Darstellungen  eingemischt,  dafs  es,. mix; 
notlnvendig  scheint,  hier  wieder  an  das  berühmte  Sy- 
stem, in  seiner  wahren  ursprünglichen  Gestalt 
und  genau  nach  dem  Brownsche  n B u chs  taben,  zu 
erinnern.  Besonders  macht  die  gegenwärtige  Loge  der 
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ne  Aehnlichkeit  mit  der  Hoffmannischen  Lehr« 
(XIII.)  noch  auffallender,  als  es  oben  gezeigt  werden 
konnte,  liervorgelien  wird,  — 


§•  99- 

Das  Brownsche  pathologische  System. 

Krankheiten  sind  entweder  über  das  ganze  System 
verbreitet,  oder  auf  einen  Theil  eingeschränkt:  jeno 
sind  die  allgemeinen,  diese  die  örtlichen.  Di« 
ersteren  sind  allezeit  von  ihrem  Anfänge  an  allgemein, 
die  letzteren  werden  es  erst  in  ihrem  Verlaufe,  und  auch 
das  nur  selten.  Den  ersteren  gehet  stets  eine  Oppor- 
tunität (Anlage;  voran,  den  lerzteren  nie.  Erstere 
entspringen  aus  einem  Leiden  der  Lebenskraft,  letztere 
aus  dem  Leiden  eines  einzelnen  Theiles.  Die  Heilung 
jener  wird  auf  den  ganzen  Körper  gerichtet , die  Hei- 
lung der  örtlichen  nur  auf  den  leidenden  Theil.  Oppor- 
tunität zur  Krankheit,  ist  derjenige  Zustand  des  Körpers, 

• j1  f * » 

Heilkunst  die  Erinnerung  nothwendig.  Durch  die  seit 
einem  Jahrhunderte  aufeinander  folgenden  Bearbeitun- 
gen der  sogenannten  Nerven  - und  Humoralpathologie, 
sindwir  endlich  auf  das  jetzt  zum  Theil  noch  herrschende 
System  gekommen,  das  man  die  Erregungstheorie  ge- 
nannt hat  (XXII),  und  zu  dessen  schnellerer  Ausbildung, 
die  Brownsche  Lehre  fo  vieles  beitrug;  aber  diese 
Lehre,  und  die  Erregungstheorie,  sind  sehr  wesentlich 
von  einander  unterschieden.  Man  timt  daher,  wie  es 
noch  so  sehr  bitte  ist,  gar  nicht  wohl,  von  Brown- 
scher Lehre,  oder  von  Erregungstheorie , als  von 
gleichbedeutenden  Dingen  zu  sprechen;  jene  ist  gefallen 
und  diese  kann  unsere  Kunst  nur  in  so  fern  auf  eine 
höhere  Stufe  von  Vollkommenheit  , emporheben , als  sie 
sich  selbst  über  den  einseitigen,  rohen  Bro wniauismus 
erhebt.  — 
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der  von  der  Gesundheit  abweicht,  und  sich  der  Krank 
heit  so  nähert,  dafs  er  immer  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen der  ersteren  zu  seyn  scheint,  ungeachtet  er  nur  eine 
hinterlistige  und  betrügerische  Aehnlichkeit  damit  hat. 
Die  drei  Zustände : Gesundheit,  Krankheit,  Op- 
portunität, machen  das  Leben  der  Thiere  aus. 

In  allen  Zuständen  des  Lebens,  unterstheidefc  sich 
der  Mensch  u.  a.  Thiere,  von  sich  selbst  in  ihrem  tod- 
ten  Zustande,  oder  von  irgend  einer  anderen  leblosen 
Materie,  nur  durch  die  Eigenschaft  allein:  dafs  sie  durch 
äufsere  Dinge  sowohl,  als  durch  gewisse  ihnen  selbst 
eigenthümliche  Verrichtungen,  auf  eitle  solche  Art  affi- 
cirt  werden  können,  dafs  die  in  ihren  lebendigen  Zu- 
stand charakterisirenden  Erscheinungen,  d.  h.  ihre  Ver- 
richtungen, eine  Folge  davon  sind.  Dieaüfseren  wir- 
kenden Dinge  lassen  sich  im  allgemeinen  auf  Wärme, 
Nahrungsmittel,  andere  Materien  die  in  den  Magen  kom- 
men, Blut,  die  von  dem  Blute  abgeschiedenen  Säfte, 
und  Luft,  zurückbringen.  Gifte  und  ansteckende  Krarik- 
heitsmaterien , scheinen  auch  dahin  zu  gehören.  Die 
Verrichtungen  des  System  es  selbst,  welche  die 
nämliche  Wirkung  hervorbringen  , sind  Muskularzusam- 
menziehung,  Gefühl,  und  die  Kraft  des  Gehirnes  im 
Denken  und  in  Erweckung  der  Leidenschaften.  * — Mit 
dem  Aufhören  entweder  der  Eigenschaft , welche  die  le- 
bendige  von  der  todten  Materie  unterscheidet,  oder  der 
Wirkung  einer  von  jenen  beiden  Klassen  von  reizen- 
den Potenzen,  hört  auch  das  Leben  auf;  aufser  diesen 
ist  sonst'  nichts  zum  Leben  nüthig. 

Die  Eigenschaft,  vermittelst  welcher  beide  Arten 
von  Potenzen  auf  den  Organismus  wirken , heifst  seine 
Erregbarkeit,  und  die  Potenzen  selbst  erregen- 
de, reizende,  auch  Reize.  Die  allgemeine  Wirkung 


der  erregenden  Potenzen  ist  Empfindung,  Bewegung, 
Thäi  igkeit  des  Verstand  es  und  Gemiithes.  * Da  diese 
Wirkung  eine  und  dieselbe  ist,  so  mufs  man  auch  zu»«*- 
ben,  dafs  die  Wirkungsart  aller  Potenzen  eine  und  die- 
selbe sey.  Die  Wirkung  der  erregenden  und  die  Er- 
regbarkeit afi'icirenden  Potenzen,  wird  Erregung  ge- 
nannt Die  Reize  sind  entweder  allgemeine  oder 
örtliche;  jene  wirken  so  auf  die  Erregbarkeit,  dafs 
die  folgende  Erregung  sich  über  das  ganze  System  ver- 
breitet; diese,  auf  einen  einzelnen  Theil  wirkend,  affi- 
ciren  das  übrige  System  nicht  eher,  als  bis  sie  eine 
örtliche  Veränderung  hervorgebracht  haben.  — 


Wir  wissen  nicht,  was  Erregbarkeit  ist,  oder  wie 
sie  von  den  Reizen  afficirt  wird.  .Sie  mag  aber  beschaf- 
fen seyn,  wie  sic  wolle,  so  kömmt  jeden  Wesen  bei  dem 
Anfänge  seines  Lebens  eine  gewisse  Quantität  oder  Ener- 
gie von  derselben  zu,  die  unter  verschiedenen  Umstän- 
den verschieden  seyn  kann;  es  giebt  daher  eine  über- 
flüssige, er  höhere , vermehrte,  angehäufte,  wie  im  Ge- 
gentheil  eine  schwache,  erschöpfte,  erloschene,  verzehr- 
te Erregbarkeit;  das  erstere,  wenn  die  Reize  zu  schwach, 
das  letztere,  wenn  sie  zu  stark  gewirkt  haben.  In  Be- 
stimmung dieser  Verhältnisse,  müssen  wir  uns  blos  an  die 
Erfahrung  halten,  bei  Thatsachen  stehen  bleiben,  und 
.sorgfältig  die  Untersuchung  unbegreiflicher  Ursachen,  je- 
ne giftige  Schlange  der  Philosophie,  vermeiden.  — So 
lange  das  Leben  übrig  ist,  findet  noch  einige  Erregbar- 
keit, so  wie  noch  einiger  P\eiz  statt,  so  schwach  dieser 
oder  jene  auch  seyn  mag;  der  kleinste  Reiz  ist  immer 
noch  ein  Pieiz,  der  nach  Verhältnis  die  Erregung  noch 
erhalten  kann.  — Da  allein  die  reizenden  Potenzen  alle 
Erscheinungen  des  Lebens  hervorbringen,  und  zwar 
blos  durch  ihre  reizende  Wirkung,  so  folgt  dar- 
aus: dafs  das  ganze  Leben,  jeder  Zustand  und  Grad  der 
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Gesundheit  und  Krankheit,  auf  Reiz,  und  sonst  auf 
keiner  anderen  Ursache,  beruhe; 

Erregung,  die  Wirkung  der  Reize,  die  wahre  Ur- 
sache des  Lebens,  stehet  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
ihrer  Grüfse  nach,  im  Verhältnisse  mit  dem  Grade  des 
Reizes.  Bin  mafsiger  Grad  von  Reiz  erzeugt  Gesund- 
heit; in  einem  höheren  Grade  veranlagt  er  die  Krank- 
heiten von  übermäfsiger  Reizung;  in  einem  niedrigeren 
und  dem  niedrigsten  Grade,  führet  er  die  Krankheiten 
herbei;  welche  auf  einem  Mangel  an  Reiz,  oder  auf 
Schwäche,  beruhen«  Das  wechselseitige  Verhältnifs  zwi- 
schen Erregbarkeit  und  Erregung  ist  so:  dafs  je  schwä- 
cher die  Pieize  gewirkt  haben,  oder,  je  geringer  sie  an 
sich  gewesen  sind,  desto  mehr  häuft  sich  die  Erregbar- 
keit an,  und  umgekehrt,  je  heftiger  sie  wirkten,  destd 
mehr  wird  sie  erschöpft» 

* * ■ ...  i.  ? ' 1 

Die  Umstände,  unter  denen  Erregung  entstehet,  ha- 
ben zwei  Grenzpunkte.  Der  erste  dieser  Grenz- 
punkte ist  Erschöpfung  der  Erregbarkeit  von  der  Ge- 
walt des  Reizes,  die  entweder  vorübergehend,  oder  blei- 
bend, von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  ist,  und  schnel- 
ler oder  langsamer  tödtet.  Die  von  einem  schwächeren  \ 
Pieize  erschöpfte  Erregbarkeit,  behält  gegen  einen  stär- 
keren noch  Empfänglichkeit ; der  stärkste  uns  bis  jetzt 
bekannte  Reiz,  ist  das  Opium»  Die  Schwäche  aus 
Erschöpfung  der  Erregbarkeit , heilst  die  indirek  te.  •— 
13er  andere  Grenzpunkt  der  Erregung  ist  da,  wo  die 
Kraft  der  Reize  zu  schwach  ist,  und  sich  also  die  Erreg- 
barkeit an  hä  oft.  Kälte,  Mangel  an  Nahrung,  Aus- 
leerungen, Trägheit  des  Körpers  und  des  Geistes  etc.,  be- 
wirken diese  Anhäufung,  deren  höchster  Grad  ebenfalls 
der  Tod  ist.  Die  vom  Ueberflusse  an  Erregbarkeit  kom- 
mende Schwäche,  ist  die  direkte,  deren  Uebergang 
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in  Gesundheit  nicht  anders  bewirkt  werden  kann,  als 
durch  Ersatz  von  Heizen,  die  jenen  Ueberflufs  erschöpfen, 
und  ihn  auf  das  richtige  Verhältnifs  zurückbringen. 

Der  Sitz  der  Erregbarkeit  irn  lebenden  Körper,  ist 
das  Nervenmark  und  die  Muskelsubstanz.  Die  ihnen  bei- 
wohnende Erregbarkeit,  ist  nicht  verschieden  an  ver- 
schiedenen Orten  ihres  Sitzes.  Jeder  Reiz  affin rt  zwar 
sogleich  die  Erregbarkeit  des  ganzen  Systemes,  doch  im- 
mer einen  Theil  mehr,  als  den  anderen,  gewöhnlich 
besonders  den,  wo  er  unmittelbar  angebracht  ist,  oder 
den  mehr  empfindlichen.  Dabei  ist  zu  bemerken:  dafs 
die  Afficirung  desjenigen  Theiles,  auf  welchen  die  all- 
gemeinen erregenden  Potenzen  im  stärkeren  Grade  wir- 
ken, von  der  nämlichen  Art,  als  die  des  übrigen  Syste- 
mes, nämlich  wie  diese,  entweder  eine  übermäisige,  oder 
gehörige,  oder  eine  zu  schwache  Erregung  seyn  mufs, 
aber  nie  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit  seyn  kann. 
Denn  da  die  erregende  Potenz  die  nämliche,  und  die  Er- 
regbarkeit überall  dieselbe  ist,  so  ist  es  nicht  anders  mög- 
lich, als  dafs  auch  der  Effekt  überall  dersellbe  seyn  mufs. 
Niemals  ist  also  die  Erregung  in  einem  einzelnen  Theile 
erhöhet,  während  sie  in  dem  übrigen  Systeme  vermindert 
ist,  noch  örtlich  vermindert,  während  die  allgemeine 
Erregung  vermehret  ist.  Es  giebt  hier  keinen  anderen 
Unterschied,  als  dem  Grade  nach,  denn  wie  könnten 
verschiedene  Wirkungen  von  einer  und  derselben  Ursa- 
che herrühren?  — Niemals  ist  also  blos  ein  Theil  der 
Sitz  einer  allgemeinen  Krankheit,  sondern  das  ganze  Sy- 
stem wird  davon  afficirt,  indem  die  Erregbarkeit  über- 
haupt ins  Spiel  kömmt,  wenn  gleich  die  eines  einzelnen 
Theiles  im  höheren  Grade.  Eben  so  wenig  wird  der 
am  meisten  leidende  Theil  zuerst  afficirt , und  dann  erst 
das  Leben  über  das  ganze  System  ausgebreitet,  aus  dein 
Grunde,  weil  die  Erregbarkeit,  sobald  sie  an  irgend  ei- 
nem Orte  gereizt  wird,  sogleich  überall  afficirt  ist. 


Die 


Die  allgemeinen  Krankheiten , welche  von  übermä- 
fsiger  Erregung  herrühren,  heifsen  s i h e n i s ch  e *)  (ent- 
zündliche, phlogistisehe) , diejenigen,  die  aus  mangeln- 
der Erregung  entspringen,  asthenische.  Es  giöbt  also 
nur  zwei  Hauptiormen  von  Krankheiten,  und  beiden 
gehet  allezeit  eine  Opportunität  voraus.  In  der  Mit- 
te zwischen  beiden,  liegt  die  Gesundheit.  Die  Reize 
kann  man,  je  nachdem  sie  eine  oder  die  andere  die- 
ser Krankheitsformen  hervor  bringet! , sthenische  und 
a s t h e n i s eh  e (schwächende)  Potenzen  nennen,  und  den 
vor  jeder  Form  hergehenden  Zustand,  die  s th  e n i s ch e 
und  asthenische  Anlage.  Diejenigen  sihenischen 
Krankheiten,  in  welchen  der  Puls  unordentlich  afficirt  ist? 
dürfen  nicht  Fieber,  sondern  Pyrexien  heifsen;  Fie- 
ber sind  immer  asthenische  Krankheiten  mit  veränder- 
tem Pulse.  — Zu  den  Originellesten  Gedanken  Browns 
gehört  es,  dafs  er  die  Grade  der  Erregbarkeit,  mit  den 
ihnen  entsprechenden  Graden  der  Erregung,  nach  der 
verschiedenen  Heftigkeit  des  Reizes  bildlich  darzustel- 
len suchte,  (was  nachher  unter  den  Händen  seiner  Bear- 
beiter zu  einem  geistlosen  Spiel  werk  ausartete  **),  ohnö 

./  t 

Da  der  Ausdruck  Stile  nie  schon  ein  Uenermaafs,  ein 
Zu  viel,  anzeigt,  so  ist  die  neuerlich  zur  Mode  geworde- 
ne Hypersthenie  gewifs  überfhifsiger  als  überflüfsig. 

I * 

**j)  Brown  selbst  war  ein  viel  zu  guter  Köpf , als  dafs  er  in 
seiner  Darstellung  der  Grade  der  Erregung  und  der  Rei- 
ze  in  Zahlen  , mehr  als  eine  blos  bildliche  Ansicht  hätte 
finden  sollen,  von  der  er  auch  aus  dem  guten  Grunde 
keine  weitere  Anwendung  macht,  weil  die  Kräfte  und 
Kraftäufserungen  des  belebten  Organismus , durchaus 
nicht  mit  Maafs  und  Elle  gemessen  werden  können.  Nur 
ein  Theil  seiner  beschränkten  Anhänger,  den  Geist  des 
Br  ownisclien  Systemes  in  seiner  Einseitigkeit , in  sei- 
nen Irrthümern,  in  seinem  todten  Buchstaben  suchend* 
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jedoch  selbst  das  folgende  Maate  für  untrüglich  za  halten, 
öderes  leicht  zu  finden,  in  jedem  vorkommenden  Falle 
bei  Krankheiten,  den  wahren  Grad  der  Erregung  zu  be- 
stimmen : 


fuhr  fort,  uns  jene  Grade  in  Zahlen  und  allerlei  wun- 
derlichen Dreiecken  und  Vierecken  vorzumalen,  in  wel- 
chen man  , nach  ihrer  Meinung,  nur  wie  auf  einer  Son- 
nenuhr oder  einem  Meilenzeiger  nachsehcn  dürfte,  auf 
welchem  Grade  in  jedem  vorkommenden  Falle  die  Sthe- 
nie  oder  Asthenie  stünde?  Diese  unnützen  Spielereien 
gehet  der  Verf.  folgender  Schrift:  De  scalis  Brunonianis 
icripsit  novamque  adjecit  C.  F.  G.  Schmidt.  Cum  tabula 
aeri  incisa.  Lips,  s.  a.  8.  historisch  durch,  tadelt  sie, 
und  giebt  uns  eine  neue:  ein  Quadrat,  in  welchem  die 
Diagonale  die  Gesundheit,  die  ihr  zur  rechten  Seile  ge- 
zogenen Parallellinien  die  sthenische  Opportunität,  die 
verschiedenen  Grade  der  Sthenie  und  den  Ucbcrgnng  in 
indirekte  Schwäche,  die  zur  linken  Seite  gezogenen  aber, 
die  verschiedenen  Grade  der  direkten  Schwäche  andeuten 
sollen.  Schade  um  die  Kupferplatten,  die  zu  solchen 
Grillenspielen  gebraucht  werden!  N 
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Grade  der  Erregbarkeit. 
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» Asthenie  aus  indirekter  Schwache;  üher- 
( mäfsige  Pveize  haben  die  Erregbarkeit  er- 
schöpft. 
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sthenische  Krankheiten,  aus  min- 
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sthenische  Opportunität. 
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40  V Abstufungen  der  Gesundheit,  di?  bei  töI- 
lig  gleicher  Erregbarkeit  und  Erregung, 
bei  40,  die  vollkommenste  ist. 


3°  Opportunität  zu  asthenischen  Krankhei- 
ten , aus  direkter  Schwäche. 

I 

mäfsige  " 
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heftige  7 Asthenie  aus  direkter  Schwäche; 

bei  Mangel  an  Pteiz  und  schwa- 
cher Erregung,  ist  die  Erregbar- 
^ q keit  angehäuft. 


gröfste 


Tod. 


o 


N 


2 


s 


Aus  dem  ganzen  hier  vorgestellien  Verhältnisse  zwi- 
schen der  Erregbarkeit  und  den  Heizen,  ergiebt  sich 
der  unstreitbare  Satz:  dafs  das  Leben  ein  erzwungener 
Zustand  ist;  dafs  uie  T liiere  sich  jeden  Augenblick  zur 
Auflösung  hinneigen ; und  dafs  sie  vor  derselben  nicht 
durch  innere,  sondern  blos  durch  fremde  Kräfte  bewah- 

' i 

ret  werden,  und  auch  das  nur  mit  Schwierigkeit  und 

auf  kurze  Zeit,  su  dafs  am  Endo  der  Tod  unvermeidlich 

•7 

wird. 


Die  ganze  endlose  Mannibhfaltigkeit  der  Krankhei- 
ten, fällt  nach  der  Brownschen  Ansicht  hinweg,  denn 
es  giebt  weiter  gar  keinen  wesentlichen  Lnter&hied,  als 
in  dem  Grade  der  beiden  Hauptformen.  Die  Diagnosis 
hat  es  also  nicht  weiter  mit  Symptomen  zu  thun,  sondern 
sie  mufs  nur  örtliche  und  allgemeine  Krankbeiten  unter- 
scheiden, und  den  Grad  der  letzteren,  nach  der  Heftig- 
keit oder  Schwäche  der  Heize,  die  gewirkt  haben,  be- 
stimmen. Von  der  i n d 1 r ek  t e n Schwäche  hängen  ab: 
Pest,  bösartige  Blattern,  brandige  Bräune,  Schlagflufs, 
Lähmung,  Typhus,  Brustwassersucht,  Schwindsucht,  Ruhr 
u.  s.  vv.'  Sthenisclie  Krankheiten  sind,  die  bisher  die 
ücht  entzündlichen  genannt  wurden : ‘Peripneumonie, 
Phrenitis , Blattern,  Masern,  S<  liarlacliausschlag,  Bräu- 
ne, Gatarrh,  Piothlauf,  Rheumatismus,  Synocha,  Manie, 
Schlaflosigkeit,  Fettigkeit  etc.  Direkte  Schwäche  ist 
die  Quelle  der  allermeisten  Krankheiten;  sie  erzeugt: 
Magerkeit,  Unruhe,  Kräzausschlag , Harnruhr,  Rachitis, 
Elutfiiisse,  Fehler  der  Verdauung,  Durchfall,  Würmer, 
Atrophie,  Scorbut,  Hysterie,  Gicht,  Husten,  Asthma, 
Kolik,  Krampte,  Wassersucht , Epilepsie , Lähmung,  Apo- 
plexie, Trismus,  Tetanus,  Fieber  von  dem  gelindesten 
Grade,  bis  zur  Pest  hinauf.  — Dies  die  ganze  Brown- 
sche Pathologie. 


Browns  Heilmethode, 


Nichts  ist  in  Krankheiten  auf  die  erträumten  Heil- 
kräfte der  Natur  zu  rechnen , die  ohne  äufserliche  Rei- 
ze ganz  unwirksam  sind,  sondern  der  Arzt  mufs  nie  mü- 
Isig  seyn  zu  reizen  oder  zu  schwächen , wie  es  die  Krank- 
heitsform fordert.  Bei  einer  sthenischen  Beschaffenheit 
ist  die  Heilanzeige:  die  Erregung  zu  vermindern,  bei  ei- 
ner asthenischen sie  zu  vermehren , und  darin  so  lange 
fortzufahren,  bis  das  Mittelmaafs,  von  welchem  die  Ge- 
sundheit abhängt,  wieder  hergestellt  ist.  Eine  andere 
Heilanzeige  findet  in  allgemeinen  Krankheiten  nie  statt. 
Wir  haben  blos  reizende  und  schwächende  Mittel,  die 
alle  auf  einerlei  Art  und  nach  den  Gesetzen  der  übrigen 
reizenden  Potenzen  wirken;  eine  spezifische  Verschie- 
denheit in  ihren  Wirkungen  findet  gar  nicht  statt.  Was 
in  einer  sthenischen  Krankheit  nützlich  ist,  ist  es  in  jeder 
anderen  auch,  und  ein  Reizmittel,  das  eine  Asthenie  he- 
ben kann,  kann  auch  alle  übrigen  heilen;  in  allen  Fäl- 
len ist  die  Wirkung  einerlei,  und  nur  dem  Grade  nach, 
verschieden.  Die  Heilmittel  der  sthenischen  Beschaffen- 
heit sind  also  Potenzen,  welche  nur  einen  schwächeren 
Reiz  als  denjenigen,  welcher  der  Gesundheit  zuträglich  ist, 
erregen;  man  kann  sie  Schwäcliungs - oder  antisthenische 
Mittel  nennen.  Die  Heilmittel  der  asthenischen  Beschaf- 
fenheit sind  Potenzen , welche  einen  stärkeren  Reiz , als 
zur  Gesundheit  erforderlich  ist,  machen,  und  die  man 
also  reizende  oder  stbenische  Miltel  nennen  kann.  Nie 
darf  man  die  Heilung  irgend  einer  Krankheit  von  Bedeu- 
tung , oder  überhaupt  einer  Krankheit , einem  einzigen 
Mittel  anvertrauen;  vielmehr  ist  der  Gebrauch  von  meh- 
reren Mitteln  immer  vorzuziehen,  weil  alsdann  ihre  di- 
rekte  Wirkung  in  einer  grösseren  Ausdehnung  an  das  Sy^ 
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stem  angebracht,  und  die  Erregbarkeit  allgemeiner  und 

gleichförmiger  afficirt  wird. 

In  der  Heilung  der  indirekten  S ch  w ä ch  o,  von 
welchem  Grade,  und  von  welcher  Art  von  übermäfsigeni 
Reize  sie  auch  immer  entstanden  sey,  mufs  im  Anfänge 
von  denjenigen  Reize,  der  als  das  Hauptmittel  angewandt 
wird,  nicht  viel  weniger  als  der  Reiz,  der  die  Krankheit 
verursachte,  aber  dann  allmählich  weniger  und  weniger, 
bis  zur  vollkommenen  Heilung  der  Krankheit,  gebraucht 
werden.  Die  schwächende  Heilart  mufs  man  ganz  ver- 
meiden, weil  keine  Art  von  Schwäche  durch  eine  andere, 
noch  irgend  ein  Grad  derselben,  durch  irgend  einen  Grad 
einer  anderen,  gelkeilet  werden  darf.  Nur  im  Fortgänge 
zur  indirekten  Schwäche,  zwischen  40  und  70,  so  lan- 
ge der  Zustand  sthenisch  ist,  sind  Schwächungsmitlel 
zuträglich.  — 

l 

Bei  Heilung  der  d i r e k t e n Sch  w ä ch  e,  müssen  wir 
mit  dem  geringsten  Grade  von  Reiz  anfangen , und  so 
allmähli"  zum  Gebrauche  kräftigerer  Reize  aufsteigen,  bis 
der  Leberfluls  von  Erregbarkeit  stufenweise  entzogen, 
und  die  Gesundheit  wieder  hergesteilet  ist.  . 

Von  Krankheiten  der  Säfte,  ist  in  dem  Brown- 
schen Systeme  eigentlich  gar  nicht  die  Rede.  ln  dem 
Heilplane  hat  man  keine  andere  Rücksicht  auf  die  Krank- 
heitsmaterie zu  nehmen,  als  ihr  Zeit  zum  Austritte  aus 
dem  Körper  zu  lassen.  Denn  sie  mag,  gleich  allen  ande- 
ren erregenden  Potenzen,  bald  reizend,  wie  in  den  Blat- 
tern und  Masern,  bald  schwächend,  wie  in  den  anstek- 
kenden  Fiebern  und  in  der  Pest,  wirken,  oder  ihre 
Wirkung  mag  blos  darin  bestehen,  der  Krankheit,  zu 
welcher  sie  sich  gesellet,  ein  besonderes  Ansehen  zu  ver- 
schaffen, und  zum  allgemeinen  Leiden  ein  örtliches  hin- 
zuzusetzen, so  findet  in  keinem  von  allen  diesen  Fällen, 
eine  neue  Heilanzeige  statt.  — 
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Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Vortlieile  des  Brown- 
schen Systemes. 

Nach  dieser  vollständigen  Darstellung  aller  Eigen- 
thümlichkeit  (§*99.  ioo.)  der  Brownschen  Lehre, 
nach  Vergleichung  derselben  mit  dem  übrigen  älteren 
und  neueren  medjcinischen  Theorien  , und  nach  unpar- 
teiischer Uebersicht.  der  darüber  geführten  Streitigfcei- 
ten , möchten  gegenwärtig  folgende  Uriheile  wohl  allge- 
mein, von  jedem  Unbefangenen,  als  gültig  anerkannt 
werden;  wenigstens  enthalten  sie  die  Resultate,  die  sich 
über  den  praktischen  Werth  der  neuen  Lehre,  von  dem. 
hier  nur  allein  die  Rede  ist,  ergehen  haben. 

Es  war  unserer  Kunst  sehr  vorteilhaft,  dafs  Brown 
so  dringend  auf  die  äufseren  Einflüsse,  unter  weh 
chen  der  tierische  Körper  stehet,  aufmerksam  machte, 
und  zeigte:  wie  Gesundheit  und  Krankheiten  vorzüglich 
durch  sie  bestimmt  werden,  wie  sowohl  die  Entstehung 
und  die  Natur  der  Krankheiten,  als  ihre  Heilung,  ganz 
von  der  Beschaffenheit  dieser  Einflüsse  abhängt,  und  wie 
das  Geschäft  des  heilenden  Arztes,  überall  in  gehöriger 
Anordnung  derselben  bestehet*  Auf  dem  nämlichen  We- 
ge haben  wir  oben  schon  einen  Paracelsus,  einen 
Fr.  FI  offmann,  u.  a.  hellsehende  Aerzte , gefunden; 
Brown  gieng  in  Bestimmung  der,  jeder  allgemeinen 
Krankheit  vorausgehenden  Opportunität,  noch  einen 
Schritt  weiter , und  setze  so  die  allmahlige  Bildung  der 
Krankheiten,  unter  Mitwirkung  der  äufseren  Einflüsse, 
noch  mehr  ins  Licht. 

So  sehr  auch,  seit  Fi\  Hoff m ann,  der  Zustand 
der  belebten  festen  Thei.  le,  eine  Hauptrücksicht 
der  Aerzte  hätte  ausmachen  sollen,  so  blieb  ihre  Theorie 
doch  noch  immer  mit  wil  lkührlichen  Behauptungen  von 
den  Fehlern  der  Säfte  überladen;  ja  diese  Behauptungen 
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drängten  sich  in  der  herrschenden  gastrischen  Theorie 
mehr  als  jemals  hervor  (§.  85  — $ö.).  Brown  setzte 
ihnen  einen  Widerspruch  entgegen,  der  mehr  zu  ihrer 
Verbannung  beitrug,  als  alle  bisherige  Bearbeitungen  un- 
serer Kunst,  und  den  man  also  zu  den  günstigen  Ereignis- 
sen rechnen  mufs,  die  das  Fallen  jener  einseitigen  Hu- 
moralpathologie nach  sich  zogen. 

Wenn  uns  die  Solidarpat hologie  auch  die  richtigsten 
Ansichten  des  kranken  thierischcn  Organismus  gewähret, 
so  ist  doch  nüht  zu  läu^nen,  dafs  man  sie  mit  Hypothe- 
sen und  Spitzfindigkeiten  überladen  hatte,  die  den  will- 
kührlichsten  Meinungen  der  Huinoralpathologie  nichts 
nachgaben.  Waren  die  Cullenschen  Erklärungen 
durch  Krampf,  Atonie,  Energie  des  Gehirnes  u.  dergh 
(§.  So.),  wohl  besser,  und  zur  Berichtigung  unserer  Ein- 
sichten geschickter,  als  Helmonts  Archäus,  S y 1- 
v i u s Effervescenz,  oder  B ö r h a a v e n s Schärfen?  Auch 
jene  Hypothesen  verwarf  Brown,  und  sein  Bestreben, 
die  Solidarpathologie  ganz  von  ihnen  zu  befreien,  und  sie 
auf  einfache  Wahrheiten  zu  gründen,  verdient  alle  Ach- 
tung. 

Das  gründlichste  und  ausgezeichendste  Verdienst  er- 
warb sich  aber  Brown  unstreitig  durch  die  Einschrän- 
kung der  hei'rschenden  ausleerenden,  s ch  wä- 
cli  enden  Methode;  ja  man  hat  ihm  dieses  als  sein 
einziges  Verdienst  zugestehen  wollen.  Dals  mit  jener 
Methode,  in  den  Händen  des  glühten  Tbeiles  der  Aerzte, 
die  verderblichsten  Mifsbräuche  getrieben  wurden,  wird 
auch  der  gröfste  Verehrer  der  Heilkunst,  wie  sie  in  dem 
vorigen  Jahrhunderte  war,  nicht  läugnen  können.  Wer 
zählt  die  Opfer  des,  seit  Stahls  Zeilen,  so  allgemein 
eingerissenen  Aderlassens , der  auflösenden  Methode , der 
unzeitig  gegebenen  Brech  - und  Purgiermittel  ? Wer  be- 
rechnet den  Schaden  jener  unglücklich  gewählten  Heil- 
methoden, die  man  den  Schärfen,  der  Fäulnifs,  u.  a.  \er- 
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meintlichen  Fehlern  der  Säfte,  entgegensetzte  ? Mit  einem 
Streiche  machte  Brown  diesem  Unwesen  ein  Ende,  und 
wurde  .von  dieser  Seite  unleugbar  ein  Wohhhäter  seines 
Zeitalters ! 

XJeberhaupt  mufs  man  aber,  um  den  vortheilliaften  ’ 
Einflufs  des  Brownschen  Systeme*  auf  die  Heilkunde 
richtig  zu  schätzen,  und  den  wahren  Charakter  der  Epo- 
che zu  bestimmen , die  es  herbeigeführet  hat , vorzüglich 
auf  die  gleichzeitigen,  gröfstentheils  durch  die  neue  Leh- 
re veranlafsten , Bearbeitungen  der  medicinischen  Theo- 
rie Rücksicht  nehmen.  Die^e  waren  es  eigentlich,  die 
uns,  unter  mancherlei  Abwegen,  auf  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  des  medicinischen  Wissens  geführt  haben!  — - * 

CXXil.  xxiv.) 

§.  10  3. 

Mängel  und  naclitheiliger  Einflufs  des  Brownschen  Systemen. 

Auf  der  anderen  Seite,  hat  aber  theils  die  neue  Leh- 
re selbst,  theils  und  noch  mehr  die  Art,  wie  man  sie  im 
Anfänge  nahm,  und  bearbeitete,  auch  ihre  überwiegenden 
Mängel  und  Unvollkommenheiten,  die,  weit  entfernt, 
die  Heilmethode  auf  festere  Grudsätze  gebracht  zu  haben, 
sie  nur  noch  schwankender  machten,  und  auf  eben  so 
verderbliche  üMifsbrauche  führeten,  als  es  bei  anderen 
Theorien  zuvor  auch  der  Fall  gewesen  war.  Man  sähe 
daher  bald  ein,  wie  wenig  das  Brownsche  System 
von  der  allgemeinen,  richtigen  Bemerkung  eine  Ausnah- 
me mache : dafs  zwar  alle  Systeme  der  Aerz.te,  von  den 
ältesten  an,  bis  auf  die  neuesten  herunter,  Etwas  Wah- 
res enthalten,  dafs  der  Künstler  nach  seinen  Einsichten 
benutzen  kann,  dafs  aber  dieses  Wahre  am  Ende  immer 
auf  Empirie  hinausläuft,  und  dafs  wissenschaftliche  Ein- 
heit  und  Wahrheit  in  keinem  einzelnen  Systeme  jemals 
gefunden  werden  kann.  Was  von  Seiten  der  Physiolo- 


iiie,  grgen  die  neue  Schottische  Lehre  zu  erinnern  ist, 
%Nill  ich  hier  nicht  wiederholen,  sondern  nur  ihre  Man- 
gel und  Unvollkommenheiten  in  praktischer  Hinsicht 

berühren : 

YV  as  Broivn  von  der  Erregbarkeit  und  der  sie  ent- 
weder anhäufenden  oder  erschöpfenden  Wirkung  der 
Reize  lehret,  sind  bildliche  Vorstellungen,  che  uns  der 
Wahrheit  um  keinen  Schritt  näher  bringen.  Wenn  wir 
nicht  wissen,  was  Erregbarkeit  ist,  so  wissen  wir  auch 
nicht,  wie  starker  oder  schwacher  Reiz  auf  sie  wirkt? 
Wir  kennen  durchaus  die  Glieder  der  Kette  von  Verän- 
derungen nicht,  die  in  dem  belebten  Organismus,  zwi- 
sehen  dem  Eindrücke  eines  sogenannten  Reizes,  und  den 
Erscheinungen,  die  er  hervorbvingt , liegt.  Die  Worte: 
Erregbarkeit,  Reiz,  Erregung  etc. , so  viel  auch  man- 
cher damit  gesagt  zu  haben  glaubt,  klären  hier  so  wenig 
auf,  als  Arcliäus,  Seele,  Lebenskraft,  Misrbungsverän- 
derung,  Schärfe,  u.  s.  w.  Alle  diese  Ausdrücke,  die 
in  unseren  Theorien  von  jeher  gewechselt  haben,  be- 
urkunden weiter  nichts,  als  Mange)  an  Kenntnifs,  und 
das  Bestreben,  ihn  hinter  Worte  zu  verbergen. 

Der  Unterschied  zwischen  allgemeinen  und  örtli- 
chen Krankheiten,  ist  eine  von  den  Klippen,  an  welchen 
die  Brownsche  Lehre  so  unvermeidlich  scheitern  mufs- 
te,  dals  die  ganze  aufgeb ot^ne  Macht  der  spitzfindigsten 
Disputirkunst , sie  nicht  retten  konnte.  Das  nämliche 
gilt  von  der Eintheilung  der  Beize  mallgemeine  und  örtli- 
che. Welche  Krankheit  ist  allgemein,  welche  blos  örtlich? 
ln  welchem  Verhältnisse  stehen  die  örtlichen  Leiden  zu 
der  allgemeinen  Krankheit,  bei  der  sie  sich  finden?  Wel- 
chen Zusammenhang  hat  das  allgemeine  Uebel  mit  dem 
vorhandenen  örtlichen?  Wo  ist  die  allgemeine  Krankheit, 
die  man  nicht  zugleich,  mehr  oder  weniger,  als  eine 
örtliche  ansehen  könnte?  Wo  hört  die  örtliche  Wirkung 
der  Beize  auf,  wo  fängt  die  allgemeine  an,  und  wie  ver- 
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halten  sich  beide  gegen  einander?  — Ich  weifs  sehr  gut, 
mit  welchem  Aufwande  von  gelehrter  Theorie,  man  alle 
diese- und  die  daraus  folgenden  Fragen  beantwortet  hat; 
aber  jeder  ächte  praktische  Arzt  wird  auch  eben  so  gut 
wissen,  dafs  aus  dieser  Theorie,  am  Krankenbette  kein 
wesentlicher  Vortheil  zu  ziehen  sey.  In  die  verderblich- 
ste Einseitigkeit  würde  der  verfallen,  der  sich,  im  prak- 
tischen Wirkungskreise,  fest  an  siebalten  Wollte. 

Wenn  die  behauptete  Gleichartigkeit,  sowohl  der  Er- 
regbarkeit, als  der  reizenden  oder  schwächenden  Wir- 
kung der  Heilmittel,  auch  in  einer  gewissen  'Rücksicht 
gegründet  seyn  sollte,  so  giebt  sie  doch,  in  der  Aus- 
übung der  Kunst,  eine  viel  zu  einseitige  und  folglich  zum 
Irrthum  führende  Aussicht.  Mag  hier  eine  auf  allge- 
meinen Naturgesetzen  beruhende  Einheit  zum  Grunde 
liegen,  so  bietet  sich  uns  doch,  in  den  Erscheinungen 
des  gesunden  und  kranken  Organismus,  eine  solche  Man- 
nichfaltigkeit  dar,  dafs  wir  durchaus  auf  sie  achten  müs- 
sen. Mag  die  Wirkung  aller  Heilmittel,  entweder  auf 
Schwächung,  oder  auf  Reiz,  zuriickgehracht  werden  kön- 
nen, so  haben  doch  einzelne  Mittel  in  ihrer  Art  zu  schwä- 
chen oder  zu  reizen,  so  viel  Eigentümliches , dafs  dieses 
von  dem  Arzte  Vorzüglich  geachtet  werden  mufs ; und  so 
lange  die  Erfahrung  sagt,  dafs  einzelne  bestimmte  Krank- 
heitsformen,  nur  durch  gewisse  bestimmte,  einzelne  P\eiz- 
oder  Schwächungsmittel  geheilet  werden  können;  so 
lange  wir  die  Arzneien  nach  dem  empirisch  zu  beurtei- 
lenden Zustande  der  Receptivität  und  des  Wirkungsver- 
mögens, nach  der  alten  Inclicatio  a juvantibus  et  no- 
centibus , zu  wählen  und  anzuwenden  gezwungan  sind  : 
so  lange  kann  und  wird  die  Brownsche  Ansicht  der 
D inge,  in  unsere  empirische  Kunst  nicht  mehr  Einheit 
und  Einfachheit  bringen,  als  ihr  durch  ältere  Systeme 
auch  zu  Theil  geworden  ist.  Was  ist  damit  gewonnen, 
wenn  wir  in  unserer  Arzneimittellehre,  an  die  Steile  der 


kühlenden,  erweichenden,  aii  Hosen  de  n , säuretilgenLiiv 
antiseptischon , krampfstillenden , narkotischen  etc.  Mit- 
tel, jetzt  eben  so  viele  und  vielleicht  noch  mehrere  1 n- 
terabtheilun^en  von  Mitteln  stellen,  die  auf  verschiedene 
Art  reizen,  oder  schwächen?  Man  hat  keinen  Begriff 
von  dem,  was  der  Heilkunst  wahrhaft  beförderlich  ist, 
wenn  man  in  solchen  Dingen  ihre  Vervollkommnung 
sucht ! 

Die  Krankheitsform  , — das  ist  abermals  einer  von 
den  grofsen  Steinen  des  Anstofses  in  dern  B ro  w n s cli  e n 
Systeme.  Warum  macht,  bei  der  vorgeblichen  Gleichar- 
tigkeit der  Wirkungen,  diese  reizende  oder  schwächende 

Potenz  Pocken,  jene  Masern,  eine  andere  Scharlachaus- 
/ * 
schlag,  wieder  eine  andere  Lustseuche,  u.  s.  w. ? Was 

bestimmt  die  eigentümlichen  Wirkungen  und  Erfolge 
der  Mittel  bei  einzelnen  Krankheitsfortnen  , die  sich  bei 
anderen  wieder  anders  verhalten?  Alle  Bearbeitungen  der 
k»  r o w n s eil  e n 'Theorie,  haben  über  diese  Punkte  keinen 
befriedigenden  Aufschlufs  geben  können;  da  es  nun  der 
Arzt  in  seinem  Wirkungskreise,  Hei  aller  Piücksicht  auf 
das  Verhältnifs  zwischen  Erregbarkeit  und  Krankheitsursa- 
chen, doch  immer  mit  KrankheitsfoTmen  und  bestimm- 
ten Wirkungen  und  Erfolgen  der  Mittel  nach  diesen  For- 
men , zu  thun  hat,  so  zeigt  sich  darin  die  grofse  Kluft, 
die  noch  zwischen  jener  Theorie  und  der  Kunst  Krank- 
heiten zu  heilen,  befestiget  ist.  — 

Ueberflufs  und  Mangel  an  Beiz  schwachen  unleug- 
bar; aber  damit  sind  theils  nicht  alle,  den  stärkenden 
Heiplan  in  einzelnen  Fällen  bestimmende,  z.  B.  örtliche 
Ursachen  der  Schwäche  des  thierischen  Körpers,  er- 
schöpft, theils  ist  der  Unterschied  zwischen  direckter  und 
indirekter  Schwäche,  am  Krankenbette  nicht  so  leicht 
auszumitteln,  als  es  einem  Unkundigen  bei  der  Ansicht  der 
Brownschen  Tabelle  wohl  scheinen  mag.  Oft  genug 
haben  direkt  und  indirekt  schwächende  Potenzen  auf  ei- 
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non  Kranken  zugleich  und  in  einem  gleichen  Grade  ge- 
wirkt: an  welcher  Schwäche  leidet  er  nun?  An  einer  ge- 
mischten, — sagt  man!  Aber  eben  der  Zustand,  den 
man  hier  gemischte  Schwäche  nennt,  kann,  nach  den 
Brownschen  Ideen,  aus  Ueherflufs  oder  Mangel  an 
Erregbarkeit  gar  nicht  begriffen  werden.  Gesetzt,  aber 
auch,  alle  Schwäche  hienge  einzig  und  allein  vom  Man- 
gel oder  Ueberflufs  an  Erregbarkeit  ab,  wer  bestimmt 
uns  den  Grad  von  dem  einen  oder  dem  anderen,  nach 
welchem  wir  die  Stärke  des  anzuwendenden  Reizmittels 
abmessen  sollen?  Dieses  Abmessen  bliebe  doch  lediglich 
ein  Gegenstand  der  Empirie,  der  Entscheidung  des  Arztes 
nach  seiner  individuellen  Einsicht  und  Meinung;  und 
dafs  das  nicht  zu  grösserer  Gewifsheit  und  Sicherheit  der 
Kunst  führe,  haben  die  Beobachtungen,  die  man  zur  vor- 
geblichen Bestätigung  der  neuen  Lehre  erzählte,  hinläng- 
lich bewiesen.  Sie  haben  bewiesen,,  dafs  man  sich  viel- 
fältig zu  einem  ausschweifenden , leichtsinnigen  Gebrau- 
che des  Weines,  des  Opiums  u.  a.  Reizmittel,  verleiten 
liefs , über  den  schon  jetzt  der  Genius  der  ächten  prak- 
tischen Kunst  trauert,  was  auch  immer  die  theoretische, 
mit  ihrem  sophistischen  Wortgepränge,  zu  ihrer  Verthei- 
digung  anführen  mag.  Das  Wahre,  das  in  jedem  System 
me  liegt,  ist  einseitig,  und  führet,  wenn  man  es  einseitig 
5 h die  ausübende  Kunst  überträgt,  zu  den  gefährlichsten 
Irrthümerm  Das  hat  die  blinde  Anhänglichkeit  an  das 
System  gezeigt,  seitdem  es  Systeme  gab!  — 

Die  Unmöglichkeit,  den  Krankheiten  jedesmal  ihren 
bestimmten  Platz  unter  Sthenie  und  Asthenie  anzuwei- 
sen, hat  sich  schon  darin  gezeigt,  dafs  man  von  der 
Brownschen  Norm  sogleich  abzuweichen  gezwungen 
war.  Bald  konnte  man  von  mehreren  Krankheiten  nicht 
bestimmt  sagen,  ob  sie  sthenisch  oder  asthenisch  wären, 
und  war  daher  gezwungen,  ihnen  nach  Willkühr  ihren 
Platz  anzuweisen;  bald  mufste  man  ein  Uebel,  dessen 
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asthenische  Natur  Brown  allgemein  behauptete,  unter 
die  stenischen Fälle  stellen;  bald  brachte  man,  zur  gröfs- 
ten  Gefahr  der  Kranken  und  unter  zweckwidriger  Be- 
handlung, mehrere  Tage  damit  zu,  die  sthenisclie  und 
asthenische  Natur  eines  Falles  auszumitteln  ; bald  vergafs 
man,  über  dieser  fruchtlosen  Bemühung,  das  Eigen- 
tbümhc.he  der  Krankheitsform  ganz,  das  weder  Sthcnie 
noch  Asthenie  ist,  und  das  einen  Heilplan  fordert , der 
weder  sthenisch  noch  antisthenisch  genannt  werden  kann. 
Daraus  ergab  sich,  dafs  im  praktischen  Wirkungskreise, 
jene  Brownsche  Dichotomie  unzulänglich  sey ; dafs  sie 
kaum  die  allgemeinste  Klassifikation  der  Krankheiten  be- 
gründe; dafs  sie  höchstens  den  Kurplan  im  allgemeinen 
bestimme;  und  dafs  dieser  nach  ganz  anderen,  spezielle- 
ren Ansichten  der  Krankheitsform , geleitet  werden  müs- 
se. Ja,  man  fieng  sogar  an , von  der  gleichzeitigen  Ver- 
bindung eines  sthenischen  mit  einem  asthenischen  Zu- 
stande, hei  einem  und  dem  nämlichen  Kranken,  zu  spre- 
chen ; eine  Verbindung,  die,  wenn  sie  statt  findet,  allein 
schon  hinreichen  würde,  die  ganze  Brownsche  Lehre 
zu  stürzen!  — 

Die  Diagnosis  der  Krankheiten  fordert  bei  weitem 
mehr,  als  jene  einseitige  Rücksicht  auf  die  vorausgegan- 
genen schädlichen  Einflüsse,  auf  den  valetudinis  sta- 
tum , qui  morbum  antecessit  (§.  67.  Note.).  Die  Be- 
weise hegen  in  den  Schriften  der  Vertheidiger  Brown- 
scher Irrthümer  vor  Augen,  zu  welchen  Mißgriffen  jene 
einseitige  Rücksicht  verleitet  hat.  Der  kranke  Zustand 
ist  ja  eine  Naturerscheinung,  die  eine  sehr  vielseitige  An- 
sicht darbietet;  wer  blos  den  valetudinis  statum , qui 
morbum  antecessit  in  das  Auge  faTst,  der  fafst  nur  eine 
einzelne  von  diesen  Ansichten  auf,  der  vernachlässiget 
die  übrigen,  und  erlanget' auf  diesem  Wege  nur  eine  un- 
vollständige Kenntnils  der  Krankheit.  Wie  weit  standen 
hier  jene  älteren  Aerzte,  ein  Sy  de  nh  am,  Fr.  Hoff- 
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m ann  etc.,  über  Brown,  i ndem  sie  vollständige 
Krankengeschichten , .vollständige  historische  Auf- 
zählung aller  Momente,  die  zur  Entstehung,  Bildung, 
'Verlauf,  Ausgang  etc.  der  Krankheiten  gehören,  zur  Grund- 
lage aller  Vervollkommnung  der  Heilkunst  machten!  — 
Die  alten  mystischen  Begriffe  von  der  Heilkraft  der 
Natur , sind  durch  die  neueren  Bearbeitungen  der  Heil- 
kunde zwar  ganz  verdrängt,  aber  aus  der  gänzlichen 
Nichtachtung  dieser  Kraft,  zu  der  man  aus  der  Brown- 
schen Lehre  die  Gelegenheit  hernahm,  sind  die  ver- 
derblichsten Irrungan  entstanden,  Es  giebt  richtige  Be- 
griffe von  der  Heilkraft  der  Natur,  die  jedem  Heilplane 
zum  Grunde  liegen  müssen,  und  die  selbst  Brown  an- 
erkannte, wenn  er  sagt:  dafs  diese  Kraft  ohne  äulserliche 
Reize  ganz  unwirksam  sey.  Ueber  diesen  letzteren  Punkt 
waren  die  Aerzte  von  jener  einverstanden,  und  niemals 
hat  einer  in  einem  Körper  Heilkraft  gesucht,  der  der  äu- 
fserlichen  Reize  der  Luft , der  Nahrung , des  Blutumlau- 
fes etc* , entbehrte. 

Dieses  sind  die  Hauptmängel  der  Brownschen 
Lehre,  in  Hinsicht  ihrer  praktischen  Anwendung;  sie 
werden  jetzt  schon  von  den  Vertheidigern  dieser  Lehre 
zugegeben,  und  so  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dafs  das 
ganze  System,  als  solches,  schon  nach  wenigen  Jahren 
wieder  fallen  mufste.  Nur  einzelne  Bruchstücke  (§,  101.) 
sind  zum  Vortheile  der  Kunst  gerettet! 

Jr  Browns  System  der  Heilkunde,  — • von  C.  II, 
Pf  aff.  Dritte  Auflage.  Kopenhagen.  1S05.  g. 

C.  Girtanner  ausführliche  Darstellung  des  Brown- 
schen Systemes  der  praktischen  Heilkunde  etc* 
Göttingen.  1797.  1798.  s Bände.  8. 

J,  Browjls  sämmtliche  Werke,  herausgegeben 
von  A.  'Röschlaub ♦ Frankfurt  a,  M.  1806,  1807. 
III,  Bände.  8. 


Die  iibiigen  zahlreichen  Schriften  über  das  Broun - 
sehe  System,  sind  vollständig  angefiihret  in 
dem  Journal  der  Erfindungen  , Theoiien  und 
Widersprüche  etc.,  vom  15.  Stück  an. 
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D i e E r r e g'u  n g s t h e o r i t\ 


§•  103. 

1 

Charakter  derselben. 

Die  Erregungstheorie  ist  gegenwärtig  noch  in  ihrem 
Entstehen  : aus  den  Trümmern  der  älteren,  auf  Behauptun- 
gen der  Soiidarpathologie  beruhenden  Systeme;  — aus 
mehreren  gewählten  Sätzen  der  Humoralpatholo  gie;  — 
aus  Bruchstücken  des  Brownschen  Systemes;  — aus 
den  chemischen  Ansichten  des  thierischen  Organismus ; 

— und  endlich  aus  den  Principien,  die  die  neueste  Phi- 
losophie, vorzüglich  die  spekulative  Physik  aufgestellt  hat. 

— Also,  was  ist  nun  die  Erregungstheörie ? Nach  den 
neuesten  Schriften,  deren  Gegenstand  sie  ausmacht,  er- 
scheint sie  durchaus  noch  in  jener  unbestimmten  , wan- 
delbaren Gestalt,  die  ihr  jeden  Anspruch  auf  Eigentüm- 
lichkeit streitig  machen  mufs.  Ist  die  Erregungstheorie 
das  B r o w n s ch  e System , in  seiner  ächten  . ursprüngli- 
chen Form?  Stellt  sie  dieses  System  mit  widerlichen 
Wortstreitigkeiten,  spitzfindigen  Erklärungen,  philoso- 
phischer Schulterminologie,  Deduktionen  der  Begriffe  a 
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pylori , und  allen  Künsten  der  scholastischen  Disputir- 
sucht  überladen,  dar?  Ist  sie  die  glückliche  Vereinigung 
der  Nervenpathologie , mit  einer  geläuterten  Lehre  von 
den  ursprünglichen  und  abhängigen  Krankheiten  der  Säfte? 
Oder  ist  sie  eine  Verbindung  der  Brownschen  Lehre, 
mit  chemischen  Hypothesen,  besonders  mit  den  R ei  li- 
sch en  Vorstellungsarten , die  man  auf  mancherlei  Weise 
zu  Stande  zu  bringen  suchte?  Oder  endlich,  wird  das 
Brownsche  System,  durch  Anwendung  naturphiloso- 
phischer Sätze,  jenem  Ideale  eines  Systemes  genähert, 
das  allen  wissenschaftlichen  Forderungen  entspricht,  und 
das  man  auch  die  Erregungstheoräe  genannt  hat?  — Auf 
jede  dieser  Fragen,  »kann  man  mit  Ja  und  mit  Nein 
antworten,  je  nachdem  man  den  Charakter  der  Erregungs- 
theorie, nach  diesem  oder  jenepi  Schriftsteller  bestim- 
men will.  Unübersehbar  und  jetzt  noch  in  der  heftig- 
sten Gährung  begriffen,  sind  die  Widersprüche  über  die- 
sen Gegenstand ; doch  gereicht  es  unserer  Kunst  unstrei- 
tig zum  Vortheil,  dufs  sie  jetzt  eigentlich  von  keinem  Sy- 
steme beherrscht  wirdlv  und  dafs  sich  jedes  derselben 
schon  durch  die  Anmafsung:  herrschen  zu  wollen, 
seinen  baldigen  Untergang  bereitet.  Das  sahen  wir  an 
der  B r o w n s cli  e n,  der  R ö s ch  1 a u b i s ch  e n,  u.  a.  Er- 
regungstheonen  in  unseren  Tagen  bestätigt!*) 

*)  Der  Ausdruck:  Erregungstheorie,  war  überhaupt 
gar  nicht  glücklich  gewählt,  in  so  fern  er  eine  eigen- 
thiimliche , von  jeder  anderen  wesentlich  verschiedene 
medicinische  Theorie  bezeichnen  sollte.  Die  Medicin  hat 
es  mit  dem  lebenden,  folglich  erregbaren  thierischen 
Körper  zu  thun , sie  kann  also  auch  keine  Theorie  auf- 
stellen , die  nicht  auf  die  Eigenheiten  des  Lehens  Rück- 
sicht nimmt,  und  die  die  thierisehe  Materie  nicht  als 
eine  erregbare  Materie  betrachtet.  Allein  dem  vor- 
hergehenden betrachtete,  wenn  auch  noch  so  verschie- 
dene medicinische  Theorien,  sind  dennoch  ohne  Aus- 
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In  so  fern  die  Kunst  des  Arztes,  ihrer  Natur  nach 
auf  vernünftiger  Empirie  beruhen  soll  und  muls  , kann 
und  darf  sie  nicht  ohne  Theorie  seyn.  Diese  Theorie 
inufs , nach  unserem  gegenwärtigen  Maafse  von  Kenntnis- 
sen des  belebten  thierischen  Organismus,  eine  Erre- 
gungstheorie seyn;  dafs  heifst:  sie  rnufs  nach  Fr. 
Hoff  man  ns  Forderung,  und  nach  den  Einsichten,  zu 


nnlune  mehr  oder  weniger  Erregungstheorien,  am  we- 
nigsten jene,  die  es  hauptsächlich  mit  Fehlern  der  Safte 
xii  tbun  haben.  Indessen  ist  auch  unter  den  einseitig- 
sten Theorien,  die  sich  auf  Humoralpathologie  gründen, 
nicht  eine  einzige,  die  die  Gesetze  des  organischen  Le- 
bens, hei  noch  so  irrigen  Vorstellungsarten,  ganz  ver- 
nachläisigen  sollte. 

Lei  diesem  wahren  Verhältnifs  einer  jeden  theore- 
tischen Vorstelhmgsart , zu  den  Eigentümlichkeiten  eines 
lebenden,  erregbaren  Körpers,  ist  es  daher  eben  kein 
Leweifs  besserer  Einsichten  unserer  Tage,  wenn  man 
uns  ankündigt,  und  wenn  wiu  wiederholt  lesen  müssen  : 
dafs  nach  dem  Fall  des  Brownschen  Systems,  nun 
auch  schon  die  Erreguhgstheorie  gefallen,  dafs  sie  in 
den  neuesten  Leinen  der  Naturphilosophie  untergegan- 
gen sey.  Die  Erregungstheorie  kann  nie  un- 
tergeben! — Denn  wenn  die  neuesten  Ansichten  des 
Organismus  auch  darin  einen  sehr  wesentlichen  Vorzug 
Indien,  dafs  sie  die  Mischung  der  thierischen  Materie 
nicht  vcrnachlälsigen,  dafs  sie  auf  ihre  Zersetzungen  und 
Synthesen , auf  ihre  Vegetationen  und  'Metamorphosen 
achten , so  bleibt  diese  Materie  doeli  immer  eine  erreg- 
bare Materie,  die  unter  den  Gesetzen  eines  geistigen 
und  eines  organischen  Lebens  stehet.  Diese  Gesetze 
werden,  so  lange  es  eine  Naturwissenschaft  und  eine 
Medicin  giebt,  der  Hauptgegenstand  unserer  Nachfor- 
schungen bleiben,  und  jede  Theorie,  die  uns  bei  diesem 
Geschäfte  leitet,  oder  die  wir  uns  bei  demselben  erfin- 
den, wird  und  mufs  immer  eine  Erregungstheorie 
seyn. 
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welchen  wir  seit  jener  Zeit  gelangt  sind,  folgende  Eigen- 
schaften haben : 

3}  Die  Ansicht  des  Verhaltens  des  solidi  gegen 

alle  innere  und  äufsere  Einflüsse,  im  gesunden  wie 
im  kranken  Zustande,  mufs  ihr  zur  allgemeinen 
und  unabänderlichen  Grundlage  dienen.  Sowohl 
die  schädlichen  Einflüsse,  die  Krankheiten  erzeu- 
gen, als  auch  die  Arzneimittel,  die  sie  wieder  he- 
ben, läfst  sie  blos  vermittelst  der  Erregbarkeit  der 
belebten  Faser,  auf  den  Organismus  wirken,  und 
sucht  daraus  alle  Erscheinungen  der  Krankheiten 
und  ihrer  Rücksicht  zum  Normalzustände  zu  erklä- 
ren. — 

2)  Sie  darf,  ohne  von  der  Einheit  dieser  Basis  abzu wei- 
chen, die  ursprünglichen  und  nachfolgenden  Fehler 
der  Safte,  die  in  dem  Körper  vorgehenden  Mischungs- 
veränderungen und  Vegetationsprocesse , in  Bestim- 
mung der  Krankheitsform,  nicht  vernachlässigen. 

5)  Sie  mufs  sich  in  beständiger  Liebere instimrnung  mit 
der  Erfahrung  halten,  dem  gesunden  Menschenver- 
stände in  dem  praktischen  Wirkungskreise  leicht 
anwendbar  seyn,  sich  also  in  diesem  Kreise  nie 
über  die  Gränzen  der  Sinnenwelt  erheben,  folglich 
an  Hypothesen,  die  auf  einseitig  gedeuteter  Wahr- 
nehmung, oder  auf  Begriffen , die  die  Vernunft  ge- 
setzt hat,  beruhen,  so  wenig  Antheil  nehmen,  als 
an  jenem  scholastischen,  philosophischen,  chemi- 
schen oder  poetischen  Wortgepränge,  dafs  unsere 
Einsichten  me,  erweitert,  sondern  die  Heilkunde 
. zur  unfruchtbaren  Nomenklatur  herab  würdigt. 

S.J 

Schon  Fr.  Hoffmann  klagte  über  die  nominaiis 
medicina ! 

4)  Endlich  mufs  unsese  Erregungstheorie,  nicht  als 
das  einzig  wahre  System  herrschen  wollen,  sondern 
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sie  mufs  das  Wahre  edler  anderen  Systeme  in  sich 
vereinigen , und  selbst  von  einer  ächten  Philoso- 
phie beherrscht  werden;  von  einer  Philosophie,  die 
die  Heilkunde  auf  den  höchsten  Punkt  aller  Wis- 
senschaftlichkeit erhebt,  deren  sie  als  empirische 
Wissenschaft  fähig  is£ , die  Einheit  und  Harmonie 
in  den  Stoff  bringt,  den  die  Erfahrung  aller  Zeiten 
darbietet. 

Eine  Theorie,  die  alle  diese  Eigenschaften  mög- 
lichst in  sich  vereinigt,  nenne  ich  die  der  gegenwärti- 
gen Lage  unserer  Heilkunde  angemessene  Erregungstheo- 
rie. Sie  ist  es,  auf  die  sich  die  wahre  Kunst,  Krankhei- 
ten zu  heilen,  allein  gründen  mufs;  eine  Bedingung,  die 
ich  in  meiner  Anleitung  zu  dieser  Kunst,  so  zu  erfüllen 
gesucht  habe,  wie  es  der  jetzige  Kampf  zwischen  an- 
spruchvoller Systemsucht,  und  eben  so  anspruchvoller  Sy- 
stemlosigkeit , zu  erfordern  schien. 

Bestimmen  wir  den  Charakter  der  Erregungstheorie 
auf  diese  Art,  so  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  die 
Grundzüge  derselben  schon  in  den  meisten  Systemen  der 
Vorzeit  findet,  und  es  ist  Mifskennung  des  Guten  und 
Wahren  derselben,  wenn  man  Brown  als  den  Schö- 
pfer, seine  Anhänger  aber  als  die  Begründer  der  Er- 
regungstheorie nennt,  und  unsere  neueren  besseren  Ein- 
sichten, ganz  allein  aus  seinem  Systeme  und  der  angeb- 
lichen vollkommeneren  Bearbeitung  desselben  herleitet. 
Nichts  ist  gewisser,  als  dafs  sich  unsere  neueste  Erregungs- 
theorie  ganz  ohne  Brown  hätte  bilden  können;  hat 
sie  nicht  einen  Browni  sehen  Satz  nach  dem  anderen 
verworfen?  — Der  grofsen  Vielseitigkeit  dieser  neue- 
sten Erregu ngstheorie  wegen,  die  hier  nicht  im  einzel- 
nen angegeben  werden  kann,  und  bei  der  wir  wirklich 
ka  urn  noch  wissen,  was  jeder  unter  dieser  Theorie  ver- 
standen haben  will,  mufs  ich  mich  auf  folgende  Schrif- 
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ten  beziehen;  — fast  in  jeder  wird  inan  die  Erregungs- 
theorie  in  einer  anderen  Gestalt,  hier  und  da  auch  nicht 
wenig  verunstaltet,  erblicken  ! — 

A Röschlaub  Untersuchungen  über  Pathogenie 
oder  Einleitung  in  die  Heilkunde.  Frankfurt 
a.  M.  igoo.  III.  Theile.  8.  Erste  u.  zweite  Aufh 

s?- 

Desscn  Lehrbuch  der  Nosologie.  Bamberg  und 
Würzburg.  1801.  8- 

Dessen  Lehrbuch  der  allgemeinen  Therapie. 

Frankfurt  a.  M,  1805.  8* 

Dessen  Lehrbuch  der  besonderen  Nosologie,  Ja- 
treusiologie  und  Jaterie.  Frankf,  a.  M.  1807*  8* 
A.  F,  Marcus  Prüfung  des  Brownschen  Systems. 

1 — 4.  Stück.  Weimar.  1797  — 1799.  8»  Des - 

<■  * 

sen  Magazin  für  specielle  Therapie  etc.  Jena, 
seit  1802.  8. 

M.  H.  Mendel  Grundzüge  der  neueren  Theorie 
der  Heilkunde  und  ihres  Einflusses  auf  die 
Heilkunst.  Nach  Röschlaubs  Untersuchungen. 
Kopenhagen  und  Leipzig.  lßoi.  8* 

C.  C.  Matthäi  Handbuch  der  von  J.  Brown  zu- 
erst vorgetragenen  Erregungstheorie.  * Göttin« 
gen.  1801.  8» 

C.  A.  Liffmann  Ideen  zu  einer  neuen  Darstel- 
lung des  Brownschen  Systemes.  Göttingen. 

1800.  1802.  II.  Bände.  8* 

C.  H.  Pf  aff  Grundzüge  einer  allgemeinen  Physio- 
logie und  Pathologie  des  menschlichen  Kör- 
pers. Kopenhagen.  1801.  8- 
Dessen  Revision  der  Grundsätze  des  Brownischen 

Systems,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Er- 
regungstheorie. Kopenhagen.  1S04,  8. 
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C.  PF.  Hufeland  Pathologie.  Erster  Band.  Pa- 
thogenie.  Jena.  1799.  8- 

Dessen  System  der  praktischen  Heilkunde.  Er- 
ster Band.  Jena  und  Leipzig.  1801.  8 
J.  J.  Doemling , giebt  es  ursprüngliche  Krankheit 
ten  der  Säfte,  welche  sind  es,  und  welche  sind 
es  nicht?  Bamberg  und  Würzburg.  1800.  8* 
Dessen  Kritik  der  Vorstellungsarten  über  Orga- 
nisation und  Lebensprincip  etc.  Würzburg. 

1802.  8- 

A.  Henke  über  die  Vitalität  des  Bluts  und  pri- 
märe Säftekrankheiten.  Berlin.  1806.  8. 
Dessen  Handbuch  der  Pathologie.  I.  Band,  Ber- 
lin. igoö.  8* 

P.  Moscati  de  usu  Systematum  in  medicina  practi- 
ca. Ex  Ital.  vert.  A.  Careno.  Lips.  igoi.  8* 

% 

J.  Frank  Erläuterungen  der  Erregungstheorie. 

Zweite  Aufl.  Heilbronn  u.  Rothenburg.  1803.  8* 
F.  Horn  Beiträge  zur  medicinischen  Klinik. 
Braunschweig.  1800.  II.  Theile.  8*  Zweite  Aus- 
gabe. Erfurt.  1807.  8- 

Dessen  Archiv  für  medicinische  Erfahrung.  Leip- 
zig, vorn  III.  Bande  an  Berlin,  seit  1801  8. 
ISebst  dessen  übrigen  Schriften  über  Chirurgie, 
Arzneimittellehre,  etc. 

S.  Hochheimer  Abhandlung  über  Krankheiten  aus 
Schwäche  und  deren  Behandlung.  Frankfurt 
a.  M.  1803.  8. 

C.  W.  Schmid  Kritik  der  Lehre  von  den  stheni- 
schen  Krankheiten,  zur  Beurtheilung  der  neue- 
ren medicinischen  Theorie  und  Praxis.  Jena, 

1803.  8. 
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C,  7.  Kilian  Differenz  der  ächten  und  unächten 
Erregungstheorie.  Jena.  1805.  8-  * 

7.  W.  H.  Conradi  Beitrag  zur  Erregungstheoxie. 
Marburg.  1802.  8» 

A.  H , F,  Gutfeldt  Untersuchungen  über  verschie- 
dene Satze  der  herrschenden  medicinischen 
Lehrgebäude.  I.  Band.  Hamburg.  1802.  8* 

L,  C.  Treviranus  Untersuchungen  über  wichtige 
Gegenstände  der  Naturwissenschaft  und  Medi- 
cin.  I.  Theil.  Göttingen.  1805.  8» 

TV,  A.  Ficker  Aufsätze  und  Beobachtungen  mit  je- 
desmaliger Hinsicht  auf  die  Erregungstheoxie. 

I.  Band.  Hannover.  1804.  8* 

F.  X.  von  Sallwiirk  Aphorismen  zu  einer  physi- 
schen Deduktion  des  Grundprinzips  der  Erre- 
gungstheorie. Piiedlingen.  1803.  4. 

C,  F.  Oberreich  Versuch  einer  neuen  Darstellung 
der  E^rregungstheorie.  Jena.  1804*  8-  Dessen 
Händbuch  der  Heilkunst.  I.  Theil.  Riga.  i8°5* 
8.  Dessen  Umriss  einer  Arzneimittellehre  nach, 
den  Grundsätzen  der  Erregungstheoric,  1.  Theil. 
Leipzig.  1803.  8. 

F.  TV,  v . Hoven  Handbuch  der  praktischen  Heil- 
kunde. Heilbronn  und  Rothenburg.  18 05* 

JL  Bände.  8»  Dessen  Grundsätze  der  Heilkun- 
de. Rothenburg.  1807.  8- 
F,  L , Augustin  Handbuch  der  medicinischen 
Therapie.  I.  Theil.  Berlin.  1806.  8- 
C.  Schone  Versuch  eines  systematischen  Entwurfs 
der  gesammten  Medicin.  I,  Theil.  Berlin* 

1806.  8. 
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JFinkelmanns  Entwurf  der  dynamischen  Pa- 
thologie. Braunschweig.  1806.  g. 

F.  G.  H'ezel  Briefe  über  Browns  System  der  Heil- 
kunde. Leipzig.  1806.  g. 

C.  C.  F.  Jäger  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  krankhaften  Schwache  des  menschlichen  Or- 
ganismus. Stuttgardt,  1807*  8* 

M obrere  einzelne  Aufsätze  in  Reils  Archiv,  Hu - 
Jclands  Journal,  Ruschlaubs  Magazin,  u.  a.  Zeit- 
schriften. 

* 

§.  104. 

Gegenwärtiger  Zustand  der  Erregungstlieorie. 

Durch  diese  und  andere  Bearbeitungen  einer  soge- 
nannten Erregungstheorie,  die  ich  ihrer  Geringfügigkeit 
wegen  hier  übergehe,  wurden  in  den  letzteren  Jahren  fol- 
gende Ereignisse  in  der  medicinischen  Litteratur  und  in 
der  Handlungsweise  eines  grolsen  Theiles  der  Aerzte  her- 
beigeführet : 

Durch  die  Bemühungen,  das  Brownische  System 
bald  mit  älteren  Vorstellungsarten  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  — bald  chemische  Ansichten  mit  demsel- 
ben zu  vereinigen,  — bald  die  Spekulationen  der  mit 
jedem  Jahre  wechselnden  Naturphilosophie  hineinzutra- 
gen, — bald . dasselbe  in  die  l\egionen  der  Mystik  und 
der  Poesie  zu  erheben,  was  sich  mitunter  einige  weniger 
als  prosaische  Menschen  beikommen  liefsen,  — durch 
alle  diese  Bemühunsen  entstand  endlich  eine  solche  Ver- 
wirrung,  dafs  sich  die  Aerzte  unteremder  selbst  nicht 
mehr  verstanden.  Eine  Menge  neugeschaffener  Worte 
und  Redensarten,  und  so  manche  Produkte,  die  man  un- 
bedenklich  als  Verir^pngen  des  menschlichen  Verstandes, 
als  haaren  unverständlichen  Unsinn  ansehen  darf,  vollen  - 

. • . > • 

* 

• * * f 


I 


217 


deten  den  chaotischen  Zustand  unserer  Litteratur,  von 
welchem  ich  unter  (XXIV.)  Proben  vorlegen  werde.  Der 
Ausdruck  Erregungstheorie  hat  keinen  bestimmten  Sinn 
meht  , v er  iYledicin  fehlte  eine  festgegründete  Theorie, 
und  die  Aerzte  behalfen  sich  mit  Streiten  und  Spekuli- 
ren,  mit  blindem  Glauben  und  Anhänglichkeit  an  die 
jedesmalige  neueste  Meinung,  die  nicht  fester  war,  als 
die  täglich  wechselnden  Ueberzeugungen , mit  leeren 
Worten  und  Formeln,  oft  mit  düsterer  Mystik  und  Poesie.  . 

ln  diesem  planlosen  Drängen  nach  einem  haltbaren 
medicinischen  System,  und  des  ewigen  Streites  müde, 
war  endlich  ein  grofser  Theil  der  Aerzte  zur  Ruhe,  zu 
einem  geistlosen  und  unfruchtbaren  Stillstände  gekom- 
men , der  in  der  ganzen  Geschichte  der  Kunst  kaum  sei- 
nes gleichen  gehabt  hat.  Die  Medicin  hiefs  es,  sey  ein 
geschlossenes  Ganzes,  und  die  Erregungstheorie,  die 
man  sich  gebildet  hatte,  das  Höchste,  was  man  erreichen 
könne.  Ueber  jeden  Gegenstand,  der  nicht  gerade  in 
diese  Erregungstheorie  pafste,  Ivurde  mit  Verachtung 
hinweggesehen,  und  mit  einem:  „Wir  aber  sagen  es  ist 
Hyperstlienie , oder  Asthenie — „Brown  aber  sagt,“ 
— „Röschlaub  hat  gelehrt,“  — u.  dgl.  absprechend 
entschieden.  Um  die  Worte  HypersthenLe  und 
Asthenie,  Schwächen  und  Reizen,  drehets  sich 
die  ganze  Weisheit  dieser  Pärthei,  mit  der  sie  alles  ärzt- 
liche Wissen  zu  beherrschen  strebte.  Hat  unstreitig 
die  Naturphilosophie  manches  Gute  gewirkt,  so  ist  das 
gevAfs  nicht  das  geringste,  dafs  sie  diesem  Unwesen, 
diesem  sterilen  Scheinwissen  ein  Ende  gemacht  hat. 

Diese  Abwege  in  der  Bearbeitung  und  Lehrart  der 
Medicin,  hatten  endlich  in  den  praktischen  Wirkungs- 
kreis der  Aerzte  ein  Schwanken  und  eine  so  einseitige 
Empirie  gebracht,  wie  wir  sie  nach  so  grofsen  Anstreng- 
ungen und  Versprechungen , warljch  nicht  hätten  erwar- 
ten sollen!  Müssen  wir  uns  nicht  gestehen,  dafs  es  nach 
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80  vielem  Forschen,  Prüfen  und  Denken,  nach  so  vie- 
lem Erläutern , Disputiien  und  Widerlegen,  im  Allge- 
meinen nicht  viel  heller  in  der  Medicin  geworden  ist? 
Denn  das  ist  doch  wohl  kein  Schritt  zur  wahren  Vollkom- 
menheit: wenn  unsere  gemeinen  Praktiker,  die  sonst 
empirisch  mit  Aderlafseu  und  anderen  Ausleerungen  heil- 
ten, nun  eben  so  empirisch  mit  Opium  und  Pieizinitteln 
umgehen,  oder  wohl  gar  in  die  alte  Empirie  zurücklallen, 
nachdem  sie  gehört  oder  selbst  erfahren  haben,  dals  mit 
der  neuen  nicht  auszukommen  sey  ? — 

Fei  dieser  Lage  der  Erregungstheorie,  bei  den  ver- 
derblichen Mifsbräuchen , in  welche  sie  ausgeartet  ist, 
wird  d le  Nothwendigkeit  gewifs  mit  jedem  Tage  dringen- 
der, sie  nach  den  Grundsätzen  zu  bearbeiten,  die  in  dem 
vorhergehenden  und  am  Schlüsse  dieser  Schrift  angegeben 
sind.  Auf  der  gegenwärtigen  Stufe  unserer  Erkenntnifs, 
ist  uns  jene  Theorie  durchaus  unentbehrlich  geworden. 
Nur  gegen  die  allerwenigsten  Krankheiten  haben  wir  ent- 
schieden hülfreiche  spezifische  Methoden,  sondern 
wir  sind  genöthigt,  uns  an  a 1 1 g e m e i n-e  zu  halten.  Wir 
haben  es  einmal  der  Natur  abgelernt , dafs  die  Krankhei- 
ten unter  gewissen  Verhältnissen,  die  der  Arzt  mit  vieler 
Sicherheit  bestimmen  kann,  bei  der  subtrahirenden, 
schwächenden,  unter  anderen  Verhältnissen  aber  bei  der 
addirenden,  reizendstärkenden  Heilart,  in  Gesundheit 
übergehen.  Wo  nun  etwas  gegen  eine  erkannte  Lrsach, 
oder  sonst  irgend  etwas  spezifisches,  aus  Mangel  an  Kennt- 
uifs  bestimmter  Zwecke  und  bestimmter  Mittel  dazu, 
nicht  unternommen  werden  kann,  da  hleibt  uns  ja  nur 
die  allgemeine  Methode,  von  der  wir  aus  Erfahrung  wis- 
sen , dafs  sie  das  Leben  und  die  Integrität  des  Organismus 
in  einem  solchen  Grade  und  in  einer  solchen  Stimmung 
erhält,  dafs  dabei  die  Krankheit  ihre  Zeiträume  und  ihre 
Genesungsprocesse,  die  sie  nach  den  Eigenheiten  ihrer 
Form  durchlaufen  mufs,  mit  der  möglichsten  Sicherheit 
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und  Gewifsheit  eines  günstigen  Ausganges  durchlaufen 
kann.  Man  lasse  uns  also  das  Wahre  und  praktisch  Brauch- 
bare, was  über  diesen  Punkt  die  Erregungstheorien  fest- 
gesetzt und  berichtigt  haben!  Die  Idee  von  der  therapeu- 
tischen Addition  und  Subtraction  lag  in  den  Lehren  aller 
denkenden  Aerzte , von  den  ältesten  Zeiten,  bis  auf  die- 
sen Tag.  Brown  ergriff,  — und  viele  seiner  Nachfol- 
ger verunstalteten  sie.  Die  Ausdrücke  Sthenie  und  Asthe- 
nie sind  freilich  an  sich  gehaltlos,  und  geben  nur  eine 
sehr  allgemeine  Ansicht  der  Krankheiten;  aber  wir  müs- 
sen sie,  müssen  das  dadurch  angedeutete  quantitative  Ver- 
hähnifs  des  Organismus  und  der  Arzneimittel  beibehahen, 
so  lange  wir  in  unserer  Kenninifs  der  Qualitäten  und  der 
darauf  gegründeten  spezifischen  Methoden,  noch  so  un- 
endlich weit  zurück  sind,  Haben  wir  uns  von  dem  sthe- 
nischen  oder  asthenischen  Zustande  des  Körpars  eine  rich- 
tige, nicht  überspannte,  nicht  an  todten  Zahlen  oder 
Buchstaben  hängende  Ansicht  verschafft,  so  ist  uns  da- 
durch  ein  allgemeiner  Pleiiplan  gegeben,  der  gehörig  aus- 
geführt, uns  nützlich,  — niemals  schädlich  werden 
kann.  — 

A.  F,  Hecker  über  die  Nerven  Fieber,  welche  in 
Berlin  im  Jahre  1807  herrschten,  nebst  Bemer- 
kungen über  die  reizende,  stärkende  und  schwä- 
chende Kurmethode*  Berlin.  igog.  S» 

Dessen  kurzer  Abrifs  der  Pathologie  und  der  Se- 
miotik, der  Therapie  und  der  Chirurgia  meuica». 
Berlin,  igog.  8*  In  der  Vorrede. 

Dessen  Therapia  generalis,  oder  Handbuch  de* 
allgemeinen  Heilkunde.  Zweite  Auf],  Erfurt. 
1808*  g.  In  der  Vorrede  u,  a ♦ G* 
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§.  105- 

Die  psychische  Medici». 

Tn  so  fern  die  Erregungstheorie  den  menschlichen 
Organismus  unter  allen  seinen  Verhältnissen  zu  äufseren 
Einwirkungen  betrachtete,  und  in  so,  fern  sie  die  Kruft 
des  Gehirnes  im  Denken  und  in  Erweckung  der  Leiden- 
schaften, zu  diesen  Einwirkungen  rechnete  (§.  99.),  gab 
sie  auch  mit  eine  glückliche  Veranlassung,  dafs  die  psy- 
chische Medicin,  besonders  die  Anwendung  der  psy. 
cli  i s ch  e n Kurmethode,  in  unseren  Tagen  eifriger 
und  mit  Erfolge  bearbeitet  wurde.  Von  diesem  speziel- 
len Gegenstände,  kann  indessen  hier  nicht  ausführlicher 

gehandelt  werden.  — 

%.  * 

J.  C.  Reil  Rhapsodieen  über  die  Anwendung  der 
psychischen  Curmethode  auf  Geisteszerrüttun- 
gen. Halle.  1803.  8* 

Dessen  und  Kayfsler  Magazin  für  die  psychische 
Heilkunde.  Berlin,  seit  1805.  8* 

» 1 

Dessen  und  Iloffbauer  Beiträge  zur  pyrchischen 
Curmethode.  Halle,  seit  1807.  8- 

J,  C.  Iloffbauer  Untersuchungen  über  die  Krank- 
, heilen  der  Seele  etc.  Halle.  1802  — 1807. 

5 Theile.  8» 
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xxm. 

D arwins  Lehren. 

M * > \ / 

§.  106. 

Allgemeiner  Charakter  derselben. 

Mitten  unter  dem  Geräusch  der  Brownschen  Re- 
volution, trat  Darwin  (1794.)  mit  einem  neuen  Sy- 
steme hervor,  dessen  Originalität  aber  offenbar  nur  in 
einer  interessanten  Zusammenstellung  schon  bekannter 
Theorien  und  Thatsachen,  in  einer  neuen  Terminologie, 
und  in  einer  Menge  von  Hypothesen  bestehet,  die  auf 
wenig  mehr  als  auf  Seltsamkeit  Anspruch  machen  kön- 
nen. Weder  die  einseitige  mechanische,  noch  die 
chemische  Ansicht  des  belebten  thierischen  Or^anis- 
mus,  war  ihm  zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  des 
Lebens  hinreichend,  er  suchte  also,  wie  andere  Systje* 
matiker  vor  ihm  auch  gethan  hatten,  Befriedigung  in 
einer  übersinnlichen  Welt,  und  unterwarf  die  thierische 
Materie  abermals  der  Herrschaft  eines  Geistes.  Dar- 
aus entstand  denn  jenes  Gemisch  von  Stahlischen, 

Hoffmannischen,  Brownischen  und  chemischen 

_ * 

Ideen,  das,  bei  seinen  geringen  Ansprüchen  auf  den  Na- 
men eines  Systemes , doch  das  Darwinsche  System 
genannt  worden  ist.  Dichterische  Einbildungskraft,  hat  an 
der  Erschaffung  desselben  einen  groben  Antheil.  Abgese- 
hen von  den  willkührlichen  Hypothesen,  stellt  Darwin 
einen  reichen  Vorrath  von  Thatsachen  auf,  die  interessan- 
te Ansichten  des  organischen  Lebens  gewähren,  und  von 
welchen  er  zum  Theil  sehr  fruchtbare  Anwendungen  auf 
das  Leben  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  macht.  Seine  Pa- 
thologie bestehet  aber  durchgängig  aus  willkührlichen  Mei- 
nungen, wie  sie  die  Spekulation  in  der  Geisterwelt  dar- 
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bietet;  zu  seiner  Klassifikation  der  Krankheiten,  angeblich 

i 

nach  ihrer  nächsten  Ursache,  hat  die  regelloseste  Phanta- 
sie den  Eintheilungsgrund  geschaffen ; wie  könnte  also  sei- 
ne Heilmethode  etwas  anderes,  als  ein  Gedicht  seyn?  — — 

1 • . . #■ 

§.  107. 

Darwins  Pathologie. 

Die  ganze  Natur  kann  man  sich  aus  zwei  Wesen  oder 
Substanzen  bestehend  vorstellen;  die  eine  kann  man 
Geist  und  die  andere  Materie  nennen.  Der  Geist 
besitzt  die  Kraft,  Bewegung  anzufangen  und  hei  vorzu- 
bringen; die  Materie,  diese  Bewegung  anzunehrrien  und 
mitzutheilen.  Die  Bewegung,  als  Ursache  betrachtet, 
gehet  also  jeder  Wirkung  unmittelbar  vorher;  als  Wir- 
kung betrachtet,  folgt  sie  jeder  Ursache  unmittelbar  nach. 
Dieser  Stahlische  Satz,  liegt  der  ganzen  Darwin- 
schen Lehre  zum  Grunde. 

Die  Bewegung  der  Materie  ist  entweder  ursprüng- 
lich,  oder  mitget  heilet.  Diese  wird  von  anderer 
in  Bewegung  befindlicher  Materie  gegeben  und  erhalten; 
jene  kann  in  vier  Klassen  eingetheilet  werden:  i)  Bewe- 
gung der  Schweere;  e)  Bewegung  nach  den  Gesetzen 
chemischer  Verwandschaft;  5)  Bewegung  des  belebten 
Organismus;  4)  die  noch  nicht  hinlänglich  erforschte 
Bewegung  der  sogenannten  ätherischen  Flüssigkeiten,  der 
Wärme,  des  Lichtes,  der  Elektricität,  des  Magnetis- 
mus etc.  3ecle  dieser  Bewegungen  erfolget  nach  ihren 
eigentümlichen  Gesetzen.  liier  haben  wir  es  nur  mit 
der  dritten  Klasse,  den  organischen  Bewegungen,  zu 
thun. 

Die  organischen,  tierischen  Bewegungen,  unter- 
scheiden sich  von  den  mitgetheilten  dadurch,  dals  sie  mit 
ihrer  Ursache  in  gar  keinem  mechanischen  Verhältnisse 

stehen;  von  den  Erscheinungen  der  Schweere,  dals  sie 
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nach  allen  Richtungen  mit  gleicher  Leichtigkeit  erfol- 
gen; von  den  chemischen  Bewegungen,  dafs  keine  deut- 
liche Zersetzungen  und  neuen  Verbindungen  der  Materie 
dabei  erfolgen.  Sie  sind  entweder  sensorielle  oder 
fibröse  Bewegungen. 

Die  sensoriellen  Bewegungen  sind  die  der  Empfin- 
dungsorgaue,  unter  welchen  nicht  nur  das  Gehirn,  das 
Rückenmark,  die  Nerven,  die  Sinnorgane  und  die  Mus- 
keln, verstanden  werden,  sondern  auch  jener  Lebens« 
geist,  welcher  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  ist, 
ohne  dafs  er  unseren  Sinnen  anders,  als  durch  sein© 
Wirkungen,  bemerklich  wird.  Der  Lebensgeist  äufsert' 
seine  Thätigkeit  auf  vier  verschiedene  Arten,  oder  mit 
anderen  Worten,  das  thierische  Empfindungsorgan  be- 
sitzt vier  verschiedene  Kräfte,  deren  Ausübung  die  Ur- 
sache aller  Zusammenziehungen  der  faserigten  Thejle  der 
Körpers  ist;  sie  heifsen  in  ihrem  unthätigen  Zustande: 
Reizbarkeit,  Empfindlichkeit,  Willenskraft  und  Associa- 
tionskraft; in  ihrem  thätigen  Zustande  aber:  Reizung, 
Empfindung,  Wille  und  Association. 

Von  diesen  vier  Klassen  ,der  sensoriellen  Bewegun- 
gen, haben  nun  auch  vier  Klassen  fibröse  Bewegungen  ih- 
ren Ursprung  (Kausation),  und  hängen  mit  ihnen  auf  das 
genaueste  zusammen,  nämlich,  Reizungsbewegungen,  Em- 
pfindungsbewegungen, Willensbewegungen  und  Associa- 
tionsbewegungen. Unter  den  letzteren  fast  Darwin  alles 
zusammen,  was  in  anderen  Systemen  durch  Sympathie, 
Antagonismus  u.  dergl. , ausgedrückt  wird,  und  wendet 
überhaupt  diese  ganze  Lehre,  mit  manchen  neuen  Aus- 
drücken gezieret,  sehr  scharfsinnig  auf  die  Physiologie 
an.  - — * x 

Nach  den  vier  Plauptklassen  von  Bewegungen 
nimmt  er  vier  Klassen  von  Krankheiten  an:  Krankhei- 
ten der  Reizung,  der  Empfindung,  des  Willens  und  aer 
Association, 
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Die  Krankheiten  der  Heizung,  zerfallen 
wieder  in  drei  Ordnungen:  1)  Vermehrte  Heizung;  ej 
Verminderte  Heizung.  In  beiden  Ordnungen  , giebt  die 
vermehrte  oder  verminderte  Reizung  der  Blutgeiafse,  der 
lymphatischen  Gefäfse,  der  Absonderungsorgane,  ande- 
rer llölen  und  Membranen,  und  der  Sinnorgane,  fünf 
verschiedene  Gattungen,  unter  welche  blinde  VYillkwhr 
oder  Hypothese  die  einzelnen  Krankheiten  gestellt  hat. 
3)  Rückgängige  Reizungsbewegungen.  ln  dem  üurnika- 
nale,  den  Blut-  und  lymphatischen  GefäJ'sen,  läl'st  Dar- 
win häufig  die  darin  enthaltenen  Blutflüssigkeiten  sich 
rückwärts  bewegen,  und  erklärt  daraus,  nach  Gefallen, 
viele  Erscheinungen  des  kranken  Zustandes. 

Krankheiten  der  Empfindung,  deren  eben- 
falls drei  Ordnungen  sind:  1)  Vermehrte  Etnfindung:  a ) 
mit  vermehrter  Thätigkeit  der  Muskeln;  b)  mit  Hervor- 
bringung neuer  Gefäfse  durch  innere  Membranen  oder 
Drüsen,  mit  Fieber;  c)  mit  - Hervorbringung  neuer  Ge- 
fäfse durch  äufsere  Membranen  oder  Drüsen,  mit  Fieber. 
Welche  seltsame  Begriffe  mögen  den  Nosologen  leiten, 
der  lehren  kann:  Pocken  und  Ruhr  wären  Krankheiten 
von  vermehrter  Empfindung,  mit  Fieber,  wobei  durch 
äufsere  Membranen  oder  Drüsen,  neue  Gefäfse  hervorge- 
bracht würden?  Auf  ähnliche  sonderbare  Einfälle  siul'st 
man  in  jeder  Abtheilung,  d)  Mit  Hervorbringung  neu- 
er Gefäfse  durch  innere,  und  e ) durch  äufsere  Membra- 
nen oder  Drüsen.  Wer  sollte  wohl  diesen  letzteren  Cha- 
rakter, bei  der  Lustseuche , und  bei  den  chronischen 
Hautausschlägen,  entdecken?.  /)  Mit  Fieber  im  Gefolge 
der  Hervorbringung  neuer  Gefäfse  oder  Flüssigkeiten; 
g)  mit  vermehrter  Thätigkeit  der  Sinnorgane.  — - 2) 
Verminderte  Empfindung,  allgemein  und  in  einzelnen  Or- 
ganen. — 3)  Rückgängige  Empfindungsbewegungen. 

Krankheiten  des  Willens.  1)  Vermehrter 
Wille,  mit  vermehrter  Thätigkeit,  entweder  der  Mus- 
keln, 
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kein,  oder  der  Sinnorgane.  ä)v Verminderter  Wille  in 
diesen  beiden  Systemen. 

Krankheiten  der  Association.  i)  Ver- 
mehrte associirte  Bewegungen,  verkettet  (Zirkel,  Züge, 
Katenation  der  associirten  Bewegungen,  sind  die  neuen 
Worte,  die  Darwin  hier  braucht)  mit  Reizungsbewegun- 
gen, — mit  Empfindungsbewegungen,  - — mit  willkür- 
lichen Bewegungen,  — - mit  äufseren  Einflüssen.  Mit 
allen  diesen  sind  auch  s)  die  verminderten , und  5)  die 
rückgängigen  associirten  Bewegungen  verkettet. 

Bei  einer  willkührlich  aufgebauten  Krankheitsleh- 
re, können  nur  die  einzelnen  merkwürdigen  Beobach- 
tungen und  scharfsinnigen  Ideen,  die  Darwin,  unabhän- 
gig von  seinen  Hypothesen,  in  die  Betrachtung  einzel- 
ner Krankheiten  verwebt,  schadlos  halten. 


§•  I o 

Darwins  Heilmethode, 

In  so  fern  Darwin  die  Heilmethode  seinem  Syste- 
me anzupassen  sucht,  beruhet  sie  ganz  auf  willkührlich 
angenommenen  Meinungen  von  der  Wirkungsart  der  Heil- 
mittel; — * in  so  fern  er  von  dem  Systeme  abweicht, 
übvrläfst  er  sich  einer  Empirie,  die  nicht  selten  auf  die 
sonderbarsten  Einfälle  gestützt  ist.  Besonders  bat  ihn 
die  neueste  chemische  Medicin  zu  einzelnen  Heil  Vor- 
schriften verleitet,  die  die  Erfahrung  aller  Aerzte  gegen 
sich  haben.  Die  Heilmittel  theilt  er  in  folgende  sieben 
Klassenein:  i)  Nutrientia , welche  alle  Pieizungsbewe- 
gungen  in  ihrem  natürlichen  Zustande  von  gehöriger  Thä- 
tigkeit  erhalten.  2)  Incitantia , welche  die Thätigkeit  der 
Reizungsbewegungen  vermehren.  5)  Secernentia , welche 
diejenigen  Reizungsbewegungen  vermehren,  welche  die 
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Absonderungen  ausmachen.  4)  Sorbentia  9 welche  (he 
Reizung^bewegungen  vermehren,  welche  die  Absorption 
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ausmacben.  5)  Invertentia , welche  die  natürliche  Ord- 
nung der  successiven  Reizungsbewegungen  verkehren.  6) 
Revertentia , welche  die  natürliche  Ordnung  der  ver- 
kehrten Reizungsbewegungen  wieder  hersteilen.  7)  Tor - 
-pentia , welche  die  Thätigkeiten  aller  Reizungsbewegun- 
gen vermindern.  Welche  einseitige  Ansichten!  Eine  Heil- 
methode, die  solche  Kräfte  der  Heilmittel  annimmt,  kann 
s ch  ohne  Bedenken  auch  auf  die  vis  attractrix , reten- 
irix;  dormitiva  etc.  berufen.  — 

E.  Darwin  Zoonomie,  oder  Gesetze  des  organi- 
schen Lebens.  Aus  dem  Engl,  von  J.  D.  Bran - 
dis.  Hannover.  1795  — 1799.  5 Theile. 

C.  Girtanner  ausführliche  Darstellung  des  Dar* 
ivinschen  Systemes  der  Heilkunde.  Güttingen. 
1799.  2 Theile.  fc.  Ist  unvollendet  geblieben. 


XXIV. 


Die  auf  höhere  Principien  der  tränscendenta- 
len  Philosophie,  besonders  auf  die  Spekulatio- 
nen der  Naturphilosophie,  gegründete  medi- 

cinische  Theorie. 


§• 


Allgemeine  Betrachtungen. 


Bei  den  schwankenden  Begriffen,  die  man  von  jeher 
mit  dem  Worte:  Philosophie,  verbunden  hat  und 
noch  verbindet , müssen  wir  vor  allen  Dineen  zwei  Arten 

v-.- 

von  Philosophie  unterscheiden , wenn  von  ihrer  Anwen- 
. . • f 

düng  auf  die  Heilkunde  die  Rede  ist.  Denn  was  verste- 
het man  unter  dieser  Anwendung?  Was  ist  philosophi- 
sche Heilkunde  ? 

Heifst  Philosophie,  logisch  richtig  denken,  den  dar- 
gebotenen  oder  erworbenen  Vorrath  von  empirischen 
Kenntnissen , nach  den  allgemeinen  Gesetzen  unseres 
Denkvermögens  behandeln ; ist  sie  der  Begriff  von  Kennt- 
nissen, welcher  darzu  führet,  sich  einen  bestimmten  Be- 
griff von  einer  Wissenschaft  und  ihren  Gränzen  zu  ma- 
chen, das  für  sie  Entdeckte  gehörig  zu  würdigen,  und 
nach  den  Piegein  der  Analogie  und  Induktion  in  systema- 
tischen Zusammenhang,  in  wissenschaftliche  Einheit,  zu 
bringen;  zeigt  sie  uns  die  Lücken  in  diesem  Zusammen- 
hänge und  zugleich  auch  die  Wege,  auf  welchen  sie  der- 
einst ausgefüllt  werden  können;  sondert  sie  den.  Schatz 
achter  Erfahrungskenntnifs  von  den  Hypothesen,  die  aus 
unvollständiger  Wahrnehmung,  cder  aus  willkührlichen 
Vernunftbegriffen  hervorgehen;  lehret  sie  uns  die  richtige 
Anwendung  jener  Erfahrungskenntnisse,  und  die  Glän- 
zen , in  welchen  sie  sich  halten  mufs , um  vernünfiige 
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Empirie  za  bleiben:  — so  ist  ihr  Einflufs  auf  unsye 
Kunst  wohlthätig,  und  ihre  Theorie,  wie  ihre  Ausübung, 
wird  des  Namens  einer  philosophischen  Heilkunde  um 
so  würdiger,  je  weniger  man  diesen  Einflufs  an  ihr  ver- 
inifst,  je  mehr  die  Bearbeiter  derselben  richtig  denken, 
und  zugleich  mit  einem  grofsen  Vorraihe  empirischer 
Kenutnifse  ausgerüstet  sind.  So  lange  man  die  Heilkun- 
de in  jenem  -Sinne  philosophisch  bearbeitete,  kam  sie  ih- 
rer Vollkommenheit  und  ihrem  Zwecke  näher;  jede  Lo- 
gik des  Arztes,  jedes  Organon  der  Heilkunde,  dem  wir 
so  sehr  nachstreben,  kann  und  darf  daher  nichts  anderes 
seyn , als  eben  jene  Philosophie  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, die  in  unsere,  wie  in  jede  andere  empirische 
Wissenschaft , eine  nach  ihrem  Piange  mögliche  Einheit 
und'  Harmonie  bringt.  Nach  früheren  glücklichen  und 
Unglücklichen  Versuchen,  ein  solches  Organon  aufzustel- 
len, liifste  Bakon  von  Verulam  diese  Aufgabe  so 
zweckmäßig  ( 1 6co),  dafs  sein  Werk  {Novum  organon 
scientiarum ) für  alle  künftige  Zeiten  den  richtigsten 
V\  eg  zeigt,  auf  welchem  die  Wissenschaften  bearbeitet 
werden  müssen.  Möchten  die  Aerzte  doch  immer  bei 
ihren  Theorien  folgende  Sätze  des  wahrhaft  großen  Man- 
nes bedacht  haben:  Homo  naturae  minister  et  inter - 
pres , tantum  facit  et  intelligit , quantum  de  naterae 
ordine  re , veL  mende , observaverit : nec  a mp  lins 
seit , aut  potest.  — Solent  se  immiscere  nuturac 
Mechanicus  ? Mathematicus , Medicus , Alchymista  ei 
Magus  — (Zoochemisten,  Brownianer,  Naturphiloso- 
phen etc.):  sed  omnes , ut  nunc  sunt  res  (und  l8o£. 

nicht  weniger!)  conatu  levi , successu  tenui.  

Möchten  sie,  wie  ihnen  abermals  Brown  rieth,  immer 
die  giftige  Schlange  der  Philosophie,  die  Spekulationen 
in  dem  Gebiete  unbegreiflicher  Ursachen,  geflohen,  und 
mit  Bakon  bedacht  haben:  spes  est  una  in  in  du - 
c t io  ne  vera  ! — Hundert  Jahre  später  zeigte  die  Wok 


229  “ 

fische  Philosophie  wenigstens  den  heilsamen  Einflufs 
auf  die  Heilkunde,  dafs  sie  die  Aerzte  in  Aufstellung  und 
Annahme  grundloser  Behauptungen  und  willkührlicher 
Meinungen  vorsichtiger  machte,  indem  sie  nichts  gelten 
liefs , was  nicht  nach  ihrer  Methode  demonstrirt  werden 
konnte.*)  — Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
trat  endlich  die  kritische  Philosophie  mit  ihrem  Maafsstabe 
auf,  um  sowohl  die  Mängel  aller  vorherigen  philosophi- 
schen Systeme,  als  auch  zugleich  die  Gränzen  aller 
menschlichen  Erkenntnifs,  zu  messen,  und  so  jedem  Zwei* 
ge  dieser  Erkenntnifs  den  Rang  anzuweisen,  nach  wel- 
chem er  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  mehr  oder 

$ 
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In  einer  Zeit,  wo  'uns  so  oft  die  gröbsten  Verirrungen  1 
des  menschlichen  Verstandes , als  das  Höchste  und  Herr- 
lichste der  Philosophie  angepriesen  werden,  mufs  es  sehr 
erfreilich  seyn,  wenn  wir  auch  noch  ächte  Philosophen 
antreffen,  die  in  Bako  ns  Geiste,  das  heilst  auf  die  ein- 
zig richtige  Art,  das  Verhältnis  einer  empirischen  Wis- 
senschaft zu  der  Philosophie  bestimmen«  Unter  so  vielem 
Guten  und  Wahren,  das  die  unten  angeführten  Schrif- 
ten über  diesen  Punkt  enthalten,  mufs  ich  besonders 
das  Resultat  hier  anführen,  das  J.  J.  Wagner  aus  feinen 
unbefangenen  Untersuchungen  zieht.  Es  ist  folgendes : 

Dafs  die  Medicin  als  Kunst,  empirische  Kunst 
sey,  und  den  Sinn  für  die  relativen  Verhältnis- 
se des  Einzelnen  fordere , ohne  welchen  keine  empi- 
rische Kunst  mit  Erfolg  mag  getrieben  werden.  2)  Dafs 
die  wissenschaftliche  Seite  der  Medicin,  das  Be- 
wufstse.yn  über  das  empirische  Handeln,  nur 
durch  fortschreitendes  Philosophiren  zur  Klarheit  gebracht 
werden  könne.  Dafs  aber  5)  die  Philosophie  nicht  im 
Stande  sey,  die  Mängel  der  empif  ischen  Kunst 
zu  ersetzen,  sondern  dafs  diese  nur  durch  sich  selbst, 
dafs  heilst  durch  Beobachtung  und  Uebung  und 
jenen  praktischen  Sinn,  der  ihr  zum  Grunde  liegt,  wei- 
ter gebracht  werden  könne.  — 


weniger  Anspruch  machen  darf.  Die  Heilkunde  bekam, 
ihrer  Natur  nach,  unter  den  empirischen  Wissenschaf- 
ten die  ihr  gebührende  Stelle;  unter  den  Wissenschaf- 
ten, das  allein  auf  das  Gebiet  der  Erscheinungen  be- 
schränkt sind,  die  die  Erfahrung  als  ihre  einzige  Quelle 
anerkennen  müssen , und  anderen  systematischer  Anord- 
nung, der  menschliche  Verstand  ‘ sich  in  den  oben  be- 
stimmten Gränzen  des  richtigen  Denkens , der  Induk- 
tion, zu  hallen  hat.  Von  dieser  Seite,  wurde  die  K a n- 
tisclie  Revolution  in  der  Philosophie , für  die  Heilkun- 
de wichtig. 

Alu  dieser  Revolution  fieng  sich  aber  auch  eine  un- 
günstige Periode  für  dieselbe  an.  Sie  wurde  nun  in  die 
Formen  der  mancherlei  neuesten  Philosophieen  , die  aus 
dem  Kantischen  Systeme  hervorgiengen,  gezwängt,  sie 
nahm  die  Schulspraclre  dieser  Philosophieen  an,  und  man- 
che Aerzte  schienen  fest  zu  glauben,  jene  Sprache  wäre  es, 
die  unserer  Kunst  empor  helfen  könnte.  Die  gemein- 
sten Dinge  erhielten,  in  die  Kan  tische  Terminologie 
gehüllt,  einen  Anstrich  von  neuer  Wichtigkeit;  auch 
wurde  mancher  Irrthum,  manche  willkührliche  Hypo- 
these, selbst  mancher  Unsinn,  in  diese  blendende  Hülle 
versteckt.  Dieser  Schwindel,  der  jedes  Neue  zur  Mo- 
dekrankheit macht,  wäre  indessen  bald  vorbeigegangen, 
hätten  die  Kantianer  nicht  dadurch  der  Heilkunde  ein 
weit  greiseres  Verderben  bereitet,  dafs  sie  unserem  Er- 
kenntnisvermögen eine  viel  zu  grofse  Herrschaft  über 
die  Sinnenwelt  zugestanden.  Dum  mentis  humanae  vi- 
res falso  miramur  et  extollimus , vera  ejus  auxilia 
non  quaeramus , — das  ist  die  Wurzel  alles  Unheils  in 
der  Bearbeitung  der  Wissenschaften , wrie  Bakon  sagte; 
aber  dieser  Ausspruch  wurde  vergessen ! Die  «Erscheinun- 
gen mufsten  sich  jetzt  nach  den  Gesetzen  richten,  die  der 
Verstand  zu  geben  sich  anmaafste;  die  Denker,  fremd  in 
dem  Kreise  der  Erfahrung,  dachten  , setzten  und  sprachen 
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aus,  und  was  sie  gedacht,  gesetzt  und  ausgesprochen  hat- 
ten, das  soll  e in  der  Sinnenwelt,  als  die  von  einem  weit 
über  sie  erbab  neu  Standtpunkre  ausgehende  Wahrheit, 
anerkannt  werden.  Mit  einer  Anmaalsung,  die  die  gan- 
ze empirische  Welt  in  Erstaunen  und  Verwirrung  brach- 
te, und  mit  einem  unphilosophischen  Benehmen,  wodurch 
bei  allen  Revolutionen  in  der  Denkforrn,  von  jeher  eia 
greiser  Theil  der  Philosophen  sich  auszeichnete,  wollte 
man  uns  jene  spekulative  Philosophie,  die  alles  rein  theo- 
retich  aus  sich  selbst,  und  durch  sich  selbst  entscheidet, 
auidringen  *). 

*)  Bei  dem  gegenwärtigen  hitzigen  Sfreife  der  verschiede- 
nen philosophischen  Sekten,  bei  den  sich  seltsam  durch- 
kreuzenden Bemühungen  der  Philosophen  und  Aerzte, 
der  Medicin  zur  Wissenschaft  empor  zu  helfen,  ist  es 
durchaus  unmöglich , über  diesen  wichtigen  Gegenstand 
zu  urtheilen , ohne  bei  der  einen  oder  der  änderen  Par- 
thei  anzustoTsen.  Was  der  einen  recht  ist,  wird  eben  dar- 
um von  der  anderen  getadelt;  und  so  wenig  man  so  et- 
was von  Philosophen  erwarten  sollte,  so  setzt  man  sich 
immer  der  Gefahr  aus,  mit  Argumenten  zurecht  gewie- 
sen zu  werden,  die  eigentlich  nur  bei  der  ganz  unphilo- 
sophischen Volksklasse  üblich  sind.  Ich  mufs  mich  da- 
her durch  folgende  Bemerkung  gegen  alle  Mißdeutun- 
gen zu  schützen  suchen.  Wenn  ich  den  empirischen 
Weg  als  den  einzigmöglichen  ansehe,  auf  welchem  die 
Medicin  zur  Vollkommenheit  gelangen  kann,  so  bin  ich 
doch  weit  entfernt,  jenem  planlosen  Aggregat  von  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen,  aus  welchem  das  ganze 
Wissen  so  unzähliger  Aerzte  bestehet,  das  Wort  zu  re- 
den. Ich  fordere  die  möglichste  systematische  Einheit 
und  Verbindung  in  diesem  Ghaos , und  weifs  jedes,  auch 
das  mifslungene  Bestreben,  zu  schätzen,  Uns  zu  einem 
allgemeinen  gültigen  Princip  zu  verhelfen,  wodurch  die 
ächte  Erfahrung  erst  möglich  und  zur  wissenschaftlichen 
Harmonie  geleitet  wird.  — Auf  der  anderen  Seite, 
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Wie  sehr  sich  eine  solche  Philosophie,  von  der 
oben  erdachten  ersten  Art  unterscheidet,  fallt  in  die  Au- 
gen ; diese  nimmt  den  Stoff,  wie  er  in  der  Erfahrung 

qeben  ist,  und  behandelt  ihn  nach  den  Gesetzen  des 

‘ 1 \ 

j ich  igen  Denkens,  sie  weifs,  dafs  uns  der  Inhalt  aller 
i nsi-i er  Erkennt nils  , nur  durch  die"  sinnliche  Wahrneh- 
mung get  ben  ist,  und  dafs  die  Wissenschaft  die 
Erfahrung  nur  deuten  kann-,  jene  erhebt  sich 
üb  r ehe  Erfahrung,  schafft  und  bildet  sich  ihren  Stoff 
selbst,  :ehet  nicht  aut  wirkliche  Objekte,  nicht  auf  Ge- 
g -nstänck*  der  Erfahrung,  sondern  abstrahirt  von  dersel- 
ben durc  freie  Selbstbestimmung;  sie  ist  Spekulation  in 
einer  selbstgeschaffenen  idealen  Welt;  sie  erhebt  sich 
über  den  gemeinen  ( Gesichtspunkt  des  praktischen  Men- 
schen, ceduent  ihre  Begriffe  a priori , konstrutrt  im  Be- 
Avulstseyn,  der  Ichheit,  dem  höchsten  Principe,  und 


kann  ich  aber  jenes  hyperspekulative  Beginnen  nicht  bil- 
ligen, das  alle  Erfahrung  unter  Gesetze  zwingen  (nicht 
leiten)  will,  die  die  stolze  Vernunft  aus  ihrer  Ichheit 
hervorgehen  lüfst ; das  eitle  Beginnen,  ein  medicinische* 
System  auf  Principien  zu  gründen , die  weit  über  alle 
Erfahrung  erhaben  sind.  Der  Arzt  lebt  und  handelt  in 
der  Sinnenwelt,  darf  also  die  Gesetze  seines  Handelns 
nicht  in  der  Welt  der  Spekulationen  suchen , die  alle 
Tage  neue  Mögli  ihkeiten  darbietet,  womit  jeder  sein 
scholastisches  Gaukelspiel  so  leicht  treiben  kann,  wenn 
ihm  die  Arroganz  und  die  alles  beweisende  Disputirkunst 
vieler  unserer  Philosophen  , zu  Gebote  stehen.  Die  Mifs- 
Jnäuche , die  man  in  jener  Rücksicht  mit  sogenannten 
reinen  Vernunftbegriffen  getrieben  hat,  und  noch  treibt, 
sind  grofs,  und  unserer  Kunst  im  höchsten  Grade  nach- 
theilig; ich  fordere  also,  dafs  man  meinen  Tadel  Ider 
neuesten  philosophisch  - medicinischen  Spekulationen,  le- 
diglich auf  J\1  i fs b r a u ch e beziehe,  die  den  Standpunkt 
so  sehr  verrückt  haben,  aus  welchem  sich  nie  richtige 
philosophische  Ansicht  der . Heilkunde  darbietet.  — 
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macht  auf  diesem  Wege  alles  Wissen  zu  einem  wissen- 
schädlichen  Wissen.  Diese  spekulative  Philosophie,  die 
mit  Verachtung  auf  die  Erfahrung  und  auf  den  gesunden 
Menschenverstand  herabsiehet,  die  aufihren  weit  höheren 
Standpunkt,  den  sie  über  diesem  genommen  hat,  pocht, 
hat  sich  unter  den  Händen  ihrer  Bearbeiter,  alle  Spitz- 
findigkeiten der  Dialektik,  alle  Himgespinnste  der  längst 
veralteten  scholastischen  Disputirkunst , eigen  gemacht, 
um  ihre  reinen  Vernunfthegriffe  als  das  Idol  aufzustellen,, 
dem  jedermann  huldigen  soll.  Da  sie  nun  aber  die  höch- 
ste Einheit  in  den  Naturgesetzen , das  höchste  allgemein- 
gültige  Princip  für  die  Wissenschaft  des  Arztes , noch 
nicht  gefunden  hat,  so  spricht  sie  willkührlüh  ersonnene 

Wahrheiten  aus,  die  darum  Wahrheiten  sind,  weil  sie 

✓ 

von  der  Vernunft,  dafs  heifst,  von  dem  höchsten  Prin- 
cipe der  Ichheit  des  Wortführers  der  Philosophie,  ge- 
setzt sind,  weil  sie  dieser  oder  jener  Mann,  in  dem 
höchsten  Gefühle  seiner  Gröfse  und  Untrüglichkeit , von 
dem  transcendentalen  Dreifufs  herab  ausgesprochen 
hat , und  weil  sie  mit  sich  selbst  nicht  im  Widerspruche 
stehen,  sage  auch  der  gemeine  empirische  Menschenver- 
stand, aus  der  Fülle  der  Erfahrung,  was  er  wolle!  Da 
nun  die  Ich  der  vvortführenden  Philosophen,  gar  verschie- 
dene  Ich  sind,  so  erhalten  wir  aus  jenen  Reflexionen  des 
Wissens  über  das  Wissen,  täglich  neue  Widersprüche, 
und  es  werden  von  der  philosophirenden  Vernunft  heute 
Dinge  ausgesprochen  und  gesetzt,  die  morgen  nicht  mehr 
ausgesprochen  und  gesetzt  weiden  dürfen.  So  hatten 
die  Kantianer  manchen  Satz  aufgestellt,  und  philosophi- 
sche Aerzte  hatten  ihre  Wissenschaft  darauf  verwiesen, 
den  der  neueste  transzendentale  Idealismus  schon  wieder 
Unsinn  nennt;  und  wie  sehr  hat  nicht  dieser  transcenden- 
tale  Idealismus,  in  wenigen  Jahren , seine  Formen  nicht 
nur,  sondern  seine  wesentlichsten  Behauptungen  gewech- 
telt!  So  deducirte  mau  die  Brownschen  Begriffe  von 
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Erregbarkeit,  Pietz  etc. , aus  den  Grundsätzen  der  spekula- 
tiven Philosophie,  aber  kaum  war  die  Freude  über  diesen 
Fund  laut  geworden,  so  erfuhren  wir  schon  wieder,  dafs 
an  eine  solche  Deduktion  gar  nicht  zu  gedenken  sey  , Sün- 
dern dafs  die  Erregungstheorie  in  jener  Philosophie  u n- 
t ergehen  müsse.  — So  rühmte  man  uns,  und  bewiels 
es  mit  lauter  unumstöfslichen  Gründen,  dafs  die  Heil- 
kunde auf  einmal  durch  das  Brownsche  System  zur 
Wissenschaft  geworden  wäre;  aber  da  kam  die  spekulative 
Physik  und  stiefs  , von  ihrem  höheren  Standpunkte,  die- 
se Brownsche  Wissenschaft  in  die  Reihe  der  übrigen 
Systeme  zurück*).  So  sagte  man  laut,  in  Röschlaubs 
Erregungstheorie  sey  die  Medicin,  als  Wissenschaft  vollen- 
det, und  daran  schlechterdings  nichts  mehr  zu  änderen 
und  zu  besseren , — und  schon  im  ersten  Jahre  lag  das 
schöne  Gebäude,  theils  von  dem  Baumeister  selbst , wie- 
der vernichtet  da.  So  bewiefs  man  uns  a priori , aus  purer 
reiner  Theorie,  und  wie  .rieh  von  selbst  verstehet,  unwider- 
leglich, daTs  cs  keine  ursprünglichen  Krankheiten  der  Säf- 
te gebe;  aber  kaum  war  dieser  Beweifs  geführet,  so  stellt 
eine  andere  Parthei  jene  Krankheiten  der  Säfte  wieder 
oben  an.  — Ich  würde  kein  Ende  finden,  wenn  ich  alle 
ähnliche  widersprechende  Behauptungen,  die  unsere  Phi- 
losophen heute  aus  höheren  Pnncipien  deduciren,  und 
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Schelling,  der  Erfinder  der  spekulativen  Physik , sagt 
von  Brown:  er  sey  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Le- 
bens stehen  geblieben,  und  aus  der  Verwechselung  der 
erregenden  Potenzen  mit  der  positiven  Ursache  des  Le- 
bens, lasse  sich  am  natürlichsten  das  Grass  e in  Browns 
Vorstellung  von  dem  Leben,  und  das  Grapul  ose  sei- 
nes Systemes  erklären.  So  urtheilt  die  Philosophie,  di« 
gegenwärtig  den  höchsten  Standpunkt  eingenommen  hat, 
über  ein  System,  das  noch  vor  wenigen  Jahren  unserer 
Kunst  alles  Heil  bringen  sollte! 
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morgen  wieder  umstofsen,  hier  aufzähleu  vvollie.  Genug, 
in  dieser  Verwirrung,  wo  Spekulation  gegen  Spekulation 
streitet,  wird  unsere  Kunst  ihr  festes  Princijt  in  alle  Ewig- 
keit nicht  finden ! ' 

i ^ 

Wäre  nicht  aller  Anwendung  der  transcendentalen 
Philosophie  auf  die  Pleilkunde,  schon  durch  die  unum- 
stöfsliche  Wahrheit  ihr  Urtheil  gesprochen:  dafs  der  Arzt 
als  solcher,  die  Naturerscheinungen  als  Objekte  aulser 
sich,  mit  den  Augen  des  gesunden  Menschenverstandes 
anschauen  müsse,  ohne  von  metaphysichen  Spekulationen 
einen  praktischen  Gebrauch  zu  machen;  so  würde  auch 
noch  folgender  Umstand  jener  Anwendung  entgegenste- 
hen: Jede  richtig  dargestellte  oder  ausgesprochene  Wahr- 
heit, wird  von  dem  unbefangenen  gebildeten  Verstand© 
leicht  anerkannt,  gehet  auch  leicht  in  den  praktischen 
Wirkungskreis  über,  und  mufs  dieses,  wenn  sie  unseren 
Aerzten  als  Künstlern  brauchbar  seyn  soll.  Wahrheiten 
aber,  zu  deren  Verstehen  der  Verstand  erst  durch  weitläu- 
fige sonnenklare  Berichte,  oder  durch  ermüdende  schoT 
lastische  Disputationen,  gezwungen  werden  mufs;  Wahr- 
heiten, die  sich  in  die  Schulsprache,  in  die  Zauberfor- 
meln einer  eben  auftretenden  Parthei  einhüllen  müssen, 
um  evident  zu  werden;  oder  endlich  gar  Wahrheiten, 
die  nach  eigener  bescheidener  Versicherung  dessen,  der 
sie  eben  zueist  ausspricht,  nur  ihm  allein  verständlich 
sind  : — alle  solche  Wahrheiten  mufs  unsere  Heilkun- 
de von  sich  weisen,  denn  ihr  sind  nicht  die  Gesetze  des 
abstracten  Denkvermögens , sondern  die  der  empirischen 
Erfahrung,  gegeben,  um  darnach  über  Wahrheit  und  Ivr- 
thum  zu  entscheiden ! 

In  den  letzteren  Jahren  haben  uns  die  Philosophieen 
nur  zu  oft  die  Wahrheit  bestätigt:  dafs  die  Extreme 
sich  berühren,  und  dafs  die  höchste  Vernunft  nur  zu 
leicht  zur  Unvernunft  wird.  Unter  allen  Uehergängen 
dieser  Art,  ist  keiner  den  empirischen  Wissenschaften 
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nachtheiliger , als  jener  Uebergang  der  Philosophie  in 
eine  poetisch-  m y s t i s ch  e Nichtphilosophie, 
der  jede  erträumte  Möglichkeit  in  der  Wirklichkeit  will- 
kommen ist,  die  ihre  Behauptungen  auf  solche  Möglich- 
keiten bauet,  die  wo  das  Wissen  aufhört  dichtet,  und 
die  sich  einer  ruhigen  gedankenlosen  Andacht  hingiebt, 
allein  auf  «lern  Berge  stehet,  hinblickt  in’s  gelobte  Land, 
und  sieb  dort  begraben  lassen  will  von  Gott  dem  Herrn. 
*—  Wo  das  Geschönt  sich  selbst  verschwindet  und  durch- 

•k  t 

s i ch  t i g wird  dem  Schöpfer , da  ist  Vernunft!  — 
So  lauten  die  neuesten  Berichte  der  Philosophieen , die 
sich  der  Medicin,  — der  kröne  und  Blüthe  aller  Natur- 
wissenschaften, wie  sie  sagen,  — erbarmen,  und  sie  zur 
W i s s e n s ch  a f t nirfJien  wollen  \ — — 
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J,  J, Wagner  > von  der  Philosophie  und  der  Me- 
dian. Bamberg  und  Würzburg.  1805.  8« 

§.  ISO. 

/ 1 — ! 

Die  Naturphilosophie* 

Aus  allem  diesem  ergiebt  sich  nun  auch  das  Urtheil, 
das  in  Hinsicht  der  Heilkunde  von  der  spekulativen  Phy- 
sik, von  Schelli  11g  s naturphilosophischen  Untersu- 
chungen des  allgemein  belebten  Organismus,  gefällt  wer- 
den mufs,  Das  Bestreben,  alle  Realität  in  der  richtigen 
Bestimmung  des  Entgegengesetzten,  des  Subjektiven  und 
Objektiven,  zu  suchen,  und  darnach  das  Wissenschaftli- 
che aller  menschlichen  Erkenntnifs  zu  bestimmen,  hat 
allerdings  auf  scharfsinnige  Spekulationen  gefiihret,  und 
der  feftgesetzte  höchste  Punkt  aller  Wissenschaftlichkeit: 
die  mögliche  Konstruktion  reiner  Synthesis  des  Subjekti- 
ven und  Objektiven  im  Bewufstseyn,  kann  allerdings  auch 
für  die  Heilkunde  fruchtbar  werden,  wenn  der  Verstand 
nicht  nach  Willkühr  damit  verfährt,  und  wenn  er  immer 
die  Erfahrung  als  die  unerlafsliche  Feuerprobe  anerken- 
net, durch  die  seine  gesetzten  Behauptungen  erst  in  di© 
praktische  Welt  übergehen  müssen.  Auch  hat  Schel- 
ling  darin  das  Princip  aller  Heilkunde  früher  sehr  rich- 
tig bestimmt,  diese  Wahrheit  aber  später  schon  wieder 
aufgegeben:  dafs  die  Irritablität  das  einzige  Mittelglied 
sey  , wodurch  aaf  den  Organismus  überhaupt  gewirkt  wer- 
den kann,  und  worauf  also  auch  alle  äufsere  Kräfte  ge- 
richtet sey#  müssen.  Das  ist  gerade  das  Princip,  nach 
welchem  wir  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer 
Wissenschaft,  die  Erregungstheorie  bearbeiten  (§.  103), 
das  sich  aber  die  spekulative  Physik  entdeckt  zu  haben, 
nicht  anmaafsen  darf,  weil  es  wenigstens  seit  F r.  Hoff- 
man ns  Zeiten  schon  aufgestellt  war.  — - Wenn  nun 
aber  Schelling  das  höchste,  oder  das  Urgesetz  der  Na- 
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tur  , blos  durch  die  Spekulation  bestimmt;  wenn  er  nach 
blofser  Spekulation  dem  Lichte,  der  EJectricität , dem 
Magnetismus,  dem  Sauerstoffe,  dem  Kohlenstoffe,  dem 
Stickstoffe,  dem  Wasserstoffe  u.  s.  w.  zu  voreilig  die  be- 
stimmten Rollen  anweist,  die  sie  in  der  organisirten  Na- 
tur spielen  sollen;  wenn  seine  Schule  alles  auf  den  chemi- 
schen Procefs  in  der  Natur  reducirt,  den  bis  auf  diese 
Stunde  noch  kein  Mensch  kennt ; wenn  sie  die  Vegeta- 
tion zu  einem  beständigen  Desoxydationsprocesse,  die  Ani- 
malisation  aber  zu  einem  Oxydationsprocesse , macht; 
wenn  sie  ohne  weitere  Umstände  den  Sauerstoff  /.um  Prin- 
cip  der  Reizbarkeit  annimmt,  die  Krankheilen  vom  Ueber- 
flusse  und  Mangel  desselben  herleitet,  und  nur  von  seiner 
Entziehung  oder  seinem  Ersätze  alle  Heilung  erwartet; 
wenn  sie  alle  diese  und  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Hy- 
pothesen  in  der  Sprache  entschiedener  Gewifsheit  vor- 
trägt, sie  aber  nach  Gefallen  auch  wieder  zurücknimmt, 
um  eben  so  gewifs  das  Gegentheil  zu  behaupten:  so  füh- 
ret sie  uns  offenbar  von  ihrem  höchsten  Standpunkte  in 
die  Retorten  und  Schmelztiegel  zurück,  aus  welchen  die 
chemische  Medicin  des  siebenzehenten  Jahrhunderts  her- 
vorrauchte, und  der  Glanz  ihres  höchsten  Standpunktes 
wird  in  einen  Nebel  gebullt,  den  dialektische  Künste  und 
Schimpfworte  nimmermehr  zerstreuen  können!  Mufs 
denn  eine  Theorie  der  Heilkunde  immer  und  ewig  dahin 
streben,  eine  metaphysische  Theorie  zu  werden?  Ist 
denn  die  giftige  Schlange  in  der  Philosophie,  die  uns  im- 
mer mit  dem  letzten  Grunde  der  Dinge  täuscht,  so  schwer 
zu  vermeiden?  Hat  denn  ein  System  der  Heilkunde 
nicht  darin  seine  möglichste  Vollendung,  wenn  alle 
vorhandene  Thatsachen  in  ihren  gehörigen  Zusammen- 
hang gebracht,  auf  allgemeine  Sätze  zurückgeführet,  und 
alle  Erscheinungen  an  ihre  rechte  Stelle  gesetzt  sind? 
Giebt  darzu  nicht  das  Verhältnis  zwischen  dem  solidum 
vivum  und  den  mannichfdffigen  Einflüssen  auf  dasselbe, 
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so  weit  es  uns  empirisch  bekannt  werden  kann,  ein  hin- 
reichendes  Princip?  Und  mufs  denn  dieses  zum  prakti- 
schen Gebrauch  besimmte  Princip,  die  höchste  Natur- 
einheit erreichen?  Diese  höchste  Natureinheit , möchte 
wohl  auf  einem  weit  höheren  Standpunkte  liegen,  als  der 
ist,  den  selbst  unsere  transcendentalsten  Transcenden- 
talphilosophen  erstiegen  haben! 

F.  W.  J.  Schelling  Ideen  zu  einer  Philosophie  der 
Natur.  Landshut,  1805*  8» 

Dessen : Von  der  Weltseele,  Hamburg.  1798-  8. 

Dessen  Entwurf  eines  Systemes  der  Naturphilo- 
sophie. Iena,  1799.  8* 

Dessen  Einleitung  zu  seinem  Entwurf  eines  Sy- 
steme* der  Naturphilosophie.  Jena.  1799.  8« 

Zeitschrift  für  spekulative  Physik,  herausgege- 
ben  von  Schelling.  Jena  und  Leipzig.  1800  1301. 
II.  Bände.  8*  Dessen  kritisches  Journal  der 

V 

Philosophie.  Tübingen,  seit  ißoz  8. 

P.  W,  J.  Schelling  Darstellung  des  wahren  Ver- 
hältnisses zwischen  Naturphilosophie  und  ver- 
besserter Fichtischer  Philosophie.  Eine  Frläu- 
terungsschrift  der  ersten.  Tübingen.  1806.  8* 

Dessen : über  das  Verhältnis  des  Realen  und  Idea- 
len in  der  Natur.  Hamburg.  1806.  8. 

Sonnenklarer  Beweifs:  dafs  in  des  Prof.  Schellings 
Naturphilosophie,  nur  die  vom  Hofr.  und  Prof, 
Voigt  in  Jena  schon  längst  vorgetragenen 
Grundsätze  der  Physik  wiederholt  werden. 
Leipzig.  1803.  S* 
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§.  111. 

Weitere  Betrachtungen  über  das  nuturpkilosophische  System 

der  Medicin. 

Da  der  Charakter  der  Naturphilosophie  Spekulation 
ist,  diese  sich  weit  über  alle  empirische  Kenntniis  hin- 
aussetzt,  und  in  ihren  höheren  Regionen  so  verschiede- 
ne Richtungen  nehmen  kann,  als  es  der  Verstand  oder  der 
Unverstand  des  Einzelnen  Spekulirenden  gut  findet,  und 
da  Schellings  Schriften,  bei  einer  dunkelen  Sprache, 
selbst  voller  Unbestimmtheiten  und  Widersprüche  sind: 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dals  die  ganze  naturphiloso- 
phische Medicin,  sehr  bald  in  ein  Chaos  spekulativer  be- 
hauptungen  und  willkülniich  damit  in  Verbindung  ge- 
brachter empirischer  Kenntnisse  ausarten  muiste,  in  das 
auch  der  mächtigste  Geist  kein  Licht  und  keinen  harmo- 
nischen Zusammenhang  mehr  zu  bringen  vermag.  Wenn 
die  Naturphilosophie  der  Medicin  vorwirft,  sie  sey  ein 
Aggregat  roher  empirischer  Stoffe,  ohne  wissenschal  .li- 
che  Einheit  und  Zusammenhang,  so  kann  ihr,  der  ge- 
genwärtigen Naturphilosophie,  erwiedert  werden,  sie  si  y 
nicht  minder  ein  Aggregat  von  willkühilichen  blos  durch 
die  Spekulation  gesetzten  Behauptungen,  von  Hypothesen, 
und  von  willkührliclien , erzwungenen  Anwendungen  der- 
selben in  der  Sinnenwelt.  Kein  Wunder  also,  dals  im* 
mer  ein  Philosoph  den  anderen  vernichtet,  das  heilst, 
anders  speK.uiirt,  als  der  Vorgänger  spekulirt  hat.  So  ist 
Rösch laub,  der  von  dem  Brownschen  Systeme  zur 
Naturphilosophie  übergieng,  von  Kilian,  Kilian  von 
Troxler,  — und  sie  alle,  sammt  der  ganzen  Naturphi- 
losophie, von  Fries,  vernichtet  worden,  der  unstreitig 
die  richtigste  Ansicht  aller  der  neuesten  naturphilosophi- 
schen Arbeiten  herausgesetzt  hat.  So  wurden  die  Dar- 
stellungen der  Naturphilosophie  von  G ö r r e s , W a g n e r, 
u,  a.  die  eine  Panhei  als  Produkte  des  höchsten  mensch- 
lichen 
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liehen  Denkvermögens  pries,  von  einer  anderen  als  wah- 
re Verirrungen  des  Verstandes  betrachtet.  Doch  wer 
mag  die  ephemeren  Ereignisse  des  „neuhereinbrechenden 
tollen  Tages  in  der  Naturphilosophie“,  alle  beschrei- 
ben ! — 

Die  grolse  Forderung  der  Naturphilosophie  ist:  Die 
Natur  soll  konstruirt  werden;  das  Urgesetz  der 
Natur,  aus  welchem  alle  übrigen  Gesetze  derselben  abge- * 
leitet  werden  können  , soll  entdeckt  werden.  Der  Na- 
turphilosoph will  das  oberste  Princip,  woraus  er  alles  be- 
stimmt deduciren  soll,  durchaus  kennen,  und  dar- 
aus alles,  nicht  blos  wie  es  erscheint,  sondern  wie 
es  an  sich  ist,  erkennen.  Da  aber  das  Gesuchte  das 
Urgesetz  der  Natur  seyn  soll,  mittelst  dessen,  wenn 
es  einmal  aufgefunden  ist,  alle  Erfahrung,  als  solche,  erst 
möglich  wird  , dasselbe  folglich  in  der  Welt  der  Erfah- 
rung nicht  liegen,  somit  auch  allda  nicht  gesucht,  noch 
viel  weniger  gefunden  werden  kann,  so  kann  es  nur 
allein  durch  Spekulation  entdeckt  werden.  — Das 
heifst  denn  doch  offenbar  nichts  anderes , als  die  Speku- 
lation kann  oder  mufs  sich  das  Urgesetz  der  Natur  nach 
eigener  Willkühr  denken,  und  also  auch  nach  Willkühr 
alle  Erscheinungen  der  Natur  daraus  berleiten?  — Wenn 
wir  nun  auch  zugeben,  dals  in  diesem  Chaos  von  Speku- 
lationen, wie  in  dem  Chaos,  aus  dem  einst  die  Welt 
geschaffen  wurde,  manche  brauchbare  Materialien  zu  ei- 
nem theoretischen  Gebäude  der  Naturwissenschaft  liegen 
mögen,  so  kann  und  darf  doch  davon  die  Kunst  des  Arz* 
tes  in  ihrem  Wirkungskreise,  keinen  der  Erfahrung  ir- 
gend widerstrebenden  Gebrauch  machen.  Doch  weiter: 

/ Die  Natur  ist  ein  absolutes  Ganzes,  welches  von 

sich  selbst  zugleich  Ursache  und  Wirkung  ist;  sie  mufs 
als  ein  absolut  in  und  durch  sich  selbst  Thätiges  schlecht- 
hin gesetzt  werden;  wir  müssen  eine  ursprüngliche , un- 
bedingte uud  ins  Unendliche  producirende  Thätigkeit  der 
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Nufm*  voraussetzen.  Durch  diese  Tlnitigkeit  wird  erst 
die  Natur,  und  damit  es  zu  Produkten  in  ihr  kom- 
men könne,  so  mufs  ihre  Identität  aufgehoben  werden* 
Die  Natur  als  solche,  in  ihrem  wirklichen  Werden  und 
Se\  n,  kann  demnach  nicht  reine  Identität,  sondern 
sie  mufs  Duplicität  seyn.  'Da  nun  die  Verwandlung 
der  Identität  in  Duplicität,  ohne  ursprüngliche  Entzwei- 
ung der  N itur  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  so  müs- 
sen wir  annehmen,  dafs  schon  in  der  ursprünglichen  Pro- 
duh  tivitiit  entgegengesetzte  Tendenzen  liegen.  Dem  zu- 
folge läfst  sich  auch  nur  durch  Entzweiung  oder  Begrän- 
zung  der  Produktivität,  d.  h.  nur  durch  den  Widerstreit 
11-et  entgegengesetzter  Tendenzen  oder  '[Tätigkeiten,  folg- 
lich nur  durch  T r i p 1 i c i t ä t der  Natur , ein  endliches 
Produkt  konstruiren.  Identität  in  der  Duplici- 
tät oder  Triplicität  der  Natur,  wäre  also 
das  U r g e s e t z derselben,  somit  das  wahre 
und  oberste  Princip  in  der  Naturwissen- 
s ch  a f t.  , 

Das  ist  nun  der  grofse  Fund  der  Naturphilosophie, 
nach  welchem  sich  alles  Individuelle  in  der  Natur,  folg- 
lieh  auch  der  Organismus  des  thierischen  Körpers , nur 
itn  Kampfe  gegen  die  Natur  erhält.  Die  Natur,  lehrt 
sie,  bestehet  überhaupt  nur  im  Streite  mit  sich  selbst. 
Stets  trennend,  was  sie  vereinigen  will,  nicht  findend, 
was  sie  sucht , ewig  mit  sich  selbst  entzweiet,  versichert 
sie  sich  dessen,  was  sie  am  wenigsten  liebt,  nämlich  des 
Lebens  um  so  mehr,  je  mehr  sie  es  fliehet,  indem 
aufserdem  alle  ihre  unendlich  vielen  Anstalten  und  Ope- 
rationen, welche  sie  mit  eben  so  vielen  lür  sich  bestehen- 
den  Formen  bezeichnet,  gerade  und  eigentlich  nur  da. 
hin  abzwecken,  Ruhe  zu  linden.  Sie  sucht  daher  in 
dein  stets  regen  Antagonismus  die  grolste  Harmonie,  sie 
sucht  und  führet  Krieg,  nur  um  den  Frieden  zu  er- 
ringen. Gelänge  ihr  dieses,  die  absolute  Harmonie  zi 
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Stande  zu  bringen,  so  wäre  zwar  der  ewige  Friede  der 
Natur  gesichert:  allein  damit  haue  sie  auch  ihr  Ende 
erreicht;  es  wäre  ihr  Letztes  gewesen;  sie  hätte  ihr 
Grab  in  und  durch  sich  selbst  gefunden,  aber  damit  wä- 
re auch  sogleich  ihr  Andenken  auf  ewig  erloschen*  — 
Diese  — poetischen  Vorstellungsarten,  haben  die  neue- 
sten naturphilosophischen  Schriftsteller  bjs  in  das  Unend- 
liche ausgesponnen,  sie  haben  sie  auf  alle  Zweige  der  Na- 
tur - und  Arzneiwissenschaft  angewandt,  und  sie  überre- 
den sich  dabei  und  suchen  zu  überreden,  dafs  sie  die  Na- 
tur wirklich  koustruiren  könnten,  und  dafs  sie  wüfsten, 
was  in  dem  Kampfe  der  Natur  der  Magnetismus  unter 
dem  Bilde  der  Linie,  die  Elektrieität  unter  dem  Bilde 
des  Winkels,  die  chemischen  Processe  unter  dem  Bilde  des 
Triangels,  dann  der  Sauerstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff, 
"Wasserstoff  u s.  wr. , in  die  sich  die  imrrier  und  ewig  ein- 
zige Materie  (S.  179.)  nur  differenzirt , — * was  alle  die- 
fe  Differenzen,  Qualitäten,  Polaritäten  etc,  in  jenem 
Kampfe  thäten  und  nicht  thäten. 

Das  Leben  ist  der  Act  der  wirklichen  Entzweiung 
der  organischen  Natur  mit  sich  selbst,  und  seine  Facto» 
ren  im  menschlichen  Organismus,  im  höchsten  Grade  ih- 
rer  möglichen  Individualisirung  sich  darstellend,  sind 
Sensibilität  und  Irritabilität.  Sensibilität,  Ir- 
ritabilität und  Reproduktionskraft,  sind  die  drei  Grund- 
kräfte, auf  welchen  das  Bestehen  der  organischen  Na- 
tur, sowohl  überhaupt,  als  ihrer  besonderen  Erscheinun- 
gen gegründet  ist.  Von  ihren  inriormalen  Verhältnissen, 
hängen  die  Krankheiten  ab.  Krankheit  heilst  nämlich 
jede  Veränderung  der  normalen  Synthesis,  oder  jede  Ab» 
weichung  der  bestimmten  Proportion  der  organischen 
Thätigkeitert , wobei  die  Existenz  des  Organismus,  als 
solcher,  nicht  bestehen  kann.  Sie  kann  nur  entstehen, 
wenn  zwischen  den  Factoren  der  Erregung  und  Erregbar- 
keit, d.  h.  zwischen  Sensibilität  und  Irritabilität,  Dispro- 
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jporlion  gesetzt  wird.  Es  sind  daher  so  viele  Kranklieits- 
zustunde  möglich,  als  Grade  der  Disproportion  zwischen 
enen  Factoren  möglich  sinn.  Nur  Sensibilität  und  Irri- 
tabilität sind  also  die  wahren  Factoren  der  Krankheiten, 
und  in  so  ferne  beide  sich  entgegengesetzt  sind,  folglich 
Wenn  Innerhalb  einer  gewissen  Glänze , der  eine  steigt, 
der  andere  sinket,  und  umgekehrt,  so  wird  noth wendi- 
ger Weise  auch  jpde  Krankheit,  nur  durch  dieses  wechsel- 
seitige Sinken  und  Steifen  der  beiden  Factoren  der  Er- 
regbarkeit, bedingt  seyn. 

Nach  diesen  Vorstellungsarten , können  überhaupt 
nur  zwei  Hauptgattungen  von  Krankheiten  angenommen 
werden,  nämlich  St  he  nie  und  Asthenie,  deien  je- 
de in  zwei  nothwendig  von  einander  zu  unterscheidende 
Hälften  zerfällt,  wovon  die  eine  die  unter,  die  andere 
die  über  den  Mittelgrad  fallenden  Grade  derselben  ent- 
hält, und  die  f’ein  zufolge  im  ersteren  Falle  mit  der  Be- 
nennung Sthe  nie  und  Asthenie,  im  zweiten  dage- 
gen mit  der  Benennung  Hypersthenie  und  Iiyper- 
asthenie,  belegt  werden  können.  Demzufolge  würde 
das  interrnit'tirende  Fieber  die  erste  Hälfte  der 
reinen  Asthenie,  das  anhaltende  die  zweite  Hälf- 
te derselben,  der  Synochus  die  erste  Hälfte  der  Hy- 
pe rasthenie,  der  Typhus  die  zweite  Hälfte  dersel- 
ben darstellen.  Kurz  überall  ist  die  so  willkülirliche  Be- 
stimmung der  Grade,  die  Hauptrücksicht!  — Wollte 
man  sich  jene  vier  Klassen  von  Krankheiten  unter  der 
Form  des  Tageswechsels  voistellen,  so  würde: 
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Vormittag. 


*73 

ti 


Jß  Morgen. 

CJ 


Gesundheit. 

Mittag. 


Asthenie. 


Hyper- 

asthenie. 


Nachmitternacht. 


Stlienie. 


Hyper- 

sthenie. 


Nachmittag. 


Abend. 


o 

OQ 

w 


Vormitternacht. 


Mitternacht. 

Tod  oder  Wiederauferstehung. 


die  Nachmitternacht  die  Hyperasthenie,  der  Vormittag 
die  Asthenie,  der  Morgen  den  Mittelgrad  von  beiden,  der 
Mittag  die  Gesundheit,  der  Nachmittag  die  Stlienie,  die 
Vormitternacht  die  Hyperasthenie,  der  Abend  den  Mit> 
telgrad  von  beiden,  die  Mitternacht  selbst  aber  entwe- 
der den  Tod,  oder  den  Uebergang  zum  neuen,  Erwachen 
vorstellen. 

So  weifs  uns  die  Naturphilosophie,  wie  einst  die 
Brownsche  Lehre  (S.  195.),  die  Grade  der  Krankhei- 
ten vorzumalen,  und  sie  darnach  zu  klassificiren  + z.  ß. 
auf  den  ersten  Grad  derAsthenie  fällt  das  Delirium, 
auf  den  zweiten  die  Hysterie,  auf  den  dritten  die 
Manie;  dagegen  auf  den  ersten  Grad  der  Hyperasthe- 
nie die  Hypochondrie,  auf  den  zweiten  die  Me- 
lancholie, auf  den  dritten  der  Bl ö d s i nn.  • — So  ge- 
nau nun  aber  auch  das  alles  ausgerechnet  ist,  und  alle 
Beurtheilung  und  Behandlung  der  Krankheiten,  sich  um 
die  Bestimmung  jener  Grade  drehet,  — so  kommen 
schon  wieder  andere  Naturphilosophen,  die  uns  eben  so 
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bündig  beweisen,  dafs  alle  jene  Rechnungen  nichts  tau- 
gen; dafs  Hypersthenie  und  Asthenie  durchaus  nichts 
weiter,  als  eine  bestimmte  Relation  der  Factoren  des 
wirklichen  Lebens  wären;  dafs  diese  Pielation  höchst  ver- 
schieden seyn  könne,  ohne  Krankheit  zu  begründen, 
geschweige  es  selbst  zu  seyn;  — sondern  dals  man  alle 
Krankheit  — 1 als  eine  differente  Form  des  Lebens  anse- 
ben müsse!  — Doch  wo  würde  das  Ende  in  den  wider- 
sprechenden Spekulationen  unserer  Naturphilosophen  zu 
finden  seyn,  deren  Philosophie  wir  nur  zu  oft,  und  in 
differentem  Sinne,  im  Lebergange  zur  Nichtphilosophie 
erblicken ! 


§• 


112. 


Anwendung  naturphilosopliischer  Sätze  auf  die  Kunst, 


Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  ergiebt  sich  hoffent- 
lich schon , wie  wenig  Vortheil  dev  Arzt,  in  seinem  prak- 
tischen Wirkungskreise,  von  den  .naturphilosophischeti 
Spekulationen  ziehen  könne.  Wir  wollen  das  noch  an 
einigen  Beispielen  sehen: 

Die  alles  konstruirende  und  jedes  Problem  lösende 
Naturphilosophie , sagt  uns:  „Ansteckung  ist  der  magne- 
tische Moment  des  dynamischen  Processes,  herrschend 
im  Organismus“ ; sie  erklärt  diesen  Ausdruck , indem  sie 
hinzusetzt,  „dafs  dann  Ansteckung  sey , wenn  ein  Körper 
ni  t dem  anderen  in  Berührung  gesetzt,  in  ihm  eine  adä- 
quate Beschaffenheit  hervorbringe,  dafs  das  Wesentliche 
in  dem  Begriffe  des  Magnetes  liege,  der  nämlich  nur  mit 
dem  identischen  Pole  zusammenhängt“,  — und  setzt  dann 
frohlockend  hinzu:  ,nur  dadurch  erhalten  wir  die  wahre 
Idee  der  Ansteckung,  und  völligen  Aufschlufs 
über  den  so  lange  verkannten  Procefs.“  Nun  frage  ich  je- 
den, ob  er  hier  völligen  Aufschlufs  darüber  hat,  wie  die 
Ansteckung  der  Pocken , der  Lustseuche , der  Hundswuth, 
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u.  s.  w.  gescliichet?  — Von  gleicher  Art  sind  alle  angeb- 
liche Aufschlüsse,  die  uns  die  Naturphilosophie  über  die 
verborgenen  Processe  in  der  Organismen  Natur  giebt.*) 

/ * , ; \ V 

Bei  so  vielen  gehaltlosen  Scheinaufschlüssen  , die  unse- 
re Naturphilosophen  naclx  Willkühr  aus  denken,  kann 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  was  einem  vor  mehr  als  hun- 
dert Jahren  berühmten  Professor  der  Naturphilo- 
sophie, nach  ähnlichen  Versuchen  im  Erdenken, 
wiederfuhr ; — möchte  sein  Beispiel , — das  wenigstens 
ungleich  hellere  Seiten  darbietet,  als  jenes  eines  Jacob 
Jo'öhme , — allgemeine  Nachahmung  finden  ! Wir  würden 
denn,  bald  von  den  so  seltsam  entstellten  und  verfälsch- 
ten Naturphilosophien , zur  einzig  wahren  Naturphi- 
losophie zurückkommen.  — - Thomas  Willis — , Natu - 
ralis  Philosophiae  Professor  zu  Oxford,  erzählt  uns  sei- 
ne Rückkehr  aus  dem  Gebiete  der  Spekulationen  aujf 
den  ächten  Weg,  den  die  Naturwissenschaften  gehea 
müssen,  auf  folgende  Art:  Deposcente  enim  ilta , quam 
in  hac  Acadetnia  sustineo  Provincia , ufc  de  sensuumy  tarn 
externarüm , quam  etiam  internorum  ? muniis , de  animas. 
facultatil  is  ajf ectibusque , nee  non  horum  ornnium  orga - 
nis  et  vo.rio  avparaiu  commentarer ; et  in  tarn  rem  ratio - 
lium  syllogas  aliquot , ei  phaenomenis  non  abludentes  Hy- 
pothese* exeogitassem ; quae  (ut  fi er i in  istiusmodi 
negotiis  amat ) in  Systema  quoddam  artis  et  doctrinae 
compagan  dem  um  accreverant.  Tandem  vero  cumy  defla- 
graute  inventionis  imp  etuy  singula  retractarcm , et 
ad  severiores  calculos  exigeremy  is  midi  videbar  esse , qui9 
ceu  pictor  aliquis , caput  humanum  non  ad  archetypi  all- 
en' us  fidem , sed  audacis  penicilli  arbitriuum  delincavc «. 
rar , id  secutus , non  quod  verius y sed  quod  accommoda • 
lins  , quodque  optavit  potius  ref$rreiy  quam  quae  cognosce * 
ret,  Haec  serio  apud  me  pensitans , tandem  velut  ex  pla - 
cido  evocatus  somnio  tristis  evigiluvil  pudait  nimirum  me 
hucusque  precariofuisse  Philo  sop  hu  m9  et  poetU 
cam  quandam  Physicen y novitate  imprimis  et  conjectu- 
ris  ajfabre  atque  concinne  sese  excipientibus y Auditores 
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Der  Grundsatz  aller  Heilung  wird  von  Naturphiloso- 
phien so  ausgedrückt : wenn  jede  Differenz  überhaupt  nur 
durch  ihre  entgegengesetzte  gehoben  werden  kann,  da- 
durch dals  sie  indifferenzirt  wird  , und  alle  ursprüngliche 
Differenzirung  im  Organismus  Contraction  und  Ex- 
pansion ist,  so  wird  ihr  Grundsatz  seyn  müssen  : dafs 
der  überwiegenden  Expansion  eine  contracti. 
ve  Tendenz,  — der  excessi  ven  Contraction 
eine  expansive  Tendenz  entgegen  zu  setzen  sey.  — 
Von  der  Wirkungsart  der  Arzneimittel  , die  auf  ih- 
rem angenommenen  Gehalt  an  Sauer  - Stick  - Kohlen- und 
Wasserstoff  beruhet , nach  welchem  man  sie  den  berech- 
neten Graden  der  Krankheiten  anpassen  soll,  mache  sich 
nun  einen  belehrenden,  am  Krankenbette  brauchbaren 
Begriff,  aus  folgender  Mahlerei,  wer  es  vermag: 


meos  et  meipsum  delinivisse , et  utrisque  nostrum  , eeu  i Tr- 
enn t a men  to  et  praestigiis , f e c i s s e f u cum. 
Quamobrem , mora  omni  seposita  , aliam  protinus  inire  vi- 
am  serio  apud  me  statuo , inque  hoc  unutn  incumbo , ut 
non  ex  receptis  aliorum  placitis , non  propriae  mentis  su- 
spicionibus  et  auguriis , sed  in  posterum  ex  naturae  et 
AuTOipiag  fide  penderem}  etc.  — T h%  JVillis  cerebri 
anatome , in  praefat.  — 


i 
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Gewifs  es  ist  sehr  gut,  wenn  bei  solchen  Ansichten 
die  Naturphilosophen  zu  unserem  Tröste  hinzusetzen:  es 
bleibe  dabei  immer  Sache  des  praktischen  Arztes,  eine 
richtige  generelle  Indication,  in  ihrer  gegebenen  Beson- 
derheit durchzuführen  1 — 

■ - ' ' \ ' 

C.  J.  Kilian  Entwurf  eines  Systems  der  gesamm« 

ten  Medicin.  Jena.  1802.  II.  Thle.  8. 

D.  Troxler  Ideen  zur  Grundlage  der  Nosologie 
und  Therapie.  Jena.  1803.  8* 

Uebersicht  des  Grundrisses  des  Systems  der  Na- 
turfilosofie  und  der  damit  entstehenden  Theo- 
rie der  Sinne,  von  Oken , Frankf.  a.  M.  1803»  8» 

• _ _ 

I.  Görres  Aphorismen  über  die  Organomie.  Ko- 
blenz. 1803.  2.  Bilde.  8* 


J.  y.  Wagner  von  der  Natur  der  Dinge.  Leip- 
zig- 1805-  8. 


S-  **5-‘ 

Folgerungen. 

Von  den  Spekulationen  der  Naturphilosophie,  wäre  al- 
so bis  hieher  zur  Vervollkommnung  der  ächten  praktischen 
Medicin  eben  so  wenig  zu  erwarten  , als  von  jeder  Speku- 
lation, die  sie  seit  zweitausend  Jahren  verunstaltet  hat. 
Und  wenn  wir  nun,  auf  unserem  empirischen  Standpunk- 
te, von  Seiten  der  Philosophen  selbst  vernehmen  müssen: 
dafs  die  kaum  entstandene  Naturphilosophie  schon  wieder 
vernichtet  da  liege;  — dafs  die  eisten  Grundbegriffe, 
von  denen  Sehe lling  in  seinem  Raisonnement  über  Na- 
turphilosophie ausgehet,  von  einer  falschen  Abstraktion 
abhängig  sind;  — dafs  die  Konstruktion  der  Natur  a prio- 
ri ein  leeres  Wort  se)  ; — dafs  Scbellings  naturphi- 
sophische  Konstruktionen,  wo  sie  von  der  Philosophie  aus- 
gehen, ganz  leer  sind  und  gehaltlose  Formen  bestim- 
men; — dafs  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  so  viele  Er- 
scheinungen in  der  Sinnenwelt,  unter  die  von  Schel- 
ling  angegebenen  Gesetze  fügen,  gröfstentheils  von  Un- 
bestimmtheit der  Sprache  und  dieser  Gesetze  seihst , und 
von  willkührlichen  Deutungen  abhänge ; — wenn  man 
uns  nun  überdem  noch  beweifst , dafs  es  bei  dem  angeb- 
lich gefundenen  LJrgesetz  der  Natur  und  den  Konstruktio- 
nen daher,  doch  noch  keine  theoretische  Physiologie  ge- 
be, und  sobald  auch  noch  keine  geben  werde;  — so 
kann  dafs  unsere  Ueberzeugung  immer  mehr  befestigen: 
dafs  in  der  Medicin  die  giftige  Schlange  der  Philosophie* 

- — und  noch  weit  mehr  die  giftigere  der  Philosophen,  — 
geflohen  werden  müsse! 


Reinhold , 'Fichte  und  Schelling,  Von  Z Fries, 
Leipzig.  1803.  8. 

Regulative  für  die  v Therapeutik , von  Z Fries, 
Leipzig.  1805.  8* 

Schillings  Lehre  oder  das  Ganze  der  Philosoph!© 
des  absoluten  Nichts,  von  Koppen . Nebst  drei 
Brieten  verwandten  Inhalts,  von  7 FL  JacobL 
Hamburg.  1805.  8. 

C,  /Ti eiller  der  Geist  der  allerneueslen  Pbilos©-* 
phie  der  Hrn.  Schelling , Hegel,  etc.  München* 
1803.  8, 


$•  1 14’ 

Per  neueste  Zustand  der  naturphilosoplikchen  Me  di  ein 

überhaupt. 

Ueber  alles , was  bis  hieher  auf  die  angegebene  Arjfc 
in  dem  Fache  der  naturphilosophischen  Medicin  bekannt 
geworden,  mit  brutaler  Amnaafsung  ausgesprochen,  und 
hier  und  da  mit  gläubiger  Begierde  aufgenommen  war, 
haben  die  neuesten  Naturphilosophen  fast  ohne  Ausnahme 
das  Verdammungsurtheil  ergehen  fallen.  Wir  hätten  uns 
also  vergebliche  Mühe  gegeben,  uns  durch  jene  todge- 
bohrnen  Produkte  des  Unverstandes  zu  belehren ! — 
Tr oxl er  ist  seitdem  auf  eine  solche  Höhe  gestiegen, 
dafs  er  seiner  Vorgänger  Schwäche  und  Niedrigkeit  in 
ihren  nicht  verstandenen  Gedanken  und  Formeln,  weit 
unter  seinem  Stande  hält,  und  es  dem  betrogenen  Pö- 
bel , — so  spricht  man  auf  jener  Höhe , — überlassen 
will,  ihnen  das  Handwerk  zu  legen.  Aber  so  vornehm 
er  sich  auch  immer  anstellen  möge,  so  mufs  er  es  doch 
von  Schelling  hinnebmen,  dafs  er  die  Kunst  zu  phi» 
losophiren  noch  gar  nicht  errungen  habe,  dafs  er  erst 
anfangen  müsse,  mit  seinem  Talent  einen  langsamen 
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Wucher  7.11  treiben,  und  dafs  zwei  oder  drei  reine  und 
mit  Bestimmtheit  gedachte  Ideen  unendlich  mehr  Werth 
hätten , als  ein  ganzes  Buch  voll  halbwahrer,  oder  was 
Eins  ist,  verpfuschter  Gedanken.  Ueberhaupt  soll  nach 
Scheilitigs  Versicherung,  noch  keiner  ohne  Ausnahme 
eine  durchaus  würdige  Probe  gegeben  haben,  von  dem 
was  die  Grundansicht  der  Natur  vermögen  könnte  in  der 
Lehre  von  der  Ileilkunst.  So  wissen  wir  also,  nach  so 
vielen  Anstrengungen  und  leeren  Versprechungen,  bis 
auf  diese  Stunde  noch  nicht,  an  wen  wir  uns  halten  sol- 
len, um  des  grofsen  Gutes  einer  von  der  Naturphilosophie 
in’s  Bessere  umgebildeten  Arzneiwissenschaft  theilliaftig 
zu  werden?  Glauben  wir  heute  an  einen  Naturphiloso- 
phen,  der  sich  in  der  Offenbarung  des  Göttlichen  des  All 
eben  als  den  grüfstcn  ankündigt,  so  sind  wir  nicht  sicher, 
dafs  morgen  ein  noch  grüfserer  aufstehet  und  seinen  Vor- 
gänger total  vernichtet.  So  ist  bis  hieher  immer  eine  na- 
turphilosopliische  Offenbarung  in  der  anderen  unterge-  - 
gangen  ! 

Die  Naturphilosophen  haben  sich  wohl  vorgesehen, 
dafs  daraus  ihrer  guten  oder  schlechten  Sache  kein  Vor- 
wurf erwachsen  könne.  lieber  jeden  Widerspruch  von 
Seiten  der  Erfahrung  weit  erhaben,  alles  aus  sich  selbst 
in  der  Idee  schaffend  und  darinn  nie  irrend,  darf  jeder 
Naturphilosoph  seine  eigene  Ansicht  haben  , und  schein- 
bar oder  wirklich  verschiedene  Vorstellungsarten  dürfen 
uns  nicht  unerwartet  kommen.  Zwar  sagt  es  ein  Natur- 
philosoph dem  anderen,  so  hoch  er  nach  eigener  Ankün- 
digung auch  stehen  möge,  wie  nuj*  Er  allein  die  wahre 
Weisheit  ergriffen  habe,  jener  aber  nichts  wisse;  — doch 
das  darf  die  Leibeigenen  der  Erfahrung  nicht  irren; 
„die  mögen  warten,  rathen  ihnen  jene  Philosophen,  ehe 
sie  darüber  sprechen,  oder  wir  ihnen  antworten,  bis  wir 
uns  so  nahe  sind,  daTs  wir  uns  verstehen  können.“  — So 
vornehm  behandelt  uns  der  Mann,  von  dem  hei  Schel- 
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1 i n g geschrieben  stehet,  dafs  er  von  der  Kunst  zu  phi- 
losopbiren  selbst  noch  nichts  wisse! 

Wie  könnten  jene  Verschiedenheiten  und  Wider- 
sprüche, jener  Wechsel  in  den  Behauptungen,  aber  auch 
einer  Philosophie  fremd  seyn , die  nach  eigener  Versiche- 
rung, in  der  gefälligen  und gewissermafsen  schönen  Form, 
als  Sehnsucht,  Andacht,  Gefühl  und  Glau- 
be hervortritt,  — • einer  Philosophie,  deren  Schrift- 
steller nachdem  Kranz  des  Glaubens  ringen,  und 
wo  der  Glaube,  wenn  er  wahr,  lauter  und  lebendig 
ist,  sich  von  der  Erken  ntnifs  gar  nicht  unterschei- 
det? „Lebendig  gefühlter  Glaube,  ist  so  gut 
wie  Erkenntnifs,  und  er  darf  der  Zweifel- 
sucht eben  so  wenig  Spielraum  geben,  als 
jene.“  Einer  Philosophie,  die  von  dieser  Behauptung 
ausgehet,  kann  es  gar  nicht  schwer  fallen,  sich  unendlich 
weit  über  die  Sinnenwelt  zu  erbeben,  das  Absolute  zu 
erkennen,  und  in  den  Sternen  zu  lesen.  Nur  die  Er- 
kenntnifs  der  Gesetze  des  Ganzen  lafst  sie  als  Wis- 
senschaft gelten,  und  die  Dinge  betrachtet  sie  nur  nach 
Ideen,  das  heifst,  wie  sie  in  Gott  an  sich  selbst 
sind.  Ihre  Ideen  bildet  sie  in  die  ^Sinnenwelt  hinein, 
und  nur  das  hat  in  dieser  Welt  einen  wahren  Werth, 
was  sich  auf  Ideen  zurückbilden  läfst.  Auf  die  Seele 
kann  schlechthin  nichts  von  aufsen  einwiiken  , sondern 
was  in  ihr  vorgeht,  und  was  in  ihr  liegt,  liegt  von  Ewig- 
keit her  in  ihr  vorgebildet.  Was  die  Seele  hat,  das  hat 
sie  von  ihrem  Einsseyn  und  der  innigen  Verbindung  mit 
der  höchsten  Idee.  Ihr  Pxeichthum  ist  nichts  nach  und 
nach  Erworbenes,  oder  mühselig  Erlerntes , sondern  ein 
ihr  angestammtes  unveräufserliches  Eigenthum.  Scheint 
es  uns,  unsere  Seele  erfahre  oder  lerne  etwas  Neues,  sie 
werde  durch  Erziehung  gebildet  oder  verdorben,  sie  le- 
ge alte  Irrthümer  ab  etc.,  so  ist  dies  eine  Täuschung. 
Die  Seele  ist  unsere  einzige  Lehrmeisterin,  der  Dämon 


254 


der  uns  insp'rirt,  und  man  kann  sagen,  dals  die  gs5  e 
Masse  von  Künsten  und  Wissenschaften , die  uns  in  der;, 
einzelnen  Individuen  der  Menschheit,  unter  den  vergan- 
genen , gegenwärtigen  und  zukünltigen  Geschlechtern 
vertheilt  zu  seyn  scheint,  in  ihr,  als  dem  Centruin,  ver- 
einigt liegt.  Auf  die  Seele  kann  durchaus  kein  Eindruck 
von  aufsen  gemocht  werden  , überhaupt  kann  von  da  aus 
nichts  in  sie  kommen,  was  nicht  schon  vorher  in  ihr  ge- 
legen wäre,  sondern  sie  stehet  einzig  und  allein  unter 
dem  Einfluls  der  höchsten  Idee,  der  aber  nie  innerhalb 
der  Zeit  sich  ereignet.  Die  äufseren  Einwirkungen  tref- 
fen nur  unseren  endlichen  in  der  Erscheinungswelt  be- 
fangenen Organismus;  sie  sind  aber  weiter  nichts,  als  die 
veranlassenden  oder  Gelegenheit  machenden  Momente, 
dafs  jener  seine  Seele  auf  diese  oder  jene  Weise  an  sich 
repräsentirt» 

Mit  Behauptungen  dieser  Art,  hat  man  in  r n 
Tagen  überhaupt,  und  besonders  auch  in  der  Medium, 
einen  höchst  verderblichen  Mifsbrauch  getrieben.  Nach 
"Willkühr  legten  unsere  Narurphilosophen  in  sich  und 
bildeten  aus  sich,  was  ihnen  gerade  gefiel,  Glauben  galt 
ihnen  so  viel  als  Erkennen,  und  sie  versicherten,  dals 
ihre  Theorien  die  Erfahrungen  der  Empiriker  nie  be- 
rücksichtigten, und  dafs  höchstens  nur  die  beste  Erfah- 
rung der  Theorie  gut  genug  zu  Diensten  wäre*  Sie 
deuteten  also  willkührlich  die  Erfahrung  zur  Stütze  ihres 
Glaubens,  und  lieferten  uns  in  dieser  Art  manche  schöne, 
aber  noch  weit  mehrere  unerträgliche,  in  haaren  Unver- 
stand ausartende  Poesien.  Sagt  doch  selbst  der  Stifter  der 
naturphilosophischen  Dichterschule:  „So  mögen  gemein- 
schaftlich Begeisterte  in  gleichem  Sinne  fo  r t d i c Il- 
ten an  diesem  ewigen  Gedicht.  Gebt  mir  einige 
der  Art,  wie  ich  sie  gefunden  habe,  und  sorgt,  dafs  auch 
der  Zukunft  Begeisterte  nicht  fehlen,  und  ich  ver- 
spreche euch  einst  noch  das  einigende  Priacip  auch 


fnr  die  Wissenschaft. 


Hiezu  bedarf  es  keiner  Schulet, 


so  wie  keines  Hauptes  noch  Meis  len«  Keiner  lehret 
den  ändern,  oder  ist  dem  andern  verpflichtet,  sondern 
jeder  dem  Gott,  der  aus  allen  redet/5  — - Angeblich  soll 
nun  der  Gott  aus  den  alten  Mystikern  und  Schwärmern 
am  deutlichsten  geredet  haben , man  wühlt  also  in  dexa 
Werken  ihres  klaren  Geistes,  und  empfiehlt  sie  als  die 
Hauptquellen  unseres  Wissens,  so  dafs  wir  uns  nur  zu  oft 
in  die  Zeiten  des  theosophischen  und  cabbälistischen  Un- 
sinns zurückgesetzt  fühlen.  So  ist  in  unseren  hellen  Zei- 
ten die  achte  Naturwissenschaft,  die  nur  ein  unbefange- 
ner Geist  bearbeiten  kann  , zu  trüber  Mystik  und  an® 
dächtiger  Poesie  ausgeartet,  die  allerdings  in  die  Kreis© 
der  Erfahrung  nicht  herab  kann,  — aber  auch  nicht  her- 
ab sofl!  — Nicht  wenig  merkwürdig  ist  es  dabei,  daf® 
die  Begeisterten  der  Zukunft,  das  einigeti.de  Princip  für 
die  W issens chaft en,  vielleicht  einst  noch  finden 
werden,  das  doch  andere  Naturphilosophen  schon  im  Glau- 
ben und  Anschauen  ergriffen  zu  haben  versichern ! Dann, 
heilst  es,  wird  die  Zeit  kommen,  da  die  Wissenschaften 
mehr  und  mehr  aufhören  werden,  und  die  un  mittel-, 
bare  Erkenntnifs  eintreten.  Einzelne  waren  schon 
und  werden  seyn,  die  der  Wissenschaft  nicht  bedürfen, 
in  denen  die  Natur  sieht,  und  die  selber  in  ihrem 
Sehen  Natur  geworden  sind.  Diese  sind  die  wahren 
Seher,  die  ächten  Empiriker,  zu  denen  die  jezt  also 
sich  nennenden  sich  verhalten , wie  zu  Gottgesandten 
Propheten  politische  Kannengiefser  sich  verhalten.  Was 
durch  einen  solchen  Seher  verrichtet  wird  in  der  Ärznei- 
kunst , das  ist  Wunder;  denn  es  wird  ohne  Vermittelung 
erkannt  und  getban. 

Solche  Wunder  haben  denn  gewisse  naturphilosophi- 
sche  Schriftsteller  dadurch  verrichten  wollen,  dafs  sie  di© 
gemeinsten  Dinge  in  eine  hochtrabende  poetische  Spra- 
che eiiihüllten.  Ganze  Werke  sind  in  einem  solchen 
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verschrobenen  Tone  geschrieben;  giebt  man  sich' die  un- 
dankbare  Mühe,  ihn  in  gewöhnliche  Prosa  aufzulösen, 
so  bleiben  nichts  als  Trivialitäten,  oft  genug  baarer  Un- 
sinn übrig.  Nur  ein  Beispiel:  ,, Der  Mund  kaut  und  der 
Magen  verdaut,  beide  durch  einerlei  Wirksamkeit  der 
Vegetation;  die  Differenz  ihrer  Erscheinungen  ist  der 
blofse  Nachhall  ihres  verschiedenen  Mechanismus.  “ 
Kann  man  etwas  Gemeineres  abentheuerlicher  sagen? 
Hängt  denn  die  Verschiedenheit  der  Verrichtungen  des 
Mundes  und  des  Magens  , die  freilich  wie  alle  thierische  * 
Organe  nach  einem  Gesez  der  Vegetation  gebildet  sind, 
nur  von  ihrem  verschiedenen  Mechanismus  ab,  und 
kommen  dabei  keine  chemischen  V erhältnisse  in  Betrach- 
tung? Wo  ist  hier  irgend  etwas  von  einem  Nachhall? 

- — Besonders  hu  man  die  Naturgeschichte,  die  Physik 
und  die  Physiologie  durch  ein  solches  poetisch  - precieu- 
ses  Galimathias  verunstaltet,  was  ich  indessen  , nach  dem 
Zweck  dieser  Schrift,  hier  nicht  weiter  nach  weisen  kann. 
Traurig  mufs  es  um  ein  Zeitalter  stehen,  wo  man  so  et- 
was als  ächte  philosophische  Bearbeitung  der  Wissenschaf- 
ten anpreisen  darf!  — 

Zu  den  seltsamsten  Verwirrungen  und  Widersprü- 
chen, hat  der  Streit  zwischen  ßrownianismus,  Erregungs- 
theorie uhd  einer  proteusartigen  Naturphilosophie  Anlafs 
gegeben  , der  noch  bis  diesen  Augenblick  fortdauert. 
Kaum  hatte  Sc  he  Hing  das  grofse  Wort  ausgesprochen: 
dafs  die  Erregbarkeit  das  einzige  Mittelglied  sey,  wodurch 
auf  den  Organismus  gewirkt  werden  kann,  und  worauf 
also  auch  alle  äufsere  Kräfte  gerichtet  werden  müssen  ($. 

1 10),  so  glaubten  die  Anhänger  Browns,  in  der  Na- 
turphilosophie eine  neue  Sonne  für  die  Dunkel  ihrer  wan- 
kenden Lehre  aufgehen  zu  sehen,  und  sie  construirten 
nun  ihre  Erregbarkeit,  Sthenie  , Asthenie  etc.  natur- 
philosophisch. Ja  man  deducirte  die  höchste  Idee  de3 
B ro  vv  n i s ch  e n Systems,  die  Erregbarkeit,  a priori . 

Diese 
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Diese  Spielwerke , so  neu  sie  sind,  bat  inan  nun  schon 
wieder  vergessen  und  der  natnrphilosopliischen  Erregongs- 
theorie  auf  ewig  ein  Lebewohl  gesagt.  Nun  ist  der  Or- 
ganismus von  Aufsendingep  auf  keine  Weise  mehr  be- 
stimmbar, sondern  alle  ursprüngliche  Bestimmtheit  liegt 
in  dem  inneren  qualitativen  Verhält nifse.  Von  die- 
sem ist  das  quantitative  ein  blofse»  Accidens,  und 
in  der  thierischen  Metamorphose  gescluehei  alles  ohne 
Vermittelung  der  Erregung.  An  einer  Menge  neuer 
Worte  und  Redensarten,  hat  es  denn  in  diesen  bald  ge- 
schlossenen, bald  wieder  getrennten  Goalitionen  zwischen 
Brownischen  und  nichtbrownischen  Naturphilosophen  auch 
nicht  gefehlt  *)k  Man  lieh  in  dem  Organismus  alles  ver- 
mittelst einer  Determination  von  Innen  und  ei- 
ner Sollicitation  von  Aufsen  geschehen;  die  äu- 

• v 

fseren  Einflüsse  liefs  man  theils  determiniren,  theils 
's  o 11  i ci  t i r e rr;  was  nach  älteren  Vorstellungsarten  so 
mancherlei  gewirkt,  in  neueren  Zeiten  aber  gereizt  oder 
geschwächt,  sthenisirt  oder  asthenisirt  hatte,  das  mufste 
jetzt  ein  in  anderen  Verhältnissen  eben  nicht  angeneh- 
mes Geschäft  übernehmen,  — es  mufste  sollicitiren ! 
Passend  genug  ist  wenigstens  dieser  Ausdruck;  denn  wie 
oft  solli citir t sich  nicht  auch  der  Arzt  müde  um  Gesund- 
heit! Wem  er  indessen  nicht  anstehet , der  kann  nach 
Gefallen  in  den  Schriften  unserer  Naturphilosophen  einen 
anderen  wählen,  und  z.  B»  das  Leben  als  einen  per  in  a- 

* \ 

*2)  Einen  Theil  der  hieraus  entstandenen  Sprachverwirrun- 
gen , nebst  Gharacteristik  unseres  naturphilosophischen 
Unwesens,  findet  man  in  D . W.  Lieb  sch  Babel  in  der 
neueren  Heilkunde,  I,  Heft,  Gottingen,  1805.  8.  Der  Verf. 
ist  bis  hieher  nur  bei  allgemeineren  und  physiologischen 
Gegenständen  stehen  geblieben;  die  naturphilosophische 
Pathologie,  Arzneimittellehre  und  Therapie,  wird  ihm 
reichen  Stoff  zur  Fortsetzung  seiner  nützlichen  Arbeit  ge- 
hen! — 
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ncnten  Zeugungcakt,  die  Vermahlung  des  Lichts  und  der 
Materie  beschauend,  das  Geschäft  des  Arztes  einzig  in 
ein  Andronisiren  und  Thelykisiren  setzen.  Be- 
trugen ist,  wer  in  solchen  Redensarten  und  Phantasien 
wahre  Fortschritte  in  unseren  Einsichten,  oder  gar  we- 
sentliche Vortheile  in  dein  praktischen  Wirkungskreise 
sucht!  — 

Wozu  »nützt  es,  dafs  wir  uns  die  alten  Spielereien 
vom  Macrocosmus  und  Micirocosmus  bis  zum  Eckel  wie- 
derholen? Allerdings  mag  es  allgemeine  Gesetze  geben, 
und  man  kann  an  solche  Gesetze  einen  recht  lebendig 
gefühlten  Glauben  haben  , die  dös  Weltall  wie  jedes  In- 
dividuum in  demselben  beherrschen;  aber  berechtigt  uns 
das,  unerweisliche , von  der  Phantasie  erzeugte  Behau- 
ptungen aus  der  Kosmogenie  *) , aus  der  Astronomie,  ja 
wohl  aus  der  Astrologie  zu  postuliren,  und  sie  nicht  nur 
in  die  Physiologie  des  menschlichen  Organismus  zu  über- 
tragen , sondern  sogar  die  Krankheiten  desselben  darnach 
zu  heilen?  — 


•)  Unsere  Naturpliilosoplien  sprechen  ztmi  Tlieil,  als  ob  sie 
die  Welt  hätten  bauen  helfen,  oder  als  ob  sie  wenigste  ns 
dabei  zugesehen  hätten.  So  sagt  einer  der  ärgsten  Pb  u- 
tasten:  ,,Als  die  Erde  den  Mond  gebar,  war  sie 
sicher  noch  in  einem  sehr  unvollkommenen  Zustande, 
denn  der  Mond  entsprang  nicht  durch  Zeugung,  sondern 
durch  Theilung,  nach  Art  der  Polypen.“  AVer  so  viel 
weifs,  dem  kann  man  es  gewifs  nicht  verarmen,  wenn 
ihm  „unsere  jetzige  organische  Welt  einem  alten  höchst 
beschädigten  Manuscript  ähnlich  scheint,  worinn  nicht 
blos  Buchstaben  und  Wörter»,  sondern  ganze  Zeilen  und 
Kapitel  mangeln“.  Er  giebt  den  Naturforschern  den 
Rath,  mit  Ausfüllung  der  Lücken  der  verschiedenen  Rei- 
hen der  organischen  Körper,  und  mit  Ersinnen  neuer 
Mittelglieder , dein  Schöpfer  allenfalls  bei  einer  neuen 
Ausgabe  der  Welt  an  die  Hand  zu  gehen,  — 
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Was  hat  man  nie  t alles  von  dem  Licht  und  der 
Schwere  gedichtet ! — Ist  wohl  aus  Poesien  tilgender 
Art  irgend  etwas  Wissenschaftliches,  ooer  etwas  in  der 
empirischen  Welt  Brauchbares  zu  entnehmen?  „Den 
Grund  der  Schwere  in  eine  Kraft  oder  Eigenschaft  ues 
Körpers  und  der  Mase  setzen,  heilst  den  Gott  lauanen, 
der  in  der  Schwere  ist,  und  die  Natur  vom  ersnn 
Grunde  aus  e n t . g ö 1 1 e r n.“  — Was  gewinnen  wir  mit 
solchen  theosophischen  Redensarten?  Alle  Naturforsch , ng 
mit  nüchternem  Sinn  und  Verstände  ist  an  ihrem  En- 
de, sobald  wir  in  andächtiger  Begeisterung  von  dem  Gott 
ergriffen  werden,  der  in  den  Erscheinungen  ist.  Lass;  n 
wir  ein  solches  Spiel  einer  sehnsuch  svolien  Phantasie 
überhand  nehmen  und  als  höchste  Weisheit  gelten,  so 
wird  man  uns  zulezt  noch  die  ganze  Natur  begeh tern  , und 
wir  werden  den  Gott  nicht  läugnen  dürfen,  der  in  der 
Contraction  und  in  der  Expansion , in  dem  Magnetismus 
und  in  der  Eleclricität  etc,  ist!  — Die  Dichtungen  von 
Licht  und  Schwere,  sind  vielfältig, in  den  empirische»  Theil 
der  Medicin  übertragen  worden.  Nur  ein  Beispiel:  Die 
narkotischen  Substanzen  sollen,  wie  sich  schon 
aus  ihrer  hypnotischen  Wirkung  zeigt,  den  Organismus 
nach  der  Seite  der  Schwere  differenztren , währt  d 
die  animalischen  Gifte  denselben,  wie  sich  beson- 
ders aus  den  Phänomenen  der  Hydrophobie  zeige,  nach 

\ 

der  Seite  des  Lichts  differenziren.  Gewöbnl  ch  .äu- 
gen sich  solche  hohle  Formeln  mit  einem  : Wir  sratuiren, 
u.  d.  gl.  an!  Was  hat  das  Licht  wohl  mit  der  Hy^ropho«' 
bie  zu  schaffen?  — ' 

Welche  Vortheile  hat  man  uns  nicht  davon  verspro- 
chen,  dals  die  Naturphilosophie  alles  in  der  höch.ten 
Idee  des  Lebens  betrachte ! — Aber  was  hai  man 
uns  an  der  Stelle  dieser  Idee  gegeben?  Leere,  hol  le 
Formeln!  — • , So  sagt  der  Eine:  „Die  lebende  Ma  t le 
oder  der  Organismus,  ist  ei.u  Abdruck  oder  Aubiid  vier 
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absoluten  Natur;  hinwiederum  ist  die  absolute  Na- 
tur selbst  das  absolute  Leben,  und  von  dem  Orga- 
nismus das  Urbild.“  Nun  wissen  wir,  was  Leben  ist!  — - 
Em  Anderer  läfst  sich  also  vernehmen:  „Das  Leben  ist  die 
Durchdringung  des  Lichtes  und  der  Materie,  die 
Aufnahme  des  Lichtes  in  die  Materie,  und  der  Materie  in 
das  Licht.  Die  Seele  des  Lebens  bezeichnet  die 
Einheit  der  Seele  des  Lichtes,  und  der  Seele  der 
Materie.  Das  Geheimnifs  des  Lebens  ist  nun  wirk- 
lich kein  anderes,  als  dieses:  dafs  in  ihm  die  aktuale 
Unendlichkeit  der  Thätigkeit,  und  die  selbstische  Ein- 
heit des  Seyns,  jode  für  sich,  als  eines  erkannt  werden.“ 
— Ist  uns  damit  nun  wirklich  das  Geheimnifs  des  Le- 
bens eröffnet?  — Ein  Dritter  dichtet  ein  langes  Gedicht 
über  das  Leben,  das  so  anhebt  r „Was  ist  und  erscheint,  . 
lebt,  und  was  lebt,  liegt  unter  dem  Zauber  von  Er- 
scheinung und  Existenz.  — In  diesem  Zauber 
des  Lebens  liegt  es  selbst  bewahrt , als  ein  wunder- 
volles Geheimnifs  und . ge  h ei  mhifs  volles 
Wunder.  — Das  Leben  ist  Ursache;  Erscheinung  und 
Existenz  sind  Unheil  derselben.  — Das  Leben  als  Ur- 
sache ist  nicht,  und  erscheint  nicht,  — son- 
dern lebt.  — Leben  an  sich  ist  Erscheinung  gleich 
Existenz,  und  Existenz  gleich  Erscheinung;  Erscheinung 
und  Existenz  zugleich  und  zusammen,  ununterscheidbar, 
sind  Leben.  — Das  Leben  als  Unheil  erscheint  irn 
Geheimnifs  der  Erscheinung,  wie  es  im  Wunder  der  Exi- 
stenz ist.  — Erscheinung  und  Existenz  haben  ihren  Ur- 
Sprung  und  Abgrund  im  Leben,  als  Urtheile  in  der  Ursa- 
che. — Leben  als  Ursache  ist  unsterblich,  denn 
unsterbliche  Ursache  ist  Leben.  — Die  Er- 
scheinung ist  ewig,  die  Existenz  unendlich,  denn 
Ewiges  und  Unsterbliches  sind  Urtheile  des  Unsterbli- 
chen. — Das  Ewige  der  Erscheinung  ist  Gott,  das  Un- 
endliche der  Existenz  die  Natur.  Gott  erscheint  wie 
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die  Natur  ist,  und  die  Natur  ist,  wie  Gott  erscheint.  — 
Sterblich  ist  nur  die  Welt,  die  zwischen  ihrem  Ur- 
sprünge und  Abgründe  in  der  Ursache  schwebende  Wir- 
kung ; z e i 1 1 i ch  ist  nur  der  Schein;  e n d 1 i ch  nur  das 
Seyn  der  Sterblichen.  — Die  Sterblichkeit  hebt  die  Um 
Sterblichkeit,  die  Zeitlichkeit  die  Ewigkeit,  die  Endlich- 
keit die  Unendlichkeit  nicht  atif;  so  wenig  als  die  Welt 
das  Leben,  der  Schein  Gott,  und  das  Seyn  die  Natur 
aufhebt.  — Das  Un  st  er  blich®,  das  Einzige,  lebt  im 
Ali,  dem  Sterblichen;  das  Ewige  erscheint  im  Zeitli- 
chen , das  U n e ndl  i ch  e im  Endlichen.  ——  So  verwahrt 
sich  das  Leben  als  G e h e i m n i f s in  der  E r s ch  e i- 
nung,  und  so  offenbart  es  sich  als  Wunder  in  der 
Existenz.  ——  In  der  Erscheinung  drückt  sich  das 
Geheimnifs  des  Lebens,  als  Dreieinigkeit,  in  der 
Existenz  das  Wunder  des  Lebens , als  E 1 1 i p s e aus/6 
— Unter  allen  den  Wundern,  die  in  diesen  Worlspie- 
len  ausgesprochen , oder  eigentlicher  gesungen  werden, 
wäre  denn  dosh  wohl  das  das  allergrößte:  wenn  wir  dar- 
aus von  dem  Leben  wirklich  etwas  mehr  erführen,  als 
in  den  Schriften  der  düstersten  Mystiker  und  Schwärmer 
zu  finden  ist.  Dennoch  hat  man  jene  Wortspiele  schon 
vielfältig  in  die  Medicin  übertragen.  So  lesen  wir  unter 
andern : „Die  Medicin  kann  als  dreigetheilt  betrachtet 
werden;  sie  befafst;  i)  Die  Lehre  von  dem  Leben  — 
Physiologie;  2)  Die  Lehre  von  der  Krankheit  - — 
Pathologie;  5)  Die  Lehre  von  der  Heilung  — — The- 
rapie. Diese  drei  Theilglieder  drücken  innerhalb  der 
Sphäre  dieser  Wissenschaft,  die  drei  Potenzen  des  Un- 
endlichen, des  E n d 1 i ch  e n und  des  Ewigen  aus. 
Denn  das  Leben  ist  als  das  Unendliche,  die  Krankheit  als' 
das  Endliche,  und  die  Heilung  als  die  Synthesis  beider 
(die  dritte  Potenz)  zu  betrachten/6  — Da  hätten  wir  also 
eine  u n e n d 1 i ch  e Physiologie,  eine  e n d 1 i ch e Pa- 
thologie und  eine  ewige  Therapie I Warum  wird 
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nicht  lieber  geradezu  von  der  Physiologie  Gott  der  Vater, 
von  der  Pathologie  der  Sohn,  und  von  der  Pneiapie,  so 
£ei<tloc  sie  auch  oft  istj  der  Geist  reprüsenurt , der  von 
be.den  ausgehet?  — 

Wie  gewagt  und  zum  Theil  offenbar  erdichtet  sind 
ferner  die  Anal  gien,  die  man  zwisch  u dem  thienschen 
Körper  und  dem  Erdball  nac  izuweisen  , die  Schlüsse  die 
man  daraus  zu  zietien,  und  die  praktischen  Anwendungen, 
die  man  davon  zu  machen  gesucht  hat!  — Erdaxe  und 
A equator  entsprangen  aus  einer  ursprünglichen,  sie 
beide  mit  ihrer  Potenz  vereinigenden  Einheit,  und  zwar 
der  Natur  dieser  Pole  gern  als , aus  einer  Einheit  einer- 
seits, die  gleich  der  Einheit  vonSüd-Ost  war,  und  an- 
der rseiis  aus  einer,  die  gleich  der  Identität  von  Nord* 
West  war;  weswegen  auch  wirklich  noch  die  Richtun- 
gen der  m a g n e t i s cli  e n und  elektrischen  Strö- 
mungen an  der  Erde,  einer  Mitte  von  beiden  zu  inclini- 
ren.  Die  Erdaxe  ist  die  Richtung  des  M a g n e t i s- 
m u s,  der  differerizirten  S ch  were,  der  A e q u a t o r ist 
die  Richtung  der  E 1 e k t r i c i t ä t,  ries  diifererizirten  L i ch- 
tes.  Daraus  findet  man  denn,  dals  aiuh  im  Individuum 
diese  ben  Principien  als  Factoren  seines  wirklichen  Le- 
bens, unter  der  Herrschaft  des  höheren,  angenommen 
werden  müssen  , und  zwar  die  t h i e r i s ch  e E l e k t r i c i- 
t a t als  Motiv  des  Lebensprocesses,  der  t h i e* 
rische  Magnetismus  aber  als  Grund  des  Orga- 
nismus, woher  denn  richtig  gefolgert  werden  müsse: 
dafs  die  Produkte  von  Ost  West,  als  die  der  Polaritäten 
des  Aeqüators,  vorzugsweise  die  äufsern  Bedingungen  des 
fjfbmsprucessfcs  seyen,  die  von  Süd- Nord,  als  der  Pola- 
rität der  Erdaxe  . vorzugsweise  die  des  Org-.nismus.  Die 
subjective  Sphäre  des  Organismus  ist.  v. as  in  der  Aufsen- 
welt  die  Einheit  von  Süd -Ost;  d i * ubjective  ist  gleich 
der  von  Nord  - West; 
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das  sensitive  System  = Ost. 

— intellectuelle  — Süd. 

- egest ive  — West» 

— assimilative  = Nord. 

Die  Mittelglieder  zwischen  dem  sensitiven  und  egestiven, 
uud  zwischen  dem  intellectuellen  und  assimilativen,  sind 
die  Muskularaction  und  C i r c u 1 a ti  o n;  folglich  ist 
die  Muskularaction  gleich  dem  Processe,  der  den  Aequa- 
tor  verfolgt,  die  Qirculation  gleich  demjenigen,  welcher 
die  Erdaxe  begleitet.  Der  Ectypus  der  Muskularaction  ist 
elektrischer  Procefs,  der  der  Circulation  ist  magne- 
tischer. Wie  alles  dieses  auf  mancherlei  Gegensätze  in 
dem  Organismus,  z,  B,  zwischen  Gehirn  und  Leber,  zwi- 
schen Arterien  und  Venen  und  deren  Contraction  und 
Expansion,  zwischen  Stickstoff  und  Wasserstoff,  als  Reprä- 
sentanten von  Süd -Ost,  und  Kohlenstoff  und  Sauerstoff, 
als  Repräsentanten  von  Nord  - West,  u.  s.  w.  ausgespon- 
nen werde,  kann  ich  hier  nicht  weiter  nachweisen.  Es 
sind  regellose  Spiele  der  Phantasie!  Wer  kann  mit  der 
Behauptung:  „Der  Arteriellität  kommt  die  Expansion, 
der  V enositat  aber  die  Contraction  zu.  Der  Kampf  der 
Arterie  mit  der  Vene  bestehet  darin,  dafs  die  eine  in  die 
andere  überzugehen  tendixet“  — , einen  nur  erträglich 
vernünftigen  Sinn  verbinden?  — Wer  das  Geschrobene 
und  das  Verschrobene  dieser  Art  liebt,  findet  in  den  un- 
ten genannten  Schriften  gewifs  die  volleste  Befriedigung. 

Bliebe  die  Naturphilosophie,  deren  Begeisterte  das 
einigende  Princip  für  die  Wissenschaften  erst  künftig 
vielleicht  finden  wollen,  immer  innerhalb  der  Gränzen 
der  Dichtung,  so  wäre  nichts  dagegen  zu  sagen;  denn 
jeder  mufs  die  Freiheit  haben,  so  gut  oder  so  schlecht  zu 
dichten,  als  ihn  sein  Gott  oder 'sein  Dämon  inspirirt. 
Aber  sie  überschreitet  diese  Gränzen!  Sie  stellt  bei  jeder 
Gelegenheit  das  Wissen,  das  auf  dem  empirischen  Wege 
erworben  wird,  und  das  uns  in  der  Medicui  immer  von 


I 


- — 264 

ilem  ersten  Werthe  seyn  mufs,  als  höchst  verächtlich  dar, 
un  l b ordert  daher  Unwissenheit,  die  nur  den  Unkundi- 
gen mit  d.chterischen  Phrasen  täuschen  kann.  Sie  for- 
dert Glauben,  anstatt  ruhiger  und  unbefangener  Ueborzeu- 
gung,  und  überträgt  ihre  grundlosen,  gewagten  Behau- 
ptungen, nicht  sehen  im  offenbarsten  Widerspruche  mit 
der  Erlahrung,  in  den  praktischen  Wirkungskreis,  wor- 
aus Einseitigkeit,  Willkühr  und  Widersprüche  entste- 
hen, wie  sie  die  rohesten  Theorien  und  Systeme  der 
Vorfahren  kaum  erzeugt  haben.  Hat  ein  Naturphilosoph 
einmal,  wie  es  heilst,  einen  genialischen  Gedanken  ge- 
habt, so  wird  er  gleich  von  dienstfertigen  Abschreibern 
ohne  weitere  Prüfung  verbreitet,  und  der  Glaube  an  den 
Namen,  vertritt  die  Stelle  der  Ueberzeugungen  und  der 
Beweise,  Ein  solcher  alle  Forschung  lähmender  Sclaven- 
sinn,  herrschte  in  den  Wissenschaften  noch  niemals!  Man 
schreibt  uns,  in  dem  entscheidensten  Tone,  a priori  die 
Mittel  zur  Heilung  der  Krankheiten  vor,  ohne  nur  ein- 

•I  .... 

mal  über  das  Princip  einig  zu  seyn,  nach  welchem  über- 
haupt Heilmittel  gefunden  werden  sollen  (§.  1 1 5.).  — 
„Der  Magnetismus,  die  Elektricität  und  der  ch  e- 
mische  Procefs,  sind  die  drei  Momente  der  anorgischen 
Natur,  die  sich  in  der  organischen  Reproduktion,  Irrita- 
bilität und  Sensibilität  steigern.  Die  Reproduktion 
entspricht  dem  Kohlenstoffe,  die  Irritabilität 
dem  Wasserstoffe,  die  Sensibilität  aber  dem 
Stickstoffe.  So  lange  nun  zwischen  diesen  Systemen 
ein  richtiges  Verhältnifs  bestehet,  ist  die  Gesundheit  im 
Organismus  gesichert;  sobald  eine  beträchtliche  Storung, 
das  Ueberwiegendseyn  eines  Systemes  über  das  andere  er- 
folgt, mufs  Störung  der  Gesundheit,  Uebelseyn  und 
Kra  1 K hei t hervort reten.“  — Hiernach  sollen  denn  die 
Heilmittel  bestimmt  weiden;  was  Kohlenstoff  enthält, 
wi  -kt  auf  die  Reproduktion,  der  Wasserstoff  auf  die  Irri- 
tabilität, uiivi  uer  Stickstoff  auf  die  Sensibilität.  Aber 
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nicht  etwa  unsere  Chemie,  wäre  sie  auch  die  vollkom* 
menste,  ist  es,  die  den  Kohlen  - Wasser  - und  Stickstoff 
in  den  genannten  Systemen  und  in  den  Arzneistoffen 
nach  weisen  darf,  was  sie  auch  in  so  manchen  Fällen  ge- 
wifs  nicht  könnte,  — - sondern  dem  Naturphilosophen 
reicht  schon  die  Spekulation,  der  recht  lebendige  Glaube? 
bin,  jene  Stoffe  überall  binzuseizen,  wo  er  sie  braucht. 
Was  die  Chemie  unter  den  Namen  der  genannten  Stoffe 
herzählt,  ist  nichts  in  der  Realität  gegründetes,  eben  so 
wenig,  als  sie  die  wahre  Identität  derselben  in  ihren  hoh- 
len Abstractionen  zu  erreichen  vermag.  Nur  der  philo- 
sophische Glaube  hat  Realität  und  ist  nicht  hohl!  — Von 
dem  rohesten  Aberglauben,  der  die  Kräfte  der  Arzneien 
nach  ihrer  Signatur,  oder  nach  astralischen  Einflüssen  be- 
stimmt, wie  er  in  der  frühesten  Kindheit  der  Medicin 
herrschte,  so  wie  von  haarem  Unsinn,  haben  die  Schrif- 
ten unserer  Gottgesandten  Propheten  und  Seher  nicht  we- 
nige Beispiele  aufgestellt.  So  hat  unter  andern  Einer  das 
Wuthgift  als  ein  neues  grofses  Aphrodisiacum  vorge- 
schlagen : ,,Giebt  es  irgend  ein  Aphrodisiacum , — und 
@s  mufs  Spezifica  für  jede  Organe  geben,  — so  ist  es  si- 
cher dies.  Die  Motive  dieser  Ahndung  sind:  alle  bisher 
als  Aphrodisiaca  angewandte  Mittel  sind  stickstoffhaltige ; 
«—  der  Ursprung  der  Wuth  bei  den  Thieren,  ist  höchst 
wahrscheinlich  yon  einem  unbefriedigten  Geschlechts- 
triebe abzuleiten;  — die  heftige  Affection  des  Halses 
läfst  schon  vermuthen,  dafs  die  verwandten  Geschlechts- 
theile  nicht  leer  ausgehen  werden;  — in  der  That.  findet 
sich  heftiger  Priapismus  bei  den  an  der  Wuth  Verstorbe- 
nen. “ — Kann  man  den  Unverstand  weiter  treiben  ? — 
Einen  sehr  bedeutenden  Vortheil  .,  könnte  die  na-v 
turphilosopliische  Ansicht  den  neueren  Bearbeitungen  der 
Medicin  dadurch  besonders  gewähren,  dafs  sie  die  Auf- 
merksamkeit mehr  auf  die  Materien  des  Organismus, 
auf  seine  Vegetationen  und  Metamorphosen,  kurz  aut  sei- 
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fie  qualitativen  Verhältnisse  lenkte,  die  in  den  ein- 
seitigen Brownischen  Ansichten  so  ungebührlich  ver- 
nachlässigt waren.  Hier  war  immer  nur  einseitig  von 
dem  quantitativen  Verhältnifse  die  Rede  (XXI.), 
Von  dieser  Seite,  wie  auch  von  einigen  andern,  bietet 
die  naturphilosophische  Medicin  manche  helle,  fruchtba- 
re Punkte  dar.  Aber  der  Mifsbraucb  und  die  Schwärme- 
rei verdirbt  alles!  In  der  Kenntmi’s  der  thierischen  Mate- 
rie, der  Metamorphosen  des  Lebens,  können  wir  nicht 
von  oben  herab  springen,  sondern  wir  müssen  langsam 
von  unten  hinauf  schreiten,  was  freilich  weit  schwerer 
ist,  als  gläubig  hinnehmen  , was  die  Phantasie  spekulirt. 
Unser  Wissen  soll  keine  Poesie,  unser  Handeln  in  dem 
empirischen  Wirkungskreise  kein  Gedicht  seyn!  — 

H.  Steffens  Beiträge  zur  innern  Naturgeschichte 
der  Erde,  Freiberg.  1801.  8* 

Dessen  Grundzüge  einer  philosophischen  Natur- 
wissenschaft. Berlin.  1806.  8* 

J.  J.  Dilmling  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Men- 
schen. I.  Bnd.  Göttingen.  1803.  £. 

Dr.  Troxler  Versuche  in  der  organischen  Physik, 
Jena.  1804.  8» 

J.  Gurr  es  Exposition  der  Physiologie,  Koblenz. 

1805.  8. 

J.  Döllinger  Grundrifs  der  Naturlehrc  des  mensch- 
lichen Organismus.  Bamberg  und  Wirzburg. 
1805.  8. 

A.  E.  Kessler , über  die  Natur  der  Sinne.  Jena 
und  Le  ipyg.  1805.  8- 

Dr.  Oken,  die  Zeugung,  Bamberg  u.  Wirzburg. 

1805«  8. 
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^ Wolf  Handbuch  der  Jatrotechnischen  Pharma- 
cologie,  naturphilosophisch  bearbeitet.  Mann- 
h 1111,  1804.  8- 

Dessen  , die  Natur  einwirkender  Potenzen,  Eben- 
daselbst. 1806,  8» 

G.  F.  Link , über  Naturphilosophie.  Leipzig  und 
Rostock.  1806.  8» 

T.  A.  von  Haßen  Methodologie  der  gesammten 
Medicin.  Wirzburg.  1806.  8- 

Dr , Troxler , über  das  Leben  und  sein  Problem. 
Götiingen.  1807.  8» 

D.  H C,  A . Osthoff  Rhapsodien  aus  der  Lehre  von 
der  assimilativen  und  reproduktiven  Function 
des  Organischen,  als  Materialien  für  ein  künfti- 
ges System  der  Trepsologie  Erlangen.  1806.  g* 

P . F Walther  Physiologie  des  Menschen  etc. 
I.  Band.  Landshut,  1807.  8. 

Dr,  Walther , über  den  Egoismus  in  der  Natur, 
nebst  einem  Anhang  die  Wirkungsart  des  Sauer- 
stoffs betreffend.  Nürnberg.  i8°7-  8* 

F.  H.  Hegewisch , im  Neuen  Nordischen  Archiv, 
von  P f aff  ^ Scheel  und  Ruclolphi.  I.  Band.  Frank- 
furt a.  d.  O.  1807.  8. 

Mehrere  Aufsätze  in  den  Zeitschriften  von  Reil 
und  Kayjsler , Reil  und  Hoff  Bauer , Reil  und 
Autenrieth,  (§.  105).  — - 

j 

§•  1 1 5- 

Die  neueste  naturphilosophische  medicinische  Theorie. 

Noch  haben  wir  keine  vollständige  und  zusammen- 
hängende medicinische  Theorie,  nach  Grundsätzen  der 
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Naturphilosophie , wenigstens  hat  bis  jetzt  immer  ein  Na- 
turphilosoph  den  anderen  mit  seinen  Versuchen,  eine  sol- 
che Theorie  zu  liefern,  abgewiesen.  Ich  will  also  bei 
dem  jüngsten  Worte  siehen  bleiben,  das  Sehe  Hing 
über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  hat ; es  wird  allem 
Anschein  nach  da$  letzte  nicht  seyp!  Ich  beschränke  mich 
dabei  hauptsächlich  auf  die  praktischen  Beziehungen  jener 
jiaturphilosophischen  Medicin : 

Der  lebende  Organismus  bietet  eine  gedoppelte  Seite 
dar.  Entweder  wird  auf  sein  vorübergehendes  Daseyrx 
gesehen,  wie  es  im  Verhältnifs  zu  andern  Dingen  beste- 
llet, oder  auf  feinen  ewigen  Grund , seine  Wesenheit  und 
Urbildlichkeit.  Jenes  ist  seine  endliche,  dieses  seine 
unendliche  Seite.  Die  wrahre  Wissenschaft  mufs  bei- 
de Seiten  erkennen!  — Brown  blieb,  wie  seine  Vor- 
gänger das  Göttliche  vernachläfsigend,  bei  der  endlichen 
Seite  des  Organismus  stehen,  von  welcher  er  durch  äu- 
Jsere  Dinge  bestimmbar  und  stets  wirklich  bestimmt  ist; 
die  andere  Seite  liefs  er  unerörtert. 

Die  Erregbarkeit  aber,  in  wie  fern  sie  blofse  Be- 
stimmbarkeit zur  Thätigkeit  durch  äufsere  Einwirkung(ist, 
ist  keinesweges  das  Auszeichnende  des  Organismus,  da  sie 
in  solcher  Bedeutung  auch  den  unorganischen  und  soge- 
nannt todten  Dingen  zukommt , wovon  der  chemische 
und  der  ganze  dynamische  Procefs  Beispiele  in  Menge 
liefert. 

% 

In  dem  Organismus  ist  überhaupt  das  Endliche,  durch 
Anderes  Bestimmbare,  gleich  dem  Unendlichen,  und  selbst 
als  wesentlich  gesetzt.  Wie  nämlich  mit  den  urbildlichen 
Dingen  gleich  ewig  auch  die  Relationen  derselben,  aber 
* als  ewig  nichtig  in  Bezug  auf  das  All  gesetzt  sind,  so  dafs 
jene  unverändert  von  diesen  bestehen;  so  setzt  der  leben- 
de Organismus,  als  ein  partiales  All,  eine  zeitliche  Ewig- 
keit, die  Relationen  seines  Lebens,  und  die  Bestimmun- 
gen, die  es  in  diesen  erhält,  ewig  als  nichtig  in  Bezug 
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auf  sich  selbst,  und  behauptet  die  Form  seines  Seyns  als 
eine  selbst  wesentliche  und  urbildliche.  Was  in  ihn  aus- 
genommen ist,  lebt,  so  lange  das  Ganz*  bestehet,  ein 
der  Verwandlung  und  der  Zeit  entzogenes  Leben;  nur 
das  Unwesentliche  hat  «einen  mit  dem  Wesentlichen  zu-* 
gleich  gesetzten  Wechsel,  und  entsteht  und  vergeht  be- 
ständig; die  Urgestalt  aber,  die  zur  Identität  mit  dem 
Wesentlichen  erhobene  besondere  Form  bleib  wie  durch 
göttliche  Sanction,  vom  ersten  Keime  an  bis  zur  letzten 
Entwicklung,  unverändert  dieselbe.  — — 

Jede  organische  Wirksamkeit  bricht  daher  aus  dem 
Wesen  und  dem  Innersten  der  Natur  hervor,  und  kann 
so  wenig  als  die  Schwere  empirisch  weiter  erklärt  werden. 
Erregbarkeit  als  indirecte  Bestimmbarkeit  zum  Handeln, 
kann  also  nicht  als  Eigenschaft  des  Organismus  gelten; 
denn  keinesweges  ist  es  der  Organismus  selbst,  als  Pro- 
dukt, der  zum  Handeln  bestimmt  wird,  sondern  die  Sub- 
stanz als  der  unmittelbare  Grund  seiner  Existenz.  Eben 
so  wenig  kann  Erregbarkeit  angesehen  werden  als  Eigen- 
schaft der  Substanz  als  solcher;  denn  auch  diese  ist  keines- 
weges  an  sich  und  absolut  betrachtet,  sondern  nur  in  der 
Beziehung  auf  den  Organismus  als  einzelnes  Ding,  indirect 
2tim  Handeln  bestimmt  und  bestimmbar. 

Krankheit,  Sthenie,  Asthenie,  u,  s,  fi  sind  schlech- 
terdings ni cht  aus  dem  blos  q 11  a n t i t a t i v e n V erhältnifse 
der  Erregung  zu  begreifen , sondern  die  Erregungsansicht 
wird  zur  Anerkennung  eines  von  der  äufsern  Bestimmung 
unabhängigen,  ursprünglichen  und  wesentlichen  Verhält- 
nisses hin  gedrängt, ; welches  die  Naturphilosophie  als  das 
Verhältnis  der  Metamorphose  bezeichnen  Es  ist. 
dasjenige , wodurch  der  Organismus  keine  Beziehung 
auf  die  äufsere  Natur,  sondern  auf  sein  Urbild 
hat. 

Ist  das  Qualitative  oder  Wesentliche  des  Organismus 
überhaupt  Identität  von  Materie  und  Licht,  so  kann 
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nach  dem  allgemeinen  Typus,  diese  Identität  selbst  wieder 
entweder  mehr  unter  dem  Exponenten  des  realen  Pnn- 
cips,  als  Einbildung  des  Lichtes  in  die  Materie,  oiLr 
mehr  unter  dem  des  idealen,  als  Auflösung  der  Materie 
in  das  Licht , oder  endlich  als  absolute  In  E i n s - B 1 1- 
duns!  beider  erscheinen.  Diese  drei  Möglichkeiten  eut- 

V?  CV»  , 

spr-  chen  den  drei  Dimensionen  der  Materie,  und  können 
daher  auch  so  aiisgedrückt  werden.  Entweder  ist  das 
Licht,  die  unendliche  Möglichkeit,  der  Materie  nur  für 
die  erste  Dimension,  die  des  ln -sich -selbst -Sey ns  ver- 
bunden; das  organische  Wesen  enthält,  blos  die  unendli- 
che Möglichkeit  seiner  seihst  als  Individuum  oder  Gattung; 
dieser  Moment  ist  durch  die  Reproduktion  bezeich- 
net. Oder  das  Licht  ist  der  Materie  auch  als  Möglichkeit 
anderer  Dinge  verknüpft;  der  Ausdruck  dieses  der 
zweiten  Dimension  entsprechenden  Moments,  ist  die 
Irritabilität.  Oder  endlich  Materie  und  Licht  sind 
ganz  und  absolut  Eins,  das  Ideale  ist  ganz  auch  das  Rea- 
le, Productive;  und  umgekehrt,  das  Productive  des  er- 
sten Moments  ist  vereinigt  mit  dem  Idealen  des  andern; 
dieser  Moment  ist  der  der  Sensi  bi  lität,  welche  dem- 
nach der  dritten  Dimension  entspricht.  — 

Um  nun  zu  finden  , wenn  Kra  n k h e i t.  entstehe 
und  was  K^rankhe  1 t sey,  inuiste  nicht  blos  das  Su  b- 
j e c t i v e , sondern  auch  das  O b j e c 1 1 v e des  Organismus 
ins  Auge  gefafst , nicht  nur  die  allgemeinen  Factoren  des 
L'-bens  für  si<h,  sondern  im  Verhähnifs  zur  organischen 
Masse  und  ihren  verschiedenen  Gebilden,  betrachtet, w<i, 
den.  Krankheit  wäre  dieser  Ansicht  nach  , überhaupt 
ein  Conflrct  des  Verhältnisses  der  Erregung  mit  dem 
der  Metamorphose,  so  wie  dagegen  Gleichgewicht 

und  LVberein Stimmung  beider,  der  vollkommenste  Zu- 

• • 

stand  des  organischen  Lebens. 

Allein  die  Sache  mufs  noch  tiefer  ergriffen  werden! 
In  jener  Darstellung  erscheint  die  Erregung  noch  immer 
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für  sich,  unabhängig  von  dem  Verliältnifs  der  Metamor- 
phose, und  als  Mittelglied  zwischen  dieser  und  den  äu- 
Iseren  Einflüssen.  Ater  was  ist  Erregung;  wie  geschie- 
het  sie  ? — Alle  ursprüngliche  Bestimmtheit  ist  nur  in 
dem  qualitativen  Verhäitnifs.  Von  diesem  ist  auch 
das  quantitative  — die  Erregung  — - so  gewifs  ein 
blofses  Accidens,  als  es  gewifs  ist,  dafs  die  Existenz  aus 
dem  Wesen,  und  nicht  umgekehrt  das  Wesen  aus  der 
Existenz  folgt.  Die  Factoren  des  Organismus  können  nie 
nur  äufserlich  Eins  oder  im  Gleichgewicht  seyn,  sondern 
sind  jederzeit  innerlich  Eins.  Auch  kann  eben  deshalb 
nie  blol’s  ihr  ä leserliches  'Verhäitnifs  afficirt  werden,  das 
ein  Accidens  des  innerlichen  ist,  sondern  die  Einwirkung 
von  Aufsen  setzt  j derzeit  unmittelbar  ein  bestimmtes  in- 
nerliches Verhäitnifs  beider  FaCtoren , und  da  diese  inner- 
liche Bestimmtheit  als  Dimension  sich  ausdrückt,  so 
macht  jede  äufsere  Einwirkung  an  den  Or- 
ganismus, im  Ganzen  u n d E i n z e 1 n eil,  u n m i t~ 
t e 1 b a r die  Forderung  einer  bestimmten  Di- 
mension, Z B.  der  Irritabilität  oder  der  Reproduction, 
und  dieses  ist  die  einzige  Wirkungsweise , welche  äufsere 
Ursachen  überhaupt  aut  em  innerlich  abgewogenes,  qua- 
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litati v gegliedertes  und  in  sich  gesch  lossenes , mit  einem 
Wort  organisches  Ganzes  ausüben  können.  Ein  solches 
Ganzes  ist  nicht  Mos  äufserlich  beweglich  wie  ein  Hebel, 
sondern  durchaus  nur  in  sich  selbst  beweglich  und  stets 
wirklich  bewegt.  Gerade  nur  das  Qualitative  ist  hier 
unmittelbar  veränderlich , das  Quantitative  nur  mit- 
telbar. Dies  ist  eine  Folge  der  allgemeinen  Vernunft- 
walirheit:  dafs  die  Quantität  nie  für  sich  s<  Ibst  seyn  kann, 
sondern  nur  an  und  mit  der  Qualität.  Kann  aber  überall 
die  äufsere  Einwirkung  unmittelbar  nur  die  Dimensionen 
des  Organismus  afficiren,  so  geschieliet  auch  jene  Verände- 
rung des  Verhältnisses  der  Metamorphose , ohne  Ver- 
mittlung der  Erregung.  — 


Kein  aufserer  Einflufs  kann  in  dem  Organismus 
■lnmittelbar  Asthenie  oder  Hypersthenie  setzen,  son- 
dern nur  das  entschiedenere  hiervortreten  einer  Di- 
mension vor  der  andern,  der  Irritabilität  z.  B.  vor  der 
Sensibilität  und  Reproduction  , oder  umgekehrt.  Die 
Krankheit  als  solche  ist  eine  Veränderung 
der  Dimensionen  des  Organismus,  wodurch 
er  ailfhört,  reiner,  ungetrübter  Reflex  des  All  zu  se\n; 
eine  ursprünglich  durchaus  qualitative  Affectiou. 

Die  Eintheilung  der  Krankheiten  in  sthenische 
und  asthenische,  ist  daher  durchaus  unstatthaft;  Stärke 
und  Schwäche  verhalten  sich  selbst  jederzeit  nur  als 
AccidenS  des  qualitativen  Zustandes;  jede  Krankheit 
mufs  diesem  gemäfs  behandelt  werden,  ohne  Rücksicht 
auf  sogenannte  Sthenie  oder  Asthenie,  deren  Unwe- 
sentlichkeit schon  aus  dem  erhellt  : dafs  nacli  dem 
Vorgeben  der  Erregungstheorie,  eine  und  dieselbe  Af- 
fecti  m des  Organismus,  bald  als  asthenische  , bald  als 
Sthenische  Krankheit  hervortreten  kann  und  behandelt 
werden  mufs.  Giebt  es  wirklich  solche  Krankheiten, 
z.  B.  die  Peripneumonie,  von  denen  die  bisherige  Er- 
fahrung gezeigt  hat , dafs  sie  nicht  in  allen  Fällen  glei- 
che Behandlung  erlaubten,  sondern  jetzt  den  Soge- 
nannt stärkenden,  jetzt  den  schwächenden  Ileilplan 
erforderten:  so  folgt  daraus  blos,  dafs  weder  die  eine 
noch  die  andere  beider  Behandlungsarten  die  richtige 
war,  sondern  dafses  eine  dritte  geben  mufs,  die  über 
diesen  Widerspruch  erhaben  und  die  allein  wahre  ist. 
Nach  dieser  durchaus  identischen,  in  keinen  Gegen- 
satz verwickelten  Ansicht,  müssen  die  Krankheiten  zu- 
förderst behandelt  werden,  ehe  man  von  Aussprüchen 
der  Erfahrung  reden  kann,  welche,  ist  sie  nur  wirk- 
lich, was  sie  zu  seyn  sich  rühmt,  unmöglich  je  in  der 
Natur  einen  Widerspruch  finden  kann.  -*■ 
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Von  gleichem  Gehalt  ist  die  Eintlieilung  der  ein- 
wirkenden Potenzen  in  stärkende  und  schwächende.  Kei- 
ne Einwirkung  irgend  eines  auTsc-rn  Princips  kann  r ach 
seiner  erregenden  Eigenschaft,  sondern  nur  nach  seinen 
Verhältnissen  zu  den  Dimensionen  bestimmt  werden; 
und  zwar  ist  Schellings  Grundsatz  in  dieser  Beziehung.; 
d a 1 s G 1 e 1 ch.  es  Gleiches  h e r v o r r u f t , und  kei  a 
äufseres  Princip  durch  seinen  Gegensatz  mit  dem  or- 
ganischen Stoffe  wirkt.  Duicii  die  wechselseitige  Entge- 
gen? etzuug  der  Dimensionen  geschichet  es,  dals  dasselbe 
Mittel,  welches  in  der  einen  Beziehung  als  erregend  er- 
scheint, in  einer  andern  als  schwächend  erkannt  werden 
müfste.  Die  sogenannten  Wasserstoffhaltigen  Arznei- 
mittel, Naphta,  u.  s.  vv.  werden  von  der  Erreg  ungstheo- 
rie  als  stärkende  angenommen;  dennoch  zeigen  sie  sich 
keines weges  ais  solche,  sondern  als  offenbar  schwächen- 
de in  den  bedeutendsten  Zuständen  leidender  Pieprodu- 
ction,  in  Dysenterien  u,a>  liier  ist  derselbe  Widerspruch 
wie  vorher,  wo  eine  und  dieselbe  Krankheit  jezt  stheiii- 
scher,  jezt  asthenischer  Natur  seyn  sollte.  Das  Wahre 
ist,  dafs  die  Naphta  an  sich  weder  erregt  noch  schwächt; 

sie  scheint  zu  stärken  in  den  Fällen,  wo  sie  eigentlich 

* 

nur  das  positive  Princip  der  Irritabilität  hervorruit ; sie 
scheint  zu  schwächen , wenn  sie,  in.  Fällen,  wo  die  Repro- 
duktion auf  bedeutende  Weise  gefordert  werden  sollte, 
statt  derselben  die  Irritabilität  hervorruft. 

Die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  ist  von  solcher 
Wichtigkeit,  dafs  man  die  Erklärung  derselben  als  den  ei- 
gentlichen Prohirstein  einer  wahren  medicinischen  Theo- 
rie ansehen  mufs.  Der  erste  Lichtstrahl  in  di  ses  Dun 
kel  fiel  durch  den  genialischen  Gedanken  von  Stefte'ns: 
zwischen  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  Arznei  - oder 
eigentlich  der  Giftstoffe,  und  den  Funktionen  des  Orga- 
nismus, der  P^eproduktion , Irritabilität  und  Sensibilität 
einen  Parallelismus,  und  zum  Theil  einen  Antagonismus, 
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als  wahrscheinlich  aufzustellen.  Dem  in  dem  «ensibelri 
Sycteirle  waltenden  Princip  des  Stickstoffes,  stellte  er 
den  Kohlenstoff  der  Pflanzengifte;  — dem  im  irr i- 
tabeln  vorherrschenden  Princip  des  Kohlenstoffes,  das 
des  Stickstoffes  der  thiei Ischen  Gifte;  — so  wie  end- 
lich dem  im  reproduktiven  S y s t e m e bestehenden 
Gleichgewichte  beider  Stoffe,  das  gestörte  oder 
aufgehobene  Gleichgewicht  derselben  Stoffe  in  den  M e- 
talloxyden  entgegen. 

Geber  die  chemischen  Urstoffe  ist  S ch  el  1 ings  Vor- 
stellung: dafs  die  Wirkungsweise  äufserer  Dinge  auf  den 
Organismus,  nach  denselben  mir  in  so  »ein  bestimmt  wer- 
den könne,  in  wiefern  sie  selbst  ein  bestimmtes  Verhält- 
nifs  zu  den  Dimensionen  der  Materie  und  der  allge- 
meinen dynamischen  Thätigkeit  haben;  ferner, 
dafs  jeder  iiufsere  Stoff  an  dtn  Organismus,  oder  richti- 
ger zu  reden,  an  das  An  -sich,  welches  Grund  seiner 
Existenz  ist,  die  i b in  selbst  entsprechende  Di- 
mension fordert. 

Die  sogenannten  Stoffe  der  Natur  entsprechen  eben 
so  vielen  thiitigen  und  wirksamen  Priricipien,  die  als 
Seelen  der  Materie  eingebildet  in  die  L e i b 1 i ch  k e i t 
versunken  erscheinen.  Jedes  dieser  Principien  hat 
seine  eigene  Tendenz , obgleich  es  ihr  unbeschrankt  nur 
an  den  Glanzen  der  materiellen  Metamorphose  folgen 
kann,  wahrend  in  den  concreten  Produkten  der  Natur, 
mehrere  Principien  im  gemeinsamen  Besitz  des  Produkts 
erscheinen.  Die  erste,  allen  Dingen  der  Natur  einiie- 
Pfl  anz;e  Seele,  ist  die  Seele  der  Sei  bst  heit;  sie  ist 
dasjenige  Princip,  vermöge  dessen  die  Dinge  am  meisten 
in  sich  selbst  zu  seyn , in  sich  zusammenzuhangen , sich 
selbst  fortzupflanzen  trachten.  Dieses  Princip  ist  das 
noch  am  meisten  der  Schwere  untergeordnete , das  ei- 
gentliche Erdprincip,  von  den  Neueien  durch  Kohlen- 
stoff angedeutet,  das  sich  daher  in  den  schwersten, 
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starresten  und  coharentesten  Körpern , den  Metallen  und 
den  Pflanzen,  ausbildet.  — Die  andere  der  Materie  ein- 
gebohrne  Seele,  ist  die  Seele  des  Lichts,  welche 
sich  in  der  Materie  durch  das  Zerfallen,  die  Auflösung 
der  Cohäsi.on  und  Negation  der  Selbstheit  ausdrückt.  Die 
ses  Princip  ist  das  am  wenigsten  der  Schwere  untergeord- 
nete Princip,  von  den  Neueren  durch  Wasserstoff  be- 
zeichnet. Aufser  diesen  beiden  not  luv  endigen  und 

streitenden  Principien , lalst  sich  zur  Vollendung  nur  das 
dritte  denken,  welches  aus  dein  Sonnen  - und  Erd- 
princip  zus a rn  men  geronnen,'  an  den  Eigenschaf- 
ten beider  gleicher  Weise  theilnimmt;  mit  diesem  das 
In  - sich  - selbst  - sc  yn  und  den  Tiieb  sich  fortzupflanzen, 
mit  jenem  die  gelöfste  Starrheit  gemein  hat.  Dieses  ist 
das  im  Gegenbiid  eigentlich  Gegenbildliche,  dem  Urbild 
ähnlichste,  Animalische,  Lebende;  das  Selbstständigste, 
welches  darum  auch  am  meisten  fähig  ist,  den  göttlichen 
Saarnen  der  Ideen  in  sich  aulzunehmen,  und  sich  in  den 
vollkommensten  Leibern  auszubilden.  Aufser  jener  Tri- 
plicität  aber  ist  nichts  weiter  zu  erkennen,  als  das  die 
drei  Dimensionen  in  sich  auflösende,  selbst  dimensionlo- 
se göttliche  Princip.  Dieses  erscheint  als  das  den 
drei  -Frincipien  der  Natur  gemeinschaftlich  entgegenge- 
setzte, dem  dgr  Selbstheit  aber  am  meisten  Feindselige, 
als  die  verzehrende  Feuerseele  der  Natur,  von 
der  Chemie  im  Sauerstoff  wirksam  erkannt,  der  we- 
gen seines  activen  Widerstrebens  gegen  die  erste  Dimen- 
sion, auch  als  die  ändere  Seite  des  Wasserstoffs  betrach- 
tet werden  kann,  wie  der  Stickstoff  als  die  objective,  die 
verklärte  Seite  des  Kohlenstoffes,  — 

Diese  Ansicht  der  vier  Principien  mit  dem  Grund- 
sätze Verbund en  : d a f s G 1 e i ch  e s G 1 e i cb  e s hervor- 
ruft, — wird  es  als  nothwendig  erscheinen,  dafs  alle 
diejenigen  Dinge,  welche  vorzugsweise  dem  Erdprin- 
cip,  oder  was  dasselbe  ist,  dem  M a g n et  i s mos  eignen, 
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besonders  also  die  Metalle,  und  untfr  diesen  wieder  das 
Eisen,  die  dem  Magnetismus  entsprechende  organische 
Dimension  der  Reproduktion  fordern.  In  jedem  mögli- 
chen Falle  der  Krankheiten  ist  dasjenige  Mittel  indicirt, 
welches,  es  sty  nun  flüchtiger  oder  träger  Art,  die  ge- 
forderte Dimension  am  bestimmtesten  bekräftigt.  Was 
von  den  Metallen  gilt  .,  gilt  auch  von  jenen  Erzeugnissen 
des  Pflanzenreichs,  denen  man  eine  lebenserregende 
Kraft  zuschreibt.  Sie  üben  diese  Wirkung  als  Repräsen- 
tanten des  Erdprincips,  durch  ihr  magnetisches  Verhült- 
nifs  aus,  dadurch  also,  dafs  sie  die  ihnen  entsprechende 
Dimension  der  organischen  Metamorphose  fordern.  Die- 
selben Pflanzensloffe , welche  die  Assimilation  bestimm- 
ter hervorrufen,  stimmen,  in  dem  Verhältnis,  als  sie  in 
der  Metamorphose  s löst  höher  stehen,  auch  das  sensibele 
Organ  produktiver;  und  wenn  jene  Pflanzenprodukte,  die 
% schon  wieder  unter  die  Herrschaft  der  Coliärenz  zurück- 
gesunken  sind,  die  Rinden  z.  B.  sich  mehr  den  Metallen 
gleich  stellen,  und  unmittelbarer  die  eigentliche  Repro- 
duktion bestimmen,  so  erwecken  dagegen  Stoffe  oder  Säf- 
te, die  von  Blüthen,  Sanmen,  Saamenbehältern  u.  s.  w. 
herstammen,  als  Produkte  einer  hohem  Metamorphose, 
zwar  immer  noch  die  Reproduktion,  aber  die  Reprodu- 
ction  in  der  Sensibilität,  und  wirken  daher  im  eigentli- 
chen Sinne  narkotisch.  — Das  Opium  erregt  nicht,  son» 
dern  ruft  das  Pllanzenieben  im  thierischen  Organismus 
und  im  sensibeln  System  insbesondere  hervor;  in  so  fern 
und  nur  mittelbar  erbebt  es  den  allgemeinen  Grad  der 
Energie, oder  Erregung. 

S ch  e 1 li  n g hat  es  noch  nicht  unternehmen  wollen, 
auch  über  das  Verhältnils  der  Irritabilität  und  Sensibili- 
tät zu  den  äufseren  Potenzen,  etwas  Abgeschlossenes  auf- 
zustellen; andere  hingegen  haben  uns  von  dem  Kohlen- 
stoffe und  seiner  Beziehung  auf  die  Irritabilität,  so  wie  von 
dem  Stickstoffe  und  seinem  Einflüsse  auf  die  Sensibilität, 
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viel  und  mancherlei  zu  sagen  gewufst,  auch  die  Wirkun- 
gen der  hiernach  eingetheilten  Arzneimittel  nach  diesen 
Ansichten  bestimmt.  Schölling  meint  aber,  die  Ge- 
meinheit habe  diese  ganze  Ansicht  mifsverstanden  und  sie 
geistlos  benutzt.  Wie  dem  auch  sejn  möge,  und  dahier 
fast  alles  auf  blofses  Glauben  und  Meinen  hinausläuft,  so 
will  ich  nur  noch  einige  S ch  e 1 1 i n g i s cli  e Behauptun- 
gen über  die  Wirkungsart  der  Arzneimittel  auf  das  irritable 
und  sensible  System  beifügen; 

Der  Irritabilität  kömmt  eine  doppelte  Seite  zu,  näm- 
lich die  der  Ccntraction  und  Expansion,  der  Breite  und  der 
Länge.  Der  Sauerstoff  ist  das  der  Zusammenziehung,  der 
Wasserstoff  das  der  Ausdehnung  Entsprechende  In  je- 
dem System  des  Organismus  wiederholen  sich  alle  Di- 
mensionen; so  auch  in  dem  System  der  Irritabilität  die 
erste  Dimension  durch  den  Kreislauf,  der  von  seiner  acti- 
ven  Seite  betrachtet  , vor  allen  organischen  Bewegungen 
am  bestimmtesten  die  Zeit  in  sich  selbst  hat;  denn  dem 
Schema  dieses  Moments  gemäfs , stehet  dem  Ueberge- 
wicht  der  Expansion  oder  Länge  im  Arteriensystem , ein 
gleiches  der  Contraction  oder  der  Breite  im  Venensystem 
entgegen.  Das  nächste  und  unmittelbarste  Verhältnifs 
zu  jener  Seite  des  Kreislaufes,  werden  also  auch  diejeni- 
gen Stoffe  haben,  welche  durch  ihre  Qualität  am  be- 
stimmtesten der  ersten  Dimension  angehören.  Und  zwar 
werden  sie  hauptsächlich  das  Verhältnifs  jener  Bewegung 
zur  Zeit,  also  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  dersel- 
ben im  Ganzen,  bestimmen;  insbesondere  erscheint  es 
als  noth wendig,  dafs  die  narkotischen  Mittel  in  dem  Ver- 
hältnifs, als  sie  die  gedachte  Wirkung  ausüben,  die 
Schnelligkeit  der  sich  succedirenden  Bewegungen  min- 
dern, indem  sie  durch  die  bestimmte  Forderung  der  er- 
sten Dimension  Ursache  sind,  dafs  das  arterielle  System 
die  Zeit  voiikommaer  in  sich  selbst  sezt.  — 
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Waren  cs  hauptsächlich  die  Erzeugnisse  des  Pflan- 
zenreiches, welche  durch  alle  Dimensionen  die  Re- 
produktion afficirten;  — waren  es  die  aus  der  Luft 
und  aus  dein  aufgelöf steil  vegetabilischen  Le- 
ben stammenden,  welche  auf  die  Irritabilität  wirk- 
ten , — so  wird  es  nun  das  eigentlich  animalische 
Princip  der  Natur,  und  insbesondere  werden  es  Pro- 
dukte dvr  tlii eri sehen  Metamorphose  seyn,  welche  am 
directesten  die  Sensibilität  als  dritte  Dimension  her- 
vorrufen  und  bekräftigen.  — In  der  Irritabilität  ent- 
spricht der  dritten  Dimension  die  willkührliclie  Bewe- 
gung, ja  diese  ist  selbst  nur  die  umgekehrte  Sehe  der  Sen- 
sibilität. Der  Sti<  kstoff  aber  wird,  durch  die  Verbin«. 
düng  mit  dem  Wasserstoffe  in  den  Alkalien,  zur  zweiten 
Dimension  herumergezogen , und  diesen  kommt  daher 
das  unmittelbarste  Verhältnifs  zur  willkiilirlichen  Bewe- 
gung zu.  Aber  wor.vii  beruhet  auch  die  unläugbare 
Wirkung  der  Alkalien,  besonders  in  denjenigen  Zustän- 
den, wo,  wie  im  Starrkrampf,  ein  willkührliches  Bewe- 
gungsorgan zum  unwillkhhrliclien  herabgesetzt  wird,  an- 
ders, als  darauf,  dafs  sie  jenem  die  dritte  Dimension  zu- 
riiokgebcn,  und  diese  in  ihm  setzend,  es  wieder  zum 
willkiihrlichen  erheben?  Endlich  aber  ist  unwider- 
sprechlich  und  anerkannt,  dafs  das  unmittelbarste  Verhält- 
nifs  zu  der  Sensibilität  in  der  Sensibilität,  nur  jenen  ho- 
hem Erzeugnifsen  des  thierischen  Lebensproitsses  zu- 
stelie  , zu  welchen  z.  B.  der  Moschus  gehört , dessen  einzi- 
ge und  oft  ausschließliche  Wirkungskraft  in  eigentlich  ner- 
vösen Affecuonen,  die  Aerzte  aller  Zeiten  erfahren  haben. 
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So  weit  die  Grundlage  einer  naturphilosophiseben 
medicinischen  Theorie,  die  in  chefem  Augenblicke  noch 
als  die  erste  gilt,  und  die  man  in  vielen  mehr  oder  weni- 
ger gedankenlosen  Abschriften  verbreitet  hat.  Wie  viel 
dabei  auf  den  Glauben,  und  wie  wecig  dagegen  auf 


das  Wissen  berechnet  sey,  fällt  in  die  Augen,  Also 
hier  nur  einige  kurze  Bemerkungen  darüber: 

Wenn  wir  von  dem  ewigen  Grunde  unseres  Orga- 
nismus, von  seinem  Verhältnifs  zu  der  Gottheit,  zudem 
All,  wirklich  Kenntmis  hätten,  so  würde  das  allerdings 
unserer  Wissenschaft  sehr  zu  statten  kommen.  Aber 
man  bedenke,  dafs  Poesie  kein  Wissen  ist,  und  dafs  wir 
die  zum  Theil  witzig  aqfgefundenen , zum  Theil  mit  ro- 
her Willkühr  erdichteten  Aelmlichkeiten  zwischen  dem 
Makrokosmos  und  Mikrokosmus,  durchaus  noch  nicht  in 
einen  praktischen  Wirkungskreis  übertragen  dürfen  , der 
es  seiner  Natur  nach  blos  mit  dem  vorübergehenden  Da- 
seyn  des  Menschen  zu  thun  hat.  Diese  endliche  Seite 
mit  ihren  mannichfaltigen  Beziehungen  auf  die  Aufsen- 
welt , gehört  allein  für  den  Arzt;  wo  er  sie  überschreitet, 
da  wird  er  Dichter,  Mystiker,  Schwärmer.  Sollen  wir 
eine  Krankheit  richtig  beurtbeilen  und  heilen,  fo  müssen 
wir  auf  das  eben  gegenwärtige  Verhältnifs  der  Repro- 
duktion, der  Irritabilität , der  Sensibilität  sehen,  müssen 
es  nach  dem  individuellsten  Character  der  Krankheit  mit 
unbefangenem  Sinn  und  Verstände  zu  ergreifen  suchen ; 
von  dem  Gott  aber,  der  in  der  Reproduction , Irritabili- 
tät und  Sensibilität  im  Universum,  vom  Anbeginn  war, 
ist  und  sevn  wird,  möge  die  Poesie  dichten,  oder  die 
Schwärmerei  träumen!  — - 

Was  in  dem  obigen  von  der  Erregbarkeit  und  Erre- 
gung gegen  die  rohe  Brownisclie  Lehre  gesagt  wird: 
dafs  sie  ein  Accidens  der  Materie,  der  Metamorphose  sey; 
dafs  der  Organismus  erst  ein  qualitatives  Verhältnifs  ha- 
ben müsse,  ehe  er  ein  quantitatives  haben  könne;  dafs 
keineswegs  allein  auf  diesem  letzteren  die  Entstehung  und 
Heilung  der  Krankheiten  beruhe,  u.  s.  f . , ist  allerdings 
«ehr  gegründet,  und  schon  oft  genug  erinnert  worden, 
ehe  an  die  neuesten  Naturphilosophien  gedacht  war. 
Was  haben  aber  nun  diese  an  die  Stelle  einseitiger  Erre- 


gungstheorie.i  gesetzt?  — Geber  diese  Frage  nur  zwey 
Bemerkungen:  Erstens  verdient  zwar  jedes  Bestreben, 

un-  mit  der  organischen  Materie  un  i ihren  Metamorpho- 
sen bekannter  zu  machen,  den  vollesien  Beilall;  aber  un- 
ntiwi  cb  kann  auf  diesen  eine  blofse  Glaubenspbilosophie 
Anspruch  machen,  die  nach  Willkühr  mit. ihren  Stoffen 
schaltet;  die  ihren  Kohlenstoff,  Wasserstoff , Stickstoff 

u.  s.  w.  beliebig  hinsetzt,  wo  sie  solche  braucht;  die  auf 
• 

angeblich  genialische  Gedanken,  welche  sie  selbst  nur 
wahrscheinlich  findet,  sogleich  entfehiedene  Folgerungen 
hauet;  und  die,  was  das  merkwürdigste  ist,  unferer  Che- 
mie gleich  a priori  gar  keine  Stimme  zugestehet,  wo 
doch  über  chemische  Gegenstände  entschieden  werden 
mufs  ! Leere,  hohle  Formeln  sind  cs,  an  die  wir  uns  hal- 
tensollen; Lichtseelcn,  Sonnenseelen,  Erdseelen,  Feuer- 
seelen, ja  sogar  zusammengeronnene  Seelen  , treiben  hier 
ein  wahrhaft  seelenloses  Spiel!  Schwere,  Erdprincip, 
Magnetismus  im  Eisen  wie  im  Arsenik,  im  Blei  wie  im 
Silber,  im  Quecksilber  wie  im  Kupfer  u.  s.  f. , woraus  wir 
die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Metalle  in  noch  weit 
verschiedeneren  Krankheitsformen  begreifen  und  erklären 
sollen!  Und  nun  Baumrinden,  die  wegen  ihrer  grofsen 
Coharenz,  wie  Metalle  wirken  müssen,  Seidelbast  wie 
China, — alles  der  Cohärenz  wegen!  — Auf  diesem 
Wege  mufs  unfere  Medicin  sehr  bald  in  ein  Chaos  leerer 
Träume  zurücksinken.  — Zweitens  können  wir  ei- 
ner richtig  verstandenen  und  angewandten  Erregungstheo- 
rie schlechterdings  nicht  entbehren;  sie  ist  unter  allen 
vorgeschlagenen  und  verfochten  bei  weitem  die  beste  und 
angemessenste,  urn  unsere  Kunst  in  der  wirklichen  Welt 
darnach  auszuüben.  Wer  mag  dem  lebendigen  Organis- 
mus seine  eigenth  imliche  Erregbarkeit  absprech  m , die 
allerdings  zwar  ein  Accidenß  seiner  Materie  und  Mischung 
ist,  die  aber  nichts  desto  weniger  ein  Mittelglied  bleibt, 
ohne  welches  auf  diese  Materie  und  ?dischung  nicht  ge- 


wirkt  werden  kann!  Das  Hervorrufen  der  Di- 
mensionen, das  Sollicitiren  derselben  u.  d.  g.? 
sind  blos  neue  Formeln  an  die  Stelle  von  Stärken, 
Reizen,  Schwächen  u.  s.  w.  Der  hat  aber  schlech- 
terdings keine  vollkommnere  Einsicht  in  die  Wirkungsart 
der  China  oder  des  Eisens,  der  nach  seinem  Ausdruck  da- 
mit die  Reproduction  fordert,  als  ein  anderer,  der  sie  in 
seiner  Sprache  stärken  oder  reizen  iäfsL  Der  Organis- 
mus, der  auf  die  Forderungseiner  Pieproduction,  Irritabi- 
lität oder  Sensibilität;  antworten , der  dem  solMcitirenden 
Arzte  einen  Bescheid  ertheilen  soll,  der  muls  doch  wohl 
gewahr  werden,  was  man  von  ihm  will,  das  heifst,  es 
mufs  erregbar  gegen  die  Eindrücke  seyn,  die  man  auf  ihn 
macht.  Sind  es  also  nicht  wahre  Wortspiele,  hinter  wel- 
che man  den  Mangel  an  Einsichten  versteckt?  Mit  Recht 
warf  man  es  der  Erregungstheorie  vor,  dafs  sie  oft  die  ver- 
schiedensten Dinge  unter  dein  Namen  reizender  ödes 
schwächender  Potenzen  zusammenstellte,  und  dafs  sie  bis- 
weilen kurzsichtig  genug  war,  nur  eine  gradweise  Ver- 
schiedenheit darunter  gehen  zu  lassen;  aber  macht  es  di© 
Naturphilosophie  anders  ? Eisen  fordert  die  Reproduction, 
Arsenik  auch  , auch  Blei , Kupfer  und  Quecksilber , auch 
Seidelbast  und  Chinarinde,  und  so  hundert  andere  Din- 
ge mehr,  die  wir  in  der  Kunst  nach  ihren  individu- 
ellsten Verhältnissen,  wie  sie  sich  in  der  Erfahrung  be- 
währen, beurtheilen  müssen.  Reizt  Quecksilber,  oder 
fordert  es  die  Pieproduction,  wenn  es  die  Lustseuche 
heilt?  - — Wer  kann  sich  etwas  Bestimmtes,  ich  will 
nicht  sagen  , etwas  Befriedigendes  und  am  Krankenbett© 
Anwendbares,  dabei  denken,  wenn  er  hört,  dafs  Valeriana, 
Serpentaria,  Arnika  u.  d.  gl. , bei  dem  Typhus  nicht  etwa 
reizen,  das  Leben  erregen,  sondern  - — dafs  sie  Repräsen- 
tanten des  Erdprincips  sind , und  durch  ihr  magnetisches 
Verhältnifs  auf  die  Reproduction  wirken?  — Wenn 
sonst  jemand  die  Epilepsie  mit  Kupfer,  oder  mit  Aether, 


oiler  mit  Moschus  heilte,  so  hiefs  es,  diese  Dinge  hätten 
gereizt,  hätten  der  Asthenie  abgeholfen, — womit  denn 
allerdings  eben  nicht  viel  gesagt  war.  Nach  der  natur- 
philosophischen Sprache,  ist  der  Kranke  seine  Epilepsie  los 
geworden,  weil  das  Kupfer  die  Reproduction,  der  Aether 
die  Irritabilität , der  Moschus  die  Sensibilität  gefordert 
hat,  — womit  denn  zwar  etwas  gesagt,  aber  nichts  ge- 
lehrt wird.  — Worte  sind  es  also,  die  uns  die  Natur- 
philosophen geben,  wo  sie  uns  tiefere  Einsichten,  als  die 
bisherigen  waren,  versprechen.  Und  kömmt  nicht 
Sehe  Hing  selbst  auf  die  Vorstellungsalt  der  Erregungs- 
theorie zurück  , wenn  er  den  äufseren  Dingen  ausdrück- 
lich ein  Verhältnifs  zu  der  Materie,  aber  auch  zur  all- 
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gerneinen  dynamischen  Thätigkeit  des  Organis- 
mus zugestehet?  Es  ist  also  so  ernstlich  nicht  gemeint, 
wenn  es  heilst,  die  Erregungstheorie  wäre  in  der  Natur- 
philosophie untergegangen.  Was  man  fälschlich  als  eine 
solche  Theorie  verkauft  hat,  das  möge  immer,  und  das 
muls  früher  oder  später  untergehen;  aber  von  dem  leben- 
den Organismus  kann  es  überhaupt  keine  andere,  als  eine 
Erregungstheorie  geben,  eine  Theorie  der  Gesetze  des 
organischen  Lebens;  will  uns  nun  dabei  die  Naturphilo- 
sophie wahrhaft  nützlich  werden,  so  muls  sie  uns  von  die- 
sen Gesetzen  wirkliche  Kenntnifs  geben,  und  ja  nicht, 
nach  dem  Kranz  des  Glaubens  ringen.  — 

Die  naturphilosophische  Bestimmung  der  Krankheit, 
,,dafs  sie  eine  Veränderung  der  Dimensionen  des  Organis- 
mus sey ,“ — sagt  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als 
dafs  wir  in  Krankheiten  die  Reproduction , Irritabilität 
und  Sensibilität  in  einem  Mifsverhältnifse  antreffen,  das  in 
der  Qualität  gegründet  ist,  so  dafs  der  Körper  aufhören 
mufs,  gesund  und  vollkommen  zu  eischeinen.  Was  ist 
aber  damit  nun  wohl  mehr  und  gründlicher  gesagt,  als 
\yas  die  gemeinste  Pathologie  längst  gelehrt  hat?  Wer 
wüise  es  nicht,  dafs  hei  der  Abzehrung  und  bei  der  Balg- 
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gesclnvulst  ein  Fehler  der  Repyoduction,  bei  dem  Krampfe 
ein  Fehler  der  Irritabilität,  bei  dem  Typhus  Missverhält- 
nisse der  Sensibilität  Statt  finden?  Solche  blos  histori- 
sche Angaben,  bringen  uns  in  der  Kenutuifs  der  Krank- 
heiten um  keinen  Schritt  weiter,  so  geschroben  und  poe- 
tisch auch  die  Sprache  seyn  mag,  in  der  man  sie  vor  trägt. 
Allerdings  ist  ein  gebrechlicher  Mensch , den  die  Gicht; 
contract  gemacht,  oder  dessen  Knochen  der  Scorbut  oder 
'die  Lustseuche  zerstört  hat,  oder  der  an  Wahnsinn  leidet, 
ein  sehr  unreiner  und  getrübter  Reflex  der  höchsten  Voll- 
kommenheit des  All;  aber  kann  uns  diese  poetische  For- 
mel über  die  Natur  jener  Krankheiten  belehren?  Wer 
fühlt  es  besser  als  einer,  der  selbst  am  Starrkrampfe  leidet, 
dafs  er  seinen  sonst  willkührlich  zu  bewegenden  Muskel, 
jetzt  nicht  mehr  willkührlich  bewegen  kann?  Ist  er  nun 
besser  belehrt,  wenn  ein  Naturphilosoph  zu  ihm  tritt,  und 
ihm  den  Aufschlufs  giebt:  dein  willkührliches  Organ  ist 
zum  unwillkürlichen  herabgesetzt?  — Nicht  eine  ein- 
zige Krankheit  finde  ich,  über  deren  Natur  und  Heilung 
uns  bis  jetzt  die  Naturphilosophie , auch  nur  einen  einzi- 
gen wahren  Aufschlufs  gegeben  hätte!  — 

Dafs  die  Pneumonie,  nach  den  sich  dabei  darbie- 
tenden Verhältnissen,  bald  nach  einem  schwächenden, 
bald  wieder  nach  einem  reizenden  Heilplan  behandelt  wer- 
den müsse,  ist -eine  Thatsache,  gegen  die  bei  Sachkundi- 
gen gar  kein  Zweifel  Statt  finden  kann*  Dafs  die  Natur- 
philosophie eine  dritte,  allein  wahre  Methode  gegen  jene 
Krankheit  erfinden  will,  ift  recht  gut  und  löblich;  so  lan- 
ge sie  aber  ihre  Erfindung  noch  nicht  gemacht  hat,  mufs 
sie  uns  hei  den  Methoden  lassen,  bei  deren  richtiger  An- 
wendung unfere  Kranken  gesund  werden.  — Warum 
soll  bei  einem  örtlichen  Leiden,  wie  die  Pneumonie  ist, 
nicht  ein  verschiedener  Zustand  des  Körpers  möglich  seyn, 
bei  dem  verschiedene  Zwecke  der  Heilung  eintreten,  wel- 
che durch  verschiedene  Mittel  erreicht  wejden  müssen? 
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Ist  der  Naturphilosph  ein  wirklich  erfahrner  Arzt,  so  wird 
er  wissen,  dafs  man  bei  der  Pneumonie  nach  Umständen 
bald  die  Reproduction , bald  die  Irritabilität,  bald  die 
Sensibilität  fordern,  bald  auch  wohl  noch  ganz  andere 
Absichten  erreichen  müsse,  und  dafs  ein  Kranker  eben 
sowohl  durch  reichliches  Aderlässen,  als  ein  anderer  durch 
che  kräftigsten  Mittel,  die  auf  Irritabilität  und  Sensibi- 
lität wirken  . gerettet  werden  könne  und  gerettet  werden 
müsse  Hätte  Schell  ing  mit  Unbefangenheit  gemach- 
te Eriahrungen,  die  diese  Jahrhunderte  lans:  bestätigten 
Thatsachen  entscheidend  widerlegten,  so  würde  die  Dar- 
ftellung  derselben  der  Medicin  ungleich  mehr  nützen,  als 
alle  Spekulation  ! 

Aber  woher  solche  Erfahrungen  in  einer  Dichter- 
schule, die  sich  erst  a priori  eine  identische  Ansicht  bil- 
det, nach  der  sie  die  Krankheiten  behandeln  will?  Das 
ist  eben  von  jeher  das  Unglück  der  Medicin  gewesen,  dafs 
sich  die  Aerzte  erst  die  Ansichten  und  hinterher  die  Er- 
fahrungen zur  Bestätigung  derselben  machten!  Soll 
dieses  verderbliche  Unwesen  nie  aufhören  ? Soll  es  in 

i 

einer  Philosophie  eine  neue  Stütze  finden,  der  lebendig 
gefühlter  Glaube  als  Erkenntnifs  gilt,  gegen  die  kein 
Zweifel  statt  findet?  Gewifs,  ächte  Erfahrung  kann  in 
der  Natur  nie  einen  Widerspruch  finden!  Aber  man  un- 
terscheide nur  auch  sorgfältig  die  Natur  von  den  Aussagen 
der  Naturphilosophen,  die  sich  nur  zu  oft  von  jener  «,1s 
feindliche  pole  wenden.  Darinn  liegt  gar  kein  Wider- 
spruch gegen  die  Natur,  dafs  die  Pneumonie  nach  Um- 
ständen auf  verschiedenen  Wegen  geheilet  werden 
mufs!  — 

Nicht  wenig  auffallend  mufs  es  seyn,  da!s  die  Natur- 
philosophen bei  ihrer  entscheidenden  Sprache  über  Krank- 
heiten und  Heilmittel , noch  gar  nicht  über  das  Princip 
einig  sind,  nach  welchem  die  letzteren  gefunden  und  an- 
ge  wandt  werden  sollen.  „Gleiches  ruft  Gleiches 


hervor,  und  kein  äuCserer  Ein  flu  fs  wirkt  durch  seihen 
'Gegensa  t z mit  dem  organischen  Stoffe,  — ist 
Schöllings  Grundsatz;  es  giebt  nach  seiner  Versiche- 
rung eigentlich  gar  keinen  Gegensatz  in  der  Natur* 
„Nein , sagen  andere , wir  müssen  d i r e c t e Entge- 
gensetzung aufsuchen,  nur  durch  di  recte  Gegen- 
sätze wird  Heilung  bewirkt,  und  nur  der  ist  der  wahr- 
haft Erfahrne,  der  den  individuellesien  Charactör  der 
Krankheit  ergreift,  und  dann  diejenigen  Mittel  anwendet, 
die  er  als  adäquate  Gegensätze  der  Natur  ab  gelernt 
hat.“  — Sonst  litt  man  in  der  Philosophie  nicht  zwei 
widersprechende  Grundsätze  neben  einander,  und  mein- 
te, dafs  wenigstens  der  eine  kein  rechter  Grundsatz  seyr» 
könne.  Aber  was  ist  der  Glaubensphilomphie  nicht  alle» 
möglich  ! Jener  Widerspruch  stehet  in  einem  und  dem- 
selben Buche.  Wem  glauben  wir  nun  in  dieser  seltsa- 
men Verwirrung?  — Eebrigens  gereicht  die  Art,  wie 
schon  jetzt  Naturphilosophen  angefangen  haben,  spezifi- 
sche'Mittel  gegen  die  einzelnen  Krankheitsformen  aufzu- 
suchen, mit  unter  nach  Gefallen  zu  erdichten,  unserer 
Kunst  zum  gröfsten  Nacht  heil.  Es  war  ehemals  schon  ei- 
ne Zeit,  wo  die  spezifischen  Gegensätze,  die  beliebrens 
Keine dia  contra , ihre  Piolle  spielten;  da  gab  es  Mittel 
wider  das  Fieber,  die  Schwindsucht,  das  Podagra,  die 
Epilepsie  u.  s.  w.  und  je  mehr  es  deren  gab,  je  weniger 
konnte  man  die  Krankheiten  nach  richtigen  Grundsätzen 
heilen.  Es  werden  sich  nachher  noch  einige  Momente 
zeigen,  nach  welchen  man  die  directen  Gegensätze  finden 
soll.  Sollte  man  es  aber  glauben,  dafs  der  Aberglaube 
der  finstersten  Zeiten  sich  schon  wieder  regt,  der  auf  die 
Signatur  der  Arzneistoffe  Rücksicht  nahm  ? Nach  schon 
vorhandenen  Proben,  sind  wir  keinen  Tag  sicher,  bei 

unseren  Naturphilosophen  zu  lesen,  dafs  die  spitzigen  Hecht- 
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zähne  das  Seitenstechen,  die  gelbe  Radix  Curcumae  die 
Gelbsucht,  die  fleckige  Pulmonaria  die  Lungenkrank- 


286 


* 


heilen  heilen  müssen.  Fuchslungen  werden  wieder  die 
M enschenlungen  , Offa  de  corde  ccrvi  das  llerz, 
Priapus  tauri  oder  cervi  den  Theil  stärken,  dessen  Ge- 
genbild  sie  sind  ! — 

Dafs  Naplita  da  nicht  zu  brauchen  ist,  wo  man  die 
Reproduction  iordern  rnuls,  dals  der  Kranke,  der  Mangel 
an  Nahrung  und  Salten  leidet,  sich  von  Naplita  nicht 
nähren  könne,  sondern  dafs  dieses  Mittel  hauptsächlich 
auf  die  Irritabilität  wirke,  das  sind  längst  bekannte  Tiiat 
Sachen.  Wer  soll  aber  entscheiden,  ob  Naplita  bei  der 
Ruhr  nützlich  seyn  könne,  oder  nicht?  Doch  wohl  die 
Aeizte,  die  es  bei  verschiedenen  Ruhrepid  -mien  und  bei 
zahlreichen  einzelnen  Ruhrkranken  gesehen  und  wieder- 
holt erfahren  iiaben , was  sie  thut?  Diese  Aeizte  sn^en 
einstimmig,  dafs  cs  bei  der  Ruhr  Fälle  giebt,  wo  die 
Naplita  mit  ausgeze i<  hnet  gutem  Erfolge  gegeben  wird, 
Fälle,  wo  eben  der  Zustand  des  Organismus  so  ist,  da 's 
die  Irritabilität  gefordert  werden  rnuls.  Was  bat  Schel- 
ling  solchen  entscheidenden  Erfahrungen  entgegen  zu 
setzen?  Seine  eigenen  bei  der  Heilung  der  Ruhr  gemach- 
ten Erfahrungen,  oder  seinen  lebendig  gefühlten  Glau- 
ben, dafs  die  Naplita  bei  der  Ruhr  schwächen  müsse? 
W äre  dieser  Glaube  aber  auch  so  stark,  dafs  er  allenfalls 
Berge  versetzte,  so  konnten  wir  ihm  doch  in  dem  Kreise 
der  mediciniscbcn  Kunst,  unmöglich  ein  entscheidendes 
Gewicht  beilegen  1 Genug  es  gehört  zu  den  vielen  leeren 
EHifallen,  womit  die  Naturphilosophie  ihr  Spiel  treibt, 
dafs  die  Naphta  bei  leidender  Reproiiuction  unbedingt 
schwäche.  Sie  hat  in  den  Krankheiten  dieser  Art  so  man- 
che höchst  wohlthätige  Wirkungskreise,  wie  Eriahiun- 
gen,  die  über  jeden  Zweifel  sind,  bestätigen,  dafs  dagegen 
jener  Einfall,  hätte  ihn  auch  der  allergröfste  Philosoph 
gehabt,  in  gar  keine  Betrachtung  kömmt.  — Ehe- 
mals war  man  der  Meinung,  nur  derjenige  könne  ein^i» 
Zweig  unseres  Wjsseos  mit  Erfolg  bearbeiten  und  ihn  ver- 
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Bessern,  der  ihn  nach  allen  seinen  Verhältnissen  kenne; 
um  eine  Kunst  zu  vervollkommnen,  müsse  man  selbst 
Kirnst  I r und  in  Ausübung  derselben  erfahren  s'eyn.  Mit 
der  Heilkunst  ist  es  jetzt  anders.  Philosophen,  durchaus 
fremd  in  allen  empirischen  Verhältnissen,  sagen  uns,  wie 
wir  Krankheiten  beurtheilen  und  heilen  sollen,  wie  die 
Arzneien  wirken,  und  wo  sie  nützen  oder  schaden*  Das 
alles  wird  in  Andacht,  Sehnfucht  und  Glauben  auf  dein 
höchsten  Standpunkte  der  Spekulation  a priori  ausge- 
macht, und  ein  Theil  unserer  Aerzte  ist  kurzsichtig  oder 
gläubig  genug,  die  ihm  dargebotenen  leeren  Einfälle,  oft 
haaren  Unsinn,  als  Blichen  der  höchsten  Philosophie  hin- 
zu nehmen!  — 

Unter  den  Blüthen»  Saamen  und  Saamenkapseln 
giebt  es  allerdings  manche  Stoffe,  die  vorzugsweise  auf 
die  Sensibilität  wirken,  auch  einige  wenige,  die  narko- 
tisch sind.  Wenn  das  die  Naturphilosophie  weifs,  so  vveifs 
sie  es  aus  der  Erfahrung , die  in  dem  empirischen  Wir- 
kungskreise gemacht  worden  ist.  Aber  was  berechtiget 
sie  denn  nun,  allen  Blüthen,  Saamen  und  Saamenka- 
pselu,  darum,  weil  sie  Produkte  einer  hohem 
M etamorphose  s i n d , als  etwa  die  Wurzeln  und  Rin- 
den, vorzügliche  Wirksamkeit  auf  die  Sensibilität  anzu- 
dichten, und  sie  für  narkotisch  auszugeben?  Wer  hat 
Wirkungen  dieser  Art  schon  von  der  Spreu,  von  den  Nufs- 
schaalen,  und  von  unzähligen  dergleichen  unwirksamen 
Saamehbehältern , Saamen  und  Blüthen  , durch  Erfahrung 
bestätigt?  Sollten  wir  unsere  empirischen  Kenntnisse  so 
weit  verläugneh,  dafs  wir  uns  auf  Treue  und  Glauben 
der  Naturphilosophie  überreden,  Spreu  wäre  narkotisch? 
Woher  denn  der  Unterschied  zwischen  den  Blüthen  der 
Datura  fcrox  und  der  Rose,  zwischen  dev  Belladonna- 
heere und  der  Erdbeere,  zwischen  dem  Saamen  vom 
Lolium  temulentum  und  dem  Fenchel,  — die  ja  alle 
Produkte  derselben  höheren  Metamorphose  im  Pflanzen» 
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reiche  sind?  Was  soll  aus  unserer,  Arzneimittellehre, 
die  einer  Verbesserung  so  sehr  bedarf,  werden,  wenn 
nicht  mehr  Versuche  und  Erfahrungen,  sondern  wenn 
Spekulationen  jener  Art,  die  Kräfte  und  Erfolge  der  Mit- 
tel bestimmen?  Die  zum  elenden  Spielwerke  herabge- 
würdigte Poesie,  die  von  Duplicitüten  und  Triplicitaten 
dichtet,  hat  zu  solchen  Missgriffen  Gelegenheit  gegeben. 
Da  soll  im  Makrokosmus  und  Mikrokosmus  überall  dt  ? 
Triplicität  nachgewiesen  werden;  drei  Personen  in  der 
Gottheit,  drei  Dimensionen  im  Organismus,  drei  Meta 
morphosen  im  Pflanzenreiche  u.  s.  w.  Die  Mystiker  der 
finstersten  Zeitalter  haben  nicht  ärger  mit  Zahlen  gespielt, 
als  es  unsere  Naturphilosophen  thun!  — 

* 

In  den  medicinischen  Theorien  und  Systemen,  war 
das  Opium  fast  von  jeher  eine  Klippe  der  Einseitigkeit  und 
des  Irrthums.  Was  hat  man  von  den  Zeiten  her,  wo  das 
Opium  eine  erkältende  Kraft  halte,  bis  auf  B r o w n s 
Opium  mehercle  non  Jcdat , oder  bis  auf  Marcus  Vor 
geben,  dafs  dasselbe  durch  Zurückhaltung  des  Daunko 
thes  die  Summe  der Inciiamente  vermehre  und  dadurch  die 
Fieber  heile, — was  hat  man  in  diesen  verschiedenen 
Perioden  nicht  alles  von  jenem  Mittel  gefabelt'  Nun  soll 
es  das  Pflamenleben  im  Organismus  Hervorrufen.  Wel 
eher  erträgliche,  mit  unseren  empirischen  Kenntnissen 
vereinbare,  den  rechten  Gebrauch  des  Opiums  auf  irgend 
eine  Art  bestimmende  Sinn , lafst  sich  mit  dieser  hohlen 
Formel  verbinden?  — Erscheint  es  den  Naturphiloso. 
phen  als  nothwendig,  dafs  das  Opium  die  Schnelligkeit  des 
Kreislaufes  mindern  müsse,  weil  es  angeblich  die  Pie  pro- 
duction  in  den  Arterien  fordern  soll,  so  batten  sie  billig 
von  der  Empirie  erst  lernen  sollen,  dafs  das  Opium  jenen 
Erfolg  nur  unter  gewissen  Bedingungen  hat,  dafs  es  aber 
unter  gewissen  andern  Bedingungen  den  Kreislauf  sehr 
auffallend  beschleunigt.  — 

In 
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In  dein  Ammonium , dem  Moschus  und  dem  Casto* 
reum , haben  wir  etwa  drei  thierische  Substanzen,  von 
welchen  mit  Recht  gesagt  werden  kann,  dafs  sje  entschie- 
den auf  die  Sensibilität  wirken*  Aber  die  Naturphiloso- 
phie weifs  ihre  Behauptungen  zu  g neralisiren , und  mu- 
thet  uns  den  Glauben  zu,  dafs  alle  thierische  Substan- 
zen das  Gleiche  thäten.  Freilich  mufs  das  so  seyn,  der 
beliebten  Triplicität  wegen  ; drei  Dimensionen,  drei  Na- 
turreiche, also  der  Reproduktion  die  Mineralien,  der  Ir- 
ritabilität die  Pflanzen,  der  Sensibilität  die  Thiere  ! Die 
Einwendung  der  Empirie,  dafs  aufser  jenen  wenigen, 
hunderte  der  thierischen  Substanzen  nichts  gemein  haben 
mit  der  Sensibilität,  ist  gleich  a priori  abgewiesen.  ln 
wie  fern  der  Moschus  ein  Produkt  einer  höheren  thieri- 
schen Metamorphose  genannt  werden  könne,  als  jede 
andere  abgesonderte  thierische  Feuchtigkeit,  ist  nicht 
wohl  abzusehen*  Wer  hat*  aber  schon  gehört,  dafs  Fett, 
Galle,  Speichel,  Urin  u.  s.  vv.  gleich  dem  Moschus  die 
Sensibilität  hervorrufen , und  ip  nervösen  Affectionen 
heilsam  sind?  - — 

Aus  allem  diesem  möchte  sich  nuii  wohl  ohne  allen 
Widerspruch  folgendes  ergeben:  Wo  die  Theorie  der  Na- 
turphilosophen aus  ihren  höheren  Regionen,  in  die  wirk- 
liche Welt,  in  die  Wirkungskreise  der  Empirie  herabge- 
kommen ist,  da  hat  sie,  ohne  irgend  einen  wahren  Vor- 
theil darzubieten,  nichts  als  Verwirrung,  leere  Einfälle, 
Irrthum  und  Widerspruch  erzeugt;  — * wo  sie  aber  zu  ei- 
ner vernünftigen  Empirie  nicht  herab  kann,  da  hat  sie 
noch  zu  keiner  Ueberzeugung  Gründe  gegeben,  dafs  es 
der  Mühe  werth  scy,  zu  ihr  hinauf  zu  steigen.  Die  gan- 
ze Geschichte  der  Medicin  liefert  die  Beweise,  dafs  die 
Aerzte  aller  Zeitalter  immer  ungleich  mehr  geglaubt 
als  gewufst  haben;  soll  in  dein  unsrigen  dieses  alte 
Gebrechen,  durch  eine  ganz  auf  Glauben  berechnete 
Philosophie,  förmlich  sanctionirt  werden?  — 
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§.  li  6. 

$ 

Die  naturphilosoplüsche  Heilkunst. 

Dafs  es  nach  dem,  was  ich  in  dem  vorhergehenden 
von  der  naturphilosophischen  Medicin  überhaupt,  und  von 
ihrer  Theorie  insbesondere,  angegeben  habe,  eigentlich 
noch  gar  keine  b e s t i m m te  naturphilosophische 
Heilkunst  geben  könne , folgt  wohl  ohne  alle  Wider- 
rede. Auf  einzelne  vage  Vorschbäge,  die  man  zur  Hei- 
lung bestimmter  Krankheitsformen  gethan  hat,  kann  ich 
mich  hier  nicht  einlassen,  sondern  bleibe  blos  bei  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Anwendung  natur- 
philosophischer  Behauptungen , auf  die  Kunst  Krankheiten 
zu  heilen  , stehen  : 

Naturphilosophiscbe  Schriftsteller,  die  zugleich 
sachkundige  Aerzte  sind,  haben  sehr  viel  Gutes  und  Wah- 
res auch  für  jene  Kunst  gesagt,  das  aber  nicht  neu  und 
von  naturphilosophis  eben  Spekulationen 
durchaus  unabhängig  ist.  Sa  sagen  sie:  die  Auf- 
gabe der  Therapie  sey  , ,, denjenigen  Genes  ungspro- 

zefs,  welchen  die  Theorie  als  den  bestimmt  dem  erkann- 
ten Erkran  kungsprozesse  enigegenstehenden  aufge- 
stellt hat,  herv  orzurulen  , und  zu  diesem  Ende  diejenigen 

Einflüsse  zu  wählen,  durch  welche  stets  auf  eine  sich 

' » ' ■ 

entsprechende  Weise,  eben  sowohl  der  Genesungs-  als 
der  Erkrank ungsprozefs,,  nach  der  Theorie  bedingt  ist. 
Diesem  Grundsätze  gem.ils,  ist  daher  immer  und  nothwen- 
dig  das  Erste  der  Kur:  Beseitigung  der  Einflüsse,  wel- 


che  den  Erkrankungsprozefs  bedingen,  und  in  dem  whk- 
liehen  Leben  eine  Differenz  erzwingen; — das  Zweite, 
Herbeiführung  der  Einflüsse,  welcne  den  Genefungspro- 
zefs  bedingen,  und  in  dem  wirklichen  Leben  sein  be- 
schränktes Streben  nach  dem  Indifferenz  - Zustande  reali- 
siren.“  — Ein  anderer  setzt  hinzu:  „Der  wahrhaft  Er- 
fahrne ergreift  den  individuellsten  Character  der  Krank- 
heit, und  wendet  dann  diejenigen  Mittel  an,  die  ei  als 
adäquate  Gegensätze  einer  grün  Hieben  und  imrmr  tiefer 
forschenden  Wissenschaft  der  Natur  abgelernt  hat.“  _ 
Alles  das,  und  was  sonst  noch  für  die  Praxis  Nützliches 
von  Naturphilosophen  gesagt  ist,  folgt  eben  so  gut,  aber 
mit  weit  gröfserer  Bestimmtheit  und  ohne  viele  Um- 
schweife und  leeres  Wortgepränge,  aus  jeder  guten  Erre- 
gungstheorie. Kurz  ich  kenne  bis  diesen  Augenblick 
nicht  eine  einzige  neue  praktische  Wahr- 
heit, die  wir  der  Naturphilosophie  zu  verdanken  hätten! 
Vielmehr  hat  sie  das  Gute  und  Wahre,  das  unser  Wissen 
bisher  darbot,  vielfältig  falsch  gedeutet,  verdrehet  und 
verunstaltet;  sie  hat  Thurmspitzen  in  die  Wolken  ge  bauet 
ohne  auf  der  Erde  ihnen  einen  festen  Grund  unter«, 
zulegen. 

Zwischen  den  theoretischen  Sätzen  der 
Naturphilosophie  und  der  Pfeil  urig  der  Krankheiten 
ist  eine  so  grobe  Kluft  befestigt,  dafs  schlechterdings  kein 
Zusammenhang  darinn,  keine  Beziehung  der  Heilmittel 
auf  den  vorausgesetzten  Zustand  des  Organismus,  nachge- 
wiesen werden  kann.  Jene  Sätze  stehen  als  einzelne  Irr- 
lichter da,  vor  denen  die  Praxis  ihren  Gang  ruhig  fortge- 
het , ohne  von  ihnen  irgend  ein  wahres  lüclit  zu  erhal- 
ten. Ansteckung,  heilst  es,  ist  dev  magnetische 
Moment  des  dynamischen  Prozesses; — der  Praktiker 
fährt  dabei  ruhig  fort,  die  Krätze  mit  Schwefel,  die  ve- 
nerische Krankheit  mit  Quecksilber,  die  Hnadsvvuth  mit 
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Belladonna  za  heilen,  ohne  irgend  eine  Beziehung  zwi- 
schen Schwefel,  Quecksilber  und  Belladonna,  — und  ei- 
nem Magnetismus  zu  erblicken.  — (Konvulsionen , Gicht 
und  Rheumatismen  sollen  von  dein  herrschenden  ele- 
ctri  sehen  Momente  herkommen  ; aber  was  haben  die 
Mittel,  die  wir  in  jenen  Formen  mit  Nutzen  geben,  mit 
der  Electricität  zu  schaffen?  Hat  der  einen  deutlichen 
Begriff  von  der  krarnpfstillenden  Wirkung  der  Valeriana, 
des  Alands,  des  Silbtusalpeters,  des  Kupfersalmiaks  u.  s.  w. 
der  da  sagt,  sie  machen,  dafs  der  electrische  Moment  auf- 
hört der  herrschende  zu  seyn?  — Entzündung,  Eite- 
rung, Brand,  Schwindsucht,  Lähmung,  Cachexien,  fal- 
len nach  einigen  in  den  chemischen  Moment.  Nein, 
sagt  ein  anderer,  „die  Fmtzündung  ist  das  Ergriffenseyn 
des  electrische  n Moments  in  den  Dimensionen.“ 
Aber  wer  nun  die  Entzündung  mit  Salpeter,  Quecksilber, 
Opium  u.  s.  w.  heilt,  was  weifs  der  von  den  chemi- 
schen. oder  clectrischen  Verhältnissen  aller  dieser  Mittel 
zu  dem  Organismus?  Wie  man  siehet , überall  eine 
Theorie,  die  nur  geglaubt  werden  mufs,  und  die  zu 
der  Praxis  nicht  herunter  kann!  — 

Merkwürdig  ist  es , dafs  die  Ansichten  der  Krank- 
heiten na<  h älteren  Vorstellungsarten  der  Humoralpatho- 
logie, so  wie  jene  Heilarten  und  Arzneimittel,  die  die 
rohen  Erregungstheonen  kaum  vor  wenigen  Jahren  mit 
Feuer  und  Schwerd  avuzurotten  suchten,  — dafs  alle  die- 
se in  der  naturphilosophischen  Medicin  wieder  an  die  Ta- 
gesordnung kommen.  Da  giebt  es  wieder  gastrische,  gal- 
lige, faulige  Krankheiten,  ganz  nach  aller  Lehre.  Da 
giebt  e^s  wieder  reichlich  Brechmittel,  Purgiermittel, 
Aderlässen,  Salze,  besonders  viel  Salpeier,  Säuren  u.  s.  f. 
Da  trat  die  ganze  antiphlogistische  Methode  wieder  in  ih- 
re alten  Rechte  ein.  Einzelne  Aerzte  spielen  dergestalt 
mit  ihren  Lebeizeugungen , dafs  sie  jedes  Jahr  damit 


wechseln,  und  sich  darinn,  wie  die  Wechselhauser, 
nach  dem  jedesmaligen  Cours  richten!  — So  hat  denn 
die  neueste  Revolution  in  der  Medicin,  ganz  die  Wen- 
düng  einer  politischen  genommen'.  Erst  stürmisches 

Niederstürzen  und  Vernichten,  — dann  Herstellen 

« 1 . * • / 

der  alten  Formen! 

Und  wie  stellt  man  die  alten  Formen,  die  der 
Brown’sche  Vandalismus  niedergerissen  hatte,  in 
der  Medicin  her?  — - Nicht  nur  in  ihrer  ganzen  ehe- 
maligen Rohheit  und  Einseitigkeit,  sondern  mit  der 
Weihe,  Salbung  und  Andacht  des  natuiphilosophischen. 
Glaubens,  und  in  einem  verschrobenen , hohlen  Wort- 
gepränge!  So  haben  wir  neuerlich  praktische  Schriften 
gesehen  , die  ihrem  wahren  praktischen  Gehal  e nach, 
mit  den  schlechteren  Therapien,  wie  sie  vor  zwanzig 
oder  dreifsig  Fahren  erschienen,  ganz  auf  einer  Stufe 
stehen;  aber  die  Sprache  ist  neu  und  so  viel  es  immer 
möglich  war,  verschroben.  „Die  fndication  bei  der 
Entzündung  beruhet  darauf:  den  Uebergang  der  Arte- 
rie in  die  Vene  zu  verhindern/4  — „Die  Wirkung  des 
Nitrum,  — das  ein  allgemein  entzündungswidriges  Mit- 
tel und  bei  jeder  heftigen  Entzündung  anwendbar  ist,  — — 
in  der  Peripneumonie , ist  keine  andere,  als  dafs  es  die 
Lunge  in  der  Lunge  hervorruft/4  — ,,So  wie  das  Ni- 
trum die  Lunge,  ruft  der  Mercurius  die  Leber  und  der 
Moschus  das  Gehirn  hervor/4  — ,,Das  Nitrum  ist  die 
Arterie  in  der  Arterieliität , das  Quecksilber  die  Arte- 
rie in  der  Venosität , der  Moschus  die  Arterie  im  Ner- 
/ 

vensysteme/4  — „So  wie  die  Salze  die  Arterie,  die 
Metalle  die  Vene,  die  Blüthen  die  Nerven,  scheinen 
die  Pvinden  das  Lymphgefäfs  hervorzurufen.  Die  Ver- 
wandtschaft des  Lymphsystems  mit  der  Venosität  macht 
wohl  auch,  dafs  die  Metalle  kräftige  Mittel  fast  in  allen 
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Krankheiten  des  lymphatischen  Systems  sind,  jedoch 

stehen  ihnen  die  Wurze  n und  Rinden  nicht  nach.“  — 

# 

,,  Die  Chin  i heilt  das  Wechselfieber,  indem  sie  unmit- 
telbar das  L)  m hsystem  bervotruft.“  — - Es  ist  nicht 
imme  lei<ht,  den  Punkt  genau  zu  bestimmen , in  wel- 
chem d:e  E\t:eme  «ich  berühren,  am  schwersten  ist  es 
wohl  da,  wo  der  höchste  Verstand  mit  dem  höchsten 
Unv  erstar  de  in  Oi  änz  Streitigkeiten  liegt.  Wer  mag  es 
bestimmen  , ob  in  allen  ^enen  räthselhaft  gestellten  Be- 

ha  ptungen,  der  Verstand  den  Unverstand,  — oder 

$ 

der  Unverstand  den  Verstand  hervorgernfen  habe,  und 
nach  welcher  Dimension  eins  oder  das  andere  gesche- 
hen sey  ? Auf  alle  Fä  le  ist  es  ein  grofses  Unglück, 
per  sapienti am  insanire  ! — 

F.  Si»  Marcus  Ent wurf  einer  speciellen  Therapie. 
I.  Theil.  Nürnberg.  1807,  8» 


Beschlufs. 

Aus  dieser  allgemeinen  Uehersicht  der  Wege,  die 
alle  zur  Vervollkommnung  und  Gewifsheit  der  Heil- 
kunde liihren  sollten,  ergiebt  sich  nun  leicht:  was  wir 
in  dem  fortgesetzten  Streben  nach  diesem  grofsen  Ziele, 
zu  thun  und  zu  lassen  haben,  wenn  es  der  Kunst  der 
Aer/te  wahrhaft  förderlich  seyn  soll  ? Ich  fasse  alles 
in  folgende  Sätze  zusammen: 

I.  Der  höchste  Standpunkt,  den  die  Heil- 
kunde nehmen  kann,  ist  und  bleibt  auf  ewig  die  Er- 
fahrung. Wer  die  Erfahrung  der  Ae rzte  aller  Zeiten 
kennt;  wer  ihre  Systeme , ihre  mannichfaltigen  Bemü- 
hungen, alle  ärztliche  Erkenntnifs  zur  Wissenschaft 
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empor  zu  heben,  mit  einem  Blicke  übersiehet;  weY 
diese  Einsichten  mit  der  Kenntnifs  verbindet,  die  dis 
gesammte Naturwissenschaft  gegenwärtig  darbietet;  wer 
frei  von  Anhänglichkeit  an  irgend  eine  Lehrform,  in 
al  !es  dieses  Wissen  die  möglichste  Einheit  und  Harmo- 
nie bringt  , und  in  den  praktischen  Wirkungskreis 
nichts  überträgt , das  einer  blolsen  Spekulation , einem 
’Vernun'.tbegriffe  , einer  übersinnlichen  Welt  angehört: 
nur  der,  und  kein  anderer,  hat  jenen  höchsten 
Standpunkt  erreicht.  — Wer  dagegen,  nach  der 
Unsitte  unserer  Tage,  mit  Spott  und  Verachtung  auf 
eine  Heilkunde  herabsiehet,  die  sich  auf  Erfahrung 
stützt ; wer  uns  seine  einseitigen,  sinnlichen  oder  über- 
sinnlichen Vorstellungsarten,  als  die  einzig  richtigen 
aufdringt:  wer  den  Schatz  von  Kenntnissen  , die  uns  die 
Vorwelt  überliefert  hat,  verwirft  und  von  den  gehalt- 
vollen Schriften,  die  jedes  Jahrhundert  aufweisen 
kann,  mit  Verachtung  spricht;  wer  die  Autorität  dieses 
oder  jenes  Systemes  als  ein  Idol  aufstellt,  dem  die 
ganze  ärztliche  Welt  ausschliefslich  huldigen  soll;  wer 
die  Kunst  nach  den  Vernunftbegriffen  einer  alten  oder 
neuen  Schule  ausgeübt  haben  will;  — der  kennt  unser 
wahres  Bediirfnifs  nicht;  er  reifst  nieder  ohne  wieder 
aufzubauen;  er  entrückt  den  Arzt  aus  dem  Wirkungs- 
kreise, in  welchem  er  als  Künstler  handeln  soll;  er 
raubt  ihm  eine  Hauptquelle  seiner  Kenntnisse  und  sei- 
ner Bildung:  Geschichte  und  Literatur,  giebt 
also  seinen  Bemühungen  eine  falsche  Richtung;  kurz, 
er  stehet  auf  dem  höchsten  Standpunkte  der 
Unvernunft.  — 

s*  Die  Heilkunde  stehet  noch  nicht  auf  der  Stufe, 
wird  sie  vielleicht  niemals  erreichen,  dais  sie  sich  aller 
Unvollkommenheilen  einer  empirischen  Wissen- 
schaft entledigen  mud  auf  ein  einfaches,  allge* 
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iricin  gültiges,  wissenschaftliches  Princip 
1 urückgebracht  werden  konnte.  Das  liegt  in  ihrer  Na- 
tur, und  darüber  zu  klagen  und  bei  aller  Gelegenheit 
den  wahren  Werth  der  Kunst  herabzusetzen,  wäre  eben 
so  unverständig , als  die  Mathematik  verachten,  weil 
sie  — - keinen  viereckigen  Cirkel  hat!  Man  übertreibe 
Mso  die  Forderungen  an  jenes  Princip  nicht , bleibe  auf 
dem  Wege,  der  zur  ächten  Eifahrung  führt,  und  setze 
ihrer  Fähigkeit,  bis  in  das  Unendliche  erweitert  und 
vervollkommt  zu  werden,  durch  kein  Vernunftprin- 
cip  Schranken,  d*s  schon  die  Erfahrung  des  morgen- 
den Tages  wieder  umstofsen  kann.  Die  Mannichfallig- 
keit  der  Erscheinungen , die  sich  dem  Arzte  in  der  Sin- 
nenwclt  darbietel,  ist  unendlich  grofs,  auf  die  Zukunft 
gar  nicht  zu  berechnen,  also  das  Sammlen  derselben 
in  dem  Brennpuncte  eines  einfachen  Ihincips  schwe- 
rer, als  mancher  jetzt  zu  glauben  scheint.  Denn  hät- 
ten wir  wirklich  ein  solches  Princip,  hätten  wir  eine 
Heilung«  w i s s e n s c h a ft  , — so  blieben  ja  che  Aerzto 
in  alle  Ewigkeit  Menschen,  auf  unendlich  verschiede- 
nen Stufen  von  Wahrnehmungsfähigkeit  und  von  Ver- 
stände, die  ihre  Individualität  in  alle  ihre  Handlungen 
übertragen;  es  würde  also  der  vershiedenen  Ansicht  der 
Dinge,  des  Widerspruches  in  den  Theorien,  des  Irr- 
thumes  und  der  Berichtigung,  durch  jenes  Princip  kein 
Ende,  — ja  ich  behaupte,  dafs  allein  diesem,  zum 
wahren  Vortheil  der  Kunst,  kein  Ende  werden  dürfe! 
Wer  hat  die  Stufen  gemessen  , die  das  menschliche  Er- 
kenntnisvermögen ein:t  noch  zu  eiMeigen  vermag, 
wer  die  Grenzen  gesteckt,  über  welche  eine  empirische 
Wissenschaft  nicht  hinausgeüen  könnte  ? Man  bear- 
beite die  Heilkunde  noch  Jahrtausende,  und  sie  wird 
dann  noch  nicht  als  geschlossen,  angesehen  werden 
bauen!  — 
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Die  Theorie  möge  sich  ihr  einfaches  Princiji 
nach  Gefallen  aufstellen;  sie  möge  es,  nach  der  Ver- 
gleichung der  Wissenschaften  mit  einem  Kegel,  versu- 
chen, das  gesammte  grofse  Aggregat  von  Kenntnissen, 
das  die  Basis  des  medicinischeri  Kegels  ausmacht,  in 
seiner  Spitze  zu  vereinigen;  sie  mäge  diesö  Spitze  bis 
in  die  Regionen  der  übersinnlichen  Chemie  oder  der 
transcendentalen  Philosophie  verlängern,  und  sie  mit 
überkritischer  Disputirkunst  schärfen  ; sie  möge  sich  i rt 
diesen  Uebungen  des  Verstandes  und  Witzes  gefallen: 
— nur  das  grofse  praktische  Feld  des  Arztes,  zwänge 
sie  nicht  auf  dieser  Spitze  zusammen!  Wir  haben  die 
Zeiten  erlebt  , wo  Säure  und  Alkali  , Fäulnifs  oder 
Krampf,  Galle  oder  Jnfarctus,  Sauerstoff  oder  Erreg- 
barkeit, die  Spitzen  waren,  um  die  sich  die  Methoden 
der  Aerzte  dreheten.  Immer  führte  das  auf  Mifsbrauch. 
einzelner  und  Vernachlässigung  anderer  Heilarten, 
die  ihren  bestimmten  Wirkungskreis  hätten  behalten 
sollen.  W5 * 7ürden  wir  uns  jetzt  gegen  den  Vorwurf:  dafs 
wir  die  reizende  Methode  einseitig  mifsbrauchen  und 
dagegen  so  manches  andere  unentbehrliche  Heilverfah- 
ren vernachlässigen , — wohl  ganz  vertheidigen  köh- 
• « 

nen  ? Mufs  der  einsichtsvolle  Arzt  nicht  oft  genug  zu 
einer  Methode,  zu  einem  Mittel,  zu  einer  bestimmten 
Verbindung  oder  Mischung  desselben,  greifen,  Woge- 
* gen  sich  das  Princip,  das  eben  an  der  Tagesordnung 
ist,  sträubt,  und  wobei  sich  dennoch  die  Kranken  Wohl 
befinden  ? — 

5.  Der  Mangel  eines  einfachen , allgemeingülti- 

gen Princips  in  der  Heilkunde , darf  aber  nicht  zu  je- 

ner Vielseitigkeit  verführen,  die  jetzt  bei  einer 
gewissen  Paithei  der  Aerzte  überhand  nimmt,  und  die 
uns  bald  nachtheiliger  weiden  könnte  , als  die  bo- 
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schränkteste  Einseitigkeit  Wenn  es  unserer  Kunst 
auch  vortheilhaft  ist,  jeden  ihrer  Gegenstände  aus  den 
verschiedensten  Ge  ichtspuncten  zu  betrachten,  die  er 
nur  immer  darhietet,  so  bewahre  uns  doch  ihr  guter 
Genius  vor  der  VereinigungSMicht , die  die  widerspre- 
chendsten Meinungen,  die  Wahrheit  und  Irrthum 
überall  friedlich  neben  einander  zu  stellen  trachtet. 
Der  Uebergang  von  ältein  Vorsteilungsarten  auf  neuere, 
stellt  jetzt  täglich  Beispiele  einer  soh  hcn  verderblichen 
Friedensstiltung  auf,  aber  die  Wahrheit  ist  einzig  und 
unzertheil bar , sie  muls  aneikanni  werden,  wo  sie  sich 
findet,  ohne  alle  Einschränkung  oder  Aufopferung, 
die  vielleicht  diese  oder  jene  kleinliche  Rücksicht  auf 
Parthei , Autorität,  Egoismus  u.  d.  g.  Dämonen  in  der 
literarischen  Welt,  iordern  möchte!  — 

l 

4.  Immer  unlei  halte  man  in  der  Heilkunde  einen 
vernünftigen  Scepticismus  ; — also  nicht  jene 
Zweifelsucht,  die  aus  Einseitigkeit,  aus  vorgefafsten 
Meinungen,  aus  Anhänglichkeit  an  ein  liebgewonne- 
nes  System,  aus  unbiegsamen  Stolz  auf  den  Alleinbesitz 
von  Wahrheit , hervorgehet;  — sondern  jenes  — weit 
schwerer  zu  erwerbende  — bescheidene  Mifstrauen  in 
den  Werth  upseier  Einsichten,  das  nur  durch  weit  um- 
fassende Gelehrsamkeit,  durch  Studium  der  Geschichte 
und  Literatur,  durch  die  genaueste  Kenntnifs  unseres 
Gegenstandes  auf  den  verschiedenen  Stuien  s -iner  Voll- 
kommenheit, erlangt  werden  kann.  Dieser  Scepticis- 
mus sey  der  unzertrennliche  Begleiter  auf  dem  Wege 
zur  Vollkommenheit  und  Gewifsheit  in  unserer  Kunst  ! 

5.  Der  Wahn  errungener  Vollkommen- 
heit, war  von  jeher  die  Pest  der  Heilkunde.  Wir  dür- 
fen uns  nie  verhehlen,  dals  wir  unendlich  viele  Dinge 
nicht  wis$en!  — Wir  haben  noch  keine 


I 


2Q9 


Phy  siologie  ! Wir  wissen  nicht , was  Krankheit  ist , 
nicht  wie  die  Heilmittel  wirken,  nicht,  wie  Krankheiten 
geheilet  werden  ? — Wollen  wir  von  dem  allen  künf- 
tig mehr,  als  die  bisherige  mangelhafte  historische  An- 
sicht  gewahret , erfahren:  so  müssen  wir  alle  die  Wege 
verlassen,  die  man  gegenwärtig  zur  angeblichen  Ver- 
vollkommnung der  Heilkunde  bahnt.  Mit  neuen  Wer- 
ten und  Phrasen,  mit  übersinnlichen  Vernunft  begrif- 
fen, mit  ein  mischen  und  dynamischen  Hypothesen, 
mit  Dialektik  und  Disputirkunst , mit  Rednerkünsten 
und  Schimpfworten,  hat  man  seit  zweitausend  Jah- 
ren so  viele  unglückliche  Versuche  gemacht,  dafs  sich 
die  neuesten  wiederholten,  schon  mit  ihrem  Anfänge 
als  mifslingend  ankündigen  mufsten.  Entweder  der 
WTeg  allein,  den  Hippokrates,  Sydenham  und 
Friederich  Hoff  mann  giengen,  führet  in  der  Heil- 
kunde zur  Vollkommenheit  und  Gewifsheit;  — oder 
wir  müssen  auf  ewig  auf  einen  Weg  zu  diesem  grofsen 
Ziele  Verzicht  leisten  ! — 

Vor  allem  hüte  man  sich  , die  Mängel  und  Lücken 
unseres  Wissens,  mit  neuer  Terminologie  auszufüllen  ! 
Wozu  neue  Worte,  wo  es  an  neuen  Begriffen  fehlt? 
Sie  täuschen  den  Unkundigen , erschweren  das  Erlernen 
der  Wissenschaften,  und  halten  ihre  Fortschritte  auf. 
Die  Sprachverwirrung  in  der  Heilkunde  ist  auf  das 
Höchste  gestiegen;  die  Zeit,  die  der  angehende  Arzt 
dem  Erlernen  derselben  widmet,  mufs  er  grofsentheils 
auf  die  Zauberformeln  der  verschiedenen  Theorien  und 
Systeme  wenden,  und  wir  sind  wirklich  dahin  gekom- 
men, dafs  nicht  zwei  A(?iz>.e  über  einen  Gegenstand  ih- 
res Wüssens  sprechen  können,  ohne  sich  erst  über  Worte 
und  Begriffe  zu  verständigen.  Das  ist  die  g> ofse  Quelle 
endloser  Streitigkeiten  in  der  literarischen  Welt,  die 
den  Wissenschaften  ihren  Untergang  bereiten  ! 
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6.  Wir  streiten  über  die  Vorzüge  der  chemi- 
schen und  dynamischen  Ansicht  des  lebenden  Or- 
ganismus. Man  vergesse  nicht,  d a Ts  beide  Ansichten, 
an  sich  nichts  mehr  und  nichts  weniger  sind , als  eine 
Nothliülfe  unseres  Veistundes,  unserer  mangelhaften 
Kenntnisse  des  Lebens.  So  lange  diese  Kenntnisse 
mangelhaft  sind,  fco  lange  wir  nur Krschein ungern  wahr« 
nehmen,  über  ihren  letzten  Grund  aber  blos  spekuliren 

i 

können,  bleibt  jede  Theorie , sie  heifse  chemisch  oder 
dynamisch,  ein  Spiel  der  Phantasie , ein  Lufigebäude 
der  Spekulation  , das  jeder  neu  auftretende  spekulative 
Kopf  verändert  oder  umstürzt,  und  das  der  Strom  der 
Zeit  verschlingt,  wie  er  schon  eine  lange  Reihe  von 
medicinischen  Theorien  und  Systemen  verschlungen 
hat.  Den  Gesetzen  des  organischen  Lebens 

e - i 

nachzuforschen,  also  die  Erregungstheorie 
nach  den  oben  (§.  105.)  angenommenen 

Grundsätzen  zu  bearbeiten:  dahin  müsse 
das  ganze  Bestreben  unserer  Aerzte,  mit 
Vereinigter  Kraft,  gerichtet  seyn! 


j 1 

Den  S.  256.  genannten  Schriften,  ist  noch  folgende, 
die  ich  als  die  erste  über  die  in  dem  ganzen  Abschnit- 
te enthaltenen  Gegenftände  empfohlen  kann,  zuzusetzen: 

Philosophie  der  Medgcin.  Von  J.  C,  A,  Grohmann. 
Berlin,  1808»  8*  » 
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Fiebewegung  1.  Fiebcrbewegung. 
getheilt  1.  geheilt, 
phy.  1 phy  sico. 

fehlt  die  Zahl  d.  neuen  Abschnitt.,  XIL 
Bemerkung  1.  Bemerkungen, 
das  1.  dafs. 

entschieden  der  1.  entscheidender, 
erdichtetesten  1.  erleuchtetesten. 
Begriffen  1.  Begriffe, 
nach  1.  noch, 

5 1.  4.  > — midicae  1.  medicae. 
Friedrich  1,  Friede  ric  h. 
Verbesserung  bezog  1.  Verbesserung 
der  Säfte  bezog, 
confersum  1.  conversum. 

B r o v n 1,  Brow  u. 

Matrie  1.  Materie, 
remidia  1.  remedia. 
richticher  1.  richtiger, 
dieve  rschiedenen  1.  die  verschiedene». 
constituunt,  modilicant  1,  constituunt 
et  modificant. 
erregenten  1.  erregenden, 
systmate  1.  systemate, 
statt  des  , ein  ; 
rernidioruin  1.  remediorum» 
noch  zu  1.  zu  noch. 

Vltriolöther  1.  Vitrioläther. 

efferunt  1.  afferunt. 

norkosches  1.  narkotisches. 

rnnfs  das  ; weg. 

parthei  1.  Parthei. 

den  1.  dem. 

sind  mit  1.  sind  sie  mit. 

ThäLigkeit  1.  [J nthätigkeit. 
inden  1.  in  den. 
empiria  1.  de  empiria. 
statt  des  ; ein  , 

Quotidianfieber  endlich,  1.  Quartan-. 

fieber  endlich. 

1780  1.  1739. 

Krankheit  1.  Krankheiten, 
dieser  und  jener  1.  dieser  oder  jener, 
weiten  1.  weitem, 
einen  1.  einem. 

Bothaniker  1.  Botaniker.  v 
Souvages  1.  Sauvages. 
reizenden  1.  reinigenden, 

1793  1.  »795- 

sämmtichen  1.  »ämmtlichen, 
verfolgt  1.  verfolgte, 
unterstütze  1,  unterstützte* 
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die  Worte : 
Fieber,  ausgelassen. 

11  v.  o.  einer  willkührlich  1. 
kührlich. 

11  v.  0.  statt  des  ; ein  , 

14  v.  u.  Begriff  ].  Inbegriff. 

10  v.  u.  nuturae  1.  naturae. 

11  v.  u.  inende  1.  mente. 

12  v.  u.  naterae  1.  natiirae. 

4 der  Note:  erfreilieh  1.  erfreulich. 

4 v.  o.  das  allein  1.  die  allein. 

6 v.  o.  unu  au  1.  und  bei.  % 

12  v.  u.  iUodekrankhcit  1.  Modethorlieit, 
17  v.  u.  weitläufige  1.  weitläufige. 

8 v.  o.  allgemein  1.  allgemeinen, 
io  v.  u.  Philosoph  1.  Naturphilosoph. 

5 v.  o.  eneu  1.  jenen. 
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Allgemeine  Grundsätze  der  Kunst  Krank- 

CD 

heiten  zu  heilen. 


§.  i.  In  der  ganzen  organisirten  Natur  hängen  die  Er- 
scheinungen des  Lebens,  von  ihrem  ersten  aufser 
unserrn  Erkenntnifskreise  liegenden  Grunde  abgesehen, 
zunächst  von  einer  bestimmten  M i sc h u u g und  Orga- 
nisation der  Materie  ab.  Vermöge  dies  r Mischung 
und  Organisation  besitzt  der  thierische  Körper  Lebens- 
fähigkeit, Lebenskraft,  Erregbarkeit.  Diese 
Ausdrucke  sind  gleichbedeutend , und  bezeichnen  im  all- 
gemeinsten die  Eigenschaft  der  Materie,  unter  gewissen 
Bedingungen  ihr  Leben  zu  üufsern.  Was  Leben  an  sich 
ist,  wissen  wir  nicht,  auch  kennen  wir  noch  sehr  wenig 
von  der  bestimmten  Mischung  und  Organisation,  die  dem- 
selben zum  Grunde  liegt.  Nur  ,so  viel  ist  gewifs,  dafs 
das  eigenthümliche  Leben  der  Muskelsubstanz , des  Ner- 
vensystems, der  Gefäfse,  der  Absonderungsorgane , u.  s. 
w.  an  die  Eigenthümiichkeit  der  Materie,  ihrer  Structur 
und  Organisation  gebunden  ist,  die  wir  theils  sinnlich  in 
allen  jenen  Organisationen  wahrnehmen,  theils  in  dersel- 
ben voraussetzen  müssen,  in  wie  fern  es  hier  gewifö  auf 
mancherlei  Stoße  ankömmt , die  sich  bis  jezt  nicht  sinn- 
lich mit  Evidenz  darstellen  lassen» 

§.  o.  Die  ferneren  Bedingungen,  unter  welchen  sich 
das  Leben  der  erregbaren  Materie,  des  ganzen  mit  Erreg- 
barkeit versehenen  thierischen  Körpers,  auf  mannichfal- 
tige  Art  aufsert,  sind  die  zahlreichen  inneren  und  aufse- 
ren  Einßüfse  , Ein  Wirkungen  , welchen  jedes  organisirte 
Wesen  auegesetzt  ist  und  durch  welche  es  mit  der  ganzen 
Natur  in  Verbindung  stehet.  Diese  Einflüsse  nannte  man 
sonst  die  n i c h t natürlichen  Dinge  ( res  non  natura- 
les') % jezt  die  Reize,  die  erregenden,  reizenden 
Potenzen,  die  Leben  sr  ei  ze  etc.  Man  unterscheidet 
die  ä u fsere  n , aufser  dem  Organismus  liegenden,  und 
die  inneren.  Zu  jenen  gehören:  das  Licht,  die  Wärme, 
die  Luft  und  die  gesammten  atmosphärischen  Einflüsse, 
die  Nahrungsmittel  und  andere  Materien,  die  in  den  Ma- 
gen aufgenommen  werden.  In  pathologischer  Hinsicht 
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kann  man  auch  die  Gifte  und  die  ansteckenden  Krank- 
heitsmaterien  dahin  rechnen.  Zu  den  inneren  IG  iz«  n zählt 
man  theils  materielle,  theils  geistige,  also  das  Bin  , un  l 
die  von  demselben  abgeschiedenen  Säfte,  in  so  fern  sie  auf 
die  festen  Eheile  wirken,  alle  Bewegungen,  die  in  dem 
belebten  Organismus  vorgeben,  die  Thätigkeit  der  in.  er-n 
Sinne,  und  die  Wirkung  des  Gehirns  bei  den  Leiden- 
schaften und  allen  übrigen  Scelenvvirkungen.  Wie  a’le 
diese  ä’ufs eren  und  inneren  Heize  auf  die  Erregbarkeit  w r- 
kon , welche  Veränderungen  sie  in  der  Mischung  und  Or- 
ganisation der  thierischen  .Materie  hervorbrin.  en , wissen 
wir  nicht;  was  wir  von  ihrer  Einwirkung  wahrnehmen, 
läfst  sich  im  allgemeinen  auf  ve-ändn  rte  Leben-aufsernn- 
gen , Formen  deß  Lebens,  auf  Bewegung  zi  rimkbrin« 
gen.  Zuweil*  11  nimmt  man  indessen  auch  sichtbare  Ver- 
änderungen der  Mischung,  Strucmr  und  Organisation 
wahr.  Die  nächste  Ursach  jener  Bewegung,  der  gelamm- 
ten Lebensau fser ungen,  hat  man  Oie  Erregung  genannt. 

§.  3.  Die  Erregung,  die  Form  des  Lebens,  hängt 
also  von  der  Erregbarkeit,  von  den  äufsern  Einflüssen  und 
von  der  Art  ihrer  Einwirkung  ab.  Sie  bietet  verschiede- 
ne Erscheinungen  dar,  je  nachdem  sich  das  Verba1  tnifs 
zwischen  jenen  ändert,  und  in  der  Verschiedenheit  dieses 
Verhältnisses  sind  die  so  mannichfaltigen  Erscheinungen 
des  gesunden  und  kranken  Zustandes  einzig  und  allein  ge- 
gründet, ob  uns  gleich  das  ursächliche  Verhältnis  vieler 
Phänomene  des  kranken  Zustandes,  besondere  in  Absicht 
ihierForm,  durchaus  unbekannt  ist.  Wenn  daher  auch 
in  einer  gewiesen  ganz  allgemeinen  Hücksicht  gesagt 
werden  kann,  dals  alle  äufseren  EintiiGse  auf  gleiche  Art 
auf  die  Erregbarkeit  wirken,  so  kann  dieses  doch  auf  die 
Fäirm  der  sich  darbietenden  Erscheinungen,  die  so  vieles 
Eigenthiimiicbe  hat  und  bis  in  das  Unendliche  wechselt, 
nicht  bezogen  werden.  Jede  Abweichung  von  der  gesun- 
den Lebensform,  eine  jede  sich  auf  eine  eigenthümliche  Art 
darstellende  Lebensform  , beruhet  theils  auf  inneren  Be- 
dingungen, die  von  der  Individualität  eines  jeden  Organis- 
mus abhängen  , mithin  unendlich  verschieden  sind;  theils 
auf  den  äufseren  Einflüssen  und  ihrer  Einwirkung,  die 
nicht  weniger  grofse  Verschiedenheiten  darbietet.  — 

§.  4.  Durch  die  Lebcnsäufsertmgen,  im  gesunden  wie 
im  kranken  Zustande,  leidet  die  belebte  thierDche  Mate- 
rie grofse  Veränderungen;  es  werden  ihr  Be^tandtheile 
entzogen,  andere  zugesetzt , kurz  ihre  Mischung  anders 
bestimmt.  Diese  Veränderung  ziehet  nothwendig  andere 
Verhältnisse  der  Erregbarkeit  des  gesammten  Lebens  nach 
sich.  Man  kann  daher  sagen,  dals  die  Beize,  in  so  fern 
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sie  die  Mischung  der  thierischen  Materie  abandern  9 die 
Erregbarkeit  bald  vermehren,  bald  vermindern.  Da- 
her die  Ausdrücke:  an  ge  häufte,  erschöpfte,  ver- 
stärkte, geschwächte  Erregbarkeit  u.  d.  g.  Durch 
gehörige  Aufnahme  der  zum  Leben  not h wendigen  Be- 
etandtheile  der  Luft  und  der  Nahrungsmittel , durch  Ver- 
dauung, Assimilation,  Sekretion  und  Ernährung,  wird 
die  gehörige  Mischung  der  Materie  bewirkt,  der  fehlende 
Stoib  ersetzt*  und  die  Erregbarkeit  erhalten.  Von  einzel- 
nen bestimmten  Stoffen  aber,  auf  die  es  hier  ankömmt:, 
die  der  thierischen  Materie  unter  ihren  mannichfaltigen 
Lebenaäufserungen  theils  zugesetzt , theils  entzogen  wer- 
den, haben  wir  bis  jetzt  keine  vollkommene  Kenntnifs  , 
indessen  dürfen  wir  hoffen,  einst  auf  diesem  Wege  grofse 
Entdeckungen  zu  machen. 

§.  5.  Die  Stärke  und  Schwäche  der  Erregung, 
und  der  in  ihr  begründeten  Lebensäufserungen,  die  Voll- 
kommenheiten  und  Unvollkommenheiten  des  Lebens,  sei- 
ne harmonischen  und  disharmonischen  Aeufserungen,  das 
ungetrübte  oder  getrübte  Leben,  hängen  also  ab* 

1)  von  der  Erregbarkeit,  folglich  von  der  Mischung  und 

der  Organisation  der  thierischen  Materie; 

2)  von  den  äufseren  Einflüssen  , und  von  der  Art  ihrer 

Einwirkung. 

§.  6.  Stark  ist  die  Erregung,  und  also  mit  lebhaf- 
ten Le^ensaufserongen  verbunden: 

i)  bei  vollkommener,  starker,  vielleicht  übermäfsig  er- 
höheter  Erregbarkeit,  wenn  hinlänglicher  Heiz  vor« 
banden  ist ; 

5)  bei  vielen,  starken,  oder  stark  einwirkenden  Reizen; 
die  nach  Verhältnifs  auch  bei  verminderter  Erreg- 
barkeit, eine  starke  Gegenwirkung  erzwingen 
können,  — 

().  7.  Schwach  wird  die  Erregung  unter  den  entge- 
gengesetzten Verhältnissen,  also: 

1)  bei  verminderter  Erregbarkeit  und  unzureichenden 

Reizen ; 

2)  bei  wenigen  , schwachen  oder  zu  schwach  ei  11  wir- 

kenden Reizen , sey  die  Erregbarkeit  auch  die 
gröfsie. 

§.  8-  Die  Erregbarkeit  wächst,  wenn  hei  dem  bestän- 
digen, vielleicht  reichlichen  Ersatz  derselben  durch  kräf- 
tige Nahrungsmittel,  zu  wenige,  oder  zu  schwache  Reize 
vorhanden  sind,  die  sie  bis  auf  den  gehörigen  Grad  ver* 
mindern  oder  aufzehren.  In  jedem  lebenden  Wesen  steigt 
daher  die  Erregbarkeit,  wenn  ihm  die  obengenannten 
I.ebensteize  zu  sehr  vermindert,  oder  gan2  entzogen 
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werden.  Luft,  die  an  Sauerstoff’  zu  arm  ist,  Mangel  an 
Licht  und  Warme,  zu  wenig  reizende  Nahrung,  Verlust 
an  Blut  und  Säften,  körperliche  und  geistige  Ruhe,  Schlaf, 
und  jeder  andre  reizlose  Zustand,  führt  daher  zum  Ueber- 
maas  an  Erregbarkeit  und  zu  einer  Sch  vv  liehe,  die  man 
direkte,  die  Schwache  aus  INI  a n g e 1 an  Ersatz 
der  t hierische n Materie,  und  a 11  Reiz  genannt 
hat.  b 

§.  9.  D e entgegengesetzten  Ursachen,  folglich  alles, 
was  theils  den  gehörigen  Ersatz  der  Er r gbarkeit  stört, 
theils  durch  s'arken  und  anhaltenden  Reiz  sie  mehr  er- 
schöpft , als  sie  ersetzt  werden  kann,  führt  zu  einem 
Mangel  derselben,  der  sich  ebenfalls  in  Schwäche 
der  Lebensä  ufserongen  offenbaret  , die  man  die  in  di  re  k- 
te,  die  Sch  wache  aus  Uebermaafs  an  Reiz,  auch 
einen  überreizten  Zustand,  genannt  hat.  D eser 
Schwache  gehet  immer  ein  erhöheter  Grad  von  Erregung, 
stärkere  Lehensäufserungen , voraus,  der  um  60  gröFser 
i-t , je  stärker  die  Erregbarkeit  und  die  Einwirkung  der 
Reize  war.  — - 

§.  10.  Es  kann  bei  einem  und  demselben  Menschen 
an  einigen  Lebensreizen  fehlen,  während  andere  im  Ue- 
bermaas  vorhandene  seine  Erregbarkeit  erschöpfen.  Die 
daraus  entstehende  Schwache  hat  man  die  Remise  fi- 
te genannt.  Sie  kommt  in  sehr  vielen  Fä//en  vor,  doch 
wurde  es  eine  sehr  grobe  Vorstellungen  von  der  Erreg- 
barkeit yoraussetzen , wenn  man  behaupten  wollte,  dafs 
sie  m solchen  halfen  zu  gleich  vermehrt  und  auch  vermin- 
ert  wäre.  Leberhaupt  sind  unsere  Vorstellungsarten  von 
<ler  direkten  und  indirekten  Schwäche  blofs  bildlich.  Die 
eigentliche  Wirkungsart  aller  inneren  und  äufseren  Ein- 
u>>e  au  unseren  belebten  Körper  kennen  wir  eben  so  vve- 
111g,  als  al.e  die  Bedingungen,  von  welchen  überhaupt 
Starke  und  Schwäche  abhängt.  • 1 

1^1  lIr  Ple  ^/  e s u 11  dh  e i t bestehet  in  dem  gehörigen 
er  a tili  s der  Mischung  und  Organisation  unseres  Kör- 

IVR  , unc  er  011  abhängenden  Erregbarkeit  zu  den 
ir  äugen  der  verschiedenen  inneren  und  äufseren  Ein- 
Husse,  wdchen  wir  ausgesetzt  s nd.  So  lange  dieses  Ver- 
rV  ni  ^ ungestört  fortdauert,  bieibt  die  Erregung  sich  im 
anzen  immer  gleich,  und  die  Lehensäufserungen  sind 
aem  clgent  liimlichen  Zustände  des  Körpers  gemäfs,  we- 

t er  zu  tar  , ooch  zu  schwach,  eondern  in  einem  harmo- 
nischen Zustande. 

r.  ß'  Sobald  aber  jenes  Verhältnifs  aufgehoben 

1 J * J c Vln^  °f^er  Organi-ationen  Veränderungen  er» 
leinen,  t .u  Erregung  also  entweder  verstärkt  oder  ge- 


I 


5 


schwächt  ist,  entstehen  Krankheiten,  Wir  sagen, 
dafs  unser  Körper  krank  sey,  wenn  er  Erscheinungen 
darbietet,  die  dem  individuellen  gesunden  Zustande  nicht 
gemäfs  sind.  Diese  Erscheinungen  sind  widernatürlich, 
in  so  fern  die  Organe  nicht  mehr  so  zweckmäfsig  als  im 
gesunden  Zustande  wirken,  ihre  Integrität  also  leidet; 
wohl  aber  sind  diese  Erscheinungen,  so  wie  die  des  gepen- 
den Zustandes,  in  den  allgemeinen  Naturgesetzen  gegrün- 
det , nach  welchen  die  verschiedenen  Einflüsse  auf  Mi- 
schung, Organisation  und  Erregbarkeit  unseres  Körpers 
wirken. 

§.  13.  Zwischen  Gesundheit  und  Krankheit,  als  ver- 
schiedenen Lebensformen,  läfst  sich  nur  in  der  Idee  eine 
scharfe  Grenzlinie  ziehen.  In  der  Wirklichkeit  geschiehet 
der  Uebergang  des  einen  Zustandes  in  den  andern  gewöhn- 
lich stufenweise  und  unmerktich.  Es  giebt  indessen  einen 
Zustand,  wo  das  Verhältnifs  zwischen  der  Erregbarkeit 
und  den  Reizen  der  Gesundheit  nicht  mehr  vollkommen 
angemessen  ist,  ohne  dafs  sich  doch  schon  die  Er- 
scheinungen einer  vollendeten  Krankheit  darbie- 
ten Diesen  Zustand  nennt  man  die  Geneigtheit  zu 
Krankheiten,  Anlage,  Prädieposition,  Oppor- 
tunität. 

§.  14.  Nach  den  angegebenen  Verhältnissen  zwischen 
der  Erregbarkeit  und  den  Reizen,  können  wir  zwei  all- 
gemeine Klassen  von  Krankheiten  festsetzen: 

j)  Die  Krankheiten  von  zu  starker  Erregung,  bei 
vollkommener,  übermäfsiger  Erregbarkeit.  Ae  eil- 
te entzündliche,  st  he  11  i sc  he  Krankhei- 
ten, Sthenien. 

2)  Die  Krankheiten  von  ve r m i n d er  t e r E r r eg un g , 
die  aus  direkter,  indirekter,  oder  gemischter 
Schwache  entstehen.  Man  belegt  sie  mit  dem  all- 
gemeinen Namen  der  Krankheiten  aus  Schw ä- 
che,  der  asthenischen  Krankheiten,  der 
Asthenien  , der  Adynamien. 

§.  15.  Unter  diese  beiden  allgemeinsten  Gesichts- 
punkte lassen  sich  zwar  alle  Krankheiten  nach  theoreti- 
schen Ansichten  bringen,  ihre  Form  sey  welche  eie  wolle. 
Indessen  ist  es  in  dem  praktischen  Wirkungskreise  oft 
schwer,  in  vielen  Fällen  auch  ganz*. unmöglich , die  athe- 
nische oder  asthenische  Natur  der  Krankheiten,  die  statt- 
findende Art  der  Schwache  und  ihren  Grad,  bestimmt  an- 
zugeben. So  manche  Krankheiten  verrathen  ihren  e^gen- 
thümlichen  Charakter  biofs  durch  ihre  e p e z i fi  s c h e E n t- 
etehungsart,  oder  durch  ihre  besondere  Form,  so 
dafs  man  sie  nicht  ohne  theoretische  Willkühr  unter  den 
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einen  oder  den  andern  jener  Gesichtspunkte  6tellen 
kann. 

§.  1 6.  Den  szenischen  Krankheiten,  gehet  die' s r he- 
ilige he  Anlage  (Opportunität)  voraus.  Wohlgenährte» 
vollblütige,  vollsaftige  Körper  besitzen  diese  Anlage,  die 
sich  durch  ihr  starkes,  robustes  Ansehen  verrätb.  Jeder 
hinlängliche  starke  Eindruck,  auf  die  hier  -tarke  Err.  g- 
barkeit,  der  die  Harmonie  des  Lebens  unterbricht,  bringt 
die  entzündliche  (athenische)  Krankheit  zum  Ausbruch, 
die  diesen  Charak  er  so  lange  beibehä’t,  al>  die  Erregbar- 
keit starke  Gegenwirkungen  zu  äufsern  im  Stande  ist. 
Alle  Phänomene  der  s’henisrhen  Krankheiten  lassen  sich 
auf  verstäikte  Erregung,  auf  erhöhete,  vermehrte  Lebens- 
äufserungen  zurückbringen.  Die  acht  entzündliche  An- 
lage, die  aiv'gehildete  sthenische  Krankheit  ist  sehr  ver- 
schiedener Grade  fähig,  und  daher  nicht  das  ausechliefs- 
liche  Ei  enthum  robuster,  wohlgenährter,  vollblütiger, 
vollsaftiger  Körper,  sondern  jeder  kraf1  volle  vollkomme- 
ne Gesundheitszustand  enthält  nur  die  Bedingungen,  un- 
ter welchen  jene  Krankheiten  um  so  leichter  entstehen 
und  die  höheren  Grade  erreichen;  sonst  können  bei  Kin- 
dern, die  noch  nicht  die  g»hfste  körperliche  Vollkom- 
menheit erreicht  haben  , und  in  allen  solchen  Organis- 
men , welchen  man  nach  einseitiger  Theorie  oft  einen 
asthenischen  Zustand  zuschreibt,  alle  Bedingungen  nicht 
nur  zu  geringem,  sondern  auch  zu  hohem  Graden  acht 
entzündlicher  Krankheiten  vorhanden  seyn,  die  man  zum 
grofsen  Nachtheil  der  Kranken  verkennen  und  falsch  be- 
handeln würde,  wenn  man  nach  einseitiger  Ansicht  ei- 
ner vermeintlich  asthenischen  Constitution  urtheilen  woll- 
te. Eben  diese  Bemerkung  gilt  von  allen  einzelnen 
Krankheitsformen  , die  man  in  den  Systemen  oft  über- 
haupt Asthenien  nennt.  Es  giebt  keine  solche  Form,  die 
nicht  unter  gewissen  Verhältnissen  in  gewissen  Perio- 
den als  acht  entzündlich  angesehen  und  behandelt  wer- 
den rnufste.  — Die  erhöheten  Lebensäufserungen , die 
den  acht  entzündlichen  Krankheiten  zukommen  , ihnen 
eigentümlich  sind,  betreifen  be-ondors  das  reproductive 
und  das  irritable  System  des  Organismus.  In  der  Bepro- 
duction  zeigt  sich  ein  gesteigertes  Leben  de6  Blutes  und 
aller  gerinnbaren  Safte,  das  sich  in  einer  Neigung  zum 
Gerinnen  und  organi-che  Gebilde  zu  formiren  äufsert. 
In  der  Irritabilität  g»‘hen  grolse  Veränderungen,  beson- 
ders in  dem  arteriellen  System  vor,  die  sich  in  einem 
beschleunigten,  harten,  kraftvollen  Pukse , Fieber,  Ent- 
zündungen, u.  a.  Verletzungen  des  Kreislaufes  zeigen, 
wovon  unten  in  der  Lehre  von  den  Fiebern  und  den 
# 
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Entzündungen  die  Rede  seyn  wird*  — Endlich  können 
auch  äufeere  Eindrücke  von  besonderer  Art  das  Leben 
in  sehr  gesunden  kraftvollen  Körpern  so  verletzen,  dafs 
Krankheiten  entstehen,  die  nicht  die  Natur  der  acht  ent- 
zündlichen haben.  Auch  giebt  es  mancherlei  Umstände, 
un'er  welchen  in  acht  entzündlichen  Krankheiten  keine 
merklich  und  sichtbar  erhöhete  Lebensthaigkeiten  statt 
finden,  sondern  manche  Actionen  und  Functionen  mehr 
unterdrückt,  vermindert  erscheinen. 

§.  iy.  Den  Krankheiten  aus  direkter  Schwäche,  geht 
die  ae  thenieche  An  1 age  vorher.  Sie  wird  theils  durch 
zu  schwache,  theus  durch  ganz  fehlende  Lebensreize  er- 
zeugt, dur  h Mangel  an  Licht  und  Wärme,  guter  Luft 
und  Nahrung,  durch  Verlost  an  Blut  und  Säften  und  durch 
die  übdgen  vorhergenannten  (0.  £.)  dirc*kt  sch  wachenden 
Ursachen.  Sie  gm bt  sich  durch  das  schwächliche,  ge- 
wöhnlich blasse  Ansehen  des  Körpers  und  überhaupt 
durch  mehr  oder  weniger  geschwächte  Lebensäufserun- 
gen  zu  erkennen,  und  gehet  bei  fortdaurenden  schwä- 
chenden Einflüssen  in  wirkliche  asthenische  Krankheit 
über. 


§.  i$.  Die  Krankheiten  aus  indirekter  Schwäche, 
sind  immer  unmittelbare  Folgen  eines  überheizten  Zu- 
standes. Bei  einem  sthenischen  Uebel  haben  zu  an- 
haltende, starke  Reize  endlich  die  Erregbarkeit  erschöpft, 
und  zur  indirekten  Schwäche  geführt.  Bei  ohnehin 
schwacher  Erregbarkeit , kann  die  Stärke  und  Dauer  des 
vorausgehenden  sthenischen  Zustandes  sehr  unbedeutend 
und  un merklich  seyn. 

§.  ig.  Von  den  bis  hieber  betrachteten  allgemei- 
nen Krankheiten,  die  sich  auf  das  ganze  System  des 
belebten  Körpers,  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  seiner 
Erregbarkeit  beziehen,  unterscheidet  man  die  örtlichen 
Krankheiten.  Ihnen  liegt  ein  von  der  Gesundheit 
abweichender  Zustand  eines  oder  mehrerer  einzelner  Or- 
gane zum  Grunde,  deren  Mischung  und  Form  wir  mehr 
oder  weniger  verändert  antreffen,  und  in  deren  Verrich- 
tung vorzügliche  Abweichungen  von  dem  gesunden  Zu- 
stande in  die  Sinne  fallen.  Jedes  örtliche  Uebel  ver- 
bindet sich  zwar  im  allgemeinen  immer  entweder  mit 
einen  sthenischen  oder  asthenischen  Zustande,  wird  auch 
wohl  selbst  der  Reiz,  der  die  Erregbarkeit  zu  dem  einen 
oder  dem  anderen  bestimmt;  indessen  haben  die  meisten 
örtlichen  Uebel  ihre  ganz  eigenthümlichen  Verhältnisse, 
* die  aus  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  von  Sthenie 
oder  Asthenie,  nicht  beurtheilt  werden  können.  Ueber- 
haupt  kömmt  wohl  nicht  leicht  eine  allgemeine  etheni- 
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-ehe  oder  asthenische  Krankheit  ohne  alles  örliche  Uebel 
vor,  das  ganz  besondere  Rücksicht  erfordert.  Sehr  oft 
i-t  uns  das  ursächliche  Yerhältnifs  Örtlicher  Leiden  zu 
der  allgemeinen  Krankheit  und  zu' den  Ursachen,  die  -ie 
erzeugt  haben,  durchaus  unbekannt*  so  wie  wir  auch 
die  Abweichungen  einzelner  Organe  von  ihrer  gesunden 
Mischung  und  Form,  bis  hieher  nur  sehr  unvollständig 
kennen. 

§.  20.  Krankheiten  knriren,  behandeln, 

K ei f st  das  angemessene  Yerhältnifs  aller  Einflüsse  auf  un- 
seren Körper,  zu  seiner  Mischung,  Organisation  und 
Erregbarkeit,  herstellen,  wodurch  er  gesund  oder  doch 
erhalten  werden  kann.  Krankheiten  heilen  hinge- 
gen heifst  die  vollkommene  Integrität  aller  Organe,  wenn 
sie  verletzt  worden,  wieder  herstellen.  Da  uns  in  Hin- 
sicht der  Erregbarkeit,  der  Mischung  und  Organisation 
sowohl,  als  in  Hinsicht  der  äufsern  Einflüsse  und  der 
Art  ihrer  Einwirkung  auf  den  Körper , noch  so  unend- 
lich vieles  unbekannt  ist,  so  bleibt  bis  hieher  eine  voll- 
ständige Theorie,  Krankheiten  zu  knriren  und  zu  hei- 
len, unmöglich.  Alle  bisherige  Systeme  der  Aerzte,  ohne 
Ausnahme  eines  einzigen , sind  blofse  unvollkommene 
Versuche  einer  solchen  Theorie.  Wir  müssen  un6  daher, 
vielleicht  noch  auf  lange  Zeit,  mit  der  empirischen 
Kunst  Krankheiten  behandeln  und  zu  heilen  begnügen, 
die  sich  auf  die  Erfahrung  gründet,  und  die,  so  vieles 
immfcr  möglich  ist,  nach  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  und  Regeln  ausgeübt  werden  mufs. 

§.  21.  Vor  allen  Dingen  mufs  der'Arzt,  der  Krank- 
heiten heilen  will,  die  Wege  beobachten,  auf  welchen 
sie,  >ich  selbst  überlassen,  in  Gesundheit  übergehen. 
Wenn  die  Aerzte  auch  von  jeher  von  der  sogenannten 
Heilkraft  der  Natur  viele  irrige  Theorien  aufgestellt 
haben  , und  wenngleich  eine  solche  selbstständige  Kraft 
in  unserem  Körper  gar  nicht  statt  findet,  so  stehet  doch 
die  Thatsache  unerschütterlich  fest:  dafe  unzählige  Krank- 
heiten, selbst  unter  den  ungünstigsten  Einflüssen,  ohne 
alle  Hülfe  der  Kunst  geheilt  werden.  Wir  können  jede 
Krankheit  als  einen  Erozefs  ansehen,  in  welchem  sich  die 
Mischung  und  Organisation  unseres  Körpers  mannichfal- 
tig  abändert,  Bestandteile  ausgestofsen  und  andere  auf- 
genommen  werden  , und  so  sich  das  Yerhältnifs  der  Er- 
regbarkeit des  gerammten  Lebens  zu  den  änfeeren  Ein- 
flüssen abändert.  Wenn  nun  auch  in  vielen  Fällen,  die- 
se Veränderungen  auf  Zerstörung  der  Maschine  hinaus- • 
laufen,  so  enden  sie  doch  in  eben  so  vielen  und  viel- 
leicht noch  in  mehreren  Fällen  mit  Erhaltung  derselben 


und  mit  Herstellung  ihrer  Integrität.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  hat  man  jene,  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  de» 
belebten  Organismus  erfolgenden  Veränderungen  im  kran- 
ken Zustande  mit  den  Namen  Rohheit,  Kochung, 
Krise,  kritische  Ausleerung  und  Metastase, 
Genesungsprozesse  gegenwärtig  genannt , bezeich- 
net. Wenn  die  ehemalige  Heilkunde  jene  Veränderun- 
gen zu  einseitig  auf  Fehler  und  Verbesserung  der  Säfte, 
und  zu  wenig  auf  die  Verhältnisse  der  belebten  festen 
Theile  bezog,  die  gewifs  auch  ihre  kritischen  Bewe- 
gungen, ihre  vicariirenden  Thätig keilen,  haben; 
wenn  sie  durch  unthätige  Beobachtung  der  Kochungen 
und  Krisen  und  durch  vermeintliche  Beförderung  dersel- 
ben auf  verderbliche  Abwege  gerieth : so  werden  ihre 
Fehler  dadurch  gewifs  nicht  verbessert,  dafs  wir  jetzt 
aut  jene  Veränderungen  in  dem  kranken  Zustande  zu 
wenig,  wohl  gar  nicht  achten.  Zwar  kann  und  mufs 
es  der  Kunst  in  sehr  vielen  Fällen  gelingen,  den  Lauf 
de  Krankheiten  abzukürzen,  und  sie  leichter  und  siche- 
rer zu  heilen,  als  es  die  Natur,  sich  selbst  überlassen, 
vermag;  in  unzähligen  anderen  Fällen  aber  kann  die 
Kunst  zur  Abkürzung  der  Krankheiten  wenig  oder  gar 
nichts  thun,  sondern  sie  mufs  sie  nach  ihrem  eigenthüm- 
liehen  Gange  verlaufen  lassen , und  die  kritischen  Er- 
scheinungen auf  keine  Weise  unterbrechen , die  die 
eigentümliche  Form  der  Krankheit  mit  sich  bringt.  Sehr 
oft  kann  die  Kunst,  auf  dem  empirischen  Wege,  nur 
durch  Beförderung  einer  Kochung,  einer  Krise  heilen. 
Zunächst  wirkt  sie  bei  diesem  Geschäfte  freilich  auf  die 
Erregbarkeit,  denn  ein  niGht  mehr  erregbarer  Körper 
liegt  aufser  ihren  Grenzen ; aber  es  ist  ihr  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich,  den  zureichenden  Grund  anzugeben, 
warum  nach  ihren  bestimmten  Wirkungen  auf  jene  gewis- 
se bestimmte  Veränderungen  in  der  Mischung,  gewisse 
Kochungen  und  Krisen  erfolgen?  Nur  die  Erfahrung, 
dafs  nach  den  Gesetzen  der  thierischen  Oekonomie,  un- 
ter gewissen  bestimmten  Bedingungen  , eben  so  gewisse 
und  bestimmte  Wirkungen  erscheinen,  kann  den  Arzt 
bei  diesem  Geschäfte  leiten,  nicht  eine  Theorie,  die  jene 
Gesetze  weder  vollständig  kennt,  noch,  sie  selbst  zu  ge- 
ben , berechtigt  ist : 

§.  22.  Hie  stheni sehen  Krankheiten  werden 
nach  ihrem  oben  bestimmten  wesentlichen  Charakter  auf 
folgende  Art  geheilt: 

1)  Durch  Verminderung  der  Reize. 

2)  Durch  Schwächung  der  überspannten  Lebensthätig- 

keiten,  der  Erregbarkeit  selbst,  die  theils  an  sich 
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schon  erfolgt,  wenn  die  heftigen  Heize  eine  Zeit 
Jang  gewirkt  haben,  thejl>  dadurch,  dal's  wir  ih- 
ren Ersatz  durch  Entziehung  der  Nahrung*»  in  Ittel 
vermindern. 

§.  23.  Wenn  daher  die  stheni  eben  Krankheiten, 
unter  nicht  gar  zu  ungünstigen  Verhöltni.  een,  sich  selbst 
überlassen  werden,  so  gehen  aie  uhne  alle  Hülfe  der 
Kunst  in  die  Gesundheit  über.  Der  starke  Heiz  vermin- 
dert die  Erregbarkeit  und  stellt  ihr  gehöriges  Verb  ütnifs 
wieder  her.  Der  Arzt  hat  nur  dahin  zu  sehen,  dafs 
nicht  durch  Heftigkeit  und  Dauer  des  Heizen  die  Erschö- 
pfung zu  weit,  und  bis  zur  indirekten  Schwache  gehe. 
i)ie  allgemeine  Methode,  deren  wir  um  gegen  die  sthe- 
uischcn  Krankheiten  bedienen,  hat  es  blofa  mit  Entfer- 
nung oder  Verminderung  der  Heize  zu  thun,  sie  wird  die 
antisthenische  , antiphlogistische  , entzün- 
dungswidrige, schwächende  genannt.  Sie  wirkt 
durch  gänzliche  Entziehung  der  Nahrungsmittel,  vorzüg- 
lich der  stark  nährenden,  reizenden,  erhitzenden,  durch  Ver- 
minderung derselben , durch  Herabstimmung  der  äufsern 
Warme,  durch  Entziehung  de«  Liclns  , durch  Huhe  des 
Geistes,  des  Körpers  und  der  Umgebungen,  durch  Sauer- 
etoHverniinderuug  der  Kranken  - Atmosphäre,  durch  Ver- 
minderung des  Blutes  als  des  wichtigsten  Lebensreizes, 
durch  andere  Ausleerungen,  und  durch  jene  Mittel , die, 
laut  der  Erfahrung,  die  zu  starke  Erregung  herabstim- 
men  , durch  kühles  Getränk,  Pflanzen  * Säuren , Neutral- 
salze. 

§.  24.  Hie  asthenischen  Krankheiten  erfor- 
dern eine  entgegengesetzte  Heilmethode,  folglich  Vermeh- 
rung der  Reize.  Bei  den  Krankheiten  aus  direkter 
Schwache  hat  die  Erregbarkeit  wegen  Mangel  an  Rei- 
zen iibermäfsig  zugenommen;  wir  müssen  diesem  also 
abbelfen,  um  jene  zu  vermindern,  doch  mit  der  Vorsicht, 
dafö  wir  nur  nach  und  nach  von  schwächeren  Reizen 
zu  starkem  fortgehen , uni  die  Erregbarkeit  nach  und 
nach  herabzustimmen,  und  nicht  zu  heftige  Gegenwirkun- 
gen derselben  zu  veranlassen.  Die  indirekte  Schwä- 
che im  Gegentheil  erfordert,  während  wir  durch  Ruhe 
und  kräftige  Nahrung  die  erschöpfte  Erregbarkeit  zu  spa- 
ren und  zu  ersetzen  suchen,  gleich  vom  Anfänge  stär- 
kere Reize,  um  die  zu  schwache  Erregung  zu  erhöhen, 
doch  mit  der  Vorsicht,  dafs  wir  nicht  durch  übertriebe- 
ne  An  Wendung  der  Reize  die  ohnehin  schwache  Erregbar- 
keit noch  mehr  und  schneller  vernichten,  als  sie  ersetzt 
werden  kann.  Bei  der  sogenannten  gemischten  Schwä- 
che bleibt  die  reizende  Heilmethode  wie  bei  den  vor- 


hergehenden ; wir  müssen  besonders  ihren  Ursachen  ab- 
zuhelfen suchen,  die  sie  auf  entgegengesetzten  Wegen 
hervorgebracht  haben.  . £ ,/ 

§.  25-  Die  allgemeine  Methode  gegen  die  astheni- 
schen Krankheiten  heifst  die  antiasthenische,  rei- 
zende, erregende,  stärkende.  Sie  bestehet  vor- 
züglich in  der  Anwendung  von  Nahrungsmitteln,  dis 
theils  kräftig  nähren,  die  thierische  Materie,  mithin  auch 
ihre  Erregbarkeit  reichlich  ersetzen  *) , theile  blos  reizen; 
zu  den  erstem  gehört  das  Fleisch,  und  jeder  daraus  be- 
reitete Nahrungestoff,  die  Eier,  die  Milch,  und  die  üb- 
rigen starknährenden , thierischen  und  vegetabilischen 
Substanzen;  zu  den  letzteren  der  Wein,  der  Weingeist, 
die  Gewürze  u.  d.  gl.  Aufser  dieser  Diät  haben  wir 
die  grofse  Klasse  der  sogenannten  flüchtigen  und  fi- 
xen Reizmittel,  unter  die  man  neuerlich  fast  unseren 
ganzen  Arzneivorrath  gestellt  hat. 

§.  2 6.  So  wie  die  Einteilung  aller  Krankheiten  in 
sthenische  und  asthenische  , blos  als  eine  allgemeinste 
*)  Wer,  in  dem  festen  Glauben  an  den  Brownschen  Buch- 
staben, bei  direkter  Schwäche,  stark  nährende  Dinge  verord- 
net, wie  täglich  gesciiiehet , kann  dieses  Verfahren,  nach  den 
Behauptungen  des  Systems,  auf  keine  Weise  verteidigen. 
Bei  der  direkten  Schwäche  ist  die  Erregbarkeit  der  thieri- 
schen Materie,  aus  Mangel  an  Reiz,  zu  grofs  ; kräftige  Nah- 
rungsmittel vermehren  diese  Materie,  folglich  auch  die  Sum- 
me der  Erregbarkeit  im  ganzen  Körper,  rnüfstea  also  jene 
Schwäche,  anstatt  ihr  abzuhellen , nur  noch  gröfser  machen. 
Die  Brownsche  Bestimmung  der  direkten  Schwäche  darf 
demnach  nicht  buchstäblich  genommen,  und  die  Wirkung 
der  Nahrungsmittel  nicht  allein  auf  ihren  Reiz  bezogen 
werden.  Wer  an  direkter  Schwäche,  besonders  aus  schlech- 
ter, mangelnder  Nahrung  entstanden,  leidet,  dem  gehen  nicht 
blofs  zum  Leben  und  zur  Gesundheit  notwendige  Reize,  son- 
dern dem  gehet  auch  erregbare  Materie  ab,  die  wir  er- 
setzen müssen  , wenn  die  Schwäche  gehoben  werden  soll. 
Von  der  Entziehung  der  Wärme,  der  reinen  atmosphärischen 
Luft  u.  a.  Lebensreize,  gilt  das  nämliche,  in  so  fern  sie 
Schwäche  zur  Folge  hat.  Wir  können  nicht  bestimmt  be- 
haupten, dafs  damit  dem  Körper  blos  Reize  entzogen  werden» 
sondern  die  Wärme , die  Luit,  u.  s.  w.  haben  ihren  unläug- 
baren  Einflufs  auf  die  Mischung  der  erregbaren  Materie,  setzen 
ihr  Bestandteile  zu,  ändern  ihr  Verhältnifs , u.  s.  w.  und 
modificiren  dadurch  die  Grade  und  die  Aeufserungen  der  Er- 
regbarkeit. Wir  geraten  daher  auf  ganz  falsche  Ansichten,, 
wenn  wir  bei  der  Heilmethode  der  Schwäche  überhaupt  die 
Heilmittel  blofs  nach  dem  Grade  ihrer  sinnlichen  rei- 
zenden Eigenschaften  wählen  und  verordnen.  Es  kann 
eine  Substanz,  die  wir  als  ein  sehr  schwaches  Reizmittel  an - 
sehen,  durch  ihren  Einflufs  auf  die  Mischung  der  tierischen 
Materie,  folglich  auch  auf  die  Erregbarkeit,  die  Schwäche 
vielleicht  schneller  und  sicherer  heben,  als  die  kräftigsten 
Reizmittel,  die  uns  am  Krankenbette  oit  genug  verlassen,  wo 
es  auf  Ersaz  des  lebendigen  Stoffes  ankounnt.  — * 
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gelten  bnn,  die  unendlich  verschiedene  Krankhei’sfor- 
men  unter  sich  begreift,  so  können  wir  auch  der  Ein* 
theilung  aller  Heilmethoden  in  die  schwächende  und 
reizende,  nur  eine  sehr  allgenieine  Gültigkeit  zuge- 
stehen. Denn  so  einfach  diese  Ein  Heilung  i*t  , so  Et 
die  Verschiedenheit,  die  uns  die  Natur  in  ihren  Erschei- 
nungen darbietet,  doch  so  grofs,  dafs  jene  allgemeinen 
Gesichtspunkte  in  dem  praktischen  Wirkungskreise  des 
Arztes  bei  weitem  nicht  ausreichen;  vielmehr  sichet 
er  eich  genöthigt,  häufig  nach  spezieller»  n,  oft  nach  ganz 
individuellen  Ansichten  zu  handeln,  die  nicht  immer, 
ohne  theoretische  Willkiihr,  unter  jene  allgemeinsten  Ge- 
sichtspunkte gebracht  werden  können. 

§.  27.  Zuerst  finden  wir  an  den  krankhaften  Abwei- 
chungen von  der  gesunden  Lebensform,  in  einzelnen  be- 
stimmten Gebilden,  Systeme  und  Organe,  an  den  ört- 
lichen Krankheiten,  an  den  örtlichen  Leiden,  die 
sich  fast  zu  jeder  allgemeinen  Krankheit  gesellen,  einen 
grofaen  Anstofs.  Sie  werden  durch  die  allgemeine  rei- 
zende oder  schwächende  Heilmethode  sehr  oft  nicht  ge- 
heilt, sondern  erfordern  ihre  ganz  bestimmten  Methoden 
und  Mittel,  die  man  vielfältig  weder  reizend  noch  schwä- 
chend nennen  kann,  sondern  die  sich  zunächst  auf  Ver- 
änderung in  der  Mischung  und  Organisation  der  thieri- 
schen  Materie  , auf  die  spezifische  Erregbarkeit  der  ein- 
zelnen Gebilde  und  Organe,  beziehen.  Oft  macht  in 
allgemeinen  sthenischen  Krankheiten  ein  örtliches  Uebel 
ein  zum  Tlieil  reizendes  Verfahren  nothwendig ; noch 
öfter  wird  in  asthenischen  Krankheilen,  wegen  eines 
örtlichen  Uebels,  ein  sogenanntes  schwächenries  Mittel, 
etwa  eine  Ausleerung,  erfordert,  was  zwar  dem  allge- 
meinen Heilplan  widerspricht,  aber  doch  unter  gewissen 
Bedingungen  mit  demselben  vereinbar,  und  zur  schnel- 
leren Heilung  der  Krankheit,  vielleicht  zur  Rettung  ei- 
nes Kranken,  unumgänglich  nothwendig  wird.  Da  die 
Erregbarkeit  von  rler  verschiedenen  Mischung  und  Form 
der  Materie  in  den  verschiedenen  Gebilden  und  Organen 
abhängt , diese  aber  eich  in  einzelnen  Organen  ändern, 
während  eie  sich  in  andern  gleich  bleiben,  so  kann  sich 
auch  jene  in  verschiedenen  ’I  heilen  ganz  verschieden 
verhalten,  hier  erhöhet,  dort  vermindert  seyn,  also  neben 
einer  stheniachen  Krankheit  eine  asthenische  statt  fin- 
den. — 

28-  Um  die  Natur  der  allgemeinen  sowohl  als  der 
örtlichen  Krankheiten  zu  bestimmen,  ‘und  darnach  den 
Heilplan  einzurichten  , ist  es  bei  weitem  nicht  hinläng- 
lich, auf  den  G r a d de  r S the  n ie  oder  A&  th  enie  allein 
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zu  achten.  Ohnehin  ist  an  eine  genaue  Bestimmung  die- 
sefi  Grades  nicht  zu  gedenken,  und  theoretische  Wiilkiihr 
fuhrt  auch  in  diesem  Punkte  zu  den  verderblichsten  Miß- 
griffen. N r die  Kenntnifs  der  Krankheiten,  von  wel- 
ci'er  theoret-  eben  VorsteHungsart  sie  auch  ausgehen  möge, 
fuhrt  zur  richtigen  Behandlung  derselben,  die  eich  auf 
folg  nde  Gegenstände  verbreitet:  *) 

*)  'venii  wir  eine  vollständige  Kenntnifs  unseres  Organismus 
irt  seinem  gesunden  und  kränken  Zustande  hätten,  wie  sie  noch 
von  der  Anatomie,  Physik  und  Physiologie  vergebens  erwar- 
tet. wird;  wenn  wir  den  Zusammenhang  des  organischen  Le- 
hens in  jeden’  Einzelnen  mit  der  gesammten  Natur  und  mit 
allen  äufseren  Einflüssen  so  weit  mit  Evidenz  einsähen,  dafs 
wir  die  Gesetze  des  organischen  Lebens  gründlicher  nach- 
weisen  könnten,  als  sie  sich  in  der  Anschauung  der  mannich- 
falr  igen  Lebensformen  darbieten  ; wenn  wir  wüfsten,  wie  sich 
die  Lebe  nsäufserungen  in  der  thierischen  Materie  und  in  ihren 
chemischen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Gebilden  grün- 
den: so  würden  wir  sehr  leicht  den  Schwierigkeiten  und  Wi- 
dersprüchen entgehen,  die  sich  in  den  obigen  Vorstellungsar- 
ten  der  ErregungstheoJ ien  finden.  Wir  würden  sehr  leicht 
an  die  Stehe  einseitiger  dynamischer,  quantitativer  Vorstel- 
lungsarten  befriedigendere  setzen,  die  sich  auf  die  Qualität 
der  thierischen  ‘laterien  gründen.  So  weit  reichen  indessen 
unsere  gegenwärtigen  wahren  Einsichten  noch  nicht,  auch 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  wir  jeden  lebendigen 
Organismus  von  Seiten  seiner  Erregbarkeit  betrachten  müssen, 
denn  jede  Lebensform  stellt  sich  uns  ja  in  gewissen  bestimm- 
ten Aeufserimgen  der  Erregbarkeit  dar.  Eben  so  wesentlich 
liegt  es  aber  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  wir  bei  Un- 
tersuchung und  Beurtheilung  der  verschiedenen  Lebenslor- 
men  des  err  egbaren  Organismus,  auf  seine  Mischung,  Organi- 
sation, kurz  auf  seine  qualitativen  Verhältnisse  Pvücksicht  neh- 
men müssen.  Man  hat  daher  in  unseien  Tagen  an  die  Stelle 
der-  obigen  dynamischen  Ansichten,  wie  sie  die  Err  egungstheo- 
rie denket,  folgende  gesetzt,  die  bei  allen  ihren  Vorzügen 
doch  auch  in  so  manchen  Punkten  unbefriedigend  sind,  .und 
auf  einseitige  Behauptungen  führen. 

Der  gesunde  und  kranke  menschliche  Organismus  läfst  sich, 
wie  jeder  andere,  von  drei  verschiedenen  Seiten  betrachten, 
die  man  seine  Dimensionen  genannt  hat,  von  der  Seite  sei- 
ner- vegetativen  Verhältnisse  oder  seiner  Reproduktion, 
von  der- Seite  seiner’  Irr  itabilität  und  von  der  seiner  Sen- 
sibilität, die  an  die  höheren  psychischen,  intellectuellen 
Ver  hältnisse  gränzt.  Wir-  unterscheiden  in  jedem  thierischen 
Organismus  , wie  im  Ganzen  so  in  allen  einzelnen  Gebilden, 
Systemen  und  Organen,  ein  reproduktives , ein  irritables, 
und  ein  sensibles  System.  Den  vollkommnen  Zustand,  die 
Harmonie  dieser  drei  Systeme  macht  die  Gesundheit  eines  je- 
den Individuums  aus;  in  Disharmonien  derselben  und  ihrer 
Lebensäufsenmgen  sind  dagegen  die  Krankheiten  gegründet. 
Man  hat  daher-  drei  allgemeine  Kiasse|n  von  Krankhei- 
ten angenommen,  und  sie  Krankheiten  der  P«.epro  Auk- 
tion, der  Irritabilität  und  der  Sensibilität  genannt. 
Da  uns  nun  unser  Arznei vorrath , überhaupt  unser  gesarn mter 
Vorrath  an  Heilmitteln  mannichfaltige  Stoffe  und  Einflüsse 
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i)  Auf  die  Beschaffenheit  der  verschiedenen  allgemei- 
nen Einflüsse,  welchen  der  Kranke  längere  oder 
kürzere  Zeit  vor  der  gegenwärtigen  Krankheit 
anegebCtzt  war. 

darbietet,  von  welchen  einige  vorzugsweise  die  Reproduk- 
tion, andeie  die  Irritabilität , noch  andere  diu  Sensibilität 
uinäudern,  so  hat  man  die  ganze  Kunst  des  Arztes  darin  ge- 
setzt, vor  allen  Dingen  zu  bestimmen,  ob  man  es  mit  einer 
Krankheit  der  Urproduktion , der  Irritabilität  oder  d.  r Sen- 
sibilität zu  thun  Jiabe  ! Lm  gerade  die  der  fehlerhaften  Di- 
mension angemessenen  Mittel  i nd  I inflüsse  anzuwenden  , da- 
mit die  der  Gesundheit  angemessene  Harmonie  hergestellt 
wei  de.  Die  \^\  lrkung  der  Heilmittel  beliiminte  man  mit  den 
Ausdrücken,  dafs  sie  hier  auf  die  Reproduktion,  dort  auf 
die  Irritabilität , in  andern  Fällen  auf  die  Sensibilität,  vor- 
züglich wirkten,  sie  sollicitirten , potenzirten,  oder  einen 
Zeugungsact  in  der  geforderten  Dimension  hervorbrächten, 
dessen  Folge  die  Gesundheit  sey.  Alle  diese  bildlichen  Aus- 
drücke vermeinen  aber  unsere  wirklichen  Einsichten  eben  so 
wenig,  als  wenn  wir  die  Reproduktion  den  magnetischen, 
die  Irritabilität  den  e ie  c tr  is  c he  n , die  Sensibilität  aber  den 
chemischen  Moment  im  Organismus  nennen.  Mit  allen 
solchen  bildlichen,  zum  Theil  unverständlichen  Ausdrücken, 
wird  für  unser  wahres  Wissen,  für  unsere  Kunst  zu  heilen 
durchaus  nichts  gewonnen.  Allerdings  mufs  der  Arzt,  der 
Krankheiten  beurtheilen  und  heilen  will,  neben  der  Rück- 
sicht auf  acht  entzündliche  und  asthenische  Verhältnisse, 
die  krampfhaften  Leiden  der  Reproduktion , Irritabilität  und 
Sensibilität  kennen,  um  darnach  die  passenden  Heilmittel  an- 
zuwenden , deren  Wirkungen  und  Erfolge  doch  immer  von 
der  Erregbarkeit  im  Ganzen  wie  in  einzelnen  Gebilden  , Syste- 
men und  Organen  abhängen.  Die  Ansicht  dev  Krankheiten 
und  des  sogenannten  J 1 eilgeschaf  tes  , aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Reproduktion , Irritabilität:  und  Sensibilität,  führt  aber 
nicht  weniger  zu  einseitigen  Urtheilen,  als  die  obige  Ansicht 
der  Erfegungsiheorie.  So  wenig  es  ein  System  oder  einzel- 
nes Organ  in  unserem  ‘Körper  giebt,  in  welchen  wir  jene 
. drei  von  der  1 heovie  getrennten  drei  Seiten  isolirt  anträfen, 
denn  das  Ganze  wie  das  Einzelne  des  lebendigen  Organismus, 
bestehet  in  einer  zweckmäfsigen  Vereinigung  derselben;  eben 
so  wenig  giebt  es  Krankheiten  die  aussciiliefslich  nur  die 
Reproduktion,  oder'  eine  der  übrigen  Seiten  beträfen,  son- 
dern man  benennt  sie  nur  nach  den  hervorstechendsten  Er- 
scheinungen, Der  Magen  gehört  zwar  allerdings  zu  dem  re- 
produktiven System,  aber  er  hat  auch  seine  irritablen  und 
sensiblen  Gebilde,  und  in  dem  Gehirn,  das  dem  sensiblen 
System  angehört  , finden  auch  merkwürdige  Reproduktionen 
statt  und  es  hat  einen  hohen  Grad  von  Irritabilität  Wie  es 
demnach  keine  Krankheiten  weder  im  ganzen  Organismus, 
noch  in  seinen  einzelnen  Systemen,  Gebil  en  und  Organen 
giebt,  die  aussciiliefslich  nur  der  Reproduktion,  öder  nur  der 
Sensibilität,  oder  nur  dev  Irritabilität  angiengen,  so  giebt  es 
auch  keine  Heilmittel,  die  aussciiliefslich  nur  auf  die>e  oder 
jene  einzelne  Seite  wirkten;  sondern  man  kann  liier  nur  im 
Allgemeinen  nach  den  hervorstechendsten  Erscheinungen  ur- 
theilen, die  wir  auf  Anwendung  der  Heilmittel  erfolgen  se- 
hen, Da  findet  sich  denn  allerdings,  dafs  manche  Einflüsse 


Hieraus  bestimmen  wir  die  allgemeine  athenische 
oder  athenische  Krankheitsform ; denn  der  vorauegegan- 
genen  sthenischen  Anlage  werden  in  der  Regel  stheni- 
sche , der  astheni  eben  asthenische  Krankheiten  folgen. 
Die  Rücksicht  aaf  den  Zustand,  der  der  Krankheit  vor- 
auegieng,  giebt  aber  bei  weitem  keine  vollständige 
Kenntmfs  derselben,  sondern  deutet  nur  im  allgemein- 
sten auf  ihre  sthenische  oder  asthenische  Natur,  so  wie 
aui  die  vorzüglich  leidenden  Systeme. 

2)  Auf  die  Entstehung  der  Krankheiten  ans  elgen- 

thiimlicben,  spezifischen  Ursachen. 

Wir  haben  eine  Menge  von  Krankheitsursachen, 
und  unter  diesen  vorzüglich  die  ansteckenden  Krank- 
heitsgiüe,  deren  Wirkung  auf  unsern  Körper  unmöglich 
auf  S beide  oder  Asthenie  bezogen  werden  kann,  son- 
dern die  eben  so  eigenthümlir.he  Erscheinungen  hervor- 
bringen,  als-  sie  besondere  Rücksichten  bei  der  Behand- 
lung, besondere  Methoden  und  Mittel  erfordern,  die  an. 
sich  weder  schwächend  noch  reizend  genannt  werden 
kön  nen. 

3)  Auf  die  bestimmte  Form  der  Krankheiten,  auf  das 

eigentümliche  ihrer  Erscheinungen , ihres  Ver- 
laufes, ihres  Ausganges,  ihrer  Genesungsprozesse, 

U 8.  W.  ' 

vorzüglich  die  Reproductionen , andere  am  sichtbarsten  die 
Irritabilität,  andere  besonders  merklich  die  Sensibilität  abän- 
dern. Dabei  bleibt  aber  folgendes  gewifs  ; in  keiner  Dimen- 
sion können  wir  irgend  eine  bedeutende  Veränderung  her- 
vorbringen, ohne  zugleich  auch  die  übrigen  mehr  oder  weni- 
ger abznandern.  In  jedem  l alle  mufs  daher  unser  Organis- 
mus, wir  mögen  ihn  als  krank  beurtheilen , oder  seine  Kran- 
heiten  heben  wollen,  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden., 
und  das  Isoliren  der  Dimensionen , ist  eine  grofse  Quelle  von 
Irrthümern  und  zweckwidrigen  Heilarten,  die  in  unsern  Ta- 
gen an  die  Steile  der  Einseitigkeit  und  der  Mifsgriffe  der  vor- 
maligen Erregungstheorie  getreten  sind.  Die  von  der  Erre- 
‘gungstheorie  als  schwächend,  reizend,  oder  stärkend  bezei- 
ebneten  Mittel  haben  immer  nur  unter  gewissen  Bedingun- 
gen einen  schwächenden,  reizenden  oder  stärkenden  Erfolg, 
und  alles  das  auf  sehr  verschiedenen  Arten.  Und  so  sind  auch 
die  Wirb  urigen  und  Eiüolge  der  Heilmittel  damit  noch  lange 
nicht  befriedigend  bestimmt,  wenn  es  in  unsern  Schulen 
heilst:  sie  forderten  die  Reproduktion  oder  die  Irritabilität, 
oder  die  Sensibilität.  Ihre  richtige  Anwendung  in  Krank- 
heiten setzt  ganz  andere  und  vollständigere  Kenntnisse  von 
allen  den  Bedingungen  voraus,  unter  welchen  sie  bald  den 
einen,  bald  den  andern  Erfolg  haben  können.  Wer  erlangt 
wohl  dadurch  eine  befriedigende  Renntnifs  von  den  Heil- 
kräften der  Chinarinde,  des  Eisens  und  des  Quecksilbers; 
wer  lernt  wohl  dadurch  diese  Mittel  zur  Heilung  der  Krank  - 
heiten zweckmäfsig  anwenden,  wenn  man  ihm  weiter  nicht 
belehrt,  als  sie  forderten  die  Reproduktion  ? — 
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Die  U machen  der  bestimmten  Form  der  Krankhci- 
ten  keimen  wir  oft  nicht;  sie  sind  in  verborgenen  Ge- 
setzen der  thierischen  Oekonoinie,  des  epidemischen 
Einflusses,  der  besonderen  Einwirkung  äusseier  Verhält- 
nisse, u.  s.  w.  gegründet.  Wir  haben  hier  nichts,  als 
die  einfache,  seit  Jahrtausenden  sich  immer  von  neuem 
bestätigende  Wahrnehmung  vor  uns  : dafs  die  Krankhei- 
ten im  allgemeinen  ihrer  Form  treu  bleiben  , und  dafs 
auf  einzelne  bestimmte  Formen  die  äusseren  Einflüsse, 
60  wie  die  Arzneimittel,  bestimmte,  sich  ebenfalls  gleich- 
bleibende Wirkungen  äusseren.  An  diese  Wahrnehmung 
hält  sich  der  praktische  Arzt,  nach  ihr  beurlheilt  und 
heilt  er  Krankheiten,  und  sie  mufs  ihm  in  seinem  ei- 
gentlichen Wirkungskreise  mehr  werth  seyn,  als  alle 
spitzfindige  Spekulationen  der  Theorie. 

4)  Auf  die  einzelnen  Symptome  der  Krankheiten. 

Sie  sind  nicht  nur,  neben  der  Rücksicht  auf  den 

vorausgegangenen  Zustand  des  Kranken , die  Erschei- 
nungen , in  welchen  eich  die  verschiedenen  Grade  des 
1 athenischen  oder  asthenischen  Zustandes , die  Leiden  be- 
stimmter Systeme,  Gebilde  und  Organe,  offenbaren, 
sondern  sie  geben  auch  wichtige  Fingerzeige  zur  zweck- 
mäfsigen  Anordnung  der  Heilmethode.  Wenn  es  ein 
grofser  Fehler  ist,  Itrankheittn  nach  einzelnen  Symp- 
tomen zu  behandeln  und  darüber  die  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  Elauptursache  zu  vernachlässigen  ; so  i>t  es 
ein  nicht  geringerer  Fehler,  überall  fest  an  einer  allge- 
meinen angezeigten  Methode  zu  halten,  ohne  dabei  auf 
Symptome  zu  achten,  die  entweder  lästig  oder  gefähr- 
lich sind,  und  die,  ohne  dem  allgemeinen  Ileilplan 
Eintrag  zu  thun,  gelindert  oder  ganz  entfernt  werden 
können. 

5)  Auf  die  individuellen  Verhältnisse  eine^  jeden  ein- 

zelnen Kranken  , die  in  jedem  Falle  einen  ganz 
vorzüglich  wichtigen  Gegenstand  der  Diagnose*  und 
Prognose  ausmachen.  * — 

Unter  diesen  giebt  es  so  manche  , z.  B.  Geschlecht, 
Alter,  Temperament,  Idiosyncra  ie,  erbliche  Anlage,  11. 
e.  w.  die  der  Mischung  und  Form  der  Materie,  folglich 
der  Erregbarkeit,  ganz  eigenthümliche  Bestimmungen 
geben,  unter  welchen  sich  die  Wirkung  äusserer  Ein- 
flüsse bei  verschiedenen  Kranken  verschieden  verhält. 

(j.  29.  Um  ferner  die  Wirkungen  der  Heilmittel 
gehörig  zu  kennen  , müssen  wir  sie  näher  bestimmen  , 
als  es  nach  der  allgemeinen  Eintheilung  in  reizen- 
de und  schwächende  Mittel  möglich  ist.  Unendlich 
verschieden  sind  die  Erscheinungen,  die  die  Anwen- 
dung 
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«lang  der  verschiedenen  Arzneimittel  darbietet,  und  wenn 
sie  im  allgemeinen  auch  alle  auf  die  Erregbarkeit  be- 
zogen werden  müssen,  so  sind  auf  der  einen  Seite  die 
Verhältnisse  dieser  überhaupt  und  in  einzelnen  Gebil- 
den, so  wie  die  Struktur,  die  Mischung,  die  Funktio- 
nen der  Organe,  und  die  Art  ihrer  Krankheit  doch  so 
mannichfaltig , auf  der  anderen  Seite  die  Bestandtheile , 
die  Wirkungsart,  kurz  die  sämmtlichen  Eigenschaften 
der  Heilmittel  so  verschieden,  dafs  die  Wahrheit  uner- 
schütterlich fest  stehet:  jedes  Heilmittel  wirkt  auf  den 
belebten  Organismus  auf  eine  eigenthümliche  Art.  Wenn 
wir  uns  daher  vor  dem  Mifsbrauche  hüten  , zu  welchem 
jener  Ausdruck  die  Aerzte  nur  zu  oft  verleitet  hat,  so 
bleiben  unserer  Kunst  allerdings  specifische  Mittel 
übrig,  d.  h,  solche  Mittel,  die  unter  gewissen  Bedin- 
gungen auf  eine  bestimmte  Art  auf  einzelne  Organe, 
auf  einzelne  Krankheitsformen  wirken,  nach  Gesetzen, 
die  uns  bisher  unbekannt,  und  aus  den  allgemeinen 
schwächenden  oder  reizenden  Eigenschaften  einer  Arz- 
neisubstanz nicht  begreiflich  sind.  Die  empirische 
Kennt nifs  jener  spezifischen  Wirkungen  der  Arzneimit- 
tel bleibt  dem  praktischen  Arzte  also  unentbehrlich. 

().  30.  Die  Veränderungen,  welche  die  Säf- 
te unseres  Körpers  im  kranken  Zustande  er- 
leiden, sind  uns  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  eie 
gleich  den  Gesetzen  der  Erregbarkeit  untergeordnet  blei- 
ben müssen.  Es  giebt  unlängbar  ursprüngliche  Abwei- 
chungen der  Säfte  von  ihrer  gesunden  Mischung,  die  als 
die  reizenden  oder  schwächenden,  oder  die  Form  der  Krank- 
heit bestimmenden  Ursachen  angesehen  werden  müssen,  in 
so  fern  sie  auf  den  belebten  Organismus  wirken.  In  jeder 
Krankheit , wenn  sie  auch  lediglich  aus  dern  gestörten 
Verhältnifs  zwischen  der  Erregbarkeit  und  den  Heizen 
entstanden  ist,  entstehen  unvermeidlich  Fehler  der  Säf- 
te als  Folgen,  die  bald  als  neuer  Reiz  auf  den  kranken 
Körper  wirken  und  aiso  seinen  Zustand  abändern  , bald 
ein  örtliches  Uebel  bilden  und  unterhalten,  dessen  Ein- 
flufs  auf  den  Gang  der  Krankheit  sehr  bedeutend  seyn 
kann.  Endlich  beweist  auch  die  Erfahrung,  dafs  wir 
durch  Arzneimittel,  sey  es  nun  unmittelbar  oder  mittel- 
bar durch  ihren  Einflufs  auf  die  Erregbarkeit , die  Mi- 
schung der  Säfte  umändern,  und  ihren  Fehlern,  selbst 
ihren  sinnlichen  Abweichungen  vom  gesunden  Zustan- 
de, abhelfen  können,  und  dafs  dieses  oft  von  einem 
sehr  vortheilhatien  Einflüsse  auf  das  Heilgeschäft  ist. 
In  allen  diesen  Rücksichten  machen  die  Fehler  der 
Safte  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  in  dem  Gebiete 
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des  Arztes  aus,  ob  er  eich  gleich  nie  anmafsen  darf, 
diese  Fehler  nach  den  Gesetzen  , welche  die  chemischen 
Untersuchungen  todter  Iiürper  gelehrt  haben , 'zu  be- 
stimmen, oder  nach  vvillkiihrlicher  Theorie  den  Saften 
gewisse  bestimmte  Bestandteile  zuzusetzen  oder  zu 
entziehen.  Ueberhaupt  ist  ja  die  Gränzlinie , die  man 
zwischen  Humoral  - und  Nerv  enpathologie  gezogen,  und 
von  beiden  Seiten  mit  unverzeihlicher  .Einseitigkeit  ver- 
teidigt hat,  grofsentheils  auf  einer  leeren  Einbildung 
gegründet.  Kein  fester  Theil  unsers  Körpers  kann  ohne 
Flüssigkeiten  gedacht  werden,  keine  Krankheit  der  fe- 
sten Thcile  ohne  geändertes  Verhältnils  der  darin  befind- 
lichen flüssigen , zum  Theil  flüchtigen  Stolle.  Die  gan- 
ze Abhängigkeit  der  Säfte  von  den  festen  Theilen  und 
diese  von  jenen  kennen  wir  zwar  als  i Tatsache,  aber 
von  ihren  ursächlichen  Verhältnissen , wissen  wir  wenig 
oder  gar  nichts. 

II.  M.  Marcard  Versuch  einer  Beantwortung  der 
Aufgabe:  Weiche  besondere  Krankheiten  und  Feh- 
ler der  Feuchtigkeiten  und  Säfte  finden  im  mensch- 
lichen Körper  wirklich  statt?  V.  s.  vy\  Utrecht. 
1810.  8- 

Von  den  unzäh’igen  erdichteten  Fehlern  der  Säfte, 
die  die  alte  Humoralpathologie  und  die  neueste  chemi- 
sche Medicin  aufstellet,  hat  unsere  Kunst  nur  auf  fol- 
gende Rücksicht  zu  nehmen,  und  ihr  Verfahren  am 
Krankenbette,  dein  von  der  Erregbarkeit  hergenomme- 
nen höchsten  Heilprincip  unbeschadet,  darnach  einzu- 
richten : 

i)  Auf  fremdartige  Stoffe  in  den  ersten 
Wegen,  sie  njüren  nun  durch  den  Genufs  un- 
verdaulicher Dinge,  oder  als  Folgen  und  Produk- 
te der  Krankheit  aus  den  Säften  unserers  Kör- 
pers daselbst  entstanden  seyn  , als  Galle,  Schleim, 
Säure  etc.,  oder  sich,  wie  die  Würmer,  auf  eine 
uns  unbekannte  Art  erzeugt  haben.  Man  betrach- 
te nun  diese  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  als 
ein  örtliches  Uebel,  oder  nicht;  man  stelle  sich 
ihre  Entstehungsart,  die  uns  grofsentheils  noch 
ganz  unbekannt  ist,  aus  Schwache,  so  oder  an- 
ders vor,  so  bleibt  immer  ihr  allgemeiner,  gro- 
ßer Einilufs  auf  die  Form  und  den  Gang  der 
Krankheiten  entschieden  , und  in  ihrer  richtigen 
Behandlung  bestehet  ein  sehr  giofßer  und  we- 
sentlicher Theil  der  Kunst  des  Arztes.  — 

2)  Auf  die  ursprünglichen,  epecifischen 
Verderbnisse  der  Säfte,  die  von  gewis- 


seii  bestimmten,  ansteckenden  Krank- 
heit s s t o i f e n entstehen,  und  deren  Daeeyn  in 
den  meisten  exanthematischen  Fiebeni,  bei  der 
Lustst^uche,  der  Hunds  wuth  etc.  eben  so  erwie- 
sen ist,  als  ihr  Einflufs  auf  die  Behandlungsart. 
Mehrere  Heilmittel  haben,  bei  jenen  Abweichun- 
gen der  Safte  von  ihrer  gesunden  Mischung,  ih- 
re eigentümlichen  Wirkungen,  die  von  ihrer 
allgemeinen  reizenden  Eigenschaft  nicht  herzu- 
leiten sind.  — - 

3)  Auf  die  nachfolgenden  specifischen  Ver- 
derbnisse der  Säfte,  die  zwar  aus  allgemei- 
ner oder  örtlicher  Asthenie,  aus  veränderten, 
krankhaften  Sekretionen,  ihren  Ursprung  ha- 
ben mögen  , deren  eigentümlicher  Charakter  uns 
aber  unerldärlicti  ist.  Die  Erscheinungen , die  sie  ' 
darbieten,  haben  in  jeder  Krankheit  ihre  beson- 
dere Form,  aber  wir  können  nicht  bestimmen, 
was  davon  eigentlich  dem  krankhaften  Zustande 
der  festen  Theile,  und  was  den  Fehlern  der 
Säfte  zugeschrieben  werden  müsse?  Ich  rechne 
dahin:  die  sogenannte  faulige  Auflösung,  die  ver^ 
minderte  Gerinnbarkeit  des  Blutes  bei  dem  Faul- 
fieber,  die  ähnliche  Auflösung  bei  den  seorbnti- 
schen  Krankheiten , die  offenbaren  Verderbnisse 
der  Säfte  bei  Gicht,  Fodagra,  Rachitis,  Serofeln, 
Krebs,  Harnruhr,  chronischen  Hamausachlägen , 
u.  a.  m.  Alan  nenne  alle  diese  Uebel  Krankhei- 
ten der  festen  Theile,  man  sehe  die  Abweichun- 
gen der  Säfte  von  ihrer  gesunden  Beschaffenheit 
immer  als  Folgen  derselben  an,  so  wird  man 
doch  den  Einflufs  nicht  läugnen  können,  den 
diese  Folgen  auf  die  Form,  den  Verlauf  und  die 
Heilung  der  Krankheiten  haben.  In  allen  bleibt 
zwar  der  reizende,  stärkende  Heilplan  der  allge- 
mein angezeigte,  die  einzelnen  Theile  desselben, 
die  einzelnen  Mittel,  behalten  aber  dabei  ihr  be- 
sonderes Verhältnifs  zu  den  Veränderungen  der 
Säfte  , das  von  dem  Arzte  allerdings  geachtet  wer- 
den mufs,  wenn  er  glücklich  heilen  will.  — 

4)  Auf  unregelmäfeige  Verth  eilung,  Con- 
gestion,  Ansammlung  und  Stockung  der 
Säfte  in  einzelnen  Organen.  Zwar  liegt  in  allen 
diesen  Fällen  die  Ursach  vorzüglich  in  fehler- 
haften Actionen  der  festen  Theile,  und  auf  diese 
mufs  gewirkt  werden,  wenn  jenen  Unordnungen 
in  der  Bewegung  der  Säfte  abgeholfen  werden 
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enll.  Die  Beschaffenheit  dieser  erfordert  aber  da- 
neben oft  grofse  Rücksicht,  und  sehr  oft  be- 
stimmt bei  Ansammlungen  und  Stockungen  die 
Art  und  der  Fehler  der  angesammleten , stocken- 
den  Feuchtigkeit  die  Heilart  weit  mehr,  als  der 
Zustand  der  festen  Theile.  — 

(b  3r.  Ich  beschliefse  diesen  Abschnitt  mit  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  Heilmethoden  und  ei- 
inge  einzelne  Heilmittel: 

Schwächende  antiphlogistische  Diät  nen- 
nen wir  eine  jede,  wodurch  die  Reize  auf  unseren 
Körper  vermindert,  folglich  die  Lebensäusserungen  vor- 
züglich in  den  reproductiven  und  irritablen  System , 
wie  sie  in  den  acht  entzündlichen  Krankheiten  statt 
finden,  geschwächt  werden.  Sie  ist  die  allgemein  zu 
beobachtende  Diät  in  allen  wirklich  sthenischen  Krank- 
heiten , und  bestehet  in  Verminderung  oder  gänzlicher 
Entziehung  aller  Nahrungsmittel  , die  theils  durch  ihre 
wenigen,  gewürzhaften  u.  drgl.  Bestandteile  reizen, 
theils  vermöge  ihrer  reichlich  nährenden  Eigenschaft 
die  thierische  Materie  leicht  ersetzen.  Anstatt  solcher 
Nahrungsmittel  lassen  wir  in  sthenischen  Krankheiten 
entweder  gar  nichts  geniefsen  (was  schon  an  sich  die 
Folge  der  verlohrnen  Efdust  ist),  oder  blofs  wäfsrige , 
säuerliche,  vegetabilische  Stoffe.  Ausserdem  gehört  Ver- 
meidung äusserer  Wärme,  des  zu  starken  Lichtes,  der 
heftigen  sogenannten  exaltirenden  Leidenschaften,  kurz 
eines  jeden  anderen  Reizes  zur  schwächenden  Diät. 

Zw.  chen  blufs  reizender  und  wirklich  stärken- 
der Diät  findet  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied 
statt,  der,  wie  es  jetzt  so  sehr  geschiehet , nicht  ver- 
nachlässigt werden  darf.  Die  blofs  reizende  Diät  be- 
stehet in  dem  Genufs  weiniger,  scharfer,  gewürzhafter, 
u.  drgl.  Substanzen;  sie  hat  eine  vorübergehende  Ver- 
stärkung, Anstrengung  der  Lebensäusserungen  zur  Fol- 
ge. ist  aber  nicht  im  Stande,  die  thierische  Materie  be- 
deutend zu  ersetzen  und  zu  vermehren.  Der  erregbare 
Körper  ist  noch  gegen  die  Eindrücke  dieser  Diät  em- 
p fäii  gl  ich , wenn  auch  die  Verdauungskräfte  völlig  un- 
thä.ig  sind;  ja  die  genannten  reizenden  Substanzen  ver- 
sagen uns  ihre  Wirkung  nicht,  wenn  sie  auch  nicht 
zunächst  auf  die  Verdauungsorgane , sondern  z.  B.  auf 
die  Oberfläche  des  Körpers  angewandt  werden.  Auch 
die  Anwendung  von  Licht,  Wanne  und  reiner  Luft, 
mufs  zu.  de»-  reizenden  Diät  gerechnet  werden.  — Stär- 
kende Diät  nenne  ich  jene,  die  allein,  oder  in  Verv 
bindung  mit  der  reizenden,  einen  bleibenden,  dauer- 
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haften  Ersatz  der  erregbaren  thierischen  Materie  zur 
Folge  hat.  Nur  allein  durch  diesen  Ersatz,  durch  die 
Erhaltung  der  wesentlichsten  Bedingungen,  durch  die 
der  thierische  Körper  seine  Lebensfähigkeit  besitzt, 
kann  derselbe  wahrhaft  gestärkt  werden.  Ohne  Kraft 
der  Materie,  vermögen  Reize  nichts!  Ersatz  der  thie- 
lischcn  Materie , setzt  aber  Verdauung,  Assimilation  und  / 
Nutrition  voraus,  folglich  können  wir  von  der  stärken- 
den Diät  nur  in  solchen  Fällen  Gebrauch  machen,  wo 
jene  Verrichtungen  des  lebenden  Körpers  noch  mit  hin- 
länglicher Integrität  von  statten  gehen. 

Die  grofse  Klasse  der  asthenischen  Krankheiten  ist 
es,  in  w'eleher  überhaupt  die  reizende  und  die  stärken- 
de Diät  angezeigt  ist.  Da  aber  diese  Klasse  unendlich 
verschiedene  Krankheitsformen  in.  sich  begreift,  auch 
die  einzelnen  reizenden  und  stärkenden  Nahrungsmittel 
ihre  besonderen  eigenthümlichen  Wirkungen  haben,  so 
ergeben  sich  daraus  viele  wichtige  praktische  Rücksich- 
ten in  der  Anordnung  der  Diät,  die  hier  kürzlich  ange- 
geben werden  sollen. 

Es  giebt  Fälle,  wo  wir  auch  in  asthenischen  Krank- 
heiten, wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  den  Kranken 
Nahrungsmittel  entziehen,  wohl  eine  eigentlich  schwä- 
chende Diät  anordnen  müssen.  Der  Zustand  der  Ver- 
daunngsorgane , oder  sonst  ein  örtliches  Uebel,  wo  ein 
oder  der  andere  Theil  keine  durch  Reiz  verstärkten  Le- 
bensäusserungen erträgt,  kann  dieses  noth wendig  machen. 

Die  blofs  reizende  Diät  findet  in  allen  solchen  Fäl- 
len nur  mit  grofser  Einschränkung  statt,  wo  es  nm 
Ersatz  der  thierischen  Materie,  um  Ernährung  zu  thun 
ist,  damit  der  Körper  gestärkt  werde.  Reizende  Diät 
giebt  blofs  scheinbare,  nie  dauerhafte  Stärke,‘sie  erhö- 
het die  Lebensäusserungen , um  sie  nachher,  nach  vol- 
lends sufgezehrter  Erregbarkeit,  in  einem  desto  schwä- 
cheren Zustande  zurückzulossen.  Gewöhnlich  wird  uns 
die  reizende  Diät  nur  in  Verbindung  mit  der  nähren- 
den wahrhaft  nützlich;  die  heilsamen  Wirkungen  der 
einen  werden  durch  die  der  anderen  unterstützt. 

Die  nährende  Diät  kann  durchaus  nur  in  solchen 
Fällen  nützlich  seyn , wo  Verdauung  , Assimilation  und 
Nutrition  noch  in  einem  hinlänglich  vollkommenen  Zu- 
stande sind.  Die  Wahl  der  nährenden  Mittel  in  Hin- 
sicht ihrer  leichteren  oder  schwereren  Verdaulichkeit 
rnufs  eich  nach  dem  Grade  jener  Vollkommenheit  rich- 
ten, so  wie  die  Wahl  in  Hinsicht  des  mehr  oder  weni- 
ger reichlichen  Ersatzes  der  thierischen  Materie  nach 
dem  Abgänge  derselben  , der  ersetzt  werden  soll. 
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Die  Vordauungsorgane , deren  Verrichtungen  zu  schwach 
von  stauen  gehen,  wohl  gar  einen  Stillstand  machen, 
in  der  Absicht,  den  ganzen  Körper  zu  stärken,  mit 
nährenden  Mitteln  überladen,  heilst  nicht  nur  etwas 
zweckloses  unternehmen,  sondern  die  Krankheit  noch 
durch  einen  fremdartigen  Stoll  verschlimmern,  der  die 
ersten  Wege  nur  belästigt,  ohne  dem  ganzen  Köiper 
einieen  Vortheil  bringen  zu  können. 

Viele  Krankheiten  fordern  eine  ganz  bestimmte 
Diät,  deren  Einüufs  nicht  leicht  auf  da>  einfache  Ueiz- 
nnd  Schwächungsverhältnifsi  bezogen,  werden  kann, 
sondern  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Mischung  der  Ma- 
terie angesehen  werden  muh.  Die  Erregbarkeit  und 
ihre  Aeusserungen  haben  ja  in  Mischung  und  Organi- 
sation der  Materie  ihren  Grund;  die-e  sind  mannigfal- 
tiger Abänd  nmgen  fähig,  und  jede  einzelne  bestimmte 
Abän  lerung  kann  durch  den  Genufs  einzelner  bestimm- 
ter Nahrungsmittel,  durch  die  Beobachtung  einer  jge- 
wis.v  n bestimmten  Diät  gehoben  werden.  Viele  ein- 
zelne Nahrungsmittel  äussern  ihnen  eigenthiimliche , 
unter  gbdchen  Verhältnissen  sich  im  Ganzen  gleich  blei- 
bend'* Wirkungen  auf  einzelne  Organe,  die  zwar  durch 
Krankheiten  dieser  Organe  verschiedentlich  bestimmt 
werden,  doch  so,  dafs  wir  immer  in  bekannten  Krank- 
heiten mit  der  Gewißheit,  die  Erfahrung  giebt,  be- 
stimmen können,  wie  jene  Wirkungen  sich  verhalten 
muäsen.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Säfte,  die  auf 
den  Charakter  und  den  Gang  der  Krankheiten  einen  so 
entschiedenen  Einflufs  hat,  hängt  gröfstentheils  von  der 
Diät  ab,  und  es  ist  unlaugbar,  dafs  wir  durch  Beobach- 
tung dieser  oder  jener  Diät,  Fehler  d-r  Säfte  eben  o- 
wohl  veranlassen , als  sie  verbessern  können.  Auf  die- 
se, durch  die  Erfahrung  entschiedenen  Wahrheiten  grün- 
den sich  die  specieilcn  Diät  Vorschriften  in  einzel- 
nen Krankheiten,  gründet  eich  die  sogenannte  alterir  en- 
de Diät,  vermittelst  welcher  wir  die  ganze  Konstitution 
des  Körpers  umändern,  ein  neues  Verhältnifs  zwischen 
Erregbarkeit  und  Heizen  hersteilen,  örtliche  Krankheiten 
heilen,  auch  Fehlern  der  Safte  abhelfen.  — Aus  diesen 
Betrachtungen  ergiebt  sich,  was  von  der  Lehre  unserer 
Vor  ahren  zu  halten  sey,  die  sie  von  einer  blutreini- 
genden, die  Säfte  verbessernden,  Schärfe  tilgenden  Diät 
aufgestelh , und  mit  so  manchen  irrigen  Vorstellungs- 
arten überladen  haben.  Von  allen  diesen  Vorteil ting.s- 
ar'en  , bei  welchen  grofsentheils  erdichtete  Fehler  in  . 
den  Säften  vorausgesetzt  wurden,  soll  unsere  neueste 
Heilkunde  gereinigt  seyn,  und  den  Erfahrungssatz  gel- 
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ten  lassen:  dafs  die  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel 
viel  Einilufs  auf  die  Betfchaficnheit  des  Blutes  hat,  dals 
sich  diese  Beschaffenheit  aller  thierischen  Materie  mit- 
theilen kann,  die  aus  dein  Blute  ihren  Ursprung  hat, 
dafs  also  die  Eigenschaften  der  thierischen  Materie,  folg- 
lich auch  ihre  Erregbarkeit,  von  den  Nahrungsmitteln 
zum  Theii  abhanden. 

Da  alle  Krankheiten  vorzüglich  als  Folgen  aufserer 
Einflüsse  betrachtet  werden  müssen,  und  nur  durch 
zweckmäfsige  Abänderungen  in  diesen  äussern  Einflüs- 
sen vom  Arzte  geheilt  und  ihre  Genesungsprozeese  zu 
Stande  gebracht  werden  künden ; so  ist  bei  unseren 
Heilgeschäfte  die  Anordnung  der  jeder  Krankheitsform 
angemessenen  Lebensart  und  Diät  ein  Hauptpunkt  in 
Absicht  auf  die  Luft,  Temperatur,  Ruhe,  Bewegung, 
Kleidung,  Speisen  und  Getränke,  kurz  auf  alle  äufsere 
Einflüsse,  unser  welchen  der  Kranke  stehet.  Alle  Zwe- 
cke , die  bei  dem  Heilgeschäft  auf  diesem  Wege  erreicht 
werden  können,  werden-  gewifs  am  leichtesten  und 
sichersten  erreicht,  und  dürfen  auf  keinen  anderen,  am 
wenigsten  aber  auf  dem  Wege  des  Arzneigebrauches 
gesucht  werden,  denn  die  Erfolge,  die  die  fremdarti- 
gen Eindrücke  der  eigentlichen  Arzneien  oft  hervorbrin- 
gen, und  die  leicht  nachtheilig  werden  können,  lassen 
eich  weit  weniger  mit  einiger  Gewifsheit  berechnen, 
als  die  Erfolge  die  wir  durch  eine  bestimmte  Lebens- 
ordnung, durch  Diätvorechriften  hervorbringen.  Bei 
weitem  die  meisten , besonders  fieberhaften  Krankhei- 
ten die  ihren  bestimmten  Verlauf  haben,  durchlaufen 
ihre  Perioden  und  ihre  Genesung- prozesse  unter  günsti- 
gen Aussenverhältnissen  , ohne  dafs  dabei  durch  fremd- 
artige medikamentöse  Einflüsse  irgend  ein  heilsamer 
Zweck  erreicht  werden  kann.  Der  Arzt  von  gründli- 
cher Kenntnifa  des  Heilgeschäftes  zeichnet  sich  daher 
immer  durch  einen  sparsamen  Arzneigebrauch  aus ; denn 
je  wirksamer  die  Arzneien  sind,  desto  mehr  gehören  sic 
gelbst  zu  den  krankmachenden  Ursachen,  und  dürfen 
nur  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke  verordnet  wer- 
den , die  durch  kein  anderes  Heilverfahren  erreicht  wer- 
den können.  Unsere  Kenntnifs  von  der  Wirkung  der 
Arzneien  ist  noch  in  jeder  Hinsicht  und  nach  allen 
Theorien  und  Systemen  der  Aerzte  höchst  mangelhaft 
und  unvollkommen,  keine  Theorie,  kein  System  hat 
uns  bis  jetzt  die  Wirkungsart  der  Arzneien  befriedigend 
bestimmen  können,  und  was  die  Erfolge  des  Arzneige- 
brauchs betrifft , so  hängen  diese  in  jedem  einzelnen 
Falle  von  so  mancherlei  Verhältnissen  ab,  dafs  sie  von 
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dem  Arzte  niemals  mit  völliger  Gewifeheit  berechnet 
werden  können. 

§.  32.  Schwächende,  antiphlogistische 
Arzneimittel  und  H e i 1 m i 1 1 e 1 heifsen  alle,  die  theils 
die  Lebenereize,  theils  die  Erregbarkeit  vermindern.  Sie 
sind,  wie  die  schwächende  Diät,  eigentlich  nur  in  sthe- 
nischen  Krankheiten  angezeigt , doch  haben  sie  auch  in 
asthenischen  Krankheiten,  besonders  wenn  diese  mit  ge- 
wissem örtlichen  verbunden  sind,  ihren  grofsen  Wir- 
kungskreis. Zu  den  schwächenden  Mitteln  werden  ge- 
rechnet: 

i)  Die  Kälte.  Die  schwächenden  Wirkungen  der- 
selben sind  relativ.  Da  Wärme  eine, so  vorzüg- 
liche Bedingung  ist,  unter  deren  Einflüsse  je  les 
organit-che  Weben  gebildet  wird,  wächst,  und  zur 
Vollkommenheit  gelangt,  so  bewirkt  Verminderung 
derselben,  d.  i.  Kälte,  allerdings  das  Gegentheil; 
sie  schwärht  den  belebten  Organismus,  der  unter 
dem  Einflufs  der  Wärme  einen  höheren  Grad  von 
Stärke  erlangt  hätte.  Diese  Wahrheit  schliefst  aber 
eine  andere  nicht  aus,  nach  welcher  uns  Kälte 
ein  reizendes,  stärkendes  Mittel  werden 
kann.  So  erhöht  z.  B.  die  Kälte  aufserordentlich 
die  Empfänglichkeit  des  ßlute9  für  den  Sauerstoll: 
der  atmosphärischen  Luft,  und  durch  den  ver- 
mehrten Oxydations - 1‘rozefs  in  der  Lunge,  wird 
das  ganze  arterielle  System  stärker  erreg'  , das 
Blut  gerinnt  weit  leichter,  und  wird  dadurch  pla- 
stischer und  zur  Erneuung  der  organischen  Masse 
geeigneter.  Wer  verkennt  ferner  den  Reiz,  den  ein 
plötzlich  ein  wirkender  starker  Grad  von  Kälte  auf 
un  eren  Körper  aufsert,  und  der  selbst  Scheintodte 
in  das  Leben  zurück  zu  Tufen  vermag,  und  in 
dem  höchsten  Grade  des  Typhus  mit  so  ungemei- 
nem Nutzen  angewendet  wird?  Wer  verkennt 
die  stärkende  , belebende  Wirkung  der  Kälte,  wo 
ein  übermäfsiger  Wärmegrad  zur  Trägheit,  Unthä* 
tigkeit  und  Schwäche  führt?  Wer  will  es  leug- 
nen, dals  ein  gewisser,  fortdaurend  auf  unseren 
Körper'  wirkender  Kältegrad  den  Fasern  mehrere 
Festigkeit,  dem  ganzen  organischen  Gebilde  meh- 
rere Dauer  giebt , und  aho  auf  diese  Art  die  Er- 
regbarkeit verstärkt? — Der  Anwendung  der  Käl- 
te, als  schwächendes  Mittel  in  athenischen  Krank- 
heiten, stehen  übrigens  in  der  Form  desselben, 
,z.  Jl.  bei  den  athenischen  Ausschlag  kranhheiten, 
eo  viele  Hindernisse  entgegen,  dals  sie  dadurch 
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äufserst  beschränkt  wird,  und  sehr  nach  einzelnen 
Fällen  modifizirt  werden  mufs.  Besonders  ist  eine 
gleichmäfsige  küble  Temperatur,  Vermeidung  al- 
ler änfseren  Wärme  oder  Hitze,  wie  sie  die  ächte 
antiphlogistische  Methode  erfordert,  von  plötzli- 
cher Abkühlung,  wie  von  der  Anwendung  wirk- 
licher Kältegrade,  sorgfältig  zu  unterscheiden.  — 
2)  Die  Ausleerungen.  Ausleerungen  schwächen 
auf  eine  doppelte  Art;  sie  entziehen  einen  Theil 
der  Lebensreize,  und  vermindern  mit  der  Mate- 
rie auch  die  Erregbarkeit.  Jede  Art  von  Auslee- 
rung hat  aber  aufserdem  ihre  eigenen  Nebenwir- 
kungen und  Erfolge,  folglich  jede  ihren  besonde- 
ren Wirkungskreis  in  Krankheiten: 

Das  Aderlässen  ist  unser  grofstes  Scliwächungs- 
friittel;  es  mindert  die  Quelle,  aus  der  alle  thierische 
Materie,  folglich  ihre  Erregbarkeit , ihren  Ursprung  hat, 
und  entziehet  zugleich  einen  Theil  des  vorzüglichsten 
Lebensreizes,  von  dem  allö  Thätigkeit  des  Herzens  und 
der  Gefafse  abhängt.  In  jedem  hohen  Grade  einer  sihe« 
nischen  Krankheit,  ist  es  daher  vor  allem  angezeigt» 
Wenn  nun  aber  auch  in  asthenischen  Krankheiten  Ver- 
hältnisse eintreten,  wo  die  Gröfse  der  Blutmasse  den  Kräf- 
ten nicht  angemessen  ist , und  schnelle  Gefahr  drohet, 
wo  dieses  oder  jenes  einzelne  Organ  die  Menge  des  Blu- 
tes nicht  erträgt,  die  sich  in  demselben  ansauimlet , wo 
Unordnungen  im  Kreisläufe,  z.  B.  aus  unterdrückten 
Blutflüseen,  durch  den  Beiz  einer  an  sich  nicht  ribergro- 
fsen  Blutmenge  unterhalten  werden,  so  siehet  man,  dafs 
auch  hier  die  Aderlafs  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  wer- 
den dürfe.  Die  örtlichen  Blutausleerungen  sind 
weniger  schwächend,  und  daher  vorzüglich  bei  örtlichen 
sthenischen  und  asthenischen  Entzündungen  und  An- 
Sammlungen  von  Blut  anwendbar,  um  die  Gefafse  ein- 
zelner Theile  davon  zu  befreien  und  zu  schwächen. 

Das  Brechen  ist  unter  allen  Ausleerungen  am  we- 
nigsten geschickt,  als  Schwächungsmittel  angewandt  zu 
werden.  Seine  reizenden  Wirkungen  überwiegen  bei 
weitem  die  schwächenden , die  von  dem  Verluste  der 
ausgeworfenen  Materie  begleitet  werden  könnten.  Es  fin- 
det daher  in  sthenischen  Krankheiten  wenig  oder  gar 
nicht  statt,  erfüllt  dagegen  mehrere  wichtige  Forderun- 
gen des  Heilplans  in  asthenischen  Uebeln,  Hier  entfernt 
es  Unreinigkeiteil  der  ersten  Wege,  die  entweder  aus 
vorausgegangenen  Diätfehlern,  oder  als  Folge  der  Krank- 
heit entstanden  sind;  hier  giebt  es  ein  vortreffliches  rei- 
sendes, den  ganzen  belebten  Grganiemus  erschütterndes 
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Mittel  ab,  dessen  Wirkungen  bei  vorhandener  Schwä- 
che oft  aullallend  belebender  sind,  als  die  der  stärksten 
Reizmittel;  hier,  wie  auch  in  sttienischen  Ausschia^s- 
krankh  iten,  befördert  es  die  oft  so  heilsame  T nde  tz 
nach  der  Haut,  entfernt  ansteckende  Krankheitsstoil  ; 
löst  den  Hautkrampf,  und  bringt  Schweifee  und  Wa- 
sch 'ge  zum  Ausbruch;  hier  macht  es,  theils  durch  Ent- 
fernung tremdartiger  Stolle  ans  den  ersten  Wegeh,  theils 
dur  h seinen  erschütternden  heiz,  den  Körp«  » erst  fähig, 
die  Eindrücke  der  nachher  gebrauchten  Reizmittel  gehö- 
rig anzunehmen.  Alle  diese  Vorthe.le  sind  to  grofs,  dals 
ddg  gen  einige  Vermehrung  der  Asthenie  gar  nicht  in 
Anschlag  kömmt;  wer  also  in  asthenischen  Krankheiten 
das  Brechen  ganz  ausgeschlossen  haben  wollte,  der  wur- 
de die  hun9t  um  eins  ihrer  wesentlichsten  Ilei'mittel 
in  derselben  bringen.  Die  M Ubräüche  der  Voirahren 
dürfen  uns  nicht  zu  entgegengesetzten  Mifsbräuchen  ver- 
leiten ! 

Nach  dem  Aderlässen  ist  Purgieren  die  Auslee- 
rung, die  den  Körper  am  auffallendsten  schwächt.  D»e 
s«  'genannten  antiphlogistischen  P u rg  i e r m i t te  1, 
die  NeutraUalze , der  Cremor  tartari,  die  Tamarinden, 
waren  daher  von  je  her  bei  s heniechen  Krankheiten  im 
Gebrauch,  und  man  vermied  mit  Recht  die  reizenderen, 
erhitzend  ;*ren  Substanzen.  Reine  asthenische  Eieber,  Faul- 
und  Nervenlieber , schliefsen  dagegen  den  Gebrauch  der 
Purgiermittel  »gänzlich  aus;  sie  können  hier  keinen  von 
den  Vortheilen  gewähren,  die  ein  zur  rechten  Zeit  ge- 
gebenes Brechmittel  bringt;  dagegen  erzeugen  sie  fast 
uuvermei  lieb  einen  Grad  von  Schwäche,  der  nachher 
durch  reizende,  stärkende  Mittel  nur  schwer,  oft  gar 
nicht  wieder  gehoben  werden  kann  , und  der  zum  Tode 
führt.  Nur  entschiedener  gefährlicher  Einfluls  von  gastri- 
schem Unrath,  vorzüglich  von  Würmern,  auf  den  Gang 
eines  asthenischen  Fiebers,  besonders  wo  es  um  den 
Ausbruch  eines  heilfamen  Ausschlages,  z.  B.  der  Blat- 
tern, zu  thun  ist,  kann  den  Arzt  hier  zu  vorsichtigen 
Ausnahmen  bestimmen,  die  seiner  Einsicht  von  der  Grö- 
fse  der  Gefahr  und  der  Schwäche  überlassen  bleibei).  — 
In  chronischen  Asthenien  gewähren  uns  dagegen  Purgier- 
mittcl  oft  wesentliche  Vortheile,  die  sich  auf  Befreiung 
des  Darmkanals  von  fremdartigen  Stollen  auf  Heilung 
anderer  öulicher  Uebel , auf  Veränderung  der  Säfte,  und 
überhaupt  auf  die  grofse  Sympathie  beziehen  , die  zwi- 
schen dem  Darmkanal  und  dem  Gehirn  , der  Haut  u.  a. 
Organen  statt  findet,  und  wo  die  neu  erzeugte  Krank- 
heit des  Darmkanals  stellvertretend  wird  für  die  in  wich- 


tigern  Systemen  und  Organen.  Es  kömmt  dabei  oft  weit 
mehr  der  Reiz,  den  die  Purgiermittel  aus  harzigen,  bit- 
teren u.  d.  g.  Substanzen  , aus  Quecksilber  etc.  auf  die 
Eingeweide  des  Unterleibes  äufeern,  die  Bewirkung  ver- 
änderter Sekretionen  daselbst  in  Anschlag,  als  die  Aus- 
leerung an  sich  selbst.  Ja  auch  in  athenischen  Fiebern 
besteht  die  heilsame  Wirkung  der  sogenannten  antiphlo- 
gistischen Purgiermittel  gewifs  nicht  blofa  in  der  durch 
die  Ausleerung  verursachten  Schwäche,  sondern  zugleich 
darinn,  dafs  sie  die  Neigung  des  Faserstoffs  im  Blute 
zur  Gerinnbarkeit  vermindern  , die  Faser  überhaupt  ab- 
spannen  etc. 

Die  übrigen  Ausleerungen  durch  Schweifs,  Aus- 
wurf, Urin  u.  s.  w.  kommen  als  Schwachungsmittel 
nicht  in  Anschlag,  weil  sie  gröfstentheils  in  Produkten 
und  Residuen  des  thierischen  Lebens  bestehen  , die  kei- 
ner  Assiinilirung  mehr  fähig  sind. 

3)  Ferner  wirkt  alles  schwächend  auf  den  belebten 
Organismus,  was  die  Fasern  erweicht,  ab» 
spannt,  und  ihre  Elastizität  und  Reizbar- 
keit vermindert;  also  die  Neutralsaize , vor- 
züglich der  Salpeter,  die  auch,  ohne  Ausleerung 
zu  veranlassen,  jene  Wirkung  äufeern;  die  eigent- 
lich sogenannten  erschlaffenden,  erweichenden  Mit- 
tel ; endlich  die  sogenannten  narkotischen  Substan- 
zen, die,  wenn  ihr  erster  Eindruck  auch  oft  in 
einem  heftigen  R.eize  bestehet,  doch  offenbar  eine 
auffallend  schwächende  Nachwirkung  haben.  Des 
vorausgehenden  Reizes  wegen  können  wir  bei  dem 
ausschliefelichen  Gebrauch  dieser  Mittel  in  sthe-f 
nischen  Krankheiten  nur  selten  von  jener  Nach- 
wirkung Nutzen  ziehen.  «— 

Endlich  verdient  auch  das  Quecksilber  hier  noch 
einer  Erwähnung,  das,  indem  es  die  Gerinnbarkeit 
des  Faserstoffs  im  Blute  oft  noch  kräftiger  als  der 
Salpeter  hemmt,  bei  örtlichen  Entzündungen  oft  ein  un- 
entbehrliches Heilmittel  ist. 

(j.  33.  Zwischen  reizenden  und  stärkenden 
Arzneimitteln  findet  eigentlich  der  nämliche  Unter- 
schied statt,  der  oben  zwischen  reizender  und  stärken- 
der Diät  festgesetzt  worden  ist,  indessen  hat  unser  Arz- 
neivorrath  keine  Mitte),  von  welchen  wir,  so  wie  von 
der  stärkenden  Diät,  einen  reichlichen  Ersatz  der  thie- 
rischen Materie  erwarten  dürfen.  Unter  den  reizenden 
Arzneimitteln  begreifen  wir  ein  jedes,  das  durch  seinen 
Eindruck  auf  die  Erregbarkeit  überhaupt  oder  in  einzei 
nen  Organen  die  Lebensäufserungen  bald  vorzugsweise 


der  Reproduktion,  bald  der  Irritabilität,  bald  der  Sen- 
sibilität verstärkt,  wenigstens  eie  verändert.  Mittel  die- 
ser Art  sind  also  überhaupt  in  allen  asthenischen  Krank- 
heiten angezeigt.  Ihre  spezielle  Anwendung  erfordert 
aber,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen,  dafs  wir  auf 
ihre  Art  zu  reizen,  auf  die  verschiedenen  Erscheinungen, 
die  ßich  auf  den  Gebrauch  verschiedener  Reizmittel  dar- 
bieten, sorgfältig  Rücksicht  nehmen  müssen,  um  nach 
den  vorkommenden  Formen  der  Asthenie  in  den  ver- 
schiedenen Gebilden  immer  die  passendsten  Reizmittel 
zu  wählen. 

Man  hat  zuerst  die  Reizmittel  in  fl  ü ch  t i g e (durch- 
dringende) und  fixe  eingelheilt,  je  nachdem  sie  ihre 
Wirkungen  schneller  oder  langsamer,  starker  oder  schwä- 
cher, minder  oder  mehr  dauerhaft  ankern.  Zu  den 
flüchtigen  gehört  Wein,  Weingeist,  Aether,  flüchtiges 
Laugensalz,  Kampfer,  Moschus,  Opium  in  kleinen  Gaben, 
und  alle  die  angenehmen,  gewürzhaften  Substanzen,  die 
man  sonst  überhaupt  Fragrantia , Jßxcitantia  nannte. 
Die  Wirkungen  ihres  Re  zee  auf  den  ganzen  belebten 
Organismus  werden  sehr  bald  nach  der  Anwendung 
m rklich  , nach  hinlänglich  starken  Gaben  heftig,  sind 
aber  vorübergehend,  und  können  ohne  nachfolgende  gro- 
be Herabsiimmung  der  Erregbarkeit  nie  lange  unterhal- 
ten werden.  Unter  die  fixen  Reizmittel  hat  man  Din- 
ge von  den  verschiedensten  Eigenschaften  und  Wirkun- 
gen gestellt  : die  bitteren  und  zusammenziehenden  Sub- 
stanzen ( Tonica ),  die  Mineralsäuren , die  Harze,  fast 
alle  metallische  Arzneimittel,  kurz,  fast  unseren  ganzen 
Arzneivorrath , der  unter  den  vorhergehenden  Eintei- 
lungen nicht  begriffen  ist.  Eine  solche  Zusammenstel- 
lung der  verschiedensten  Gegenstände  hat  daher  gar  kei- 
nen praktischen  Nutzen;  wenigstens  würde  es  die  gröfs- 
te  Einseitigkeit  und  Willkuhr  eeyn,  wenn  man  bei  den 
60  mannichfaltigen  reizenden  Arzneimitteln,  bei  den  me- 
chanischen Reizen,  bei  Elektricität  und  Galvanismus,  u. 
s.  vv.  auf  weiter  gar  nichts,  als  auf  ein  vorgeblich  sich 
immer  gleich  bleibendes  Keizverbältnifs  Rücksicht  neh- 
men wollte!  — 

Mehrere  Reizmittel,  besonders  aus  der  Klasse  der 
flüchtigen , wirken  vorzüglich  auf  das  Herz  und  die 
Klutgefä fse , beschleunigen  den  Kreislauf  und  vermehren 
die  thierische  Wärme.  Man  hat  sie  daher  mit  Recht  er- 
hitzende genannt,  und  damit  sehr  richtig  eine  eigen- 
tümliche Eigenschaft  derselben  bezeichnet,  die  auch  in 
hitzigen  asthenischen  Krankheiten  ihre  Anwendung  mehr 
oder  weniger  beschrankt. 


I 


Wir  haben  andere  Reizmittel , deren  Hauptwirkung 
eich  vornehmlich  auf  das  Nervensystem  beziehet,  die 
Aktionen  desselben , die  sich  in  Empfindung  und  Bewe- 
gung äufsern,  theils  verstärkt,  theils  umändert,  theils 
anstatt  vorhandener  neue  erweckt.  Man  belegte  diese 
Mittel  ehemals  mit  dem  Namen  der  Nervenmittel,  und 
unterschied  diese  wieder  in  erweckende,  besänfti- 
gende, schmerz-  oder  kram  pfstilien  de,  je  nach- 
dem eie  sich  bei  dieser  oder  jener  Form  des  Uebelbefin- 
Jens  vorzüglich  hiilfreich  erzeigten.  Krämpfe  haben, 
wenn  sie  auch  im  allgemeinen  zu  den  Asthenien  zu  rech- 
nen sind,  in  einzelnen  Fällen  doch  so  viel  Eigenthüm- 
liches,  und  erfordern  zu  ihrer  Heilung  eine  so  bestimm- 
te Auswahl  und  Anordnung  von  Mitteln,  dafs  wir  voll- 
kommen berechtigt  sind,  diese  unter  dem  Namen  der 
krampfstillenden  aus  der  Menge  der  allgemeinen  Reiz- 
mittel herauszuheben.  — 

Andere  Reizmittel,  aus  der  Klasse  der  fixen,  geben 
bei  fortgesetztem  Gebrauch  der  thierischen  Faser  meh- 
rere Dichtigkeit  und  Spannkraft,  erhöhen  dadurch  un- 
ter* übrigens  günstigen  Verhältnissen  ihre  Erregbarkeit, 
und  verstärken  ihre  Wirkung  auf  die  Säfte,  deren  Feh- 
lern auf  diese  Art  oft  abgeholfen  werden  kann.  Diese 
Mittel  heifsen  zusammenziehende,  und  ihre  Wir- 
kung auf  den  belebten  Organismus  ist  so  eigenthümiich, 
dafs  eie  durch  kein  anderes  Reizmittel  ersetzt  werden 
kann,  das  jenen  Einffufs  auf  die  Reproduktion  nicht 
hat. 

§.  34.  Fast  jedes  einzelne  System  und  Gebilde,  je- 
des einzelne  Organ  unseres  Körpers  hat  seine  eige- 
genen  Keizmittel,  die  besonders  ausgezeichnete  Wir- 
kungen auf  dasselbe  äufsern.  Ein  jedes  Sinnorgan 
hai  seine  eigenen  Reize,  die  ausschliefslich  auf  dasselbe 
wirken,  ln  dem  luftförmigen  Sauerstoff  haben  wir  ein 
eigenes  Reizmittel  der  Lungen,  und  gewisse  andere 
Substanzen  vermehren  die  Absonderung  in  denselben, 
und  befördern  den  Auswurf.  In  den  absorbirenden  Er- 
den , in  den  bitteren  Mitteln , in  den  Ekel  erregenden 
JDmgen  u.  s.  w.  haben  wir  Reizmittel  von  ausgezeich- 
neter Wirkung  auf  den  Magen,  alle  brennbare  Dinge 
äufsern  einen  hervorstechenden  Einffufs  auf  das  Gallen- 
sy stem,  und  wieder  andere  Stoffe  sind  es,  die  durch 
ihren  Reiz  nur  bestimmte  Wirkungen  in  dem  Darmka- 
na i bervorbringen.  Ihre  ganz  eigenen  Reizmittel  ha- 
ben die  Geschlechtsorgane  und  die  Urinwege;  ver- 
mehrte Urinabsonderung  und  oft  noch  stärkere  Spuren 
des  epeziiischen  Reizes  sind  die  Folgen  ihrer  Anwen- 


dang,  die  durch  andere  Reizmittel  niemals  hervorgebracht 
werden  können.  Nicht  weniger  ausgezeichnet  ist  der 
Eintiufo  gewisser  Reize  auf  das  Hantorgan,  die  nur 
vermöge  einer  ihnen  eigenthiimlichen  Eigenschaft  Schwei- 

I'tic  und  Hautausschläge  zu  treiben  vermögen.  — Auch 
lümmt  bei  den  Wirkungen  der  Reizmittel  sehr  vieles 
auf  den  Ort  an,  wo  wir  sie  anwenden;  denn  wie  sehr 
modificiren  eich  jene  Wirkungen,  je  nachdem  die  Or- 
gane des  Athemholens,  oder  der  Magen,  oder  der  Dann- 
kanal, oder  die  Haut,  dem  ersten  und  stärksten  Ein- 
drücke des  Reizes  au  gesetzt  sind!  Wie  verschieden  ist 
der  Erfolg  von  einem  innerlich  gegebenen  Reizmittel, 
und  einem  Blasenpilaser  oder  einem  Senfumschlag!  Die 
durch  Erfahrung  bestimmte  Verschiedenheit  dieses  Er- 
folges muls  daher  in  Krankheiten  die  Auswahl  und  An- 
wendung einzelner  Mittel  bestimmen,  nicht  eine  auf 
willkiihrlichen  Voraussetzungen  beruhende  Theorie!  — - 
Die  alte  Lehre  von  Sympathie  der  Theile,  von  Reiz  und 
Gegenreiz,  von  Heilung  eines  örtlichen  Leidens  durch 
Erregung  eines  neuen,  erscheint  hier  dem  praktischen 
Arzte  ungleich  wichtiger  und  anwendbarer,  in  so  weit 
eie  sich  auf  einfache  Erfahrung  gründet,  als  alle  Speku- 
lationen des  Theoretikers!  — 

§.  35.  Die  auffallendsten  Verschiedenheiten  in  der 
Wirkung  der  reizenden  Mittel  bieten  die  narkotischen 
Substanzen  dar,  die  nicht  nur  überhaupt  ome  wich- 
tige Unterabtheilung  in  jener  grofsen  Klasse  ausmachen, 
sondern  die  auch  unter  sich  selbst  in  ihren  Eigenschaf- 
ten und  Wirkungen  unendlich  abweichen.  Wenn  die 
AVirkungen  von  Opium,  Cicuta,  Hyoscyamus,  Belladon- 
na, Aconitum,  Stramonium,  u.  6.  f.  die  sie  auf  den  be- 
lebten Organismus  äufsern,  auch  mit  Gewifsheit  von  ih- 
rem heftigen  Reize  und  der  darauf  folgenden  Erschö- 
pfung der  Erregbarkeit  allein  hergeleitet  werden  könn- 
ten (cs  ist  dieses  eine  blofse  Meinung)  , so  ist  jener  Reiz 
doch  so  einzig  in  seiner  Art,  der  Erfolg,  den  er  bei  be- 
stimmten Krankheitsformen  hat,  so  charakteristisch,  die 
Nachwirkung  so  sehr  von  dem  ersten  Eindruck  verschie- 
den: dafs  die  Kenntnifs  und  richtige  Anwendung  der 
genannten  Mittel  einen  ganz  eigenen,  sehr  wichtigen 
i heil  der  Kunst  des  Arztes  ausmacht,  über  den  die  all- 
gemeine Lehre  von  Erregbarkeit  und  Reiz  nur  wenig 
Licht  verbreitet.  Erfahrung  allein  kann  hier  leiten!  — 
Jede  medicinische  Theorie  ist  bis  jetzt  noch  an  einer 
befriedigenden  Bestimmung  der  Wirkungsari  der  narko- 
tischen Substanzen  gescheitert. 
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§.  36.  Die  auflü  senden  Mittel  machen  ferner 
eine  wichtige  Unterabtheilung  der  Reizmittel  aus.  Zwar 
verwirft  unsere  Kunst  mit  Recht  die  seltsamen  Meinun- 
gen, die  unsere  Vorfahren  von  der  Auflösung  hatten, 
und  die  sich  grofsentheiis  auf  erdichtete  Fehler  der  Säf- 
te und  auf  unstatthafte  mechanische  oder  chemische  Vor- 
äteljungsarteu  bezogen  ; auf  der  anderen  Seite  lehret  aber 
doch  die  Erfahrung,  dals  bei  gewissen  bestimmten  Stok- 
kuiigen  nur  gewisse  Reizmittel  bestimmte  heilsame  Wir- 
kungen äufsern,  die  sich  wenigstens  zum  Theil  wohl 
auf  einen  chemischen  Einflufs  auf  die  stockende  Materie 
gründen  mögen.  — 

; 37.  Endlich  haben  wir  denn  auch  viele  ein- 

zelne Krankheitsformen,  die  aus  gewissen  spezi- 
fischen Ursachen  entstandenen  Krankheiten,  in  welchen 
uns  jeder  allg*  mein  angewandte  reizende  HeiJplan  kei- 
nen wesentlichen  Vortheil  gewähret,  wo  uns  die  ganze 
grüfse  Klasse  der  reizenden  Mittel  hülfios  läfet,  und  wo 
yvh  daher  genöthigt  sind,  zu  einzelnen  sp  ezi  fi- 
sh en  Mitteln  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  So  heilen 
Vv  'die  Bleichsucht  nur  durch  Eisenmittel,  die  Lustseu- 
che  nur  durch  Quecksilber;  so  den  Skorbut  nur  durch 
veg  ta.bilische  und  mineralische  Säuren;  so  die  Hunds- 
w ih  nur  durch  Belladonna  und  durch  wenige  andere 
Mittel;  so  den  Tetanus  durch  eine  bestimmte  Anwen- 
dung von  Laugensalz  und  Opium;  so  manche  Hautaus- 
schläge und  den  Krebs  durch  ihre  eigenthüm liehen  Mit- 
tel, so  das  Wechselfieber  durch  seine  bestimmten  Ge- 
gensätze, u.  s.  w.  Möge  nun  immer  die  /Theorie  alle 
jene  rleilarten  als  reizende  ansehen:  so  bleibt  doch 
das  Eigenthümliche  des  Reizverhältnisses  in  jedem  Falle 
unverkennbar,  der  Einflufs  aller  Reizmittel  auf  Mischung 
und  Organisation  der  thierischen  Materie  entschieden, 
aber  unbekannt,  und  nur  der  Arzt  ist  Meister  seiner 
Kunst,  der  Heilmethoden  und  Heilmittel  nach  den  Re- 
geln anzuwenden  weifs , die  sich  aus  unserer  wahren 
Kenntnifs  des  belebten  Organismus,  und  aus  der  nie 
versiegenden  Quelle  der  ächten  Erfahrung  darbieten.  — 

Da  es  unmöglich  war,  in  diesem  Abschnitte  alles 
zu  berühren  , was  nach  neueren  Vorstellungsarten  hätte 
berührt  werden  können,  so  verweise  ich  auf  folgen- 
de Schriften : 

Meinen  kurzen  Abrifs  der  Therapie.  Berlin  i8o8*  8« 

S.  1 — 163- 

P.  J.  Horsch,  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie. 

Würzburg.  18IK  8* 
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Jos.  Frank,  Praxeos  medicae  univcrsac  pracccpta. 
Lipe.  i8n-  8* 


A on  den  Fiebern  überhaupt. 


38.  Fine  Krankheit,  bei  welcher  man  Frost  und 
Hitze  in  sehr  verschiedener  Aufeinanderfolge  , Abwei- 
chungen des  Pulses  von  seiner  gesunden  Beschaffen- 
heit, besonders  in  Absicht  seiner  Geschwindigkeit  und 
Harte,  Veränderungen  in  den  Sekretionen,  dann  ein  be- 
sonderes Krankheitsgefühl,  als  fortdauernde , nicht 
hlofs  vorübergehende,  sondern  der  Iirankeit  beständig 
eigene  Symptome  bemerkt,  heifst  ein  Fieber,  Das 
lieber  ist  die  gewöhnlichste  und  allgemeinere  Erschei- 
nung des  verletzten  Lebens  in  unserem  Organi  ums, 
fehlt  daher  fa-,t  bei  keiner  Krankheitsform,  wenigstens 
in  gewissen  Grad  n und  Perioden  derselben.  — 

§.  39.  Die  Fieber  machen  keine  bestimmte  Klasse 
von  stheniochen  oder  asthenischen  Krankheiten  aus,  San- 
dern sie  können  von  beiderlei  Natur  seyri;  eben  so  we- 
nig betrifft  das  Fieber  ausschließlich  das  irritable  System, 
sondern  es  gehört  auch  zu  mannichfaltigen  Abweichun- 
gen in  der  Reproduktion  und  in  der  Sensibilität;  auch 
giebt  es  Krankheiten  , denen  die  angegebenen  , gewöhn- 
lichen Erscheinungen  des  Fiebers  fehlen,  und  die  doch 
sowohl  ihren  Ursachen  nach,  als  auch  der  Heilungsart 
zu  Folge,  vollkommen  mit  jenen  Übereinkommen.  So 
giebt  es  z.  B.  periodische  Krankheiten,  die  in  aller  Rück- 
sicht auffallende  Aehnlichkeit  mit  Wechselfiebern  haben. 
So  giebt  es  chronische  Asthenien,  die  in  sehr  vielen 
Punkten  mit  asthenischen  Fiebern,  den  Faul-  und  Ner- 
venhebern, Übereinkommen.  Auch  hat  man  örtliche 
Fieber  bemerkt,  wo  die  angeführten  gewöhnlichen 
Fiebererscheinungen  nur  auf  gewisse  einzelne  Theile  des 
Körpers  eingeschränkt  sind.  Man  kann  jede  Entzündung 
als  ein  solches  örtliches  Fieber  betrachten,  wenigstens 
ist  letzteres  mit  ihr  verbunden. 

$j.  40.  Alle  Fieber  hängen  offenbar  von  einem  ge- 
störten Verhältnifs  zwischen  der  Erregbarkeit  und  den 
Reizen  ab;  sie  bestehen  aleo,  ihren  sinnlichen  £röchei* 

nun* 


innigen  nach»  in  krankhaften  Bewegungen  der  festen 
Theile,  vorzüglich  in  dem  System  des  Kreislaufes  und 
des  Athemholens.  eo  wie  der  reizbaren  .Systeme  und  Ge- 
bilde überhaupt.  Dabei  gehen  aber  unlätigbar  gr  dse 
Veränderungen  in  der  Mischung  der  leiten  sowohl  als 
der  flüssigen  Thcile  vor,  und  wir  sehen , offenbar , wie 
sehr  die  Absonderungen  gestört  und  die  Säfte  in  ihrer 
gesunden  Mischung  verändert  werden.  Fast  durchgän- 
gig erzeugen  sich  in  Fiebern  fremdartige  Ma  ejrieu,  de- 
ren Gegenwart  und  Ausleerung  einen  sehr  entschiede- 
nen Ein  Hufs  auf  den  Gang  der  Krankheit  hat;  wir  ha- 
ben es  daher  bei  der  Behandlung  mit  mannichfaltigen 
Fiebermaterien  zu  thun,  die  wenn  sie  gleich  ein 
Produkt  der  K ankheit  sind,  dennoch  oft  zur  krankhaf- 
ten Stimmung  der  Erregbarkeit,  alles  beitragen.  Dabei 
hängen  die  Erscheinungen  einzelner  Fiebertormen  von 
mancherlei  Verletzungen  in  der  Reproduktion , in  der 
Sensibilität  und  in  einzelnen  Organen  ab.  — 

$.  41.  Wenn  der  Genesungsprozefs  mit  oder  ohne 
Ausleerung  einer  Fiebermaterie  unter  mehr  oder 
weniger  heftigen  Gegenwirkungen  der  Erregbarkeit,  d.  i. 
unter  kritischen  Bewegungen  ( Perturbatio  criti - 
ca  9 Motus  critici , salntares ) wirklich  geschiehet , und 
eich  darauf  die  Krankheit  entweder  hebt  oder  doch  min- 
dert , so  ist  die  Krisis  entscheidend , und  man  nennt  eie 
daher  eine  vollkommene  Krisis.  Die  Materie  selbst 
heifst  in  diesem  Falle  materia  cocta;  sie  hat'in  diesem 
Zustande  unter  den  Einwirkungen  der  Erregbarkeit  ge- 
wisse Veränderungen  erlitten,  deren  Beschaffenheit  und 
ursächliches  Verhältnifs  zu  der  Krankheit  und  zu  der 
Genesung  uns  aber  unbekannt  ist. 

§.  42.  Wenn  die  Ausleerung  keine  Erleichterung 
bringt,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dafs  weder  die  gesunde 
Mischung  in  den  Organen  und  den  Säften  noch  das  ge* 
hörige  Verhältnifs  der  Erregbarkeit  zu  den  Reisen  her- 
gestellt ist.  Die  Ausführungen  heifsen  dann  sympto- 
matische, und  die  ausgeeieerte  Materie  materia  cruda . 

§.  43,  Eine  unmerkliche  Ausführung  der  Fieberma- 
terie  mit  nach  und  nach  erfolgender  Besserung  heifst 
Lysis  ^ 

§.  44.  Wenn  in  einem  Fieber  anstatt  eines  voll- 
kommenen Genesungsprosesses  , einer  kritischen  Äuße- 
rung, oder  neben  einer  unvollkommenen  ein  Örtli- 
ches Uebel  an  die  Stelle  der  ganz  gehobenen  oder 
doch  merklich  verminderten  allgemeinen  Krankheit  tritt, 
so  nennt  man  das  eine  kritische  Absetzung  oder 
metastasis  evitka , Entstehet  aber  das  örtliche  Uebel 
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entweder  ohne  Erleichterung,  wohl  mit  merklicher  Ver- 
schlimmerung der  allgemeinen  Krankheit,  oder  in  einem 
wichtigen  zum  Leben  wesentlich  noth wendigen  Organe, 
das  dadurch  in  seinen  Verrichtungen  auf  eine  gefährli- 
che Art  gestört  wird,  so  ist  es  nicht  kritisch,  sondern 
gefährlich,  tödtlich.  ( JMetastasis  uiciLa.') 

§.  45.  Zuweilen  geschiehet  gar  keine  in  die  Sinne 
fallende  Veränderung,  und  die  Lieber  werden  blols  durch 
unmerküche , allm  thlige  Wiederherstellung  des  der  Ge- 
sundheit angemessenen  Reizverhältnissee  gehoben.  Zu- 
weilen erfolgt  aber  auch  ung  achtet  des  Daseyns  einer 
Fiebermaterie  keine  Ausleerung,  wenn  es  theils  an  Kräf- 
ten fehlt,  theils  sie  auf  eine  unzweckmäßige  Art  wir- 
ken, und  der  Aufgang  ist  dann  gewöhnlich  unglücklich. 

§.  46.  Nach  der  verschiedenen  Form  der  Fieber 
ist  bald  dieße  , bald  jene  Ausleerung  vorzugsweise  heil- 
sam. Blutflüsee  können  nur  in  wirklich  sthenischen 
Fiebern  und.  bei  starken  Ansammlungen  das  Blutes  in 
einzelnen  Organen  vortheilhaft  seyn.  Gewöhnlich  er- 
folgen sie  aus  der  Na.^e  oder  nach  d'  n Verhältnissen  ein- 
zelner kranker  Theile  aus  den  Hämorrhoidaigefäfsen, 
aus  dem  Uterus  etc.  Fast  durchgängig  geschehen  in  Fie- 
bern die  heilsamsten  Ausleerungen  durch  Schweifs 
und  Urin,  und  kaum  wird  ein  Fieber  sich  ganz  ohne 
eie  entscheiden,  wenigstens  ist  die  feuchte  Haut  und 
der  Bodensatz  im  Urin  ein  sehr  wesentliches  Zeichen 
des  hergestellten  gesunden  Reizverhältnissee.  Brechen 
und  Durchfall,  wenn  sie  in  Fiebern  heilsam  bind, 
beziehen  eich  hauptsächlich  auf  ein  örtliches  Leiden  der 
Verdauungsorgane,  das  sich  mit  so  vielen  Fiebern  verfi 
bindet,  ln  den  Ausschlagsfiebern,  zu  deren  Form 
der  Ausschlag  wesentlich  gehört,  wie  Pocken,  Masern, 
Scbarlachtieber,  geschieht  die  Entfernung  der  spezifischen 
Fiebermaterie  durch  das  Hautorgan,  und  durch  einen 
eigenthümlichen  Prozeis  in  demselben,  ln  seltnem  Fäl- 
len ist  ein  Speicheiflufs  heilfarn,  in  so  fern  er  ört- 
liche Leiden  des  Halses  und  der  Brust  vermindert;  das 
nämliche  gilt  von  dem  krititischen  Ausvvurf  bei  den 
Krankheiten  der  Organe  des  Athemholcn1’. 

§.  47.  Manchen  Fiebern  sind  besondere  Meta- 
stasen eigen  und  nach  ihrer  Beschaffenheit  bald  heil- 
sam bald  gefährlich.  So  sehen  wir  unter  Entzündung 
und  Eiterung  der  lymphatischen  Drü  en,  die  gefährlich- 
sten asthenischen  Fieber  in  Gesundheit  übergehen.  Im 
Allgemeinen  ist  jede  Metastads  nach  der  Oberfläche  des 
Körpers  heilßam,  jede  nach  einem  inneren  Theile  oder 
nach  einem  Siunorgan  , gefährlich,  tödtlich. 
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§.  48*  Jedes  Fieber  durchläuft,  steh  selbst  überlas- 
sen oder  wenigstens  durch  keine  zu  wirksamen  Eintlüs- 
se  in  seinem  Gange  gestört,  gewisse  Zeiträume,  die 
in  sehr  vielen  aber  nicht  in  allen  Fällen,  durch  eine 
gute  Heilmethode  abgekürzt  werden  können.  Einige 
Fieber  müssen,  vermöge  ihrer  eigfnthümlichen  Form, 
auch  bei  der  besten  Behandlung  gewisse  Zeiträume  durch* 
laufen.  Wir  können  deren  in  allen  fieberhaften  Krank» 
heiten  im  Allgemeinen  fechs  festsetzen : 

j)  Den  Zeitraum  der  Vorboten  ( Stadium  prodro - 
morum').  Vor  den  meisten  Fiebern,  wo  nicht  vor 
allen,  gehet  kürzere  oder  längere  Zeit  ein  mehr 
oder  weniger  merkliches  Uebel befinden  voraus, 
das  theils  in  den  allgemeinen  Erscheinungen  des 
«thenischen  oder  asthenischen  Zustandes  bestehet, 
theils  von  der  eigenthüniücben  Form  einzelner 
Fieber  abhängt , und  daher  bei  diesen  einzelnen 
Fiebern  charakteristisch  ist;  so  die  bestimmten 
Vorboten  des  Typhus,  der  Pocken,  der  Masern, 
des  .Scharlachfiebers  u.  s.  w.  Doch  fangen  man- 
che Fieber  auch  plötzlich  mit  Schauder  oder  Frost 
an. 

2)  Den  Zeitraum  des  wirklichen  Eintrittes 

der  Krankheit  in  ihrer  eigentümlichen  Form 
( Principium , initium  Jebris'),  Der  Uebergang  der 
Vorboten  in  diesen  Zeitraum  ist  gewöhnlich  ganz 
unmerklich,  und  die  Dauer  desselben  kurz  und 
unbesimrnt,  weil  die  Krankheit  gleich  von  ihrem 
Anfang  steigt,  also  in  den  dritten  Zeitraum. 

3)  Den  des  Steige  ns  (Incrimeutum  jebris')  übergehet. 

Das  Fieber  bildet  sich  immer  vollkommener  nach 
seiner  eigenthüinlichen  Form,  indem  die  Zufälle 
des  Anfangs  theils  steigen,  theils  verschwinden, 
theils  neue  an  ihre  Stelle  treten. 

4)  Den  Zeitraum  der  gröfsten  Hohe  der  Krank- 

heit ( Status  febris , Actne').  Die  Zufälle  des  Fie- 
bers, besonders  die  Hitze  und  die  Frequenz  des 
Fakes  haben  ihren  höchsten  Grad  sowohl  ihrer 
Menge  als  Stärke  nach  erreicht ; aber  eben  dieser 
höchste  Punkt  des  Fiebers  ist  auch  der  Zeitpunkt 
seiner  Entscheidung;  der  Kranke  stirbt  entweder 
oder  geht  in 

5)  Den  Zeitraum  der  Abnahme  über  ( User  einen * 

tum  , declinatio , Paracme).  Die  Symptome  neh- 
men an  Menge  und  Heftigkeit  ab,  alle  erzeugte 
Verbindung  im  Körper  während  und  durch  das 
Fieber  werden  auf  den  bestimmten  Wegen  abge 
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sondert,  und  der  Zustand  des  Kranken  fängt  an, 
sich  der  Gesundheit  zu  näh  !rn , was  wir  beson- 
ders aus  der  Wiederkehr  der  Efslust  und  des  Schla- 
fes schliefsen. 

6)  Den  Zeitraum  der  Widergenesung  ( Stadium 
reconvalescentia ).  Alle  Erscheinungen  der  Krank- 
heit sind  verschwunden,  die  im  vorigen  Zeiträume 
angefangenen  Erscheinungen  der  Krisen  endigen 
sich;  die  gestörten  Verrichtungen  erhalten  ihre 
Integrität  wieder,  und  der  Körper  überhaupt,  sei- 
ne durch  die  Krankheit  verminderten  Kräfte  und 
Vollkommenheiten,  indem  eine  erhöhte  Assimila- 
tion den  durch  chemische  Verbindungen  während 
der  Krankheit  verloren  gegangenen  thierischen 
etoft  wieder  dem  Organismus  zu  ersetzen  sucht. 

§.  49.  Das  Wesen  des  Fiebers,  oder  was  eben  so 
viel  ist,  seine  nächste  Ursache,  ist  uns  völlig  un- 
bekannt. Die  mancherlei  Formeln  und  Redensarten  der 
neuet-ten  Schulen  und  Svsteme  haben  durchaus  darüber 
keinen  wahren  AufschluXs  gegeben.  In  jedem  Fieber  se- 
hen wir,  dafs  zunächst  die  Kräfte,  entweder  des  Kör- 
pers überhaupt  oder  in  einzelnen  Organen  vorzüglich, 
von  ihrem  gesunden  Zustande  abweichen.  Reizbar- 
keit und  E m p f i n d l i c h ke i t 6iud  theils  erhöhet  theils 
geschwächt,  daher  das  Wirkungsvermögen  die  Lebens- 
äufserungen  der  Organe  verschiedentlich  vermehret  oder 
vermindert  oder  sonst  von  den  Verhältnissen  des  gesun- 
den Zustandes  abweichend  gefunden  .werden.  Die  gröfs- 
ten  und  auffallendsten  daraus  entstehenden  Unordnun- 
gen kommen  in  der  Bewegung  des  Herzens  und 
der  G e f ä f s e , also  in  dem  Umlaufe  des  Blutes  vor  ; 
zugleich  sind  aber  auch  die  Verrichtungen  des  Nerven  - 
und  Muskularsystems , der  Organe  des  Athemholens  und 
der  Verdauung,  der  absondernden  Eingeweide  u.  s.  w. 
in  jedem  Fieber  mehr  oder  weniger  gestört.  Steigt  das 
Fieber  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  ohne  sich  auf  eine 
günstige  Art  zu  entscheiden , so  unterliegen  endlich  die 
Kräfte,  und  die  zum  Leben  noth wendige  Mischung  und 
Organisation  der  Thcile  wird  aufgehoben.  Welche  in- 
nere wesentliche  Veränderung  in  dem  belebten  thierischen 
Organismus  liegt  diesem  ganzen  Fieberprozefs  zum  Grun- 
de? Das  wissen  wir  nicht!  Jede  in  die  Sinne  fallende 
Veränderung  in  den  Sä'ttcn,  jede  sichtbare  Abweichung 
in  der  Mischung  und  Organisation  der  Theile  , die  wir 
in  Fiebern  wahrnehnien  , unrl  die  man  verschiedentlich 
als  nächste  Ursachen  der  Fieber  adfgestellt  hat,  müssen 
theils  als  Folgen  derselben,  theils  als  zu  gewissen  be- 
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stimmten  Farmen  gehörig  , theils  als  ihre  entfernten  Ur- 
sachen angesehen  werden. 

§.  *)0.  Auch  die  Wirkungsart  aller  entfernten 
Ursachen,  aus  welchen  wir  Fieber  entsthen  sehen,  ist 
uns  gröfstentheils  unbekannt;  wie  sie  auf  die  Mischung 
unserer  festen  und  flüssigen  Theile,  wie  sie  auf  die  Er- 
regbarkeit, begreifen  wir  bis  jetzt  nicht.  Wir  sehen  an- 
scheinend gesunde  Menschen  ohne  alle  merkliche  Ursach 
in  Fieber  verfallen;  wir  sehen  aus  Vermehrung  so  wie 
aus  Verminderung  der  Lebensreize  Fieber  entstehen,  ken- 
nen aber  den  näheren  oder  entfernteren  Antheil  nicht, 
den  sie  an  Hervorbringung  des  Fiebers  haben.  Wir  müs- 
sen uns  daher,  in  so  fern  wir  Fieber  abwenden  und 
heilen  sollen  , mit  der  empirischen  Kenntnifs  der  man- 
nichfalti gen  Einflüsse  begnügen , aus  welchen  , laut  der 
Erfahrung  die  Fieber  entstehen,  und  die  man  unter  dem 
allgemeinen  Namen  der  entfernten  Fieber  Ursachen, 
auch  der  Fieberreize,  begreift.  Sie  sind  entweder 
fremde  Dinge  aufser  dem  Körper,  die  auf  verschiedenen 
Wegen  ihren  Einllufs  auf  denselben  äufeern,  oder  frem- 
de Dinge,  die  schon  eine  Zeitlang  in  den  Körper  aufge« 
nommen  waren , oder  auch  fremdartige  Stoffe,  die  sich 
aus  seinen  eigenthümlichen  Bestandteile  erzeugt  ha- 
ben. — - Es  sind  überhaupt  folgende: 

1)  Die  allgemeine  Anlage  zum  Fieber,  die  in 

der  Geneigtheit  zur  Sthenie  oder  Asthenie  be- 
stehet, wovon  die  erstere  zu  athenischen,  die 
zweite  zu  asthenischen  Fiebern  führet.  Manche 
Menschen  von  starkem  wie  von  schwachem  reiz- 
barem und  empfindlichem  Temperament,  verfal- 
len indessen  besonders  leicht  in  Fieber,  ohne  dafs 
man  diese  Eigentümlichkeit , ihre  besondere  Fie- 
beranlage, gerade  von  dem  allgemeinen  stheni- 
schen  oder  asthenischen  Zustand  herleiten  kann, 
z.  B.  die  besondere  Anlage  zum  Wechselüeber. 

2 ) Mehr  oder  weniger  auffallende  Veränderungen 

in  der  Atmosphäre;  kalte,  warme,  feuchte, 
trockne  Luft,  besonders  wenn  der  Körper  ihrem 
schnellen  Wechsel  ausgesetzt  ist*  Sonnenhitze; 
gewisse  Winde,  in  so  fern  sie  die  Temperatur 
abiindern  und  schädliche  Krankheitsmaterien  ver- 
breiten; unbekannte  epidemische  Einflüsse,  auf- 
fallende Abänderungen  in  der  atmosphärischen 
Eiectricität , u.  e.  w.  In  einem  besonderen  Zu- 
sammentreffen dieser  und  der  übrigen  Einflüsse 
sind  die  Bedingungen  gegründet,  unter  welchen 
die  bestimmten  Constitutionen  ( Constitutio  sta - 


tionaria , annua  etc.')  entstehen,  die  den  stehen- 
den, den  Witterungskrankheiten , so  wie  den  z\vi- 
sclienlaufenden  einen  eigenthümlichen  Character 
und  eigenthümliche  Formen  mittheilen.  Um  die 
Krankheiten  richtig  zu  beurtheilen  und  zu  hei- 
len , ist  es  daher  wesentlich  nothwendig,  die  je- 
desmal herrschende  Constitution  genau  zu  kennen, 
und  weit  mehr  auf  sie  als  auf  zufällige  Verschie- 
denheiten der  Krankheiten  zu  achten.  So  können 
gleichzeitig  Fieber  von  den  verschiedensten  For- 
men herrschen,  gastrische  Fieber,  Entzündungen, 
Exantheme,  Rühren  u.  8.  f. , die  aller  dieser  Ver- 
schiedenheiten ung -achtet  nur  nach  einem  allge- 
meinen Hauptplan  richtig  und  mit  Glück  behan- 
delt werden  können,  je  nachdem  ihn  die  herr- 
schende Constitution  erfordert.  Wir  gelangen  zur 
Kenntnifs  der  herrschenden  Constitution  durch 
gute  meteorologische  B obachtungen , durch  sorg- 
fältige Beobachtung  der  Erscheinungen  und  des 
Ganges  der  Krankheiten  so  wie  dbr  Erfolge  der 
angewandten  Heilarten.  — 

3)  Mancherlei  t hierische  und  vegetabilische 

Ausdünstungen,  die  die  Luft  verunreinigen: 
Sumpfluft,  die  Ausdünstungen  faulender  Pflanzen 
und  Thiere,  auch  lebender  Geschöpfe,  vieler  zu- 
ßammengedrängter  Menschen  in  einem  verschlos- 
senen Luftraum,  in  Gefängnissen,  Hospitälern 
oder  wo  es  sonst  bei  Unreinlichkeit  an  gehörigem 
Luftwechsel  fehlt, 

4)  Die  gastrischen  Unreinigkeiten;  Ueberla- 

dung  des  Magens  mit  unverdaulichen  Stollen  , 
auch  mit  berauschenden  Getränken,  Galle,  Schleim, 
W urmer  u.  s.  w.  Auch  Mangel  an  Nahrung 
und  positiv  schädliche  Nahrungsmittel.  — 

5)  Starke  Anstrengung  der  körperlichen  Kräf- 

te  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Ermattung, 
die  besonders  unter  ungünstigen  Einflüssen  der 
Atmosphäre  zu  Fiebern  führt. 

6)  Leidenschaften,  die  heftig  reizenden  sowohl 

als  die  niederschlagenden  und  jede  übermäfsige 
Anstrengung  der  S e e 1 e 11  k r ä f t e. 

7)  Ausleerungen  von  Blut  und  Säften  und  ein 

gewisser  Grad  von  Schwäche,  den  sie  nach  sich 
ziehen. 

8)  Verschluckte  oder  sonst  auf  eine  'Art  angebrachte 

Gifte. 
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9)  Die  cpe^i  fischen  Krankheitsgifte,  theils  die 

ursprünglich  ansteckenden,  die  eine  bestimmte 
F irm  des  Fiebers  erzeugen  ( Contagia ) theils  die- 
jenigen, die  sich  in  verschiedenen,  besonders  epi- 
demischen Krankheiten  erzeugen  (. Miasmata ) und 
so  wie  jene,  auf  die  Körper  der  Gesunden  auf 
sehr  verschiedenen  Wegen  übertragen  werden. 
Der  Bifs  giftiger  Thiere.  — 

10)  Verletzungen  einzelner  Organe:  Reiz  und 
Entzündung  derselben,  Geschwüre  und  andere 
merkliche  Veränderungen  in  ihrer  Structur  und 
Organisation  , Verhärtungen  , Eiterung  innerer 
Theile  u.  s.  w. 

§.  5j.  Alle  diese  entfernten  Fieberursachen  sind 
der  Art , dafs  unser  Körper  einem  gewissen  Grade  von 
Einwirkung  derselben  nicht  widerstehet,  sondern  un- 
fehlbar in  ein  Fieber  verfällt.  Gewöhnlich  ist  aber  ihr 
Ein  Hufs  relativ,  und  nur  unter  dem  Zusammenflufs 
mehrerer  Umstände  werden  Fieber  erzeugt.  So 
macht  eine  vorauegegangene  Schwächung  des  Körpers 
oder  erböhete  Empfindlichkeit , dafs  durch  das  Hinzu- 
kommen leichter  äufserer  Ursachen  oft  heftige  Fieber  er- 
zeugt werden.  Selbst  die  ansteckenden  Fiebermaterien 
setzen  in  dem  Körper  eine  gewüsse  Anlage  voraus,  ohne 
deren  Dasevn  sie  nicht  wirken. 

§.  52.  Der  allgemeine  sthenische  oder  asthenische 
Charakter  der  Fieber  wird  durch  die  entfernten  Ursa- 
chen allein  nicht  bestimmt  , sondern  durch  die  voraus- 
gehende Anlage.  Es  kann  also  eine  und  die  nämliche 
Ursache  bei  einem  Menschen  ein  sthenisches,  bei  dem 
andern  ein  asthenisches  Fieber  erzeugen. 

§.  53.  Die  Form  und  der  Gang  der  Fieberkrank- 
heiten hängen  aber  gröfstentheiis  von  der  eigenthümli- 
chen  Wirkungsart  der  entfernten  Ursachen  ab;  doch  giebt 
es  zuverlässig  auch  Einflüsse  auf  beide,  die  uns  gänz- 
lich unbekannt  sind,  und  von  welchen  man,  so  wie 
von  der  Wirkungsart  jener  Ursachen,  bis  jetzt  nichts  wei- 
ter als  unerweisliche'  Hypothesen  aufgeetcllt.  hat. 

§.  54.  Ungeachtet  der  Zustand,  den  wir  Fieber  nen- 
nen , nach  seinen  wesentlichen  Erscheinungen  immer 
einer  und  derselbe  ist , es  in  der  Natur  nur  ein  Fie- 
ber giebt,  so  hat  man  doch  von  je  her  eine  fast  un- 
übersehbare Menge  von  Fieberklassen,  Ordnungen,  Gat- 
tungen und  Arten  festgesetzt.  Bei  weitem  der  gröste 
Theil  dieser  Eintheilungen  gründet  sich  auf  unerwiesene 
Meinungen  und  Theorien,  belastet  das  Gedächtnifs  mit 
einer  unabsehbaren  Menge  von  Ficbernamen,  ohne  eini- 
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gen  praktischen  Nutzen  za  gewähren  und  hat  seine  Ent- 
s h ng  blo»  der  Willkiihr  der  Schriftsteller  zu  verdan- 
ken mit  der  sie  bei  Aufstellung  ihrer  sogenannten  Fie- 
berest eme  zu  Werke  giengen  , nach  den  verschiede- 
nen Lehren  und  Meinungen,  die  eben  in  den  Schulen 
htirs  hend  waren.  — Bei  unserer  mangelhaften  Kennt- 
n f vv  n der  Natur  des  Fiebers  und  bei  der  Schwierig- 
keit, in  jedem  vorkommanden  Falle  das  Wesentliche  von 
dem  Zufälligen  zu  scheiden  , i-t  bis  hieher  kein  vollen- 
detes Fiebersystem  möglich.  Wir  kennen  bei  allen  Vor- 
zügen der  Erregungstheorie  und  aller  neueren  Vor  tel- 
lung  arten  da-  einfache  Prinzip  noch  nicht,  auf  welches 
die  unendliche  Mannichfaltigkeit  bezogen  werde«  mufe, 
die  uiu  da?  Chaos  der  Fieber  darbie  et,  und  sehen  uns 
daher  gezwungen,  manche  empirische  Eintheilung  noch 
jo  lange  beizubehaiten  , als  sich  ihr  Nutzen  bei  unserer 
empni-c  eu  1 teiune  ihode  am  Krankenbette  bewähret. 

§.  5).  Folgende  kintheil  ungen  der  Fieber, 
an  di  ich  hier  erinnern  will,  sind,  au>  diesem  Gesichts- 
punkte befrachtet,  dem  heilenden  Arzte  theils  mehr  theils 
Weniger  brauchbar: 

J.  Nach  dein  Grade  und  der  Art,  wie  entweder 
der  ganze  Körper  oder  einzelne  Organe  af- 
ficirt  sind.  xAuf  diese  Ansicht  beziehen  sich  fol- 
gende Eintheilungen  : 

1)  Allgemeine  Fieber  (F.  universales')  bei  welchen 

das  ganze  System  gleichmäßig  und  örtliche  ( F. 
cum  aßectione  topica ),  wo  ein  einzelnes  Organ 
vorzug-weibe  angegriffen  ist. 

2)  Idiopathische,  sympathische  und  oyni  pto- 

matieche  Fieber  ( F.  idiapathicae , sympathi- 
cae , symptomaticae) ; Benennungen,  durch  die 
das  ur  achliche  Veriiältnifs  zu  den  Erscheinungen 
angedeutet  werden  soll. 

3)  Einfache,  zusammengesetzte  und  verwik- 

kelte  Fieber  ( F.  simpliccs , compositae , com- 
pliccitae ).  Das  emfa  he  Fieber,  auch  Beiz  lie- 
ber (die  reine  Reaction  des  belebten  gesunden 
Organismus  gegen  einen  einfachen  Reiz  ohne  alle 
Nebenerscheinungen  ;,  ist  ein  Geschöpf  der  Theo- 
rie; überall  finden  wir  aui  Krankenbette  mehr 
oder  weniger  zusammengesetzte  verwickelte  Er- 
scheinungen, indessen  giebt  es  doch  einfachere 
und  zusammengesetztere  Fieber. 

4)  G e f a f s f i e be  r und  Nervenfieber  (F.  vasorumy 

nervorum') , wovon  man  die  ersteren  wieder  in 
arterielle  (2'.  arteriosae ),  venöse  (F.  veuosac). 
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und  Saugader  fi  eher  ( F . lympJiaticae')  unler- 
echieden  bat,  je  nachdem  sich  die  Erscheinungen 
der  Krankheit  vorzugsweise  in  dem  einen  oder 
dem  anderen  System  äufeem  *)  Die  Beneunun- 
ge  n B r ii  s t f i e b e r ( F.  pect  orales  ) , M a g e n f i e- 
ber  ( F.  stomachieae ) , G e k r ö & f i e b e r ( F.  me- 
sentericae')  u.  d.  gk  beziehen  sich  auf  die  hervor- 
stechenden Leiden  der  genannten  Theiie.  — 

II.  Nach  den  entfernten  Ursachen  der  Fieber  (S. 
oben  § 5q.  ),  die  zu  folgenden  Eintheilungen  Gele- 
genheit gegeben  haben: 

1)  Endemische,  epidemische  und  sporadische 

Fieber  (JE  eudbirticae , epidemicae , sporadicae'). 

2)  Jahreefieber,  stehende  und  zwischenlau- 

fende Fieber  ( F.  aunuac , st.ationariae , int  er  cur - 
reute  r),  wovon  die  ersten  wieder  in  Frühlings- 
und  Herbst  Fieber  ( Febres  vernales , autumna- 
les)  unterschieden  werden. 

3)  Gefängnifs-  Hospital  - Lager-  Schiffs-  u. 

a.  g!.  Fi  eber  QF.  carcerariae,  nosocomiales , ca  streit- 
ses  , navigantium  etc.)  in  so  fern  an  den  genann- 
Orten  besondere  Fiebereinfiüsse  wirken. 

4)  Ansteckende  (F,  contagiosae)  und  nicht  an- 
steckende Fieber. 

III.  Nach  der  vermeintlichen  nächsten  Ursache 
wurden  seit  langer  Zeit  und  fast  allgemein,  die 
Fieber  in  Entzündungsfieber,  Faulfieber, 

*)  Bei  einem  Zustande,  den  man  mit  Recht  Fieber  nennen  will, 
müssen  nothwendig  die  oben  (§.  38*  4')«)  angegebenen  Verän- 
derungen in  der  Irritabilität  und  in  den  Bewegungen  des  ar- 
teriellen Systems  statt  finden;  alle  Fieber  als  solche  sind  dem- 
nach  Gefäfsfieber,  und  es  giebt  kein  wahres  Fieber,  dafs  nicht 
ein  Gefäfsheber  wäre.  Nennt  man  andere  krankhafte  Lebens- 
äufserungen  in  den  lymphatischen  Gefäfsen  in  den:  sensiblen 
System  lieber,  so  ist  das  wenigstens  gegen  den  Begriff  des 
Fiebers,  so  wie  gegen  den  Sprachgebrauch.  Will  man  eine 
Krankheit  des  sensiblen  Systems,  eine  Nervenkrankheit,  ein. 
Nervenfieber  nennen,  so  kann  das  nur  in  Beziehung  auf  ein 
gleichzeitiges  Fieber  der  Gefäfse  geschehen,  dessen  angegebe- 
ne Erscheinung  neben  den  Nervenleiden  vorhanden  seyn  müs- 
sen. Nach  manchen  neuesten  Systemen  hat  man  ein  arteriel- 
les Fieber  auch  ein  solches  genannt',  bei  welchem  starke 
Ki  aftäufserungen  bei  einem  acht  entzündlichen  Zustande  vor- 
handen sind,  und  ein  venöses,  wo  die  Erscheinungen  von 
Schwäche  einen  untliätigen  asthenischen  Zustand  characteri- 
sirem  — • Die  Pathologie  stellt  sehr  viele  Krankheitsformen. 
als  lieber  auf,  die  eigentlich  nur  einzelne  Systeme,  Gebilde 
oder  Organe  betreffen,  in  so  fern  sich  damit  der  eigentliche 
febrilisclie  Zustand  in  dem  System  des  Kreislaufes  verbin- 
det, — 
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gastrische  Fieber  und  Nerven  Fieber  (F.  in- 
Jiammatoriac , putridae , gastricae , nervosoe)  un- 
terschieden; nach  Verschiedenheit  der  gastrischen 
Unreinigkeiten,  gab  es  wieder  S a b u r r a 1 - G a 1 1 e n- 
Schleim-  und  Wurm  fieber  ( 1 . saburrales , bi- 
liös ne  , pituitosae , venninosae) ; und  aus  diesen  Gat- 
tungen liefs  man,  durch  Vermischung  derselben, 
wieder  neue  hervorgellen:  entzündliche  Faulfieber, 
faulig  - entzündliche  Gallenfieber,  entzündlich  - gal- 
lige Nervenfieber,  u,  d.  gl.  Mit  der  irrigen  Theo- 
rie, die  die  nächsten  Ursachen  der  Fieber  so  Falsch 
bestimmt  und  sie  mit  Folgen  derselben  verwech- 
selt hatte,  ist  diese  ganze  Emtheilung  gefallen,  und 
die  vier  Hauptkurmethoden , die  man  jenen  vier 
Fiebergattungen  entgegensetzte , müssen  gegenwär- 
tig aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  angese- 
hen werden. 

Hierher  gehöret  auch  die  Eintbedung  der  Fieber 
mit  und  ohne  Materie  (F.  cum  et  sine  materin ).  ln 
wie  fern  dieselbe  gegründet  sey  , ergiebt  sich  aus  dem 
obigen  §.  40.  f. 

IV.  Nach  dem  Verlauf,  dem  Gange,  den  das  Fie- 
ber nimmt.  Hiernach  sind  die  Fieber: 

1)  Anhaltende  (F.  continentes') , die,  was  eigent- 
lich nur  bei  einem  einzelnen  Fieberanfall  mög- 
lich ist,  mit  gleicher  .Stärke  vom  Anfänge  bis 
zum  Ende  fortdauren.  Ein  solches  Fieber  ist  ent- 
weder so  gelinde  , dafs  es  mit  einem  einzigen 
Anfall  in  12  — 24  Stunden  vorübergehet,  oder 
so  heftig,  dafs  es  in  der  nämlichen  Zeit  tötdet.  — ■ 

2)  Nachlassende  (F.  remittentes , coutinuae).  Sie 
machen  zu  bestimmten  Zeiten  ihre  Tegelmälsigen 
Exacerbationen  und  Remissionen  , ohne  dafs  der 
Kranke  jemals  ohne  Fieber  ist.  Die  Exacerbatio- 
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nen  verhalten  sich  in  ihrer  Ordnung,  wie  die 
Anfälle  der  We^hsolfieber ; gewöhnlich  machen 
die  nachlassenden  Fieber  jede  24  Stunden  ihre 
Exacerbation  (F.  remittentes  quotidianae') , selte- 
ner in  der  doppelten  (F.  r.  tertianae ) , oder  drei- 
fachen Zeit  ( F. . r.  quartanae ).  Ein  remittirendes 
Fieber  bestehet  entweder,  als  solches,  vom  An- 
lange bis  zum  Ende,  oder  es  ist  aus  einem  Wech- 
selfieber entstanden , oder  gebt  in  ein  solches 
über 

3)  Wecbselficber  (F.  intermit  tentes) , bei  wel- 
chen mit  dem  Ende  fies  Anfalls,  das  Fieber  auf 
eine  gewisse  Zeit  ganz  aufhört,  und  der  Kranke 


völlig  fieberfrei  ist.  Jeder  regelmäfsige  Anfall 
(Paroxysmus , Tempus  Pyrexiae ) durchläuft  drei 
Zeiträume;  den  des  Frostes,  der  Hitze  und 
des  Schweifs  es,  und  dauert  von  drei  bis  zu 
zwölf  Stunden.  Nach  dem  Schweifse  folgt  die 
Intermission  ( Tempus  intermissionis , Apyrexiae') 
von  sehr  unbestimmter  Dauer,  so  dafs  man,  nach 
der  früheren  oder  späteren  Rückkehr  des  Pa- 
roxysmus, die  Wechseifieber  in  alltägliche  (Fe- 
bres  intermittentes  quotidianae)  , dreitägige  (F. 
i.  tertianae) , viertägige  (F.  i.  quärtanae)  und 
so  fort  in  fünf  - sechs  und  mehrtägige  Fieber 
eingetheilt  hat.  Doppelte  Paroxysmen  in  dem 
Zeitraum  eines  ein  - drei  - oder  viertägigen  Fie- 
bers, wovon  der  frühere  weniger  heftig  als  der 
spätere  ist,  bestimmen  das  doppelte  eintägi- 
ge (j F.  i.  quotidiaua  duplex ),  doppelte  drei- 
tägige ( F.  i.  tertiana  duplex ) und  doppelte 
viertägige  (F.  i.  quartana  duplex ) Fieber,  — 

4)  egelrnäfsige  (F.  stabilis , regularis  , typica ), 
und  u n regelmäfsige  Fieber  (F.  erratica , ir~ 
regularis , "atypica );  die  erstem  halten  genau  den' 
Gang,  den  Typus  der  remittirenden  oder  inter- 
mittirenden  Fieber,  die  letzteren  nicht,  sondern 
machen  ihre  Exacerbationen  oder  Paroxysmen  zu 
ganz  unbestimmten  Zeiten. 

5)  Vor  - und  nachsetzende  Fieber  (F.  antici- 
pantes , postponentes) ; bei  den  erstem  kömmt 
jeder  neue  Anfall  etwas  früher,  als  der  vorherge- 
gangene, bei  den  letzteren  umgekehrt  immer  um 
etwas  später. 

6)  Olfenbare  und  verlarvte  Wechselfieber 
( ’Febres  int . larvatae').  Mit  letzterer  Benennung 
belegt  man  verschiedene  krankhafte  Erscheinun- 
gen, Schmerzen,  Krämpfe,  Entzündungen,  Aus- 
leerungen etc.,  die  den  Typus  eines  Wechselüe- 
bers  halten.  Sind  diese  verlarvten  Wechselfieber, 
die  sich  wesentlich  von  periodischen  Krankhei- 
ten nicht  unterscheiden,  und  überhaupt  die  Pa- 
roxysmen eine3  Wechselfiebers  mit  ungewöhnii 
chen,  gefährlichen  Zufällen,  z.  B.  mit  Schlaf- 
sucht, Schlagüufs,  Convulsionen , Cholera  u.  dgk 
verbunden,  so  heifsen  sie  bösartige  Wechsei- 
fieber (F,  z,  anomalae , malignae , soporosae , 
apoplecticae , convulsivae , cholericae  etcd) 

7)  Kurze  (F.  breves,)  und  langwierige  Fieber 
(F.  chronicae) ; hitzige  und  schleichende 
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Fieber  (F.  lentae).  Die  hitzigen  Fieber  (F.  acu- 
tne')  hat  mau  nach  der  verschiedenen  Schnellig- 
keit ihres  Verlaufes,  die  sich  von  3 bis  zu  21 
Tagen  erstrecken  kann,  in  die  hitzigsten  (F. 
acutissimae , exacte  peracutae)  , sehr  Hitzigen 
(F.  peracutae)  % hitzig  n (F  acutae ) und  weni- 
ger hitzigen  (F  subacutae)  unterschieden.  — 
Die  langwierigen  und  schleichenden  Fieber  sind 
fast  immer  Begleiter  chronischer  örtlicher  Krank- 
heiten. — 

V.  Nach  den  hervorstechenden  Zufällen  der 

Fieber.  Fast  jedes  Fieber  Ft,  aufaer  seinen  wesent- 
lichen Erscheinungen,  mit  einem  oder  m hreren 
vorzüglich  aullallenden  Symptomen  verbunden,  die 
von  seiner  eig  nthiimlichen  Form,  von  Verwicke- 
lungen etc.  abinängen.  Unsere  Vorfahren  haben  dar- 
nach eine  Menge  von  hesondern  Fieberbenennun- 
gen eingefuhrt:  Schlaffieber  (F.  so/wrosa), 

Schwei  fsfieber  ( F.  helodes ),  Fieber  mit  beson- 
deren Verhältnissen  des  Frostes  zur  Hitze  ( F. 
epiala , lipyria , assocles  , phricodes  etc , gelbes 
Fieber  (F.  flava)  u.  dgl. 

VI.  Nach  anderen  gleichzeitig  mit  dem  Fieber 
vorhandenen,  besonders  örtlichen  Krankhei- 
ten: rheumatisches  und  gichtisches  Fieber 
(F.  rJieumatica , arthritica) , Catarrhalfieber  (F. 
catavrkalis) , Fieber  mit  örtlicher  Entzün- 
dung (F  cum  injlammatione  topica , F erysipclato- 
sa ),  Ausschlagsfieber  (F.  exanthcmatica ),  II  u h r- 
fieber  (F-  dysenterica) , Wandfieber  (F  vulne- 
raria ),  Milch  - und  Kindbettfieber  (F.  lacteat 
puerperarum)  , Eiterungsfieber  (F.  phthisica)  , 

U.  8.  f. 

VII.  Nach  der  Gefahr;  heilsame  ( F.  salutare r) , 
gutartige  ( F be?iignae)  und  bösartige  Fieber 
(F.  maLigiiae). 

Ein  absolut  heilsames  Fieber  giebt  es  nicht,  son- 
dern jedes  ist  immer  Beweis  des  verletzten  unvollkom- 
menen Lebens,  der  gestörten  Harmonie  der  verschiede- 
nen Systeme  und  Lebensfähigkeiten  im  Organismus. 
Das  Fieber  kann  aber  relativ  heilsam  seyn,  und  ist  es 
oft,  in  60  fern  es  Krait  und  Thätigkeit  im  reizbaren 
System  anzeigt,  und  in  so  fern  wir  sehen,  dafs  so 
manche  heilsame  Veränderungen  im  Organismus,  so 
manche  Genesungsprozesse , nur  unter  Mitwirkung  ge- 
wisser Fiebergrade  zu  Stande  kommen.  Nicht  selten 
werden  langwierige  Krankheiten  im  sensiblen  und  im 


reproductiven  System  , selbst  Fehler  der  Organisation  in 
einzelnen  Organen,  durch  ein  hiuzukommendes  Fieber 
glücklich  und  vollkommen  gehoben. 

Alle  diese  und  noch  mehrere  Eintheiiungen  der 
Fieber,  die  die  Meinungen  verschiedener  Zeitalter  und 
das  Bestreben  , ein  vollständiges  System  der  Fieber  nach 
ihren  Gattungen,  Arien  und  Spielarten  aufeustellen , 
veranlafst  haben,  sind  in  so  fern  ohne  wesentlichen 
prakti  chen  Nutzen,  als  keine  der  angeführten  Benen- 
nungen auf  eine  bestimmte  Heilmethode  führt.  Der 
heilende  Arzt  mufs  das  in  seinen  Erscheinungen  so 
mannichfaltige  Heer  der  Fieber  auf  möglichst  einfache 
Gattungen  uitd  Arten,  die  in  der  Natur  begründet 
sind,  zurückbringen,  jeder  Gattung  ihre  allgemeine 
H eilmethode  bestimmen  , diese  den  einzelnen  Arten  an- 
passen, dann  aber  am  Krankenbette  jede  Fieberart  nach 
den  bestimmten  Verhältnissen  des  einzelnen  Falles  be- 
handeln. 

§.  56.  Es  giebt  nach  der  Erregungstheorie  nur 
zwei  Gattungen  des  Fiebers,  die  lediglich  von  den 
äufseren  Einflüssen  auf  den  Kranken  und  von  seiner 
eigenthümlichen  körperlichen  Beschaffenheit  bestimmt 
werden  ; also  nach  dem  obigen  §.  14.  f. 

I.  Aecht  entzündliche,  sthenische  Fieber 
(, Synochä ) , bei  welchen  die  Erregbarkeit  erhöhet 
und  das  Wirkungsvermögen  der  kranken  Organe 
nicht  geschwächt  ist.  Wir  erkennen  sie  an  zu 
heftigen  und  verhältnifsmäfsig  starken  Actionen  der 
hebernden  Organe  , besonders  des  Herzens  und  der 
Arterien. 

II.  Asthenische  Fieber,  sowohl  aus  direkter 
als  indirekter  Schwäche  ( Typhus ) mit  vermin- 
derter Erregung,  oft  erhöheter  Reizbarkeit  und  ge- 
schwächtem Wirkungsvermögen.  Die  Actionen  der 
fiebernden  Organe  sind  heftig  aber  schwach.*) 

*)  Teil  habe  mich  nicht  entschließen  können , nach  einem  neue- 
ren Vorschläge  die  Lähmung  als  eine  dritte  Fiebergattung 
aufzustellen.  Allerdings  folgt  zwar,  sowohl  aus  Ueberrei- 
zung  nach  sthenischen  Fiebern,  als  auch  bei  einem  hohen 
Grade  asthenischer  lieber  ein  Zustand,  wo  alle  Aeufserun- 
gen  der  Erregbarkeit,  Reizbarkeit,  Wirkungsvermögen  und 
Vegetationskraft  sehr  weit  unter  ihren  natürlichen  Grad  sin- 
ken und  sich  bis  zur  gänzlichen  Zerstörung  vermindern  ; da^ 
her  die  höchste  Unthätigkeit  111  den  Geläfsen,  Absterben  der 
Theile,  coliiquative  Ausleerungen , Unterdrückung  dei:  in- 
xiern  und  äufsern  Sinne,  Schlafsucht,  Schlagflufs  u.  s w. 
Allein  alle  diese  Erscheinungen  sind  blofs  Folgen  eines 
sehr  hohen  Grades  von  Asthenie,  der,  als  solcher,  keine  eigut 
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§.  57-  Sowohl  von  dem  athenischen  als  dem  asthe- 
nischen l ieber  giebt  es  unendlich  viele  Grade.  Die 
nieder»  haben  oft  eo  wenig  hervorstechende  Symptome, 
dals  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  za  jenen  oder  zu  die- 
sen zu  zählen  sind.  Sie  scheinen  mehrentheils  anfangs 
gelind  ßthenisch , und  wenn  sie  länger  dauern,  mal  dg 
asthenisch  za  seyn.  Man  thut  daher  wohl,  die  Aue- 
drücke  Sy  noch  a und  Typhus  nur  für  die  hühern 
Grade  dieser  Fieberguttnngen  zu  gebrauchen. 

§.  53.  Der  Typhus  jnufs  in  praktischer  Hinsicht, 
wieder  in  zwei  Untergattungen  eingetheilt  werden,  in- 
dem jede  eine  besonders  bestimmte  Anwendung  des  rei- 
senden Heilplans  erfordert: 

Fiebergattun<x  begründen  kann.  Ohnehin  ist  es  ganz  gegen 
den  Sprachgebrauch,  die  Lähmung  als  l ieber  aulzustellen. 
Eben  so  wenic  habe  ich  mich  dev  jetzt  in  Umlaut  kom- 
menden Aus  drücke;  Gefäfsfieber,  arteriöses  und  vene- 
ses  Fieber,  Saugaderfieber  u.  dgl.  bedienen  wollen. 
Das  Fieber  ist  nie  eine  Krankheit  , die  sieb  auf  eins  jener 
Geläfssysteme  ausschliefslich  bezöge,  auch  wird  duich  jene 
Benennungen  der  Charakter  des  Fiebers  und  die  ihm  anpas- 
sende Heilmethode  keinesweges  bestimmt. 

Endlich  kann  ich  auch  nicht  mit  dem  Verfahren  einiger 
Schi iitsteller  übereinstimmen , die  die  alte  Grenzlinie  zwi- 
schen Fiebern  und  chronischen  Krankheiten  vernich- 
ten wollen,  und  die  daher  BlutUüsse  und  andere  Ausleerun- 
gen, Wassersüchten,  Krämpfe  und  eine  Menge  anderer  chro- 
nischer Uebel  in  die  I ieberlebre  übertragen.  Zwar  kennen 
l ieber  allerdings  unter  mancherlei  Verhältnissen  zu  chroni- 
schen Krankheiten  stehen,  und  es  . ist  allerdings  gegiündet, 
dafs  sich  gegen  die  gezogene  Grenzlinie  zwischen  beiden  er- 
heblichen Einwendungen  machen  lassen;  aber  es  ist  doch 
abermals  gegen  den  Sprachgebt auch , und  hat  auf  der  andern 
Seite  manche  Unbequemlichkeiten,  die  Grenzen  der  lieber- 
lekre  so  weit  zu  stecken  , dals  sie  die  chronischen  Krankhei- 
ten mit  einschliefsen*  Mit  gleichem  hechte  könnte  inan  die 
Kehre  von  den  chronischen  Krankheiten  als  den  ifauptgegen- 
stand  aufstellen,  und  die  iieberlebre  mit  hineinziehen. 

Mehrei e Neuern  unterscheiden  jetzt,  je  nachdem  die  Ur- 
produktion, die  Irritabilität  oder  die  Sensibilität  mehr  lei- 
det, zwischen  Synochus,  Synocha  und  Typhus,  und 
nehmen  daher  drei  I Janptgattungen  von  I iebern  an.  Ob  die- 
se Eintheilung  Vorzüge  vor  tier  der  Erregungstheorie  be- 
sitzt, w'ollen  wir  künftigen  Untersuchungen,  zu  bestimmen 
überlassen.  Praktische  Aerzte  werden  nichts  verlieren , wenn 
sie  unter  Synochus  das  gastrische  l ieber  (§.  59.)  als  die  eine 
und  den  fauligen  Typhus  als  eine  andere  Art  desselben  ver- 
stehen, die  Synocha  unsemi  sthenische»  und  den  Typhus 
dem  Nervenfieber  gleich  setzen.  Denn  dals  in  der  Synocha 
die  Arterien  in  den  Arterien,  bei  den  Synochus  die  Aiteiien 
in  den  Venen,  bei  dem  Typhus  die  Arterien  in  den  Nerven 
entzündet  seyn  sollen  , u.  dgl.  m.  sind  blolse  Hypotheken  der 
Schule,  die  weder  in  der  Diagnose  noch  in  der  Theiapic 
eine  fruchtbare  Anwendung  gestalten.. 
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A.  Typhus  mit  sehr  heftigen  Actionen  der  fiebern- 
den Organe,  grofser  Schwäche  und  besonderer 
Geneigtheit  zu  chemischen  Processen,  zur 
Zersetzung  der  t hierischen  Materie;  fau- 
liger Typhus,  Faulfieber  (F.  putrid ä).  Am 
auffallendsten  sind  die  Erscheinungen  von  ver- 
änderter Mischung  des  Blutes,  von  seiner  soge- 
nannten Auflösung  oder  seiner  verminderten  Ge- 
rinnbarkeit. 

B.  Typhus  ohne  diese  Geneigtheit  zu  chemischen 
Processen,  aber  dagegen  mit  besonderer  Affici- 
rung  des  Nervensystems  und  davon  abhängenden 
Veränderungen  der  innern  und  äufseren  Sinne; 
Nerven  fi  eher  (F,  nervosa , Typhus  nervosus.) 

Der  Typhus  kann  bei  einzelnen  Kranken  zugleich 
mit  den  Erscheinungen  des  Nerven  - und  des  Faulfie- 
bers  verbunden  seyn;  fauliges  Nerven  Heber  (F. 
putricla  nervosa) , wodurch  aber  keine  wesentlich  ver- 
schiedene Fiebergattung  bestimmt  wird. 

$.  59.  Die  Gattungen  der  Fieber,  Synocha  sowohl 
als  Typhus,  nehmen  nach  individueller  Beschaffenheit 
des  Kranken,  nach  den  besondern  Verhältnissen  einzel- 
ner Organe,  nach  der  Natur  der  Gelegenheitsursachen 
und  nach  anderen  zum  Theii  noch  unbekannten  Um- 
ständen, gewisse  bestimmte  Formen  an,  nach  deren 
Verschiedenheit  die  Arten  der  Fieber  fesizusetzen 
sind.  Diese  Arten  hat  man  von  jeher  sehr  wilikührlich 
bestimmt;  mir  scheinen  folgende  dem  praktischen  Zweck 
völlig  zu  entsprechen : 

1)  Gastrische  Fieber  (F.  gastricae)  ; Synocba 
oder  Typhus  mit  besonderer  Afhcirung  der  Ver- 
dauungsorgane  , mit  Ansammlung  galliger,  schlei- 
miger u.  a.  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen 
(S.  oben  §.  55).  Oertliche  Krankheit  derc 
Verdauungsorgane  mit  Fieber. 

2 ) Wechselfieber  (S.  oben  (j.  55. );  Synocha 
oder  Typhus  mit  dem  bestimmten  Typhus 
des  Wechselhebers. 

3)  Fieber  mit  Entzündung  einzelner  Orga- 
ne ( F.  cum  iujlammatioue  locali ) , die  bei  dem 
ethenisehen  Fieber  eine  wahre  ( Injlammatio  ve~ 
ra , geuuina , sthenica) , bei  dem  Typhus  eine 
falsche,  chronische,  verborgene,  asthe- 
nische ( Inßammatio  spuria  , ''chronica , occulta  , 
asthenica)  ist.  — Oertliche  entzündliche 
Krankheit  eines  Organs  mit  Fieber.  Die- 
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ge  Fieber  bekommen  ihre  Benennungen  nach 
den  einzelnen  entzündeten  Organen. 

4)  Ausschlagsfieber  ( F.  exanthamaticae ).  Sv- 
nocha  oder  Typhus  mit  einem  bestimmten  hi- 
tzigen oder  F i e Ke  r a u t>  s c h 1 a g ( JExanthenia 
acutum,  febrile ).  Oertliche  Krankheit  der 
Haut  mit  Fieber.  Die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Aueschlagsfieber  richten  sieh  nach  der 
Form  des  Hautamschlages.  — 

5)  Hektische  und  p h t h i s i s c h e Fieber.  ' b- 
z<hrung  lieber,  Zehrheber,  ( F.  hecticae  , phthisi - 
cae , Pht/mes).  SthenKche  oder  vmei.->tein  heils 
asthenische  Fieber  mit  auffallender  A b in  a g • rung 
des  Körpers,  bei  den  hektischen  Fiebern  ohne, 
bei  den  phthisischen  mit  Eiterung  irgend  ei- 
nes Organs.  Gewöhnlich  ist  doch  auch  bei  den 
ersteren  ein  einzelnes  Organ  mehr  oder  weniger 
fehlerhaft. 

6)  Catarrhalische,  rheumatische,  gichti- 
sche, dysenterische,  cholerische  Fieber, 
(iü  catarrhalcs  , rheumaticac , arthriticae , dyseu- 
tericae,  cholericae).  Oertliche  krankhafte  Zustän- 
de, als  Catarrh,  Rheumatismus,  Gicht 
und  Podagra,  Ruhr  und  Cholera  mit  sthe- 
nischen  oder  asthenischen  Fieber  verbunden. 

§.  6g.  Unter  diese  Gattungen  und  Arten  der  Fieber, 
(die  sich  auf  mannichfaltige  Art  mit  einander  verbin- 
den können,  daher  gastrische  Wechseiheber  , gastrische, 
gallige  Entzündungen  und  Ausschlagcheber  u.  s.  f.), 
läfst  sich  bequem  jedes  einzeln  voi kommende  Fieb.  r 
bringen ; der  Charakter  desselben  wird  dadurch  hin- 
länglich angedeutet,  die  allgemein  passende  Heilmetho- 
de bezeichnet,  ihre  wirkliche  Anwendung  aber  duvch 
die  eigenthümlichen  Verhältnisse  eines  jeden  Kranken 
,und  der  Form  seiner  Krankheit  noch  näher  bestimmt. 
Wir  müssen  daher  jede  Fieberart  nach  allen  ihren  Ver- 
hältnissen besonders  kennen  lernen,  und  insbesondere 
auch  auf  die  einzelnen  Symptome  Rücksicht  neh- 
men, die,  ohne  den  allgemeinen  durch  die  Gattung  be- 
stimmten Heilplan  zu  ändern,  dennoch  unsere  Reur- 
theihing  und  Behandlung  der  Krankheit  in  mancher 
Rücksicht  leiten.  Uebrigens  sind  auch  die  natürlich- 
sten und  nach  der  richtigsten  Theorie  festgesetzten 
Arten  der  Fieber  immer  noch  keine  individuellen  Krank- 
heiten, wie  sie  wirklich  in  der  Natur  Vorkommen. 
Selten  sind  diese  ganz  mit  der  aufgestellten  B Schrei- 
bung übereinstimmend»  eo  dafs  nicht  manche  Abände- 
rung 
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rung  statt  finden  sollte.  Daher  die  ungerechte  Anschul- 
digung, dafs  Theorie  ganz  etwas  anderes  als  Praxis  eey , 
weil  man  nicht  bedenkt,  dals  eine  theoretische  Bestim- 
mung des  Individuellen,  das  lediglich  der  Beunheilung 
des  Arztes  überlassen  bieibt,  in  das  Unendliche  gehen 
müfste. 

Die  hier  angegebenen  Eintheilungen  der  Fieber 
habe  ich  in  nachstehenden  beiden  Schriften  ausführli- 
cher beurtheilt: 

Ueber  die  Nervenfieber.  Berlin.  igoS-  8- 

Ueber  die  Natur  und  Heilart  der  Fauifieber.  Ber- 
lin. 1809.  8* 

§.  01*  Die  allgemeine  Vorhersagung  der 
Veränderungen,  welche  in  dem  Laufe  eines  Fiebers 
eintreten  werden  , und  der  Art  des  Ausganges  gründet 
sich  auf  die  Renntnifs  der  Gattung  und  der  Art  des 
Fiebers  und  der  eigentümlichen  Verhältnisse  in  jedem 
vorkommenden  Falle. 

Je  früher  ohne  lange  Vorboten  ein  Fieber  sich  nach 
seiner  eigenthümiiehen  Form  ausbildet  , deuo  besser  ist 
es;  lange  vorangehende  Kränklichkeit  läfst  einen  un- 
ordentlichen Gang  des  Fiebers  und  Gefahr  vermmhen. 

Synocha  ist  gefahrloser  als  Typhus.  Jene  tödtet 
durch  Höhe  ihres  Grades,  den  wir  gewöhnlich  leicht 
herabstimmen  können;  dieser  durch  Schwäche  grofse 
Verletzungen  im  sensiblen  System  und  Zerstörung  der 
gefunden  Mischung,  wogegen  die  Mittel  der  Kunst  nur 
zu  oft  fehlschlagen. 

Ueberhaupt  kömmt  es  daher  in  allen  Fiebern  vor- 
züglich auf  die  Kräfte,  auf  das  in  hinlänglicher  Erreg- 
barkeit gegründete  freie  Wirkungsvermögen  der  Organe 
an;  je  vollkommener  dieses  bestehet,  desto  geringer  ist 
die  Gefahr;  je  mehr  Kräfte  sinken  und  je  weniger  sie 
durch  erregende  Mittel  gehoben  werden  können,  desto 
mehr  steigt  sie.  Richtige  Schätzung  der  zu  den  Krisen 
und  Genesungsprocesse  noihwendigen  Kräfte  und  Thä- 
tigkeiten  ist  also  der  wichtigste  Punkt  in  dem  die 
Kunst  des  Arztes  sich  bewährt.  — - 

Sowohl  Syiiocha  als  Typhus  kann  einen  Grad  er- 
reichen, der  aufser  den  Gränzen  der  Kunst  liegt;  je 
entfernter  die  Krankheit  von  die.^em  Grade  ist,  ein  desto 
günstigerer  Ausgang  läfst  sich  hoffen. 

Jedes  örtliche  Leiden  das  sich  zu  einem  Fieber  ge* 
seilt,  vermehrt  die  Gefahr,  und  das  um  so  mehr,  je 
wichtiger  das  Organ  ist  welches  leidet*  Es  ist  daher 
gefährlich,  wenn  das  Gehirn,,  das  Nervensystem  über- 
haupt t die  Werkzeug©  des  Athemholena  und  RreieUu- 

Ü 


fuß,  oder  die  wichtigeren  Eingeweide  des  Unterleibes 
unmittelbar  und  in  einem  hohen  Grad«?  leiden. 

Einfachere  Fieber  sind  gefahrloser  a s zusammen- 
g.  setziere  oder  verwickelte,  und  diese  11m  so  geiährli- 
c,  er,  je  mehrere  und  wichtigere  Organe  leiden. 

Je  regelmäßiger  das  Fieber  seiner  eigentümlichen 
Fo<m  nach  verlauft,  also  Krisen  und  Ausleerungen  zur 
gehörigen  Zeit  und  in  gehöriger  Art  eintreten , Aus- 
schläge ihre  Perioden  ordentlich  durchlaufen,  Exacer- 
l ationi  n und  Paroxysmen  ihren  Typus  richtig  beobach- 
ten u.  s.  w. , desto  g fahrloser  ist  die  Krankheit.  Jede 
aullallende  Ab  weich  ng  von  jener  Kegelmäßigkeit  kün- 
d gt  Gefahr  an. 

Die  Heilsamkeit  einer  sogenannten  kritischen  Au<*- 
leeru  tg  mti's  nach  ibr.  r günstigen  Zusannnenstimmung 
ni  t dem  übrigen  Zustande  des  Kranken  und  nach  ih- 
rem Erfolge  beurteilt  werden,  nicht  nach  der  Zahl  dea 
Tages,  an  dem  sie  erscheint;  doch  folg  n heilsame  Aua- 
leeruig'n  gewöhnlich  au  den  bestimmen  kritischen 
Tagen , nach  sieb  ntägigen  Perioden. 

Ungewöhnliche  widersprechende  Erscheinungen  , 
gleich  im  Anfänge  oder  im  Verlaufe  eines  Fiebers,  die 
weder  den  Ursachen  der  Krankheit , noch  ihrer  gewöhn- 
lichen Form,  noch  der  Constiturinn  des  Krank  n ge- 
mäß sind,  kündigen  allemal  Gefahr  an*  um  so  mehr, 
wenn  sie  in  auffallenden  Veränderungen  der  inneren 
oder  auf  eren  Sinne  bestehen.  Dauer  sind  aulfallende 
Veränderungen  in  dein  gewöhnlichen  Benehmen  der 
Kranken,  grofse  Veränderungen  der  äußern  Sinnorgane, 
z.  B.  Verkleinerung  eines  Auges,  sehr  bedenklich. 

Manche  Fieber  sind  jungen,  manche  älrem  Perso- 
nen gefährlicher;  manche  dem  männlichen , manche 
dem  weiblichen  Geschlechte.  Jn  gewissen  Epidemien 
sterben  gerade  die  gesundesten  Menschen  leichter,  als 
kränkliche. 

Oft  hängt  die  Gefahr  von  dem  eigenthiimlichen 
Charakter  der  Epidemie  ab,  oft  von  der  Jahreszeit , dem 
Clima  u.  a.  äußeren  schädlichen  Einflüssen,  welchen 
der  Kranke  ausgesetzt  ist. 

Unheilbarkeit  der  Ursache,  z.  B.  manche  innere  Ei- 
terung, macht  auch  das  davon  abhängende  Fieber  un- 
heilbar. 

fj.  62.  Die  Heilung  der  Fieber  mufs  nach  den 
oben  bestimmten  allgemeinen  Grundsätzen  geschehen. 

CÖ-  20 . d.  f.) 

Der  Hauptpunkt  bestehet  also  in  richtiger  Un- 
terscheidung der  zwei  Hauptgattungen  des 


Fiebers,  Synocha  und  Typhus,  wovon  erslere 
nachdem  schwächenden,  letztere  nach  dem  reizen- 
den Heilplan  behandelt  werden  mufs.  Diese  beiden 
Heilmethoden  allem  sind  es  die  wir  mit  den  verschiede- 
nen Abänderungen  die  die  Arten  und  Individualitäten 
des  Fiebers  noihwendig  machen,  allen  den  zahllosen 
Fiebern,  die  unsere  Vorfahren  mit  so  verschiedenen' 
Methoden  behandelten,  entgegcnzusetzen  haben.  Un- 
streitig gereicht  diese  Einfachheit  unserer  neuen  Heil- 
methode zum  gröfsten  Vorzüge;  sie  schm  zt  uns  gegen 
die  empirischen  Mifegriffe  der  Vorzeit,  und  überhebt 
uns  der  Weitläufigkeit,  mit  der  man  sonst  die  verschie- 
denen Behandlungen  vieler  angeblich  verschiedener 
Fieber  lehrte.  Wir  dürfen  jetzt  nur  die  allgemeine 
schwächende  Heilmethode  der  sthenischen  und  die  all- 
gemeine reizende  der  asthenischen  Fieber  bestimmen, 
so  lassen  sich  dann  die  Abänderungen  sehr  leicht  und 
Furz  angeben,  die  die  Art  des  Fiebers  nothwendig 
macht. 

Die  a n t i p h 1 o gi  s t i s ch  e Methode  (§.  31.32.)  ver- 
mindert mit  Gewifsheit  die  erhöhete  Reizbarkeit  und 
Thätigkeit  in  dem  arteriellen  System  , so  wie  auch  das 
gesteigerte  Leben  im  Blute  mul  in  den  Saften  überhaupt* 
wie  es  bei  den  acht  entzündlichen  Krankheiten  vor- 
kömmt.  In  allen  Fiebern  die  als  Synocha  erscheinen, 
in  allen  wo  andere  krankhafte  Zustände  den  Charakter 
der  achten  Synocha  an  eich  tragen , ist  demnach  jene 
antiphlogistische  Methode  allgemein  angezeigt.  Aber 
auch  in  typhösen  Fiebern  können  Grade,  Perioden  und 
Verhältnisse  z.  B.  bei  örtlichen  Leiden  Vorkommen, 
die  einen  gewissen  Grad  der  antiphlogistischen  Metho- 
de erfordern,  Entfernung  reizender  Einflüsse,  Säuren 
und  Neutralsalze  in  angemessenen  Dosen,  kleine  allge- 
meine und  örtliche  Aderlässe  etc. 

Wir  werden  also  ferner  den  Typhus  nach  einerlei 
reizendem  Plan  behandeln,  er  heifse  Nerven  - oder 
Fauliieber,  nur  mit  bestimmter  Auswahl  der  Reizmit- 
tel nach  dem  nervösen  oder  fauligen  Charakter» 

■r  Nimmt  man  die  antiphlogistische  Methode  in  den 
oben  angegebenen  bestimmten  Sinne,  so  dürfen  die 
Reizmittel  die  wir  den  erklärtesten  Typhus  entgegen- 
setzen, nicht  antiphlogistische  heifsen,  denn  es  ist  ein 
zu  grofeer  Unterschied  unter  den  Zwecken , die  auf 
einer  Seile  durch  Aderlässen  und  Salpeter,  und  auf  der 
andern  durch  Wein,  Kampfer,  Opium,  Valeriana,  Am- 
monium, Moschus,  ü.  a.  Reizmittel  bei  Heilung 
Typhus  erreicht  werden 


Wir  werden  die  gastrischen  Fieber  nach  ihrem  Cha- 
rakter alß  Synocha  oder  Typhus  heilen , zugleich  aber 
auf  den  Zustand  der  ersten  Wege  Rücksicht  nehmen, 
der  in  der  allgemein  angezeigten  Methode  mehrere  be- 
deutende Abänderungen  machen  kann. 

Wir  werden  bei  dem  Wechsel fieber  zwar  auf  dem 
verschiedenen  Typus  und  auf  andere  Ümstände  Rück- 
sicht nehmen,  hauptsächlich  aber  auf  den  sthcniechen 
oder  asthenischen  Charakter. 

Wir  werden  zur  Heilung  örtlicher  Entzündungen 
keine  besonderen  Methoden  nach  Verschiedenheit  der 
entzündeten  Theile  festsetzen;  sondern  nur  die  siheni- 
sche  oder  asthenische  Natur  des  die  Entzündung  be- 
gleitenden Fiebers  ausmitteln  , darnach  den  allgemeinen 
Heilplan  bestimmen , und  neben  diesem  eine  überein- 
stimmende örtliche  Behandlung  anordnen. 

Diese  Entzündungen  erfordern  ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit des  Arztes,  um  ihnen  bei  Fiebtrn,  die 
man  Typhus  nennt,  ein  angemessenes  Verfahren  entge- 
gen zu  setzen.  So  lassen  sich  zuweilen  örtliche  Blut- 
ausleerungen mit  der  allgemein  angezeigten  reizenden 
Methode  mit  dem  besten  Erfolge  in  Verbindung  bringen. 

Wir  werden  keine  besondere  Hur  der  Focken,  der 
Masern,  des  Scharlachausschlages  etc.  mehr  haben,  son- 
dern nur  die  Synocha  oder  den  Typhus  behandeln,  in 
dessen  Verbindung  der  Ausschlag  verkommt. 

Selbst  bei  den  abzehrenden  Fiebern  werden  wir  die 
nöthige  Behandlung  des  etwa  statt  findenden  örtlichen 
Uebels  nur  mit  der  allgemein  angezeigten  stärkenden 
reizenden  Methode  verbinden. 

Kommen  mehrere  Fieberarten  mit  einander  in  Ver- 
bindung vor,  so  werden  wir  uns  erinnern,  dafs  di« 
noch  so  verwickelte  Krankheit  doch  immer  den  Cha- 
rakter einer  Gattung  haben  und  Synocha  oder  Typhus 
seyn  mufs,  ohne  jemals  beides  zugleich  seyn  zu  kön- 
nen. Es  kann  daher  nie  eine  gleichzeitige  Verbindung 
der  ethenischen  und  asthenischen  Methode  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  so  dafs  der  Organismus  neben  der 
antiphlogistischen  Methode  wirklich  stark  gereizt,  oder 
bei  der  reizenden  wirklich  geschwächt  würde,  statt  finden, 
und  es  würde  die  gröbste  Empirie  verrathen,  in  ver- 
wickelten Fällen  verschiedene  Mittel  mit  einander  zu 
verbinden,  wovon  einige  stärken,  andere  schwächen 
und  zugleich  angeblicher  Fäulnils  abhelfen,  noch  ande- 
re der  Galle  widerstehen,  wieder  andere  eine  Entzün- 
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düng  "vertreiben  oder  sonst  einer  Erscheinung  des  kran- 
ken Zustandes  abhelfen  sollen.  *) 

fj.  63.  Die  entfernte  äufsere  Ursache  eines  Fiebers 
mufs,  wenn  sie  noch  da  ist,  fortwirkt  und  gehoben 
werden  kann,  so  schnell  als  möglich  gehoben  werden; 
wir  müssen  den  Kranken  so  viel  als  möglich  dem  Ein- 
flüsse alles  dessen  entziehen,  was  sein  Fieber  erzeugt 
hat  und  erhalt  (S.  oben  50.)  Sehr  oft  finden  indes- 
sen keine  besonderen  Vorkehrungen  gegen  die  entfern- 
ten Ursachen  statt,  weil  sie  entweder  nicht  mehr  da 
sind,  und  nur  ihre  Wirkung,  das  Fieber,  noch  allein 
statt  findet,  oder  weil  sie  gar  nicht  oder  nicht  sogleich 
enlfernbar  sind  etc. 

§.  64.  Es  giebt  Fieber  und  einzelne  Zeitpuncte  in 
Fiebern,  wo  der  Arzt  geradezu  nichts  thun  darf,  son- 
dern blofs  den  Zuschauer  machen  mufs.  Dieser  Fall 
tritt  ein:  1)  In  leichten  Fällen  athenischer  Fieber,  wo 
sich,  unter  übrigens  günstigen  Verhältnissen,  der  Nor- 
malzustand zwischen  Erregbarkeit  und  Pteizen  von  selbst 
wieder  herstellt.  2)  ln  Fällen,  wo  ein  örtliches  Uebel 
unvermeidlich  mit  Fieber  verbunden  ist,  gegen  das  zu- 
nächst nichts  unternommen  werden  kann.  Von  man- 
chem günstigen  oder  nothwendigen  Ereignifs  in  unse- 
rem Kötper  sind  Fieberbewegungen  untrennbar,  wie 
z.  B.  von  dem  Eintritte  der  Milch,  von  dem  Ausbru- 
che heilsamer  Hautausschläge  u.  8,  w. : ja  es  giebt  Um- 
etände , unter  welchen  die  Heilung  eines  örtlichen 
Uebels  nur  unter  der  heilsamen  Mitwirkung  eines  Fie- 
bers  gelingt.  3)  Es  kommen  endlich  Perioden  in  Fie- 
bern vor,  wo  wir  unbekannt  mit  dem  gegenwärtigen 
Keizverhältnifs , unbekannt  mit  den  im  Körper  vorge- 
henden chemischen  Proces  en,  unbekannt  mit  den  ver- 
borgenen Genesungsprocessen , die  die  Natur  oft  veran- 
staltet, also  unbekannt  mit  dem,  was  eigentlich  von 
Seiten  der  Kunst  geschehen  könnte,  lieber  den  beob- 
achtenden Zuschauer  machen  müssen,  um  nicht  durch 
einen  so  leicht  möglichen  Mifsgritf  nach  einer  wirksa- 
men Arznei  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen. 

Wo  keine  bestimmten  Zwecke  mit  Evidenz  einge- 
sehen werden,  die  durch  Arzneien  u.  a.  sehr  wirksame 
Kurmethoden  nur  erreicht  werden  können  und  nur  er- 
reicht werden  müssen,  da  ist  in  Fiebern  der  Methodus 

*)  Hiermit  will  ich  indessen  nicht  sagen,  dafs  man  z.  B.  Sal- 
peter nie  mit  Opium  verbinden  dürfe.  Warum  diese  Ver- 
bindung zuweilen  allerdings  von  Nutzen  seyn  können,  dar- 
über habe  ich  mich  in  der  Auswahl  der  Arzneimittel  (IX) 
näher  erklärt. 
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cu  ran  di  per  exspcct  ationejn  mehr  als  in  anderen  Krank- 
hcitöiormen  zu  empfehlen;  denn  wir  wissen  aus  Erfah- 
rung, dafs  die  Fieber  ihren  bestimmten  oft  sehr  regel- 
rn  tfsigen  Verlauf  nehmen,  und  dafs  die  Genesungspio- 
zesse  unter  nicht  zu  ungünstigen  Aussenverhälmissen , 
selbst  oft  unter  weniger  günstigen  Umständen  und  bei 
mancherlei  ganz  entgegengesetzten  Kurmethoden , allein 
durch  Hülfe  der  Natur  zu  Stande  kommen.  An  dieser 
Hülfe  fehlt  es  niemals  ganz,  so  lange  das  Leben  beste- 
llet , wir  wissen  aber,  dafs  in  schweren  Typhusfiebern 
Perioden  Vorkommen,  wo  da«  Leben  an  einem  selir 
flchwacheu  Faden  b.ingt  und  durch  medikamentöse  Rei- 
# ze  u,  a.  wirksame  Einflüsse  leicht  vernichtet  wird. 
In  all  n solchen  Fällen  ist  es  besser  nichts  zu  thun, 
vielmehr  nur  unter  Anordnung  guns’iger  \ dsen verhält- 
rufse,  die  Krisen  nnd  G -nesungsproresse  zu  erwarten, 
als  durch  heftige  EingriiFe  d*’r  Kun6*  , das  schwache 
Leben  in  Getahr  zu  setz»n.  Es  ist  leichter  mancherlei 
Arznei  n zu  verordnen  als  ihm  Erfolge  zu  berechnen 
und  ihre  Beziehungen  auf  die  Genesung  zu  bestimmen. 
Wie  liäuen  bei  so  mancherlei  Heilarten  der  Aerzte,  die 
sie  gegen  die  Fieber  an  wandten , immer  so  viele  Kranke 
glücklich  mit  dem  Leben  davon  kommen  können,  wenn 
es  nicht  die  Natur  wäre,  die  die  Krankheiten  heilt, 
und  die  so  oft  über  die  MifsgrifVe  siegen  muls,  die  die 
Aerzte  nach  ihren  Meinungen,  Theorien,  Schulsyste- 
men am  Krankenbette  thun  ? Nach  diesem  Verhältnis- 
sen mufs  man  die  entgegengesetzen  Kurmetho den  und 
Arzneien  beurtheilen,  die  laut  der  Geschichte  die  Aerz- 
te nach  ihren  Syst  men  gegen  die  Fn  her  bald  laut  an- 
priesen, bald  wieder  verwerfen;  jede  kann,  gehörig  an- 
gewandt, die  Heilung  befördern,  jede  kann  im  Gegen- 
theil  schaden  , und  bei  jeder  können  Kranke  mit  dem 
Leben  glü  klich  davon  kommen.  Es  ist  aber  ein  gro- 
fser  Unterschied,  nach  dem  Gebrauche  eines  Heilmit- 
tels gesund,  oder  dadurch  wirklich  geheilt  werden. 
Wo  man  in  Fiebern  nicht  nach  bestimmten  Anzeigen, 
von  d«r  Erfahrung,  nicht  von  Schulsystem  bestimmt, 
heilen  kann  , da  muh»  man  die  Natur  walten  lassen  und 
zusehen,  dafs  nicht  durch  fremdartige  Einflüsse,  durch 
medikamentöse  Kelze  geschadet  werde, 

§.  05.  I ie  Diät  und  übrige  LebensQrdnung  des 
Kranken  mnf  ganz  mit  dem  übrigen  Heilpian  über- 
einstimmen, also  entweder  schwächend  oder  nährend, 
stärkend , reizend  seyn.  Es  giebt  demnach  keine  be- 
stimmte Fieberdiift.  In  sehr  vielen  Fiebern,  Synocha 
sowohl  als  Typhue,  ist  die  angemessene  Diät  und  Le- 
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bonsordnung  oft  allein  hinreichend , die  Gesundheit  her- 
zustellen, und  es  ist  eine  höchst  wichtige,  nie  genug 
zu  empfehlende  Regel,  zu  keinen  Arzneien  zu  greifen, 
wo  wir  durch  Veränderungen  in  der  Diät  unseren 
Zweck  erreichen  können. 

§.  66-  Die  erste  Anzeige  der  vormaligen  Aerzte, 
die  sie  zur  Heilung  der  Fieber  vorschrieben , war  die: 
d e Kochung  der  Krankheitsmaterie  und  die  Krisen  zu 
befördern.  Da  wir  aber  keine  Mittel  haben,  diese  Er- 
eignisse in  Fiebern  unmittelbar  hervorzubringen,  son- 
dern da  sie  unter  unseren  zweckmäfsigen  Bemühungen, 
das  gehörige  Keizverhä  tnifs  herzusleilen , von  selbst  er- 
fogen,  so  kann  jene  alle  Vorschrift  in  dem  allgemein 
angezeigten  Heüplan  wesentlich  nichts  ändern.  Hinder- 
nisse, die  sich  von  innen  oder  von  aui'sen  den  Krisen 
und  Ausleerungen  entgegenstellen  können  , müssen  wir 
entfernen,  das  übrige  aber  ganz  den  Wirkungen  der  ’ 
Natur  uberlassen.  Das  Bestreben  unserer  Vorfahren  in 
Fiebern  bestimmte  Krisen  und  vermein  lieh  heilsame 
Ausleerungen  zu  erzwingen,  hat  der  Menschheit  un- 
zählige Opfer  gekostet! 

5*  67.  Wir  finden  noch  hin  und  wieder  Mittel  er» 
wähnt,  welchen  inan  eine  eigentümliche  Kraft  bei- 
legt, das  Fieber  zu  vertreiben,  zu  unterdrücken,  oder 
wie  man  sich  ansdrückt,  zu  stopfen  ( Febrijitga ).  Ala 
solche  Mittel  nennt  man  uns  die  Chinarinde , den  Kam- 
pfer, das  Opium,  den  Weingeist  u.  a,  rn.  Aber  weit 
entfernt,  da  Fs  diese  Mittel  eine  epecifische  jedes  Fieber 
vertreibende  Kraft  haben  sollten,  wirken  sie  blofs  als 
Beizmitiel;  und  können  als  solche  einen  Typhus  aller- 
dings heilen.  Jedes  athenische  Fieber  aber  müssen  sie 
anstatt  es  zu  stopfen  unfehlbar  vermehren.  Durch  an- 
dere gewaltsame  Verfahrungsarten , z.  B.  durch  kaltes 
Bad,  durch  einen  Rausch  u.  dgl. , den  Ausbruch  oder 
Fortgang  eines  Fiebers  hemmen  wollen,  heifst  den 
Kranken  der  Gefahr  aussetzen,  in  eine  weit  schlimme- 
re Krankheit  zu  verfallen  , oder  ganz  zu  unterliegen. 

§.  63.  Jedes  Fieber  läfst  in  dein  Körper  gewisse 
Folgen  zurück,  die  mit  seinem  Grade,  seiner  Dauer, 
seinen  Verwickelungen  u.  s.  w.  im  Verhältnisse  stehen. 
Dahin  gehören  Schwäche,  krankhafte  Empfindlichkeit 
und  ii  izbarkeit  und  Ör  liehe  Uebel  mannichl altiget  Art. 
Auf  diese  Folgen  mafs  der  Arzt  Rücksicht  nehmen  und 
sie  auf  die  ihnen  angemessene  Art  heben. 

§■  69.  Die  bestimm*«  Heilmethode  der  einzelnen 
Fiebergattungen  und  Artr*n  grün  let  eich  auf  d?  bis 
hieher  angegebenen  a*. gemeinen  Lehren  und  Grundsä- 
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tze;  sie  mu fs  aber  in  dem  folgenden  noch  genauer  und 
bestimmter  auseinander  gesetzt  werden. 

Das  einfache  entzündliche  Fieber. 

(Sthenische  Fieber.  Pyrexia.  Synocha  simplcx.  Sy- 
nochus  imvutris . Febris  acuta  s.  iujlammatoria 
sirnplex  etc.) 

§.  70.  Synocha  ist,  nach  der  oben  (($.  56.  5 7.)  ge- 
gebenen Bestimmung  ein  Fieber,  bei  welchem  die  Er- 
regbarkeit  auch  das  Lehen,  die  Gerinnbarkeit  des  Blu- 
tes, seine  Neigung  organische  Gebilde  zu  erzeugen,  er- 
höhet, und  das  Wirkung« vermögen  der  kranken  Organe 
nicht  geschwächt  ist.  Wir  6ehen  dasselbe  in  der  Na- 
tur nicht  leicht  rein  und  blofs  aus  den  unvermischten 
Erscheinungen  der  einfachen  Sthenie  in  dem  System 
des  Kreislaufes  bestehen,  sondern  bald  macht  ein  da- 
mit verbundener  gastrischer  Zustand,  bald  ein  abwei- 
chender Typus,  bald  örtliches  Leiden  eines  Organs, 
bald  ein  Ausschlag,  bald  sonst  ein  eigenthiimliches  Ver- 
haitnifs,  einen  Unterschied  in  den  Symptomen  und  in 
dem  Verla  .f.  Wir  müssen  daher  die  nachfolgende  Be- 
sch-eibung  und  Behandlung  einer  reinen  Synocha  als 
ein  Ideal  ansehen,  dem  sich  die  in  der  Natur  vorkom- 
menden einzelnen  Fälle  mehr  oder  weniger  nähern. 
Die  Aufstellung  eines  solchen  Ideals  aber  ist  nothwen- 
dig,  um  die  Fiebergattung  ihrem  Charakter  und  ihrer 
Behandlung  nach  vollständig  zu  schildern;  denn  eine 
Aufteilung  aller  concreten  Fälle  einer  Synocha  compo • 
sita  ist  durchaus  unmöglich. 

§,  71.  Das  reine  entzündliche  Fieber  befällt  nur 
gesunde,  robuste,  starke  Personen,  die  nach  ihrer  vor- 
autgegangenen  Lebensart  eine  sthenische  Anlage  haben 
(S.  oben  (j.  16-  f.  ).  Es  befällt  plötzlich  ohne  bedeuten- 
de merkliche  Vorboten  mit  einem  meißt  heftigen  Frost, 
worauf  eme  verhaltnifemäfsige  Hitze  folgt,  die  ohne  sehr 
merkl  che  Abnahme  bis  zur  Entscheidung  des  Fiebers 
fortdatiert,  jedoch  des  Abends  sich  vermehrt  und  gegen 
Morgen  etwas  nacblafst.  Alle  Actionen  in  dem  Körper, 
die  der  Irritabilität  angehören,  geschehen  mit  Heftigkeit 
und  Energie,  das  Wirkungsvermögen  aller  reizbaren  Or- 
gane ist  bei  erhöheten  Kräften  merklich  ver»täikt.  Der 
Kreislauf  ge^chiehet  mit  vermehrter  Thätigkeit , das  Blut 
kon^umirt  verhaltnif&mäfig  in  den  Lungen  eine  grölsrre 
Menge  bauerstolf  als  im  gesunden  Zustande,  der  Athem 
ist  hei (9  und  schnell,  der  Puls  beschleunigt,  hart,  und 
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wenn  nicht  besondere  Ursachen,  z.  B.  heftige  Schmer- 
zen eine  krampfhafte  Spannung  veranlassen , voll.  Der 
verstärkte  Antrieb  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  erzeugt 
Rothe  und  Empfindlichkeit  der  Augen  und  des  ganzen 
Gesichtes  und  Kopfschmerz.  Der  Kranke  schläft  nicht 
und  phantadrt  gewöhnlich  während  der  nächtlich  erfol- 
genden Exacerbation  lebhaft.  Die  Haut  bleibt  bis  zur 
Entscheidung  des  Fiebers  heifs  und  trocken  ( Cator  ar - 
dens)  und  ist  etwas  aufgelaufen;  die  Absonderungen  und 
Ausleerungen  sind  vermindert  oder  ganz  unterdrückt,  da- 
her Trockenheit  der  Augen  und  der  wenigstens  in  den 
ersten  Tagen  weifelich  oder  hochroth  werdenden  Zun-^ 
ge,  Rothe  des  sparsamer  fliefsenden  Urins  ( Urina  in - 
ßammatoria') , Trockenheit  oder  gänzliches  Mangel  des 
Stuhlganges.  Im  Verhähnifs  der  Hitze  und  Trockenheit 
der  Zunge  ist  der  Durst  stark,  oft  nicht  zu  stillen;  der 
Kranke  verlangt  nach  kaltem,  wäfsrigem  , säuerlichem 
Getränk,  hat  aber  die  Efalust  verloren.  Manche  Kranke 
erbrechen  sich  im  Anfänge  oder  Verlaufe  des  Fiebers* 
Dieses  Firbrechen  hängt  aber  von  der  Theilnahme  des 
Magens  an  den  allgemeinen  Fieberbewegungen  ab,  nicht 
von  gastrischen  Unreinigkeiten.  Bei  jungen  oder  sonst 
sehr  reizbaren  und  empfindlichen  Personen  bemerkt  man 
oft  Krämpfe,  Zuckungen  , u.  a.  Nervenzufälie , die  aber 
bei  erkannter  Synocha  keinem  typhösen  Zustande  zöge- 
schrieben  werden  dürfen.  In  allen  jenen  Erscheinungen 
bemerkt  man  eine  gewisse  Regelrnäfsigkeit,  die  Wirkun- 
gen der  Organe  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  verändert, 
sondern  nur  überall  kraftvoller;  dieses  Kraftvolle  ist  es 
eigentlich,  was  nebst  dem  regelmafsigem  Verlaufe  das 
Wesen  der  reinen  Sthenie  ausmacht. 

().  72.  An  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  zeigt 
sich  der  eigenthiimliche  entzündliche  Charakter,  der  im 
Durchschnitt  allen  ethenischen  Krankheiten  zukömmt. 
Das  Blut  hat  nämlich  in  der  Regel  eine  E n tz  ün  (Fun  g s- 
haut  ( Crnsta  inßammatoria) , die  eine  Folge  der  ver- 
änderten Mischung  des  Blutes,  auch  die  vermehrte  Sau- 
erstoffgaseinsaugung in  den  Lungen  ist  *).  Sie  entstehet 
dadurch,  dafs  in  dem  langsamer  gerinnenden  Blute  der 
specilisch  leichtere  fibröse  Theil  oben  schwimmt  und 
auf  der  Oberfläche  zu  einer  weifsgelben,  grauen,  oder 

*)  Wir  finden  diese  Erscheinung  bei  den  Schwängern  und  Ge- 
bährenden wieder,  auf  den  abgelassenen  Blute  derselben  er- 
scheint beständig  die  sogenannte  crusta  lactea ; vielleicht  weil 
auch  bei  ihnen  die  Sauerstoffconsumtion  weit  bedeutender 
als  unter  gleichen  Umständen  im  nicht  schwängern  Zustande 
ist. 
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mehrere  Farben  epielenden  speck  - oder  lederarhgen  Haut 
gerinnt.  Der  unterliegende  Cruor  bleibt  weicher,  als 
im  gesunden  Blute,  weil  er  seines  fibrö-en  Theiß,  der 
allein  die  Entzundungshaut  bildet,  beraubt  ist.  Auch 
der  Ei  weifsstolf  des  Bbn waesers  bat  seine  Gerinnbarkeit 
verloren,  und  läßt  sich  durch  die  gewöhnlichen  Mittel 
nicht  zum  Gerinnen  bringen. 

§.  73.  ln  den  inneren  Theilen  bringt  das  Entziin- 
dung^fieber  eijsi e eigene  Veränderung  zu  Wege,  die  wahr- 
scheinlich von  der  veränderten  Mischung  des  Blutes  ab- 
hängt. Wir  finden  einige  oder  auch  wohl  alle  Eingc- 
^weide  Verstorbener  mit  einer  lymphatischen  Materie  über- 
zogen, auch  die^e  wohl  in  größerer  Menge  in  den  Höh- 
len des  Körpers  ergossen.  Ott  bildet  die^e  au>geschwilz- 
te  Lymphe  neue  Fasern  und  Gefäfse,  wodurch  entzün- 
det gewe  ene  Theile  mit  einander  verwachsen.  Dieser 
erhöh  'te  Bildungstrieb,  d.e-e  Neigung  der  Lymphe,  neue 
o<ganßche  Gebilde  zu  formiren,  ist  dem  Entziindungs- 
lieber  ausschließlich  eigen;  sie  etehet  mit  den  allgemein 
erhöh  ten  Kräften  und  Wirkungen  des  Organismus  im 
Verh  iltnife,  ist  g'eichsain  vermehrtes  Leben  des  Blutes. 

§.  74-  Die  Diagnosis  des  Enrziindungsfiebers  ist 
leicht,  sobald  wir  nur  auf  die  vorausgegangene  Anlage 
des  Kranken  Rücksicht  nehmen.  War  diese  Anlage  nach, 
allen  vorau -gegangenen  Umständen  sthenisrh,  haoen  hin- 
länglich reizende  Ursarhen  gewirkt,  und  sind  darauf  die 
vorherbe-chriebenen  Symptome  in  ihrer  Kegelmäßigkeit 
und  Starke  gefolgt,  so  haben  wir  es  ungezvveifelt  mit 
einer  Synocha  zu  thnn.  Sie  ist  nie  die  Folge  astheni- 
scher Anlage  oder  schwäcliender  Ursachen. 

§.  75.  Da  bei  der  reinen  Synocha  auf  die  Umstän- 
de nicht  Kiicksicht  genommen  werden  kann,  welche  die 
einzelnen  Fieberarten  bestimmen,  so  findet  keine  andere 
Eintheilung  derselben  statt,  als  allein  nach  dem  Gra- 
de, der  indessen  allerdings  sehr  verschiedener  Abstufun- 
gen fähig  ist: 

1)  Bei  der  gelinden  Synocha  (dem  einfachen,  gut- 

artigen, entzündlichen  Fieber),  ist  der  athenische 
Zustand  mäßig,  die  ihn  nnterhalteryrf'e  Ursache 
weniger  wirksam,  die  angeführten  SympVome  un- 
beträchtlich, die  Krankheit  sehr  gutartig,  bald 
vorübergehend  und  kaum  eine  besondere  Behand- 
lung von  Seiten  der  Kunst  erfordernd. 

2)  Die  heftigere  Sy  noch  a (das  starke  Entzündunga- 

fieber  , Brennfieber  , ( Febris  ardeus  , Causus  ) *)  , 

*)  Man  belebt  auch  wohl  heftigere  Grade  des  Typhus,  die  mit 
grofser  Hitze  verbunden  sind,  mit  diesem  Namen,  wodurch 


erreicht  einen  höheren  und  den  höchsten  Grad 
der  Scheine,  der  sich  durch  Starke  der  athenischen 
Anlage,  durch  die  Gröfse  der  Ursachen  und  durch 
die  Heftigkeit  der  Symptome  zu  erkennen  giebt. 
Unter  diesen  zeichnen  sich  besonders  die  kräfti- 
gen Actionen  des  Herzens  und  der  Gefalse  aus, 
die  dadurch  hervorgebrachte  grofse  Hitze,  wovon 
das  Fieber  seinen  Namen  hat,  und  die  heftigen 
kraftvollen  Delirien. 

m 

§.  7 6>  Die  Dauer  der  Synocha  ist  sehr  verschieden; 
ein  leichter  Anfall  kann  sich  in  wenigen  Stunden  ent- 
scheiden ( Febri.s  evhemera  inßammatoria ),  ein  stärker 
rer  dauert  mehrere  Tage  ( Rphemera  plurium  dierum ), 
und  ein  noch  stärkerer  kann  sich  wohl  bis  auf  den  neun- 
ten Tag  erstrecken  ; nach  diesem  l äge  und  oft  schon 
weit  früher  verliert  die  Synocha,  wenn  eie  nicht  ge- 
hoben wird,  ihren  sthenischen  Charakter  und  gehet  in 
Synochus  oder  Typhus  über. 

§.  77.  Die  nächste  Ursache  der  Synocha  drückt 
die  gegebene  Bestimmung  derselben  aus;  sie  bestehet  in 
demjenigen  Grade  des  sthenischen  Zustandes,  der  seiner 
Natur  nach  mit  den  angeführten  Erscheinungen,  welche 
vorzüglich  von  der  gesteigerten  Irritabilität  irn  arteriel- 
len System  zeugen,  verbunden  ist.  Mehrere  dieser  Er- 
scheinungen haben  in  chemischen  Processen  ihren  Grund, 
die  von  jenem  Grade  der  S.henie  unzertrennlich  sind.  — > 
In  den  höheren  Graden  der  Synocha  hat  man  nicht  ohne 
Grund  eine  Entzündung  der  inneren  Fläche  des  Her- 
zens und  der  Arterien  angenommen,  und  daraus  sowohl 
die  heftigen  Actionen  dieser  Theile  als  auch  den  einer 
Vereiterung  ähnlichen  Zustand  erklärt,  der  sich  oft  nach 
dem  Tode  auf  jener  Oberfläche  allgemein  oder  an  einzel- 
nen Stellen  findet.  Auf  diese  Art  wäre  dann  das  etatke 
einfache  Entzündungsfieber  biofs  darmn  von  den  Ent- 
zündungsfiebern mit  Entzündung  einzelner  Organe  ver- 
schieden, dafs  hier  das  System  des  Kreislaufes  selbst  un- 
mittelbar der  Sitz  dss  örtlichen  Leidens  ist.  — Indes- 

aber  leicht  eine  nachtheilige  Verwirrung  veranlafst  wird. 
Besser  ist  es  also,  durch  jene  Benennungen  nur  die  höchsten 
Grade  der  Synocha  ausschli'efslich  zu  bezeichnen.  Bei  den 
Fiebern  mit  sehr  grofser  Hitze,  die  unsere  Vorfahren  Causus 
nannten,  enthält  theils  der  hohe  Grad  des  entzündlichen  Zn« 
Standes,  der  schnelle  Kreislauf  eines  phlogistischen  Blutes» 
den  Grund  zu  vlischungsveränderungen''  mit  Schwäche  aus 
Ueberreizung ; theils  findet  dabei  gewöhnlich  ein  entzündli- 
cher gastrischer  galliger  Zustand  statt;  daher  finden  wir  hohe 
Grade  des  Typhus  und  des  galligen  Fiebers,  das  zum  Typhus 
gehört,  als  Causus  beschrieben , so  dafs  dieser  Ausdruck  in 
keiner  Hinsicht  eine  bestimmte  Fieberform  bezeichnen  kann. 
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scn  können  die  Spuren  von  Rothe,  Entzündung,  die 
inan  nach  der  Synocha  auf  der  innern  Fläche  der  Artc- 
iien  beobachtet  hat,  auch  wohl  zuweilen  Folgen  der 
starken  Anstrengung  und  Bewegung  der  Arterien  seyn, 
wie  sie  bei  heftiger  Synocha  oft  Tage  lang  statt  findet. 
Bei  so  heftiger  anhaltender  Bewegung  der  Arterien  mufs 
sich  das  Blut  in  ihren  Hauten  und  eigenen  Gefäfsen  an- 
sammJen.  — 

§.  78.  Zu  den  entfernten  Ursachen  gehört  je- 
der hinlänglich  starke  Heiz,  der  bei  vorhandener  stheni- 
scher  Anlage  auf  den  Körper  wirkt.  Üie  besonderen 
reizenden  Ursachen,  die  einzelne  entzündliche  Fieber- 
arten veranlassen , abgerechnet,  seh^n  wir  die  einfache 
Synocha  von  Erhitzung,  heftiger  Bewegung,  kaltem 
Trunk , Entblöfsung  des  Körpers,  Sonnenhitze,  E,rkäl- 
tung,  atmosphärischer  Einflüssen,  Mifebrauch  geistiger 
Getränke,  heftigen  Leidenschaften,  Verwundung  u.  dgl. 
entstehen.  Auch  unterdrückte  Blutflüsse  gehören  dahin. 
Keine  kalte  Luft,  Nord  und  Ost  winde,  heftige  Kalte 
begünstigen  die  Synocha  weit  mehr,  als  die  entgegenge- 
setzten Verhältnisse. 

§.79.  In  Gesundhei  t gehet  die  Synocha  über,  wenn 
nach  den  ersten  vier  und  zwanzig  Stunden  , oder  nach 
Verhältnis  ihrer  Heftigkeit,  nach  drei,  sieben  oder  neun 
'J  agen  die  Heftigkeit  der  entzündlichen  Symptome  nacli- 
läfst,  ohne  dafs  andere  Beschwerden  an  ihre  Stelle  tre- 
ten. Dieses  Nachlassen  hängt  von  der  Wiederherstellung 
eines  der  Gesundheit  sich  nähernden  Heizverhältnisses 
ab,  und  geschiehet  unter  folgenden  kritischen  Er- 
scheinungen: 

1)  Bei  einem  weicheren,  wellenförmigen  Pulse  und 

einem  Jucken  über  die  ganze  Oberfläche  des  Kör- 
pere wird  die  vorher  trockene,  brennende  Haut 
. weich  und  feucht,  und  es  bricht  ein  gleichmäfsi- 
ger  warmer  S c h w e i f s über  die  ganze  Oberfläche 
des  Körpers  aus,  mit  welchem  die  Kühe  in  allen 
vorher  angestrengten  heftigen  Actionen  zuriick- 
kehrt , das  Phantasieren  nachläfst,  Schlaf  sich  ein- 
findet 11.  6.  W. 

2)  Zugleich  mit  jenen  Veränderungen  in  der  Haut  ver- 

liert der  Urin  seine  entzündliche  Böthe , wird 
trübe,  wolkig  und  macht  wohl  einen  Bodensatz. 

3)  Bei  vollblütigen  Personen,  und  besonders,  wo  un- 

terdrückte Blutflüsse  zur  Entstehung  der  Krank- 
heit Gelegenheit  gegeben  haben,  findet  sich  wohl 

* ein  heilsames  Nasenbluten,  oder  sonst  ein  be- 
sonderen Verhältnissen  angemessener  Blutflufs 
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ein,  z.  B.  die  monatliche  Reinigung  oder  auch 
ein  Hämorrhoidalflufs , mit  dem  sich  die  Heftig- 
keit des  Fiebers  bricht,  und  worauf  dann  bald  der 
krhiscbe  Schweifs  und  Urin  eintritt. 

Andere  kritische  Erscheinungen,  als  Brechen,  Durch- 
fall , Hautausschlag,  Metastasen  kommen  in  der  reinen 
Svnocba  nirht  vor,  sondern  nur  bei  dem  Zusammentref- 
fen derselben  mit  anderen  Krankheiten. 

§.  So.  Die  Synocha,  wenn  sie  eich  nicht  auf  die 
angezeigte  Art  entscheidet,  kann  in  einen  Typhus  über- 
gehen, und  zwar  auf  verschiedene  Art.  Entweder  war 
es  eine  gelindere  Synocha,  die  sich  unter  ungünstigen 
Verhältnissen,  oder  bei  schlechter,  zu  schwächender  Be- 
handlung in  die  Länge  zog,  und  so,  nach  und  nach  in 
einem  Typhus  von  mäfsigerem  Grade  und  schleichende- 
rem Gange  übergieng.  Durch  ausschweifenden  Gebrauch 
der  schwächenden  ausleerenden  Mittel,  besonders  der 
Aderlafs,  sind  dem  Körper  zu  viele  Säfte  und  Reize  ent- 
zogen worden,  und  der  Kranke  ist  in  direkte  Schwäche 
verfallen,  die  auch  mancherlei  chronische  Folgen,  Ca- 
chexie,  Wassersucht  etc.  nach  sich  ziehen  kann.  Oder 
es  war  eine  heftigere  Synocha , die  an  sich  oder  durch 
schädlich  reizende  Einflüsse,  z.  B.  durch  Mifsbrauch  rei- 
zender Arzneien  in  den  Zustand  von  Ueberreizung,  mit- 
hin in  Typhus  übergehet.  Dieser  Uebergang  geschiehet 
plötzlich.  Auf  einmal  ändert  das  entzündliche  Fieber 
seine  Gestalt,  die  Kräfte  sinken  allgemein,  der  Kranke 
wird  matt,  sieht  verfallen,  schmutzig  und  entstellt  aus, 
der  Puls  sinkt,  es  erfolgt  ein  stumpfes  Irrereden  und 
Flockensammlen , Colliquationen , Durchfälle,  passive 
Blutfltisse  , Sinnlosigkeit  , Meteorismus,  Erstickung, 
Schlagilufs  und  der  Tod.  Man  sagt  unter  diesen  Ver- 
hältnissen, dafs  das  Entzündungsheber  in  ein  Faul  oder 
Nervenfieber  übergegangen  sey.  In  den  Körpern  der  Ver- 
storbenen sehen  wir,  dafs  die  während  des  entzündli- 
chen Zustandes  schon  anfangende  Entmischung  des  Blu- 
tes ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat,  so,  dafs  dasselbe 
in  eine  dünne  Fliifsigkeit  aufgelöst,  und  die  Oberfläche 
der  Eingeweide  mit  einer  eiterartigen  Materie  bedeckt 
angetrolfen  wird.  Zu  den  Uebergängen  der  einfachen 
Synocha  in  andere  Krankheiten  gehört  auch  noch  der, 
dafs  sich  gastrische  gallige  Zustände  hinzugesellen,  oder 
Entzündungen  einzelner  Organe,  z.  B.  des  Gehirns  oder 
der  Lungen,  beides  sehr  gewöhnliche  Fälle.  Man  mufs 
daher  bei  jeder  Synocha  auf  den  Zustand  der  Gehirn- 
functionen  und  des  Athemholens  aufmerksam  seyn  , um 
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den  Zeitpunkt  der  Hülfe  m solchen  Fällen  nicht  zu  ver- 
säumen. — 

gi.  Tod  t lieh  wird  die  Synocha  an  sich  selbst 
niemals;  wo  sie  timtet,  da  geschiehet  e*>  entweder  durch 
einen  schleichenden  mit  chronischen  Uebeln  verbunde- 
nen Fieberzustand,  oder  durch  der*  plötzlich  eintreten- 
den hohen  Grad  von  Typhus  , indem  nach  dem  IJeber- 
gange  in  Hirn-  oder  Lungenentzündung  <lic-e  in  Brand 
übergeht,  welcher  den  höcnsten  Grad  von  Typhus  aus* 
macht. 

§.  g2.  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  die  Vorher- 
sagung  bei  unserem  Fieber,  die  durch  folgende  Sätze 
noch  näher  bestimmt  wird: 

Je  geringer  der  Grad  der  Synocha  ist,  desto  gewis- 
ser und  schneller  i-t  bei  übrigens  günstigen  Umständen 
die  Genesung  zu  hoffen. 

Gesetzt,  die  Synocha  wäre  im  Anfänge  auch  völlig 
rein  und  mit  keinen  ihr  nicht  wesentlich  zukomm  n- 
den  Erscheinungen  verbunden,  so  dauert  da  doch  höch- 
stens nur  die  ersten  drei  läge;  nachher  finden  si  h die 
Folgen  gestörter  Verdauung,  veränderte  reichliche  Gal- 
lenabsonderung, bitterer  Geechnuirk,  belegte  Zunge  ü.  a. 
von  krankhaften  chemischen  Processen  abhängige  Sym- 
ptome eil].  Diese  sind  nothwendige  Folgen  der  Krank- 
heit, verändern  an  sich  ihren  Charakter  nicht,  berech- 
tigen uns  ako  nicht  z.  B.  ein  galliges  gastrisches  Ent- 
zündungsfieber zu  nennen,  und  haben  auf  die  Behand- 
lung zunächst  keinen  Einflufs.  — 

Ein  zusammengesetzter  Fieberzustand  ist  um  so  gut- 
artiger, je  inehr  er  sich  dem  Charakter  der  reinen  Sy- 
nocha nähert;  um  so  bedenklicher , je  weiter  er  sich  da- 
von entfernt  und  sich  zum  Typhus  neigt. 

Je  früher  uno  vollkommener  die  gedachten  Krisen 
eintreten,  desto  besser  ist  es. 

Ist  die  sthenische  Anlage  nur  schwach,  die  Wir- 
kung der  Gelegenheitsursachen  aber  stark  eingreifend, 
so  ist  die  Synocha  von  sehr  kurzer  Dauer  und  gehet 
bald  in  Typhus  über.  Daher  ist  alten  Personen  ein  Ent- 
zündungsfieber gefährlicher  als  jungem. 

Haben  die  Kranken  einen  vorzüglich  schwachen, 
empfindlichen  reizbaren  Th  ei  1 , so  kann  dieser  bei  einer 
sonst  gutartigen  Synocha  doch  so  leiden,  dafe  daraus 
Gefahr  erwächst,  ako  z.  B.  örtliche  Krankheiten  der  Ke- 
spirationsorgane , Bluthusten  etc.  entstehen. 

Jeder  Typhus,  der  auf  Synocha  folgt,  ist  gefährlich, 
am  gefährlichsten  jener,  dem  Ueberreizung  zum  Grundo 
liegt. 


Von  seihst  verstehet  es  sich,  dafs  man  heid  rProg- 
noßis  auf  die  äufseren  Verhältnisse  des  Kranken,  aal  Luft, 
Witterung,  Ciima,  Jahreszeit,  Aufenthalt,  Pflege,  Seelen- 
zustand u.  s.  w.  Rücksicht  nehmen  müsse,  denn  die, 
gutartigste  Synocha  kann  unter  ungünstigen  äufseren 
Umständen  Gefahr  bringen. 

§.  gg.  Zur  Heilung  der  Synocha  haben  wir  fol- 
gende Anzeigen;  wie  sie  bereits  oben  §.  62.  bei  der  all- 
gemeinen antiphlogistischen  Methode  angedeutet  wor- 
den : 

1)  Man  entferne  80  schnell  als  möglich  die  Gelegen- 

heitsursache, den  Fieberreiz  , wenn  sie  noch  fort' 
wirkt  und  entfernt  werden  kann,  oder  suche  ihre 
Wirkung  zu  rnäfssgen , wenn  eie  nicht  gänzlich 
entfernt  werden  kann. 

2)  Man  stimme  die  Erregbarkeit , die  starken  Contra- 

ctionen  im  arteriellen  System  auf  den  der  Gesund- 
heit gemäfsen  Grad  herab,  wodurch  das  Ueber- 
maafs  der  Fieherbewegongen  vermindert  wird. 

3)  Man  unterstütze  die  kritischen  Erscheinungen,  un- 

ter welchen  wir  das  Entzündungsfieber  in  Gesund- 
heit übergehen  sehen. 

4)  Man  entferne  alles,  was  die  einfache  Synocha  in 

einen  zusammengesetzten  oder  verwickelten  Fie- 
berzustand verwandeln  könnte. 

5)  Endlich  befördere  man  die  Wiedergenesung  nach 

gehobener  Krankheit. 

g.  34.  Erste  Anzeige.  Die  äufseren  reizenden 
Ursachen,  die  noch  fortvvirken,  nähren  und  unterhalten 
die  nächste  Ursach,  die  Sthenie,  man  entferne  sie  also 
wenn  es  angehet  so  schnell  als  möglich.  Man  nehme 
also  fremde  mechanische  oder  chemische  Reize  weg, 
die  das  Fieber  unterhalten,  z.  B.  reizende  Ursachen  bei 
Verletzungen  des  Körpers,  starke  äufsere  Hitze,  geisti- 
ge reizende  Nahrungsmittel,  deren  sich  der  Kranke 
vielleicht  noch  bedienen  möchte  u.  s.  w. , kurz  man 
sichere  den  Firanken  gegen  alle  die  Einflüsse,  die  zur 
Entstehung  seines  Fiebers  beigetragen  haben.  Oft  hat 
die  Ursache,  die  das  Fieber  hervorbrachte,  zu  wirken 
aufgehört,  z.  B.  Erhitzung  oder  Erkältung,  oft  ist  aber 
auch  ihre  Entfernung  unmöglich;  in  diesen  Fällen  kann 
man  zuweilen  ihre  Wirkungen  mäfsigen  ( z.  ß.  bei  Ver- 
brennungen durch  schmerzstillende  Mittel);  zuweilen 
aber  ist  die  Kunst  gar  nichts  gegen  die  Ursache  zu  lei- 
sten im  Stände,  und  dann  tritt  allem  die  Befolgung  der 
übrigen  Anzeigen  ein. 
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§.  85-  Zweite  Anzeige.  Zur  Erfüllung  dersel- 
ben haben  wir  die  a n t i s t h e n i e c h e Heilmethode, 
die  ich  oben  §.  22  31.  32.  62.  schon  ausführlich  ange- 
geben habe.  Bei  der  Anwendung  derselben  müssen  wir 
sorgfältig  die  Heftigkeit  der  Synoeha,  den  Grad  der  Sthe- 
nie  unterscheiden.  Die  gelinderen  Grade  erfordern  mehr 
nicht,  als  ein  gelindes  antiphlogistisches  Verhalten  Ru- 
he, Enthaltung  von  reizenden  Nahrungsmitteln,  kühl 3 
Luft,  w'äferiges,  säuerliches  Getränk  u.  s.  \v.  Das  gan- 
ze antiphlogistische  Verhalten,  bei  einer  mäfsigen  Syno- 
eba  in  seinem  ga  nzen  Umfange  angewandt,  hat  die  nach- 
theiligsten Folgen.  Es  stimmt  die  Erregbzrkeit  unter 
den  erforderlichen  Grad  herab  und  führt  zur  Asthenie; 
daher  waren  di  schleichenden  Fieber,  die  ga~trRchen  und 
Nervenfieber  und  die  mancherlei  chronischen  Uebel,  die 
uns  die  Beobachter  als  Folgen  leichter  Entzündnngsfie- 
ber  schildern,  mehr  Folgen  einer  verkehrten  Iiurmetho- 
de.  Man  gab  die  kühlenden  Neutralsalze  in  Ueberrlufs, 
siörte  dadurch  die  Verdauung  und  führte  einen  gastri- 
schen Zustand  herbei;  man  nahm  zu  viel  Blut  hinweg 
und  legte  dadurch  den  Grund  zu  einer  langwierigen 
Schwäche  und  Cachexie;  man  gab  zu  reichliche  Pur- 
giermittel,  und  brachte  dadurch  mancherlei  Krankheiten 
des  Unterleibes  her\or.  Es  kann  also  nicht  dringend  ge- 
nug an  den  Hauptpunkt  erinnert  werden:  dom  Grade 
der  Synoeha  keinen  höheren  Grad  der  antiphlogistischen 
Methode  entgegen  zu  setzen,  als  er  gerade  erfordert. 
Ueberhaupt  mufs  man  das  gesunde  Reizverhältnifs  nie 
sogleich  auf  der  Stelle  erneueren  wollen;  das  Fieber 
mufs,  als  eine  Naturerscheinung,  die  nach  gewissen  Ge- 
setzen verläuft,  durch  eigene  Anstrengung  zur  heilsamen 
kritischen  Entscheidung  kommen. 

Haben  wir  es  aber  mit  einem  heftigeren  Grade  von 
Synoeha  zu  thun,  so  mufs  ihm  die  antiphlogistische 
Methode  in  ihrem  ganzen  Umfange  entgegengesetzt^wer- 
den;  ja  es  giebt  Grade  der  Sthenie,  welchen  wir  alle 
Hülfsmittel  , die  uns  dagegen  zu  Gebote  siehen,  gleich- 
zeitig, vereint  und  im  vollesten  MaaFe  entgegensetzen 
müßsen. 

Wir  ordnen  also  vor  allen  Dingen  die  antiphlo- 
gistische Diät  und  Lebensordnung  an,  wie  sie 
oben  (§.  31.)  bestimmt  ist.  In  Absicht  der  Lebensord- 
nung erfordert  die  Temperatur  des  Krankenzimmers  und 
des  Krankenlagers  ganz  vorzügliche  Aufmerksamkeit, 
nicht  nur  bei  der  Synoeha,  sondern  auch  bei  dem  Ty- 
phus, kurz  überall  wo  die  Fieberhitze  grofs  ist  und 
Congestionen , wohl  selbst  entzündliche  Zustände  des 
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Gehirns,  der  Organe  des  Athemholene,  u.  a.  6tatfc  finden. 
Im  heifsen  Sommer  ist  daher  ein  kühler  Aufenthalt  nö- 
thig,  und  der  Kranke  mufs  Federbetten  und  alle  erwär- 
mende Bedeckung  vermeiden.  Im  Winter  sind  warme, 
heilse  Stuben  so  wie  die  Hitze  vermehrende  Krankenla- 
ger höchst  schädlich.  Verschlimmerungen,  üble  Aus- 
gänge der  Fieber  haben  nur  zu  oft  in  der  zu  heifsen 
Tempera  ur  ihren  Grund,  die  Entzündungen , Nerven- 
leiden und  grofse  Mischungweränderungen  in  den  Säf- 
ten hervorbringt,  wie  wir  sie  immer  sehen,  wenn  eine 
Synocha  in  einen  Typhus  übergehet. 

Das  Hauptmittel  ist  die  Ausleerung  des  Blu- 
tes, die  wir  so  früh  als  möglich,  schon  in  den  ersten 
vier  und  zwanzig  Stunden  oder  doch  in  den  ersten  drei 
Tagen  hinlänglich  stark  anstellen,  auch  wohl  drei-, 
vier-  und  mehreremal  wiederholen  müssen.  Je  früher  die 
Exacerbation  sich  nach  dem  ersten  Aderlafs  einstellt,  de- 
eto  eher  mufs  der  folgende  gemacht  werden.  Nach  der 
Blutausleerung  wird  der  Puls  langsamer  und  weicher 
und  die  Remissionen  deutlicher.  Zuweilen  wird  nach 
dem  ersten  Aderlafs  der  Puls  noch  stärker,  der  vorher 
unterdrückt  schien  , und  die  Anstrengungen  nehmen  zu; 
dann  haben  oft  erst  die  folgenden  Blutausieerungen  den 
gewünschten  Erfolg.  Zuweilen  scheint  wirklich  dem  Ge® 
fühle  des  Kranken  und  dem  Pulse  nach  eiste  Schwäche 
da  zu  seyn , und  dieser  scheint  entweder  wegen  über- 
mäfsiger  Vollblütigkeit  oder  wegen  einer  besonderen  krampf- 
haften Spannung  der  Arterien  klein  und  schwach,  wenn 
wir  aber  sonst  von  der  Gegenwart  einer  achten  Sdienie 
überzeugt  sind,  so  dürfen  wir  glauben,  dafs  nur  die 
freie  Action  der  Arterien  gehindert  ist;  der  Aderlafs  wird 
in  diesem  Falle  den  Puls  heben,  freier  und  voller  ma- 
chen. Falsch  ist  aber  die  Regel,  so  lange  den  Aderlafs 
zu  wiederholen,  als  noch  die  Einzündungshaut  auf  dem 
Blute  erscheint;  diese  wird  auch  dann  nicht  ganz  weg- 
fallen, wenn  wir  die  Grenzen  des  Blutlaseens  wirklich 
schon  überschritten  haben.  Die  einzige  gültige  Regel  ist, 
so  oft  den  Aderlafs  zu  wiederholen,  als  die  Energie  noch, 
zu  grofc , der  Puls  hart  und  6tark  ist.  Zur  Ausmitte- 
lung  dieses  Falles  nimmt  man  die  Leibesheschaftenheit 
des  Kranken,  sein  Alter  und  Geschlecht,  die  Jahreszeit, 
die  Beschaffenheit  der  Epidemie,  die  Natur  der  entfern- 
ten Ursachen,  kurz 'die  Grade  der  Sthenie  und  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  die  neue  Exacerbation  auf  den  vor- 
hergegangenen Aderlafs  folgt,  zu  Hülfe.  Bei  Rindern  ist 
an  eich  gegen  den  Aderlafs  zwar  nichts  einzuwenden, 
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doch  leeren  schon  Blutigel  eine  hinlängliche  Menge  Blut 
aus.  Uml  dieses  gebraucht  man  auch  in  allen  solchen 
Fällen,  wo  es  zweifelhaft  bleibt,  wie  weit  eine  Synocha 
schon  zu  gewissen  Graden  von  Typhus  fortgerückt  ist.  — 

Sollte  die  Synocha  nach  dem  Ausbleiben  gewohnter 
Blutlliißse  entstanden  seyn,  so  suche  man  durch  Anle- 
gung von  Blutigeln  an  den  Ort,  wo  der  unterdrückte 
Blutflufs  ehemals  e'.att  fand,  diesen  wieder  herzustellen. 

Unter  den  übrigen  antiphlogistischen  Mitteln,  die 
wir  nächst  dem  Aderlafs  an  wenden,  stehen  die  vege- 
tabilischen Sauren  oben  an:  Essig  (I.  *)  , Zitronen- 
säure, Weinsteinsäure  ( II.  ),  Sauerhonig  ( 111.  },  Himbeer- 
esßig  und  alle  Säfte  von  säuerlichen  Früchten,  die  wir 
den  Kranken  nach  ihrem  Gefallen  in  Menge  reichen  kön- 
nen. Am  schicklichsten  vermischen  wir  sie  mit  einem 
schleimigen  Getränk  (IV. ).  Auch  Selterser-  und  Fa- 
chinger  Wasser  können  allein  oder  mit  einer  jener  Säu- 
ren und  mit  Zucker  vermischt,  wenn  ßie  ausgebraust 
haben,  gegeben  werden,  besonders  gegen  die  Zeit  der 
Krisen  (V.);  Mineralische  Säuren  finden  nicht  statt,  aus- 
genommen entweder  sehr  verdünnt,  und  dann  nur  in 
dem  Zeitpunkte,  wo  ein  hoher  Grad  \ on  Synocha  in 
fauligen  Typhus  überzugehen  drohet;  in  diesem  Zeit- 
punkte können  starke  Gaben  von  Schwefel-  oder  Salz- 
säure der  Krankheit  eine  günstige  Wendung  geben  (XV.). 

Wo  die  Säuren  zur  Dämpfung  des  Fiebers  nicht  aus- 
reichen , nehmen  wir  unsere  Zuflucht  zu  den  kühlen- 
den Neutralsalzen,  dig  auch  neben  dem  säuerlichen 
Getränk  auf  eine  schickliche  Art  gebraucht  werden  kön- 
nen. Dahin  gehört  das  vegetabilische  Laugensalz,  mit 
Essig  oder  Zitronensaft  saturirt  (VI),  vorzüglich  aber 
de r Salpeter,  der  die  besondere  Eigenschaft  hat,  die  hef- 
tigen Actionen  des  Herzens  und  der  Gefäfse  zu  vermin- 
dern. Man  giebt  den  Erwachsenen,  je  nachdem  der 
Grad  der  Synocha  ist,  von  zwei  bis  sechs  Drachmen  in 
vier  und  zwanzig  Stunden,  entweder  in  Pulver,  wo  er 
vorzüglich  kühlend  ist,  oder  in  einem  schleimigen  Ge- 
tränk aufgelöst  oder  auch  in  einer  Emulsion  (VIF).  Grö- 
fsere  Dosen  des  Salpeters  setzen  den  Kranken  in  Gefahr, 
vergiftet  zu  werden,  sie  können  Entzündung  des  Ma- 
gens veranlassen.  Alan  kann  statt  desselben  auch  salpe- 
tersaures  Natrum  anwenden.  Andere  Neutralsalze  sind 
bei  dem  reinen  einfachen  Entzündungsfieber  weniger 
brauchbar,  und  der  Gebrauch  des  Quecksilbers  findet  in 
ihm  gar  nicht  Statt. 

*)  Diese  römischen  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  angchungte 

Verzeichnis  der  Arzneimittel. 
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Die  SäuTen  und  die  Neutralsalste  erregen  leicht  Ko» 
Üken  und  Durchfall;  wir  hindern  dieses  durch  mäfsige- 
ren  Gebrauch,  durch  Zusatz  von  vielen  schleimigen  Sub- 
stanzen und  durch  eine  absorbirende  Erde , die  wir  mit 
dein  Salpeter  vermischen. 

Wenn  durch  die  Aderlafs  und  durch  die  eben  an- 
geführten antiphlogistischen  Mittel  der  athenische  Zu- 
etand  noch  nicht  hinlänglich  vermindert  Dt,  und  wir 
nach  den  Umständen  uriheilen  müssen,  dafa  der  Kranke 
noch  weitere  Entziehung  von  Reizen  ertragen  werde, 
besonders  auch  wo  harte  Kothanhäufungen  den  Unter- 
leib belästigen,  und  freien  Kreislauf  daselbst  hin- 

dern. sogreifen  wir  zu  den  sogenannten  antiphlogi- 
stischen Laxi  ermitteln:  Tamarinden,  Cremor  Tar- 
tari,  Glauber- , Seidlitzer  - und  Epsomer- Salz.  Man 
löst  von  diesen  Salzen  ein  bis  zwei  Loth  in  einer  wäfs- 
rig- schleimigen  Flüssigkeit  auf,  und  läfst  davon  'Fassen- 
weise  nehmen,  bis  täglich  einige  flüssige  Stuhlgänge  er- 
folgen (VIII.).  Der  Gebrauch  dieser  Mittel  erfordert 
aber  grofse  Vorsicht , und  wir  müssen  dabei  sehr  gewifs 
seyn,  es  mit  einem  hohen  Grade  wahrer  Sthenie  zu  thun 
zu  haben.  Nur  zu  leicht  geben  eie  zu  wichtigen  Lei- 
den im  Unterleibe  Anlafs , und  wo  irgend  ein  Uebergang 
in  Typhus  zu  fürchten  ist,  da  führen  sie  ihn  nur  zu 
schnell  und  oft  mit  unüberwindlicher  Gefahr  herbei.  Ein 
grofses  Vorurtheil  mancher  Aerzte  ist  es,  dafs  eine  wirk- 
lich angezeigte  Aderlafs  willkührlich  durch  kühlende  La- 
xiermittel ersetzt  werden  könnte.  — 

*> 

,t  Auch  durch  ä u f s e r e Anwendung  kühlender  Mit- 
tel können  wir  zur  Herabstimmung  der  Erregbarkeit  mit- 
wirken,  und  den  Kranken  besonders  das  lästige  Gefühl 
von  Hitze  erleichtern.  Wir  geben  daher  schleimige  K 1 y- 
stiere,  in  welchen  ein  oder  mehrere  Loth  von  den  ge- 
nannten Salzen  aufgelöst  sind,  und  setzen  einige  Unzen 
Sauerhonig  hinzu  (IX.).  Ein  solches  Klystier,  gegen 
Abend  angewandt,  macht  die  bevorstehende  nächtliche 
Exacerbation  um  vieles  erträglicher.  — Vorzüglich  heil- 
sam und  die  Hitze  dämpfend  sind  aber  die  kühlen 
Umschläge,  deren  wir  uns  aber  nur  in  höheren  Gra- 
den der  Synocha  und  lange  genug  vor  Eintritt  der 
Schweifse  bedienen.  Wir  tauchen  Tücher  in  mäfsig  kal- 
tes Wasser  und  schlagen  sie  besonders  um  den  .Kopf  und 
über  die  Brust  und  tauchen  sie  von  neuem  ein*  sobald 
sie  warm  werden.  Befürchten  wir  einen  Uebergang  in 
Typhus,  so  können  wir  anstatt  des  Wassers  mafäig  kal- 
ten Weinessig  auf  gleiche  Art  Umschlagen  ( I,  ),  Es  i$t 
§in  Itrthum , wenn  man  glaubt,  dafs  diese  mit  der  ge 
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hörigen  Vorsicht  angewandten  kühlen  Umschläge  scha- 
den , etwa  den  Schweifs  unterdrücken  möchten.  Gera- 
de das  Gegentheil  bewirken  sie;  sie  stimmen  auifallen- 
der  als  irgend  eine  kühlende  Arznei  die  Erregbarkeit  her- 
ab, und  wir  sehen,  dals  nach  ihrer  Anwendung  die  kri- 
tischen Erscheinungen  in  der  Haut  um  so  freier  und 
vollkommener  eintreten.  — Nur  müssen  jene  Umschlä- 
ge nicht  in  einem  heftig  reizenden  Grade  kalt  seyn,  mit 
gehöriger  Vorsicht  und  nicht  zu  anhaltend  angewandt 
werden. 

Wie  lange  mufs  die  schwächende  Heilmethode  bei 
der  Synocha  for'gesetzt  werden  $ Diese  Frage  lafst  sich 
nicht  allgemein  beantworten,  sondern  mufs  der  Ents  hei- 
dung  des  Arztes  in  jedem  einzelnen  Falle  überlassen  blei- 
ben. Die  allgemeine  Kegel  i^t , so  lange>  zu  schwächen, 
als  der  Grad  der  Sthenie  Herabstimmung  erfordert.  Das 
kann  nun  entweder  nur  wenige  Stunden  od  r mehrere 
Tag°  lang  der  Fall  seyn,  doch  werden  wir  bei  richtiger 
Anwendung  aller  Mutei  nicht  leicht  in  die  N oth Wendig- 
keit versetzt  werden,  länger  als  bis  gegen  den  si  beuten 
Tag;  antiphlogistisch  zu  verfahren.  Oft  giebt  die  am  er- 
sten Tage  angestellte  hinlängliche  Aderlafs , verbunden 
mit  den  übrigen  schwächenden  Mitteln,  der  Krankheit 
gleich  anfangs  eine  solche  günstige  Wendung,  dafs  mit 
dem  dritten  Tage  aLle  Gefahr  vorüber  ist. 

Nach  angewandter  schwächender  Methode  entschei- 
det sich  nun  entweder  das  Fieber  mit  den  oben  beschrie- 
benen Krisen,  und  dieses  geschiehet  allemal',  wenn  die 
Synocha  rein  und  einfach  und  der  Kranke  übrigens  von 
guter  Constitution  ist,  und  wenn  der  Arzt  den  rechten 
Grad  der  Schwächung  getroffen  hat;  oder  die  Krankheit 
gehet  aul  die  vorhergedachte  Art  in  einen  schleichenden 
oder  plötzlich  eintretenden  Typhus  über.  Diesen  Ueber- 
gang  zu  bemerken  erfordert  von  Seiten  des  Arztes  die 
grölste  Aufmerksamkeit,  urn  sogleich  die  bisherige  Me- 
thode abzubrechen  und  Vorkehrungen  gegen  den  Typhus 
zu  treffen.  ln  den  höheren  Graden  der  Synocha,  die 
eben  so  unmerklich  als  plötzlich  und  mit  wirklich  tau- 
schenden Erscheinungen  in  Typhus  übergehen,  öetzt  die- 
sos  grofse  praktische  Kunst  voraus.  Die  Kegeln,  welche 
wir  bei  jenem  drohenden  Uebergange  von  Sthenie  in 
Asthenie  zu  befolgen  haben,  sind: 

i)  Bei  jenem  schleichenden  Typhus,  dem  zu  starke 
Entziehung  von  Reizen  zum  Grunde  liegt, 
mufs  das  schwächende  Verhalten  sogleich  mit  ei- 
nem mäfsig  reizenden  vertauscht  werden:  kurz, 
wir  müssen  die  Behandlung  der  leichteren  Grade 


des  Typhus  anfangen,  von  der  in  der  Folge  die 
Hede  seyn  wird. 

2)  Gehen  heftigere  Grade  der  Synocha  durch  IJeber- 

reizung  in  Typhus  von  indirekter  Schwäche 
über,  so  rnufs  an  die  Stelle  der  schwächenden 
Methode  sogleich  die  reichliche  Anwendung  der 
starken  Reizmittel  treten,  die  wir  der  indirekten 
Schwäche  entgegensetzen  (S.  oben  §.  24.) ; die 
nähere  Bestimmung  dieser  Heilart  kömmt  unten 
bei  Gelegenheit  des  Typhus  vor. 

3)  In  beiden  Fällen  erfordern  statt,  findende  zu  starke 

Ausleerungen,  die  wir  auf  alle  Weise  mäfsigen 
und  unterdrücken  müssen,  die  vorzüglichste  Rück- 
sicht. Sind  bei  und  durch  Anwendung  der  anti- 
phlogistischen Mittel  Durchfälle  eingetTeten , so 
müssen  wir  diese  auf  der  Stelle  durch  flüchtige 
Reizmittel,  besonders  durch  Opium  zu  stopfen 
suchen  (X.).  Drohen  die  Schweifse  zu  reichlich, 
anhaltend  und  entkräftend  zu  werden,  so  müssen 
wir  alles  entfernen,  was  sie  noch  mehr  befördern 
könnte;  u.  e.  wr. 

Hieraus  lassen  sich  nun  sehr  leicht  folgende  Fragen 
beantworten:  Warum  manche  Fieber  bei  den  gesunde- 
sten Personen  unter  dem  Schein  der  gröfsten  Gutartig- 
keit in  gefährliche  oder  langwierige  Krankheiten  überge- 
hen? Warum  auf  den  Gebrauch  eines  anscheinend  leicht 
wirkenden  Laxiersalzes  bisweilen  plötzlich  die  gröfste 
Schwäche  und  Gefahr  eintritt  ? Wie  eine  Aderlafs  im 
höchsten  Grade  der  Synocha  angestellt  den  Kranken  in 
Zeit  von  wenigen  Stunden  retten  und  auch  tödten  kann? 
Was  wir  von  der  Anwendung  der  Reizmittel,  des  Kam- 
pfers, des  Opiums,  der  Arnika,  der  Senega , der  Vale- 
riana , der  Blasenpflaster  und  Senfumschläge  etc.  in  Lnt* 
zündungsfiebern  zu  halten  haben?  Wenn  wir  diese  und 
ähnliche  Mittel  von  den  Schriftstellern  in  der  Synocha 
empfohlen  sehen,  so  mufs  dieses  immer  auf  die  Um- 
wandlung ihres  Charakters,  auf  ihren  Uebergang  in  Ty- 
phus oder  auf  besondere  Complicationen  bezogen  wer- 
den. — *) 

*)  Je  reiner  und  heftiger  eine  wahre  Synocha  ist,  desto  bestimm- 
ter sind  alle  jene  und  alle  anderen  Reizmittel  ausgeschlossen 
und  desto  gewisser  schaden  sie.  Die  Kunst  des  Arztes  beste- 
het hier  darin,  das  Abnehmen  der  Synocha  und  ihren  Leber- 
gang  in  Typhus  genau  zu  beobachten  und  die  Grade  dessel- 
ben richtig  zu  beurtheilen,  um  zu  rechter  Zeit  von  dem  stär- 
keren zu  einem  gemafsigteren  antiphlogistischen  Verfallen 
und  endlich  zu  einer  angemessenen  reizenden  Methode  ubei- 
zugehen,  v-on  den  Säuren  zu  aromatischen  Theeaufgüssen,  von 
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§ 35.  Dritte  Anzeige.  Bei  richtiger  Behand- 
lung der  Synocha  erfolgen  die  Krisen  von  selbst,  wir 
können  also  zunächst  nichts  tbun,  um  sie  zu  befördern. 
Alle  Forderungen,  die  von  dieser  Seite  an  die  Kunst 
gemacht  werden  dürfen,  6ind  folgende: 

l)  Wenn  der  Schweifs  eintritt,  so  gebe  man  dem 
Kranken  ein  lauwarmes  Getränk,  gemeinen  Thee, 
Fliederthee  u.  dgl. , la  se  ihn  mÜfsig  bedeckt  uiul 
ruhig  liegen  und  hüte  ihn,  dafs  der  Schwede 
nicht  zu  s'a  k werde,  nicht  zti  lange  daure  und 
nicht  durch  plötzlich  z^gelassciie  Kälte  verschwin- 
de. Nach  dem  Schweifte  kleide  sich  der  Kranke 
trocken  und  warm,  und  la  se  allenfalls  die  Haut 
gelinde  reiben.  Kömmt  bei  diesem  Verbal  en  der 
Schweifs  nicht  voMständig  g nug  zu  Stande,  so 
gehe  man  den  Sa  m ak  (VII.)  oder  den  Spiritus 
JMinclereri  (XII.),  wodurch  er  ohre  nachtheiligen 
I\  *iz  hefördert  wird.  Nur  bei  ei  nun  mäfaig  ent- 
zündlichen Zustande  und  wo  wegen  vieler  schwä- 
chender Ur  achen  schon  direkte  Schwäche  drohet, 

und  bei  kleinen  schwachen,  weichen  Aderschlägen 

• 

Wein,  von  dem  Salpeter  zu  dem  Salmiak,  zu  dem  spinno - 
iiium  oiceticuni , von  den  Pflanzensäuren  zu  Mineialsäaren , 
Kampfer  u.  d.  gl.  Hat  man  Mittel,  den  Kampfer,  u.  d.  gl. 
antiphlogistische  genannt,  so  konnte  es  nie  in  Beziehung  auf 
eine  ächte  Synocha  und  auf  die  eigentliche  aniiphlogist ische 
Methode,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  solche  1 iebov- 
zust.inde  geschehen,  die  schon  unter  den  Typhus  gehö- 
ren, oder  doch  Keine  reine  Synocha  mehr  darstellen.  Ferner 
haben  drei  Mittel,  die  nie  Aerzte  sehr  gewöhnlich  in]  ieberu 
anwenden,  überall  durchaus  keinen  Wir kungskreis  bei  achter 
reiner  ‘wnocha  und  wo  ein  hoher  Grad  eines  eigentlich  ent- 
zündlichen Zustandes  vorhanden  ist,  der  die  antiphlogistische 
Methode  anzeigt,  nämlich  Chinarinde,  Opium  und  Quecksil- 
ber.  So  wohlthätig  auch  diese  Mittel  an  ihrem  rechten  One 
sind,  die  unten  voikommen  werden,  so  sehr  schaden  sie  bei 
reiner  Synocha  unter  blofs  sthenischen  Verhältnissen.  Es  ist 
also  eine  sehr  nacht  eilige  Hegel,  die  man  hier  und  da  gege- 
ben bat,  durch  das  unter  gewissen  Umständen  schwächende 
Quecksilber  die  überspannten  Thätigkeitcn  in  dem  System  der 
Gefa fe  herabzustimmen  oder  sie  gar  mit  starken  Dosen  Opium 
zu  beruhigen.  — Die  Zeichen,  dafs  eine  S)iiocha  sich  zum 
Tvphus  hiuneige,  oder  dafs  ursprünglich  ein  Fieber  von  die- 
ser letzteren  Gattung  statt  findet,  sind:  die  Abwesenheit 
der  Verhältnisse  des  acht  entzündlichen  Zustandes,  Verände- 
j nngen  im  i eproduktiven , besonders  in  dem  gastrischen  Sy- 
stem, auch  wohl  in  (.er  Mischung  des  Blutes  und  der  Säfte, 
Ver  let  Zungen  in  der  Sensibilität,  also  Nervenzufälle,  mit  wel- 
chen sich  die  Erscheinungen  von  Schwäche  im  Pulse  und  in 
anderen  Actionen  verbinden.  Wo  solche  Zeichen  eintreten, 
hört  alles  eigentlich  antipb logistische  Verfahren  auf  und  ein 
reirendes  tntt  an  seine  Stelle.  — 

\* 
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dürfen  wir  auch  zu  dem  Kampfer  greifen,  um. 
einen  heilsamen  Schweifs  zu  befördern  (XIII.) 
Wenn  nach  hinlänglich  angewandter  antiphlogisti- 
scher Methode  das  Fieber  fortdauert,  die  Haut 
heifa  und  trocken  ist,  Krämpfe  und  Spannungen 
vorhanden  sind  und  die  Zeit  des  Schweifses  her- 
angerückt ist,  so  veranstalten  wir  ein  lauwarme» 
Fufsbad,  waschen  die  Arme  und  Schenkel  mit 
lauwarmen  Wasser,  legen  warme  Fomentationen 
auf  den  Unterleib  und  auf  die  Brust,  oder  geben 
ein  laues  Halbbad,  lassen  warmes  Getränk  trin- 
ken, geben  nach  Erfordernifs  die  vorhergenann- 
ten kranrnfstülenden  Mittel  und  lassen  nun  den 

1 . 

Kranken  ruhig  im  Bette  seinen  Schweifs  abwar- 
ten.  — 

2 ) Zur  Beförderung  des  kritischen  Urins  können 

wir  weiter  nichts  thun,  als  dafs  wir  die  Kranken 
viel  trinken  lassen.  Auch  befördert  der  Salpeter 
diese  Ausleerung.  Bisweilen  ist  der  Urin  so  reich 
an  Salzen*  dafs  er  eine  Harnstrenge  erregt;  dann 
leisten  lauwarme  erweichende  Ueberschläge  mit 
narkotischen  Kräutern  sehr  gute  Dienste. 

3)  Dürfen  wir  bei  starken  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  bei  Jucken  in  der  Nase  etc.  auf  bevorste- 
hendes kritisches  Nasenbluten  schliefsen,  so 
befördere  man  den  Blutflufs  durch  warme  Dam- 
pfe, die  man  in  die  Nase  einziehen  läfst , und 
durch  Kitzeln  in  derselben;  auch  kann  man  eini- 
ge Blutigel  hinter  die  Ohren  setzen.  Auf  ähnli- 
che Art  können  auch  die  Mensee  oder  der  Hä* 
morrhoidalflufs  befördert  werden,  wenn  nach 
den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  Kranken 
diese  Blutfiüsse  bevorstehen  sollten,  — 

S*  87-  Vierte  Anzeige.  Je  weiter  sich  die  Sy- 
nocha  von  ihrer  Reinheit  und  Einfachheit  entfernt,  um 
so  gefährlicher  wird  sie.  Wir  müssen  also  alle  Zusam- 
mensetzungen  und  Verwickelungen  deß  kranken  Zustan- 
des möglichst  zu  verhüten  suchen,,  worüber  sich  indes- 
sen keine  allgemeinen  Regeln  geben  lassen.  Andere 
Krankeitsursachen  , die  neben  der  Synocha  zu  npeh  ei- 
ner Krankheit  Gelegenheit  geben  könnten,  entferne  man. 
Alan  beobachte  während  des  Verlaufes  des  Fiebers  die 
Leiden  einzelner  Organe,  und  komme  jedem,  das  sich 
zur  örtlichen  Krankheit  bilden  möchte,  möglichst  schnell 
zu  Hülfe.  Man  baue  den  oben  gedachten  unglücklichen 
Ausgängen  der  Synocha  vor,  u.  s.  w. 


7~> 


§.  88*  Fünfte  Anzeige.  Von  keiner  Krankheit 
erholt  eich  ein  übrigens  gesunder  Mensch  leichter,  siche- 
rer nml  schneller,  als  von  einer  gehörig  behandelten 
und  ordentlich  überetandenen  Synocha.  Nach  den  *tatt- 
g.  fundenen  Krisen  ist  die  wiederkehrende  Kühe  und 
Schlaf,  eine  mäßig  nährende  Diät  und  die  Rückkehr 
des  Kranken  zu  seinen  vorigen  unschädlichen  Gewohn- 
heiten , allein  hinreichend,  seine  Gesundheit  herzustellen 
und  zu  befestigen.  Bei  auffallenderen  Spuren  zurückge- 
bliebener Schwäche,  bei  fehlerhafter  Verdauung,  bei 
übermäßiger  Neigung  zu  Ausleerungen  u.  dgl.  , die  ge- 
wöhnlich mehr  Folgen  einer  zu  schwächenden  Heilme- 
thode, als  der  Krankheit  selbst  sind,  verordne  man  eine 
etwas  nährt  ndere  und  reizendere  Diät,  als  die  gewöhn- 
liche war,  la  se  Wein  trinken,  und  gebe  balsamisch - 
bittere  Mittel  (XIV.),  unter  deren  Gebrauch  nach  we- 
nigen Tagen  die  völlige  Gesundheit  zurückkehren  wird, — 

Typhus. 

I 

(Das  asthenische  Fieber.) 

$.  39.  Mit  dem  allgemeinen  Namen  'Typhus  bele- 
gen wir  eine  Gattung  von  Fiebern,  die  ihrem  Charakter 
nach  der  Synocha  ganz  entgegengesetzt,  übrigens  aber 
in  ihren  Erscheinungen  unendlich  mannichfaltig  ist.  We- 
sentlich ist  jedem  Typhus  verminderte  Erregung,  aber 
oft  erhöhete  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der  Orga- 
ne , daher  ebenfalls  Heftigkeit  in  ihren  Actionen , aber 
geschwächtes  Wirkungsvermögen.  Wir  finden  daher  in 
den  Erscheinungen  niemals  das  Regelmäßige,  Kraftvolle, 
das  die  Symptome  der  Synocha  auszeichhel.  Nächst  die- 
sen Z ich  n von  Schwäche  ist  in  jedem  Typhus  ungleich 
mehr  Neigung  zu  Mischungsveränderungen , zur  Ver- 
derbnifs  der  Säfte,  als  wir  in  der  Synocha  wahrnehmen. 
Die  Erscheinungen  der  Schwäche  sowohl  als  dieser  Mi« 
schungsveränderuugen,  sind  nach  den  verschiedenen  Gra- 
den dcv>  Typhus  und  nach  dem  verschiedenen  Einflüsse 
äußerer  Umstände  so  unendlich  verschieden  , dals  es  in 
der  That  unmöglich  ist,  eine  treffende  allgemeine  Schil- 
derung eines  reinen  Typhus  aufzu*teilen.  Zwischen 
den  leichteren  Graden  eines  gewöhnlichen  remittirenden 
Fieber*,  da>  man  im  gemeinen  Leben  wohl  ein  Catar- 
rhalüeber,  rheumatisches  Fieber  u.  s.  w.  zu  nennen 
pflegt,  und  den  höchsten  Gnaden  de*  Faul-  und  Nerven- 
tieber*,  wo  sich  die  Maschiene  ihrer  Zerstörung  nähert, 
liegen  so  unzählige  Fiebergrade»  daß  wir  auf  eine  Be- 
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echreibnng  aller  Verzicht  leisten  müssen.  Wir  stellen 
daher  eine  allgemeine  Schilderung  der  beiden  Hauptfor- 
meri  des  Typhus,  des  Faul-  und  Nervenfiebere  auf,  und 
überlassen  es  dem  Arzte;  die  einzelnen  vorkommenden 
Fülle  utner  die  Hauptgattung  zu  ordnen , und  die  dem 
Hauptcharakrer  angemessene  Behandlung  nach  dem 
Grade  und  den  Erfordernissen  einzelner  Kranken  in  Aus- 
übung zu  bringen. 

Das  Faulfieber. 

i 

( [Typhus  s.  Synochus  putris  , malignus , pestilentialis  etc. 

Febris  putrida , maligna  , carcerum  etc . (S.  oben 

fi.  54)- 

§.  90.  Faulfieber  nennen  wir  einen  Typhus 

mit  überwiegender  Neigung  der  Säfte,  insbesonde- 
re des  Blutes,  das  seiner  natürlichen  Gerinnbarkeit, 
seines  Lebens,  seiner  Eigenschaft , organische  Gebilde 
zu  formiren,  mehr  oder  weniger  beraubt  ist.  Zugleich 
äufsert  sicti  hier  die  Heftigkeit  der  Fieberbewegungen 
vorzüglich  in  dem  Herzen  und  in  den  B 1 u t g e f ä f s e n, 
wofern  noch  Kräfte  genug  vorhanden  sind.  Bei  dem 
Xslervenfieber  findet  dagegen  jene  offenbare  Mischungs- 
Veränderung  des  Blu  es  nicht  statt,  und  die  Heftigkeit 
der  Fieberbewegungen  beziehet  sich  vorzugsweise  auf 
das  Nerven  - und  Muskularsystem  und  die  Sinnorgane. 
Dabei  ist  aber  Schwäche  des  Wirkungsvermogens  bei- 
den Fiebern  gemein,  wenn  sie  höhere  Grade  erreicht 
haben. 

§.  91.  Das  Faulfieber  entstehet  auf  eine  doppelte 
Art,  entweder  im  Gefolge  einer  Synocha , die  in  ein 
solches  übergehet,  oder  es  nimmt  gleich  ursprünglich 
seinen  eigenthümlichen  Charakter  und  Verlauf  an. 

Dafs  eine  Synocha  in  Faulfieber  übergehen  werde, 
müssen  wir  von  der  Heftigkeit  ihres  Grades , von  ih-; 
rem  Anhalten  in  diesem  Grade,  von  zweckwidriger  Be- 
handlung, von  der  epidemischen  Constitution , und  von 
anderen  ungünstigen  äufseren  Einflüssen,  die  die  Schwä- 
che und  Entmischung  des  Blutes  begünstigen,  beftireh-  t 
ten.  So  nimmt  die  leichteste  Verletzung  des  gesünde- 
sten Menschen,  mit  der  reinsten  Sthenie  verbunden, 
den  sogenannten  fauligen  Charakter  an,  wenn  der  Kran- 
ke der  verdorbenen  Atmosphäre  eines  schlechten  Laza- 
rethes  ausgesetzt  wird.  Ist  eine  Synocha  wirklich  in 
JFauifieher  übergegangen,  so  zeigen  sich  die  nemlichen 
Symptome,  ale  bei  dem  ursprünglichen  Faulfieber. 
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< ) . g2 • Dem  ursprünglichen  Faulfieber  gehen  kür- 
zere oder  längere  Zeit  Vorboten  voraus.  Nachdem 
die  schwächenden  Ursachen  die  dieses  Fieber  hervor- 
zubringen pflegen,  lange  und  stark  genug  gewirkt  ha- 
ben , empfindet  d*r  Kranke  plötzlich  einen  hohen  Grad 
von  Mattigkeit  und  Trägheit.  Fr  klagt  über  ein  eignes 
Gefühl  von  Müdigkeit  in  den  Fiifsen , die  Efslust  ge- 
het verloren,  es  tritt  Ekel  und  Widerwille  gegen  Spei- 
sen ein,  oft  mit  starkem  Erbrechen,  und  eine  gewisse 
Stumpfheit  der  Sinne,  mit  einem  dumpfen  Kopfschmerz 
verbunden,  kündigt  den  baldigen  Eintritt  des  Fiebers 
an.  Dieses  kommt  plötzlich  mit  Frost,  grof-er  Hin- 
fälligkeit, Mmkalarschw.iche  , Abnahme  der  Reizbarkeit, 
(daher  man  das  Faulfieber  auch  M u s k u 1 a r f i e b e r ge- 
nannt hat,)  Ohnmächten,  worauf  dann  bald  ein  star- 
ker Grad  von  Hitze  eintritt , der  bei  vollblütigen  Kran- 
ken und  bei  hohen  Graden  des  Faulfiebers  die  Hitze 
der  stärksten  Synocha  noch  übertriiFt.  Die^e  Hitze  ist, 
sobald  sich  das  Fieber  vollständig  gebildet  hat,  einer 
gesunden  zufühlenden  Hand  äufserst  zuwieder,  und  er- 
regt ein  eignes  beizendes,  stechendes  Gefühl  ( Calor 
mordax ).  Die  Kranken,  die  gleich  vom  Anfänge  nie 
recht  bei  sich  sind,  klagen  nicht  über  einen  Durst,  der 
jener  Hitze  angemessen  ist,  auch  ist  das  Irrereden, 
selbst  bei  der  nächtlichen  Exacerbation  nie  so  kraftvoll 
als  bei  der  Synocha,  sondern  der  Kranke  liegt  mehr 
vor  sich  hin  und  spricht  unverständlich  (. Delirium  taci- 
turnum ).  Der  Puls  ist  im  Anfänge  dem  entzündlichen 
oft  sehr  ähnlich,  und  nur  durch  mehrere  Schnelligkeit 
und  durch  eine  gewisse  Weichheit  davon  zu  unter- 
scheiden; in  dem  ferneren  Verlaufe  wird  er  immer  wech- 
selnder schwächer  und  kleiner,  so  wie  die  Kräfte  mehr 
sinken.  Das  Athemholen  ist  gewöhnlich  nicht  sehr  ver- 
letzt, geschiehet  mit  Ruhe  und  Gemächlichkeit,  und 
ist  nie  so  heftig  als  bei  der  Synocha,  und  als  man  es 
bei  der  grolsen  Hitze  vermuthen  ßollte.  Wenn  die  Haut 
trocken  ist,  eo  ist  sie  es  nur  in  dem  ersten  Anfänge  des 
Fiebers;  sehr  bald  wird  sie  weich,  feucht,  klebrig, 
schmutzig,  und  bei  zunehmender  Schwäche  mit  einem 
klebrigen,  oft  sehr  übelriech  nden  Schweifs  bedeckt.  .Bis- 
weilen gleich  im  Anfänge,  auch  nach  dem  dritten,  sie- 
benten, neunten  Tage,  zeigen  sich  Petechien,  Blutsrei- 
fen ( vibices ),  Fric6elaus>chlag , Blutschwären,  Bubcnen, 
und  der  Kranke  liegt  sich  durch;  die  durchgelegenen 
Stellen,  wie  auch  die  Stellen,  wo  Uiasenpfia  ter  oder 
Senftnnschläge  gelegen  haben,  werden  leicht  brandig, 
gehen  auch  oft  in  langwierige  Eiterung.  Jene  Exan- 
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theme  zeigen  sich  aber  nicht  bei  jedem  F|mlfieber,  eon- 
dt  n scheinen  von  besonderen,  zum  Theii  noch  unbe- 
kannten Umstanden  abzuhängen.  Bei  mäfsigeren  Gra- 
den des  Faulfiehers  ist  der  Körper  oft  voller  Petechien, 
und  bei  weit  höheren  Graden  kommen  sie  nicht  vor. 
Die  Auflösung  des  Blutes  zeigt  eich  durch  die  sogenann- 
ten passiven  Blutflüsse;  die  Kranken  verlieren  Blut  durch 
die  Nase,  mit  dem  Urin  und  mit  dem  Stuhlgange,  aus 
dem  Uterus,  ja  man  hat  es  aus  den  Ohren  und  aus  den 
Augenwinkeln  fliefsen  sehen.  Das  auf  diese  Art  zum 
Vorschein  kommende,  oder  etwa  durch  eine  Aderlafs 
weggenommene  Blut  ist  sehr  aufgelöst , gerinnt  nicht 
leicht,  und  bedeckt  sich  mit  einem  Häutchen,  das  al- 
lerlei Farben  spielt.  Die  Zunge  ist  anfangs  blaulichroth, 
•wud  aber  bald  mit  einer  braunen  oder  schwarzen  Bin- 
de bedeckt , die  sich  bis  über  die  Zähne  und  dre  Lip- 
pen erstreckt.  Der  Athem  riecht  sehr  übel,  kadaverös. 
Wenn  der  Urin  auch  nicht,  wie  es  oft  geschiehet,  mit 
Blut  gefärbt  ist,  so  ist  er  doch  gleich  vom  Anfänge 
trübe  und  wird  nach  wenigen  Tagen  braun,  schwarz, 
stinkend,  und  macht  einen  reichlichen  dicken  Boden- 
satz. Auf  seiner  Oberfläche  zeigt  eich  oft  eine  fettige, 
allerlei  bunte  Farben  spielende  Haut.  Meistenteils  ha- 
ben die  Kranken  auch  Durchfall,  mit  dem  eine  äufserst 
kadaverös  riechende  Materie  ausgeleeret  wird.  In  den 
höheren  Graden  der  Krankheit  gehet  Urin  und  Stuhl- 
gang ohne  Bewufstseyn  ab.  Die  Kranken  liegen  dann 
gleichgültig  gegen  alle  äufseren  Eindrücke  im  beständi- 
gem Schlummer  betäubt  und  vor  sich  hin  phantasie- 
rend ( delirium  tacitumum ).  Die  Augen  sind  trübe, 
schmutzig,  thränend  , und  das  Gesicht  traurig,  entstellt. 
Oft  vergehet  das  Gehör  und  findet  sich  erst  spät  nach 
der  Genesung,  oft  auch  gar  nicht  vollkommen  wieder. 
Unter  allgemeiner  Entkräftung,  Zittern  der  Glieder,  öf- 
teren Ohnmächten,  Sehnenspringen,  Flockensammlen , 
kalten  Schweifsen , Meteorismus,  colliquativen  Auslee- 
rungen, Convuisionen  u.  a.  Zeichen  der  gröfsten  Schwä- 
che und  Verderbnifs  der  Säfte  sehet  endlich  die  Krank- 
heit, die  in  ihren  höheren  Graden  nicht  leicht  geheilt 
wird,  in  Lähmung  und  in  den  Tod  über. 

(j.  94.  Die  Körper  der  Verstorbenen  bleiben  noch 
geraume  Zeit  warm,  biegsam,  und  bekommen  gewöhn- 
lich nie  die  sonst  den  Todten  eigene  Steifigkeit,  gehen 
auch  äufserst  schnell  in  Fäulnifs  über.  Die  Leichenöff- 
nungen zeigen  in  den  inneren  Theilen  oft  auffallende 
Spuren  von  Verderbnifs,  dünnes  mifsfarbiges  Blut,  dun- 
kelrothe,  bleifarbige,  schwarze  Stellen  an  den  Lungen, 
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(len  Gedärmejp  u.  a.  Eingeweiden,  die  man  fälschlich 
als  Folgen  vorausgegangener  Enziindungen  ange  ehcn 
hat,  Weichheit  der  Theile,  so  dals  sie  leicht  zerreifsen 
u.  s.  w. 

§.  94.  Die  Dauer  des  Faulfiebers  ist  eben  so  ver- 
schieden als  seine  Erscheinungen  und  seine  Grade.  Es 
giebt  Falle,  wo  es  schon  in  den  ersten  vier  lind  zwan- 
zig Stunden  tödtet  (. Rphemera  mali gua') , unter  den  Er- 
scheinungen de6  höchsten  Grades  von  Schwache  und 
Entmischung  des  Blutes.  Man  hat  einen  fauligen  Ty- 
phus epidemisch  beobachtet,  wo  gesunde  Menschen  da- 
1 on  plötzlich  ergriffen  wurden  und  auf  der  Stelle  todt 
niederhelen.  Muffigere  Grade  erstrecken  sich  bis  zum 
dritten,  siebenten,  neunten  Tage;  ja  wir  haben  Faul- 
lieber,  die  sich  erst  mit  dem  ein  und  zwanzigsten  'l  ä- 
ge entscheiden.  In  solchen  Fällen  macht  das  Fieber, 
von  seinem  Anfänge  an,  deutliche  Remissionen,  die 
Schwäche  steigt  nach  und  nach  unter  abwechselnder 
Resserung  und  Verschlimmerung,  und  erst  in  der  letz- 
ten Periode  der  Krankheit  finden  sich  Zeichen  von  Ver- 
derbnifs  ein,  z.  B.  Petechien  erst  mit  dem  vierzehnten 
Tage,  die  oft  ^anz  gefahrlos  sind. 

§.  95.  Allgemein  können  wir  das  Faulfieber  nicht 
anders  ein  th  ei  len,  als  seinem  Grade  nach,  und  nach 
seinen  unten  folgenden  Zusammensetzungen.  Zwar 
sind  von  dem  kleinsten  bis  zum  höchsten  Grade  der 
verletzten  Kräfte  und  der  veränderten  Mischung,  die 
Abstufungen  unendlich  mannicbfaltig;  doch  können  wir, 
um  wenigstens  einigen  Unterschied  zu  machen,  folgen- 
de zwei  Grade  annehmen  : 

1)  Die  Faulfieber,  bei  welchen  sich  die  vorher  auf- 
gezählten Symptome  vollständig  bei  einander  fin- 
den, und  ßich  so  schnell  und  heftig  entwickeln, 
daff  die  Krankheit  sich  längstens  bis  zum  sie- 
benten Tage  entscheidet.  Zu  diesen  Graden 
gehört  die  Pest  und  die  ihr  ähnlichen  bösartigen 
epidemischen  Faulfieber;  doch  können  ähnliche 
Grade  auch  sporadisch  Vorkommen.  Man  kann 
sie  den  eigentlichen  Typhus  putridus  nennen. 

2)  Die  leichteren  Grade  von  Faulheber,  die  eich 
unter  weniger  vollständigen  und  heftigen  Erschei- 
nungen wohl  bis  zum  ein  und  zwanzigsten 
Page  erstrecken  können.  Man  könnte  sie  unter 
(ffm  Namen  Synochus  putridus  begreifen. 

(j.  96.  Andere  Eintheilungen  die  bei  den  Schrift- 
stellern Vorkommen,  gründen  sich  entweder  auf  irrige 
Theorie,  oder  beziehen  eich  auf  Zusammensetzungen 
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und  Verwickelungen  des  Fieberzustandes.  So  nahm  man 
einst  irrig  den  Sitz  einer  vermeintlich  faulen  Fieberma- 
terie entweder  in  den  ersten  Wegen  oder  im  Blute  an 
( lebris  putrida  gastrica  und  sang uined) ; so  sprach  man 
von  schleimigen,  galligen  u.  dgl.  Faulfiebern,  auch  von 
einem  fauligen  Wurmfieber,  was  sich  alles  auf  Ver- 
wickelungen beziehet,  die  unten  Vorkommen  werden. 
Ein  entzündliches  Faulfieber  ist  ein  Unding;  denn  eine 
Synocha  die  in  Faulfieber  übergegangen  ist,  hat  ihren 
athenischen  Charakter  verloren,  und  mit  jedem  Typhus 
überhaupt  ist  ein  wahrhaft  entzündlicher  Zustand  durch- 
aus unvereinbar.  Doch  können  Entzündungen  einzel- 
ner Gebilde  und  Organe  alle  Grade  und  Formen  des 
Faulfiebers  begleiten  ( Inßammationes  putidae ). 

(j.  97.  ln  Absicht  der  nächsten  Ursache  des 
Faulfiebers  sind  unsere  Kenntnisse  noch  höchst  unvoll- 
kommen. Was  ehemals  von  einer  sogenannten  Fäul- 
nife  in  den  Saiten  unseres  Körpers  geglaubt  wurde,  ist 
längst  als  Irrthum  anerkannt;  wir  sind  überzeugt,  dafa 
in  dem  lebenden  tierischen  Körper  Fäulnifs  unmög- 
lich ist,  und  dafs  sich  die  Mischungsveränderungen , 
die  chemischen  Zersetzungen,  die  wir  in  dern  Laufe  des 
Faulfiebers  wahrnehmen,  auf  ein  fehlerhaftes  Reizver- 
hältnifs  gründen  müssen.  Wenn  wir  nun  aber  auch 
Asthenie , Schwäche  des  Wirkungsvermögens  als  die 
nächste  Ursache  des  Faulfiebers  ansehen  wollten,  so 
bleiben  uns  doch  die  Beziehungen  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt, in  welchen  diese  Schwäche  mit  den  btsonderen 
Mischungsveränder?2ngen  stehet,  die  dem  Faulfieber  ei- 
genthümiich  sind.  Wir  sehen  oft  hohe  Grade  von 
Schwäche,  und  dennoch  bildet  sich  kein  Faulfieber, 
und  umgekehrt  sehen  wir  dieses  Fieber  bei  Personen 
entstehen  , wo  wir  nur  der  Hypothese  wegen  den  vor- 
ausgegangenen Ursachen  eine  schwächende  Wirkung  bei- 
legen müssen.  Denn  was  berechtigt  uns  wohl,  dem 
Pe-tgifte  oder  anderen  epidemischen  Einflüssen,  die 
Menschen  bei  voller  Kraft  plötzlich  in  den  höchsten 
Grad  von  Faulfieber  stürzen,  gerade  und  ausschüefslich 
eine  schwächende  Wirkung  beizulegen  ? Könnten  diese 
und  andere  Ursachen  nicht  in  den  Säften  gewisse  be- 
stimmte Veränderungen  erzeugen,  die  nicht  geradezu 
von  dem  verletzten  Reizverhältnisse  abhängig  sind?  Ge- 
nug, die  Ursachen  der  eigentümlichen  Form  des  Faul- 
fiebers kennen  wir  nicht,  wie  wir  sie  bei  so  manchen 
Krankheiten  nicht  kennen.  — 

Das  Faulfieber  ist  eine  eigentümliche  Krankeit  des 
reproduktiven  Systems,  bei  welcher  das  Leben  des  Blu- 
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tes,  seine  plastische  Eigenschaft  sichtbar  vermindert  ist, 
Misch ungs Veränderungen  und  wirkliche  Verderbnisse  in 
den  Saften  vergehen,  zum  Theil  wirkliche  Zersetzun- 
gen derselben  statt  linden,  die  festen  Theile  aber  eine 
Neigung  haben,  leicht  und  schnell  in  Lähmung  und 
Brand  überzugehen.  Das  bei  dieser  Krankheit  eigent- 
lich und  vorzüglich  leidende  System  ist  das  reproduk- 
tive und  eie  kann  nur  in  so  fern  ein  Fieber  heifsen, 
als  wir  gleichzeitig  die  diesem  zukommenden  Verände- 
rungen im  arteriellen  System , obgleich  niemals  dauer- 
haft und  in  einem  hohen  Grade  beobachten.  Alles  deu- 
tet auf  gesunkene  Reizbarkeit  und  verminderte  C<m- 
tractionen  der  reizbaren  Gebilde  hin.  Zugleich  zeigen 
«ich  Schwäche  und  Mifsverhältnisee  von  mancherlei 
Art  in  den  sensiblen  System.  Der  Grund  von  allen 
diesen  Erscheinungen  scheint  darin  zu  liegen , dafs  es 
dem  Blute,  der  thierischen  Materie,  überhaupt  an  der 
bestimmten  Mischung,  an  den  Bestandtheilen  fehlt,  die 
zur  Erhaltung  der  Integrität  und  Harmonie  des  ganzen 
Organismus  wesentlich  nothwendig  sind.  Die  sensib- 
len und  irritablen  Gebdde  erhallen  durch  ihre  Arterien 
nicht  die  Stolle  aus  dem  weniger  lebendigen  Blute, 
die  die  Vollkommenheit  ihres  eigentümlichen  Lebens 
erfordert,  und  so  sinkt  denn  das  Leben  im  ganzen  Or- 
ganismus, weil  eine  seiner  Hauptbedingungen  gehörige 
Mischung  der  thierischen  Materie  aufgehört  hat.  Das 
Fieber  ist  dabei  eigentlich  nur  Nebensache;  denn  wir 
haben  denselben  kranken  Zustand  in  der  Reproduktion, 
den  man  den  fauligen  Zustand  nannte,  auch  bei  dem 
Scorbut,  so  dafs  sich  dieser  nur  durch  Abwesenheit 
des  febrilischen  Zustandes  von  dem  eigentlichen  Faul- 
ileber  unterscheidet,  auf  dessen  Erscheinungen,  Verlauf 
und  Ausgang  das  Fieber  nach  seinen  verschiedenen 
Grade  allerdings  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  hat. 
Alle  Versuche,  die  nächste  Ursache  des  Faulfiebers  be- 
stimmter zu  bezeichnen , haben  auf  weiter  nichts  als 
auf  unerwiesene  Meinungen  geführt;  denn  von  Stoffen, 
die  bei  dem  Faulfieber  bald  in  zu  grofser,  bald  in  zu 
geringer  Menge  im  Blute  vorhanden  eeyn  sollten,  wie- 
sen wir  so  wen  g als  von  einer  angeblichen  Entzün- 
dung der  Arterien  in  den  Nerven.  — 

§.  98.  Die  entfernten  Ursachen,  unter  deren 
Einflüsse  wir  das  Faullieber  entstehen  sehen,  sind  al- 
lerdings dem  gröfsten  Theile  nach  solche*  wodurch 
Schwäche  und  Verletzung  in  den  Reproduktionen  her- 
vorgebracht wird.  Es  gehören  dahin  : 

i)  Die  höheren  Grade  der  Syuocha*  die  auf  die 


angezeigte  Art  durch  Ueberreizung  in  Faulfieber 
übergehen. 

2)  Eine  heifse  feuchte  und  dabei  unreine  Luft,  die 
durch  Ausflüsse  faulender  vegetabilischer  und 
thierischer  Substanzen  verdorben  ist.  Daher  fin- 
den wir  das  Faulneber  vorzüglich  in  heifseu 
Cümaten,  auch  nach  anhaltenden  neblichten , 
nafskalten  Wintern,  an  niedrigen  feuchten  und 
morastigen  Oertern,  an  Sumpfen,  stehenden  Was- 
sern, nach  Ueberschwemmungen  und  Schlachten, 
in  Lazarethen,  Gefängnissen,  auf  Schilfen  und 
in  Lagern.  Daher  beobachten  wir  es  weniger 
auf  dem  Lande  als  in  den  Städten , in  den  eng- 
sten Gassen  derselben  und  in  den  schmutzigen 
Hiitten  der  Armen  am  häufigsten. 

3)  Verdorbene,  faule,  wenig  nahrhafte  Alimente 
und  Hungersnoth,  also  der  Genufs  von  verdor- 
benen Fleisch  und  Fischen  , von  Fleisch  kranker 
Thiere,  von  verdorbenem  Mehl  u.  dgl.  Wir  se- 
hen daher  immer  Faulfieber  im  Gefolge  von  Mifs- 
wachs,  Theurung,  langwierigen  Belagerungen 
u.  e.  w.  entstehen. 

4)  Kummer,  Sorgen,  Furcht,  Traurigkeit  und  an- 
dere niedersehlagende  Gemüthsstimmungen , an- 
haltende Anstrengungen  der  Seele.  Die  Macht 
dieser  Ursachen  in  Hervorbringung  des  Fauifie- 
bers  ist  so  grofs,  dafe  Math  und  Heiterkeit  des 
Geistes  bei  herrschenden  Epidemien  die  sicher- 
sten Verwahrungsmittel  sind. 

5)  Uebermäfsige  Ausleerungen  der  Säfte,  besonders 
des  Blutes  und  des  Saamens.  Mifsbrauch  der 
Laxiermittel  bei  herrschenden  Epidemien. 

6)  Fäulnifs  in  dem  Körper,  zurückgehaltener  Urin, 
die  zurückgebliebene  Nachgeburt,  ein  brandiger 
Theil.  Wenn  wir  gleich  bisweilen  ganze  Glie- 
der vom  Brande  zerstört  sehen,  ohne  dafs  dabei 
der  übrige  Körper  beträchtlich  leidet,  so  kan* 
doch  auch  unter  dem  Einflufs  anderer  schwächen- 
der Ursachen  die  kleinste  Verletzung,  welche 
brandig  wird,  ein  Faulfieber  nach  sich  ziehen. 

7)  Einige  Gifte  und  selbst  gewisse  Arzneien,  wenn 
sie  im  Uebermaafs  gebraucht  werden.  Die  be- 
täubenden Pflanzengifte,  das  Gift  einiger  Schlan- 
gen u.  a.  Thiere,  Quecksilber,  Laugensalze,  Sei- 
fe, Kalkerden  u.  a.  Substanzen,  die  die  Mischung 
und  Organisation  unserer  Theile  vorzüglich  an- 
greifen.  Die  Kraft  der  genannten  Gifte,  beson- 


ders  jener,  die  in  heifsen  Erdstrichen  Vorkom- 
men, ist  auch  bei  den  gesündesten  Menschen  so 
schnell  wirkend,  daß  der  höchste  Grad  des  baul- 
iiebers,  da6  in  wenigen  Stunden,  ja  in  wenigen 
Augenblicken  tödtet,  die  unmittelbare  Folge  ih- 
rer Einwirkung  ist. 

3)  Ansteckende  Gifte.  Jedes  Faulfieber  das  bis  auf 
einen  gewiesen  Grad  steigt,  wo  Zersetzungen  der 
Safte  statt  finden,  erzeugt  ein  n flüchtigen  an- 
steckenden Stoil  , durch  den  unter  b günsiigrn- 
den  Umstanden  mehreren  Menschen  die  Krank- 
heit mitgetheilt  werden  kann.  VYo  daher  v*e!e 
Faulfieberkranke  bei  einander  liegen,  so  wie  bei 
herrschenden  Epidt  mien , erzeugt  sich  jenes  an- 
steckende Miasma  von  den  Kranken  selbst  und 
ihren  Ausleerungen  in  Menge,  verpestet  die  At- 
mosphäre und  macht  al-o  dafs  sich  die  Krank- 
heit irr  mer  allgemeiner  verbreitet.*)  Die  Pest, 
und  vielleicht  auch  andere  Faulfieber  erzeugen 
einen  specifischen  ansteckenden  Krank  hei  tsstuif. 
ISlnr  die  gelinderen  Grade  des  Faulfiebera,  wo  kei- 
ne bedeutenden  Mischungeveränderungen  Vorkom- 
men , scheinen  nicht  ansteckend  zu  eeyn. 

99.  Der  Verlauf  des  Faulfiebers  ist  eben  so 
manuichtaltig , als  seine  Grade  und  Erscheinungen  ver- 
schieden sind.  Ueberall  stossen  wir  auf  Abweichun- 
gen von  dem  regelmäßigen  Gange,  der  die  Synocha 
anszeichnet;  auch  können  wir  hier  von  keiner  einzi- 
gen Erscheinung,  am  wenigsten  von  einer  Ausleerung 
eagen,  dafs  eie  an  sich  heilsam  kritisch  sey. 

Die  Erscheinungen,  unter  welchen  wir  das  Faul- 
fieberin Gesundheit  übergehen  sehen,  sind  folgende: 

l)  Gegen  den  siebenten,  vierzehnten,  ein  und  zwan- 
zigsten Tag,  je  nachdem  der  Gang  der  Krank- 
heit schnell  war,  nehmen  die  Fi(  herbewegun- 
gen  ab,  in  das  System  des  Kreislaufes  kehrt  Kü- 
he zurück,  die  Actionen  des  Nervensystems  wer- 
den freier,  die  Säfte  kommen  auf  ihre  gesunde 
Beschaffenheit  zuruck,  krankhafte  Ausleerungen 

fal- 

*)  Es  giebt  ein  eigenthümliches  Miasma  human  um,  das  $i  cli 
überall  unfehlbar  entwickelt,  %vo  sehr  viele  gesunde  sowohl 
als  kranke  Menschen  in  engen  Räumen  eingeschlossen  sind, 
bei  grofser  llitze,  nicht  erneuerter  Luft,  und  unter  andern 
ungünstigen  Umständen.  Jenes  diasma  ist  die  liauptquelle 
der  verheerenden  epidemischen  Faulheber,  wie  sie  im  Ge- 
folge des  Krieges,  in  Caserneu,  Hospitälern,  belageiten  Fe 
stungen,  auf  Schiffen  u.  s.  w.,  verkommen.  — 
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faHen  hinweg,  und  es  bleibt  dem  Kranken  bloft 
ein  Gefühl  von  Schwache,  das  sich  von  Tage 

8"  la?e>.  be*  wiederkehrender  Eftlust,  Schlaf 
etc.  vermindert  Doch  brauchen  manche  Kranke 
geraume  Zeit,  ehe  sie  wieder  gehen  lernen,  und 
au  dem  Gebrauch  ihrer  vorigen  Körper-  und  Gei- 

Fä.S.er  wogtngr1;  R?anfbü°baChtCt  !licht  «eiten 
bade,  wo  tue  Geisteskräfte  während  eines  Faul- 
fiebers .Kl G erst  geschwächt  werden  , die  Kranken 
alles  oder  vieles,  was  sie  vorher  Wuftten  ver 
gessen  u.  e.  w. 

2)  Ohne  Schweifs,  zu  welchem  sich  oft  ein  Fie- 
berausschlag  gesellt ,_  kehrt  wohl  bei  keinem  Faul 
cbei  die  Gesundheit  zuruck;  in  manchen  Eni- 
dem.en  srnd  heftige  Schweifte  die  unzertrennli- 
chen Begleiter  einer  günstigen  Entscheidung.  Sie 
kommen  zu  unbestimmten  Zeiten,  sind  von  ver- 
schieden«  Dauer,  und  müssen  mit  Zeichen  wirk- 
cher  Besserung  verbunden,  also  auch  nicht  kalt 
und  klebrig  seyn  wenn  wir  die  Wiederkehr  der 
Gesundheit  daraut  erwarten  sollen.  Es  giebt  For 
men  des  fauligen  TyFhus>  die  sich  ^ £ \\ 

serst  heftige  erschöpfende  Schweifte  und  durch 

Mangrh°at ‘sieUS  r , 6chll.e'Iepte  Gefahr  auszeichnen. 
Hl  Xw!  ^ch  vveifsfieber  (Febres  sudato- 
riae  helodes)  genannt.  Unter  dem  Namen  des 
-n6  i sc  he  n Schweifses  ( Sodor  Anglkanus) 
hai  sich  einst  eine  solche  Epidemie  in  der  Ge- 
schichte merkwürdig  gemacht;  auch  sind  ähnli- 
. lif  In  *’eueren  Seiten  beobachtet  worden, 
s)  enn  der  L'rm  in  den  ersten  Tagen  keine  gar 
zu  auffallenden  Spuren  von  Verdfrbnift  zeigt 
also  am  wenigsten  mit  Blut  vermischt  ist,  son- 
dern  erst  späterhin  trübe  wird  und  einen  sehr 

mTcht  sl"d  gfbraUnen,’  °d6r  rothe"  Bodensatz 
macht,  so  dürfen  wir  ihn  bei  übrigens  günstigen 

Umstanden  als  einen  Vorboten  der'WLng  t 

4') ,FauJfl]ebern  schwellen  die  Leisten- 

H,i  . Ach‘e  dr6'en'  auch  wohl  Drüsen  3m 
««.  entzünden  sich  und  gehen  in  Ei- 
terung über  ( Bubones ).  Auch  sehen  wir,  ao 

anderen  Ste.len  des  Körpers,  sogenannte  ß’lut- 
s c hwären  oder  Brandbeulen  ( CarbuncuU  L 
th,acef  y entstehen.  Wenn  sich  hier  eine’  der 

fhUrearglßhöri£eh7efTTnde  E'U!‘0,IS  bildet  und 
ihre  gehörige  Zeit  fortdauert,  ohne  dafs  die  l*i- 
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denden  Tlieile  zu  sehr  von  Verderbnifs  und 
Brand  angegrill'en  werden,  so  befördert  auch  das 
die  Genesung. 

Andere  Ausleerungen,  Erbrechen,  Durchfalle, 
Blutfiiisse,  befördern  an  sich  nie  bei  dem  Faulfieber 
die  Genesung,  und  können  nur  bei  gewissen  Zusam- 
mensetzungen des  kranken  Zustandes  und  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  sie  nicht  colliquativ  werden,  ohne 
Nachtheil  statt  finden.  Geschwulst  der  Parotis, 
schweres  Gehör  und  selbst  völlige  Taubheit,  die 
sich  sehr  häutig  zur  Zeit  der  Entscheidung  einfinden, 
ha-  man  auch  als  günstige  Zeichen  anges  hen , wie 
auch  einen  Ausschlag  um  den  Mund  und  die 
Nase.  — Der  sogenannte  kritische  Speichelfluß, 
den  man  bei  Faulfiebern  beobachtet  hat,  ist  wohl  nur 
bei  örtlichen  Leiden  des  Halses  und  der  Ke^pirations- 

*)  Was  die  Schriftsteller  von  einer  kritischen  Schwerhö- 
rigkeit und  Taubheit  bei  dem  Faulfieber  behaupten, 
darf  nicht  so  verstanden  werden , als  enthielte  die  Verletzung 
des  Gehüis  den  Grund  der  Genesung,  sondern  nur  weil  die 
Kranken  langsam  genesen  , hat  inan  bei  ihnen  Gelegenheit 
zu  bemerken,  dafs  sie  schwer  hören  oder  völlig  taub  sind; 
diese  Verletzungen  des  Gehörs  mögen  theils  in  der  allgemei- 
nen Schwache,  theils  in  Ergiefsungen  in  dem  Gehörorgan, 
die  n günstigen  Fallen  durch  Einsaugung  gehoben  werden, 
ihren  Grtlnd  haben.  Kurz  die  Kranken  werden  nicht  darum 
gesund,  weil  tie  taub  sind,  sondern  man  bemerkt  iln e Taub- 
heit, weil  sie  gesund  werden.  So  wenig  es  eine  kritische 
Mattigkeit  der  Iiifse  bei  Fatilliebern  giebt , eben  so  wenig 
giebt  es  eine  kritische  Taubheit.  Die  Mattigkeit  beobachtet 
mail  bei  d.en  Kranken,  die  gezwungen  sind,  langsam  gehen  zu 
lernen;  aber  sie  lernen  dieses,  weil  sie  gesund  werden,  wer- 
den nicht  darum  gesund,  weil  sie  langsam  gehen  lernen  müs- 
sen. Hei  jenen,  die  sterben,  wird  man  von  der  Taubheit 
und  dem  Unvermögen  zu  Gehen  nichts  gewahr.  Eben  das 
gilt  von  den  kritischen  Niefsen,  das  man  nach  Faulfiebein 
beobachtet  haben  will.  Wenn  die  Kranken  um  die  Zeit  ih- 
rer Erholung  niefsen,  so  rührt  das  gewöhnlich  von  dem 
vertrockneten  Schleim  her,  dev  sich  während  der  Krankheit 
in  der  i\ase  angesammlet  hat,  und  sicli  am  Ende  derselben 
löst.  Die  Kranken  werden  also  nicht  darum  gesund,  weil 
sie  niefsen  , sondern  sie  niefsen  darum,  weil  sie  gesund  wer- 
den. So  ist  es  mit  so  manchen  kritischen  Erscheinungen, 
über  die  man  sich  vielmals  mit  gvofser  Geleinsamkeit  und 
Belesenheit  in  den  Alten  äufserte.  Man  sprach  unter  andern 
auch  viel  von  einer  kritischen  Krätze  nach  Typhusfie- 
bern, Allerdings  werden  viele  Kranke,  die  an  solchen  u,  a. 
Fiebern  in  Hospitälern  lagen,  von  der  daselbst  einheimischen 
Krätze  angesteckt,  die  für  sich  bestehet  und  keine  kritische 
Beziehung  aut  irgend  ein  Fieber  haL  Auch  linden  sich  wohl 
nach  überstandenen  Fiebern  chronische  Hautübel  ein,  die 
keine  wahre  Krätze  sind  und  deren  kiitische  Bedeutung  sich 
nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  angeben  lafst. 


organe,  die  sich  zu  dem  Faulfieber  gesellen,  nützlich, 
z.  B.  bei  fauliger  Braune,  Pneumonie,  bei  Pocken  mit 
F i-i  Fieber  etc.  — Während  der  Genesung,  bisweilen 
auch  nach  völlig  hergesteilter  Gesundheit,  verlieren  ge- 
wöhnlich die  Kranken  ihre  Haare. 

()'.  ioo.  Das  Faulfieber  kann  auch  andere  Krank- 
heiten nachlassen ; aufser  den  angeführten  Örtlichen 
H auiübeln  gehören  dahin  eine  Menge  von  Folgen  , die 
theils  aus  allgemeiner  Schwäche,  theils  aus  Leiden  ein- 
zelner Organe  entstehen:  Cachexie,  die  sogenannte  Hos- 
pitaleachexie,  welche  immer  entstehet,  wenn  man  die 
Reproduktionen  und  Kräfte  zur  Zeit  der  Wiedergene- 
sung nicht  gehörig  unterstützt,  Wassersucht,  Lungcn- 
suchr,  schleichende  Fieber  u.  s.  w. 

§.  IOT.  Wie  das  Faulfieber  unter  den  oben  ange- 
gebenen Erscheinungen  von  Schwäche  und  Colliquation 
tödten  könne,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. Allgemeine  Lähmung  gehet  immer  unmittel- 
bar vor  dem  Tode  her,  doch  ist  sie  bald  in  diesem, 
bald  in  jenem  Organ  hervorstechender,  ehe  sie  sich 
über  das  ganze  System  verbreitet;  ein  Organ  stirbt  erst, 
und  wird  die  Ursache  des  Todes  der  anderen.  Zuwei- 
len sterben  das  Herz  und  die  Arterien  zuerst,  der  Puls 
wird  immer  langsamer,  schlägt  fast  alle  Minuten  nur 
einmal,  hört  endlich  ganz  auf  und  der  Kranke  hat 
noch  Bewufstseyn.  In  anderen  Fällen  stirbt  das  Ge- 
hirn zuerst,  die  Sinnlosigkeit  ist  grofs,  wenn  gleich 
das  Herz  und  die  Lungen  noch  regelmäfsig  wirken, 
und  gehet  zuletzt  in  Schlagflufs  über.  Auch  die  Lun- 
gen können  zuerst  sterben , und  den  allgemeinen  Tod , 
die  Folge  des  Stickilusses  nach  sich  ziehen. 

§.  102.  Wir  kommen  zur  Vorhersagung  in  dem 
Faullieber,  die  wegen  der  mannichfaitigen  Abänderun- 
gen der  Krankheit  nur  durch  wenige  allgemeine  Sätze 
angedeutet  werden  kann. 

Faullieber  ist  immer  gefährlicher  als  Synocha,  theils 
wegen  der  verletzten  Kräfte,  theils  wegen  der  grofsen 
Neigung  zu  Verderbnissen  der  Mischung  und  Organi- 
sation. 

Die  Gefahr  steigt  nach  der  Wichtigkeit  der  Ursa- 
chen und  nach  dem  Grade  des  Fiebers;  aber  auch  roä- 
fsigere  Grade  des  Faulfiebers  von  einem  langsameren 
Gange  sind  darum  nicht  ganz  gefahrlos.  Böse  ist  es, 
wenn  gleich  vom  Anfänge  die  Schwäche  und  die  Mi- 
schungsveränderung siark  zunimmt ; gut  hingegen  , wenn 
die  Anstrengung  in  dem  Gefäfssystem  , die  Schwäche 
und  die  Entmischung  der  Säfte  nicht  zu  grofs  ist, 
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Bei  geschwächten  Personen , vorzugsweise  bei  sol- 
chen, die  ausschweifend  gelebt  haben  und  wo  starker 
Saamenverlust  statt  gefunden  hat,  ist  das  Faulüeber  be- 
sonders gefährlich. 

Gefährlich  wird  es  auch  leicht  bei  jungen  vollblü- 
tigen, starken  Personen  von  athenischer  Anlage,  liier 
werden  gleich  im  Anfänge  die  Actionen  deß  Herzens 
und  der  Blutgefäfse  ausgezeichnet  heftig,  befördern  die 
Verderbnifs  des  Blutes,  und  e;  gesellen  sieh  leicht  ört- 
liche Entzündungen  hinzu,  die  gleich  mit  ihrem  Ein- 
tritt den  asthenischen  Charakter  annehruen. 

Binder  und  alte  Personen  werden  gewöhnlich  von 
dem  Faulfieber  verschont,  wie  auch  solche,  die  die 
Krankheit  schon  einmal  überetanden  haben,  und  da- 
durch gegen  die  Ursachen  derselben  weniger  empfind- 
lich geworden  zu  seyn  scheinen;  daher  alte  Jlo.spiralärzte, 
Militärärzte,  Krankenwärter,  Geistliche  oft  von  anstek- 
kenden  Typhusfiebern  freibleiben , junge  aber  sehr  leicht 
befallen  werden. 

Je  mehr  einzelne  Organe  bei  dem  Faulfieber  vor- 
züglich leiden,  und  je  wichtiger  diese  sind,  desto  be- 
denklicher wird  die  Prognosis,  denn  das  örtliche  Lei- 
den ist  immer  asthenisch,  und  neigt  sich  zur  Verderb- 
nifs  der  Mischung  und  Organisation.  Tö  Itlich  werden 
daher  die  Faulfieber,  wenn  wir  das  Gehirn,  die  Lun- 
gen, das  Herz,  und  die  Eingeweide  des  Unterleibes  in 
einem  gewissen  Grade  leidend  an  treffen.  — 

Wenn  die  ansgeleerten  Materien  nicht  zu  sehr  ver- 
ändert sind  , und  der  Gerucli  nicht  kadaverös  und  un- 
ausstehlich ist,  so  hat  man  um  so  gegründetere  Hoff- 
nung zur  Genesung. 

Gefährlich  sind  alle  colliquative  Ausleerungen,  haupt- 
sächlich Blutllüsse,  und  das  um  so  mehr,  je  stärker 
und  anhaltender  sie  sind. 

Es  ist  ein  schlimmes  Zeichen,  wenn  die  Stellen, 
wo  Blasenpflaster  oder  Senfum-cbläge  gelegen  haben, 
die  Bubonen  oder  andere  äufsere  Verletzungen  brandig 
werden. 

Je  dunkler  die  Farbe  der  Petechien  wird,  je  we- 
niger das  Fi ieselexanthem  mit  einem  rothen  Rande  ver- 
sehen  ist,  desto  schlimmer  steht  es  um  den  Kranken. 

Sehr  bö.^e  Zeichen  sind:  grofse  Angst  und  Beklem- 
mung auf  der  Brust,  kurzer  seufzender  Atliem  , Erbre- 
chen einer  schwarzbraunen  Materie,  Durchfälle,  wobei 
eine  ähnliche  Materie  abgebet,  hörbares  Herunterfallen 
des  verschluckten  Getränkes , ein  Kollern  in  den  Ge- 
därmen , als  wenn  todte  Gedärme  mit  Wasser  ausge- 


spühlt  werden,  trübe,  thränende,  halboffene  Augen, 
Kindheit,  Sprachlosigkeit,  ein  offenstehender  Mund, 
MeteorKnuis  mit  Durchfall,  colliquative  Blutflüsse,  wo- 
bei die  Betäubung  zunimmt,  kalte  klebrige  Schweifee, 
Anschwellung  des  Körpers,  iibler  Geruch  um  den  Kran- 
ken her,  Würmer,  die  aus  dem  Munde,  der  Nase,  oder 
dem  After  kriechen,  Schwämmchen,  beständiges  Irrere- 
den, umer  welchem  wohl  eine  kurze  heftige  Anstren- 
gung des  Kranken  aus  dem  Bette  zu  springen  vorkömmt, 
Heruntersinken  desselben  im  Bette,  Flockensammlen , 
Sehnenhüpfen  u.  dgl. 

Alle  diese  Symptome  sind  Folgen  des  höchsten 
Grades  allgemeiner  und  örtlicher  Schwäche,  die  eine 
allgemeine  und  vollkommene  Lähmung,  nemlich  den 
Tod,  vorbedeuten. 

Uebrigens  müssen  wir  bei  der  Prognosis  in  einer 
so  gefährlichen  Krankheit  als  das  Faulheber  ist,  ganz 
vorzüglich  auf  alle  äufsere  bessere  oder  ungünstige  Ver- 
hältnisse des  Kranken  und  auf  die  Beschaffenheit  der 
Epidemie  Rücksicht  nehmen.  Denn  obgleich  das  Faul- 
heber seinem  wesentlichen  Charakter  nach  sich  unter 
allen  Umständen  gleich  bleibt,  so  hat  doch  jede  Epide- 
mie ihre  Eigenheiten,  die  von  dem  heilenden  Arzte 
sorgfältig  in  Acht  genommen  werden  müssen. 

Ö-  103.  Das  Faulfieber  ist  schwer  zu  heilen, 
denn  auch  die  leichteren  Grade  erfordern  von  Seiten 
des  Arztes  grofse  Einsicht,  vielen  Fleifs  in  Beobachtung 
des  Ganges  der  Krankheit  und  einen  scharfen  Blick  zur 
Beurtheiiung  aller  Veränderungen,  die  während  der 
Krankheit  vorgehen,  und  zu  richtiger  Anwendung  der 
Arzneien.  Die  allgemeinen  Anzeigen  zur  Heilung 
sind : 

1)  Wir  müssen  die  Ursachen,  die  zur  Entstehung 
und  Unterhaltung  der  Krankheit  mitwirken,  ent- 
fernen, und  so  das  Fieber  in  seinem  Aufkeimen, 
wo  möglich,  ersticken. 

2)  wir  müssen  die  Reproduktionen  und  Kräfte  des 
Kranken  unterstützen,  zugleich  aber  das  Fieber, 
die  heftigen  Actionen  der  hier  vorzugsweise  fie- 
bernden Organe,  nemlich  des  Herzens  und  der 
Blutgefäfse,  mäfsigen ; denn  eben  die  Heftigkeit 

^des  Fiebers  ist  es,  die  bei  dem  schwachen  Wir- 
kungsvermögen theils  die  Kräfte  noch  mehr  er- 
schöpft, theils  die  Entmischung  der  Säfte  be- 
günstigt und  beschleunigt. 

3)  Dieser  Entmischung  de’'  Safte,  der  Colliquation  , 
und  den  davon  abhängenden  Erscheinungen,  die 


dem  Körper  schnelle  Zerstörung  drohen,  müssen 
wir  besonders  entgegen  arbeiten. 

4)  Wir  müssen  ferner  Zusammensetzungen  und  Ver- 
wickelungen des  kranken  Zustandes  möglichst 
abzuhalten  suchen  , und  endlich 

5)  Die  heilsamen  kritischen  Erscheinungen  unter- 
stützen , und  die  Wiedergenesung  befördern. 

().  104-  Erste  Anzeige.  Wenn  wir  dem  Faul- 
fieber vorbauen,  dasselbe  in  seiner  Geburt  ersticken, 
und  bei  schon  ausgebrochener  Krankheit  den  ferneren 
Einflufs  ihrer  Ursachen  abhalten  wollen,  müssen  wir 
unser  Verfahren  nach  Verschiedenheit  dieser  Ursachen 
selbst  einrichten. 

So  manches  Faulfieber  hat  seinen  Ursprung  aus  ei- 
ner Sy  noch  a,  ja  es  giebt  Epidemien,  wo  ein  kurz 
daurender  entzündlicher  Zustand  und  das  darauf  folgen- 
de Faulfieber  gleichsam  zwei  Zeiträume  edier  Krank- 
heit ammachen.  In  allen  solchen  Fällen  wird  also  dem 
Faulfieber  \orgebauet,  wenn  wir  die  Synocha  gehö  ig 
behandeln.  Es  läfst  sich  hieraus  erklären,  wie  die  Be- 
obachter bei  manchen  Faulfieberepidemien  im  Anfänge 
der  Krankheit  Aderlässen,  Purgieren  u.  a.  schwächende 
Verfahrungsarten  nützlich  , wenigstens  unschädlich  , lin- 
den konnten.  Die  Anwendung  der  antiphlogistischen 
Methode  bezog  sich  natürlich  nur  auf  den  ersten  ent- 
zündlichen Zeitraum  der  Krankheit,  und  war  in  sofern 
nützlich,  als  sie  den  Uebergang  in  Typhus  ganz,  oder 
in  einen  6ehr  hohen  Grad  desselben  , hinderte. 

Eine  andere  Quelle  des  Faulfiebers  war  verdorbene, 
mit  fanden  Dünsten  vermischte,  oder  mit  amteckenden 
Miasmen  verunreinigte  Luft,  nicht  weniger  un- 
mittelbare Berührung  ansteckender  Krankheitsstoffe.  So 
schwer  cs  ist,  besonders  bei  herrschenden  Ep  idemien 
diese  Quelle  der  Krankheit  ganz  zu  verstopfen,  so  müs- 
sen wir  doch  auf  alle  Art  die  Reinigung  der  Luft  zu 
befördern  suchen,  und  unseren  Kranken  eine  möglichst 
gesunde  Atmosphäre  verschilfen.  Es  ge>chiehet  dieses 
durch  die  bekannten  Luftreinigungsmittel,  die 
man  für  greise  Krankenanstalten  vorgescKagen  hat,  ins- 
besondere durch  die  Dämpfe  der  Salz  - oder  Salpeter- 
säure, die  die  Eigenschaft  haben,  ansteckende  Krank- 
heitestofte  zu  vernichten  (XV).  Dals  Faulfieberkranke 
in  einer  einge6chlossenen  Luft  und  in  engen  niedrigen 
Zimmern  besser  als  in  einer  reinen  kühlen  Atmosphä- 
re genesen  sollten,  ist  ein  Vorurtbeil. 

Die  oben  gedachten  Nahrungsmittel,  die  durch 
ihre  schädliche  Beschaffenheit  Faulfieber  erzeugen,  mut- 
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sen  vermieden  werden;  in  der  Krankheit  'selbst  finden 
gewöhnlich  gar  keine  Nahrungsmittel  statt,  und  wo 
der  Kranke  sie  geniefsen  könnte,  müssen  eie  dem  rei- 
zendstärkenden Heilplan  entsprechen.  (S.  oben  §.  31. 
f.).  Als  eins  der  besten  Vorbaoungsmittel , selbst  da, 
wo  sich  schon  Vorboten  der  Krankheit  zeigen,  und  be- 
sonders wo  eine  Ansteckung  statt  gefunden  hat,  be- 
weist sich  der  Wein.  Man  mufs  davon  um  die  Zeit, 
wo  man  sich  der  Ansteckung  auszusetzen  gezwungen 
ist,  oder  sich  ihr  eben  aufgesetzt  hat,  nur  so  viel  trin- 
ken, dafs  er  Lebhaftigkeit  und  Munterkeit  erzeugt,  den 
Körper  erwärmt,  und  die  Ausdünstung  beträchtlich  ver- 
mehrt, also*  bis  zu  einem  mälsigen  Kausche.  Der  Kör- 
per bekömmt  dadurch  eine  stärkere  Energie,  krankhaf- 
ten Eindrücken  zu  widerstehen,  sie  weniger  haften  zu 
lassen,  und  findet  ein  flüchtiges  Krankheitsgift  statt, 
so  wird  es  durch  die  verstärkten  Absonderungen  und 
Ausleerungen  entfernt,  ehe  es  schaden  kann.  Der  mit 
aromatischen  Substanzen  verbundene  Essig,  den  man 
zur  Vorhauung  gerathen  hat,  so  wie  andere  gewürz- 
hafte reizende  Dinge,  wirken  wohl  auf  ähnliche  Art, 
doch  möchte  der  Wein  den  Vorzug  verdienen. 

Wir  haben  neuerlich  noch  ein  anderes  kräftiges  Vor» 
bauungsmittel  besonders  gegen  die  ansteckenden  FauJ- 
fieber  kennen  gelernt,  nemlich  das  Begiefsen  mit  kalten 
Wasser,  das  kalte  Sturzbad  nach  Currie;  das  unter 
nachher  anzugebenden  Verhältnissen  selbst  ein  kräftiges 
Heilmittel  gegen  einen  schon  ausgebrochenen  fauligen 
Typhus  werden  kann.  Bei  Armeen  , in  Casernen  , Hos- 
pitälern , Gefängnissen,  auf  Schilfen  11.  s.  av.  , kurz 
überall  wo  das  Faulrieber  durch  das  Miasma  humanurn 
verbreitet  und  unterhalten  wird  ($.  98-)  ♦ wird  man  durch, 
jenes  kalte  Begiefsen  oder  B men  der  der  Ansteckung 
Ausgesetzten,  auch  wo  eich  schon  Vorboten  der  Krank- 
heit zeigen  , nicht  nur  wesentlich  zur  Reinlichkeit  und 
zur  Vernichtung  der  Ansteckung  beitragen,  sondern  wo 
diese  wirklich  schon  auf  übrigens  gesunde  Menschen 
gewirkt,  und  Spuren  ihres  Einflusses  hervorgebracht 
hat,  da  wird  der  neue  heftige  Eindruck  der  Kälte,  den 
Fortgang  des  Ansteckungsprocesses  in  den  Organismus 
hemmen  können.  — Ueberall  wo  eich  ein  anstecken- 
des Faullieber  äufsert,  wo  Epidemien  desselben  um 
sich  greifen,  da  sollte  man  nie  versäumen,  bei  noch 
Gesunden,  besonders  aber  bei  solchen,  die  sich  schon 
krank  fühlen,  die  kalten  Bäder  mit  Vorsicht  anznweu- 
den,  aber  niemals  da,  wo  schon  Fieberschauder  oder 
Fieberfrost  vorhanden  ist.  Nicht  selten  tritt  gleich  in 


den  ersten  Tagen  deß  fauligen  Typhus  nach  dem  Fie- 
berfro^t  eine,  anhaltende  sehr  heftige  trockne  Hitze  ein, 
mit  Kopfschmerzen,  stillen  Phantasieren,  Sopor.  Dies 
ist  der  eigentliche  Zustand  in  welchem  das  kalte  Be- 
gief-en  ein  Heilmittel  gegen  Fanlfieber  wird,  und  wo 
es  die  Krankheit  gleich  in  den  ersten  drei  Tagen  ab- 
schneidet, und  ihren  ferneren  Fortgang  in  einem  fau- 
ligen Typhus  hindert.  Es  mindert  die  lästige  trockene 
H itze,  die  Kopfschmerzen,  die  Delirien,  den  Fieberpuls; 
die  trockene  Haut  wi,rd  feucht,  es  erfolgt  Schweife  und 
und  Schlaf'und  die  Kranken  erholen  sich  bald  bei  einem 
gelind  reizenden  Verfahren.  Besonders  pafst  es,  wo  mit 
A llectionen  des  Gehirns  und  wirklicher  Himentzündung 
eine  htif-e  trockene  Haut  und  ein  äufserst  schneller  Puls 
verbunden  sind;  vor  allem  in  contagiösen  Typhus.  Pa- 
la'vtischer  Zu-tand,  grofse  Schwäche,  die  den  mit  fort- 
geschrittenen Typhus  begleitet,  sind  keine  Gegenanzei- 
gen. Man  bat  Kranke  damit  gerettet,  die  schon  vier- 
zehn l äge  darniederlagen.  Um  diese  Vor; heile  zu  errei- 
chen, schüttet  rpan  das  kalte^\Vasser  über  den  K<»pf,  die 
Brust;  den  Rücken  oder  wäschtf  diese  Theile  damit,  reibt 
die  Haut  trocken  und  bedeckt  den  Kranken  mit  einer 
trockenen  wollen  Decke,  unter  welcher  man  ihn  seiner 
vermehrten  Ausdünstung  überläfst,  auch  diese  noch  durch 
einen  aromatischen  Thee  und  ähnliche  gelinde  Reizmit- 
tel unterstützt.  Je  gröfser  die  Trockenheit  der  Haut 
und  die  Hitze  ist,  desto  kühler  mufs  das  Wasser  seyn, 
doch  mufs  man  niemals  die  höchsten  Kältegrade  anwen- 
den. Nur  unter  den  angezeigten  Bedingungen  ist  kaltes 
Baden  und  Waschen  bei  dem  Faulüeber  ein  Vorbauungs- 
mittel  und  ein  Heilmittel.  Es  hilft,  aber  zu  nichts,  son- 
dern schadet  vielmehr  und  kann  selbst  tödlich  werden  , 
zu  einer  Zeit  wo  Fieberfrost  vorhanden  ist,  hei  sehr  ge- 
steigerter Sensibilität  und  bedenklichen  Nervenzufällen, 
bei  Brustentzündungen,  kurz  bei  allen  wichtigen  Lokal- 
ailectionen  der  Eingeweide  , die  des  Gehirns  ausgenom- 
men (wiewohl  er  bei  andern  inneren  Entzündungen  al- 
lerdings noth wendig  seyn  kann,  kalte  Umschläge  auf 
die  leidende  S!eile,  bei  Brustentzündungen  also  auf  die 
Brust  zu  machen),  bei  vermehrter  Ausdünstung,  bei 
Schweilsen  und  bei  allen  Exanthemen,  die  ihren  regel- 
m 1 igen  Verlauf  in  dem  Hautorgan  nehmen  mü-sen,  bei 
dem  Friesei  u.  s.  vv. , und  bei  geringen  Graden  des  Ty- 
phus, wo  die  Natur  noch  thätig  wdrkt. 

Wenn  wir  vor  und  in  der  Krankheit  immer  jedes 
niederschlagende  Leidenschaft  unterdrücken  und  die 
Seele  in  eine  heilere  Stimmung  ver&eUen  könnten,  iq 
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würde  dadurch  die  Gefahr  der  Krankheit  sehr  vermin- 
dort  werden.  Gewifs  liegt  auch  darin  ein  Grund  der 
so  heilsamen  Wirkungen  des  Weines  in  unserer  Krank- 
heit, dafs  er  eine  heitere  Genuithsstimmung  unterhält, 
und  die  Kranken  nirht  kleinen iithig  und  furchtsam  wer- 
den läfst.  Was  aufserdem  von  moralischer  Seite  den 
Kranken  aufrichten  und  seine  Hoffnungen  beleben  kann, 
versäume  man  nicht. 

Ahe  schwächende  Ausleerungen,  weit  entfernt, 
vor  dem  Fauhieber  zu  schützen  und  in  demselben  nütz- 
lich zu  seyn , müssen  vermieden,  und  wo  sie  statt  fin- 
den unterdrück  werden.  Zwar  hält  man  ein  Brech- 
mittel bei  dem  ersten  Aufkeimen  der  Krankheit  für 
nützlich,  aber  nur  in  sofern  mit  Hecht,  als  entweder 
wahre  gas  rieche  Unreinigkeiten , von  welchen  unten  die 
Kede  seyn  wird,  oder  ein  gelinder  sthenischer  Zustand 
da  sind,  oder  die  Krankheit  einen  nervo  eil  als  fauligen 
Charakter  hat.  Weggebrochen  können  ansteckende 
Kuankheitestolie  nicht  werden  , und  wenn  der  mit  dem 
.Erbrechen  verbundene  Heiz  und  der  darauf  ausbrechen- 
de  Schweifs  nützlich  seyn  mag,  so  befördere  man  ihn 
hier  doch  lieber  durch  Wein  u.  dgl.  dem  Fieberzustan- 
de angemessene  Reizmittel.  Aderlässe  und  Purgiermit- 
tel schaden  als  Vorbauungsmittel  gewifs,  und  ob  die 
Beförderung  starker  Schweifse,  die  man  neuerlich  in 
Verbindung  mit  öligen  -Einreibungen  vorgeschiagen  hat, 
der  Krankheit  wirklich  vorbaaen  , ist  noch  sehr  unent- 
schieden. 

Ist  ein  faulender  Stoff  in  oder  an  dem  Körper, 
so  mufs  er  auf  die  Weise  entfernt  und  dem  Brande  Ein- 
halt gethan  werden,  wie  es  die  Chirurgie  vorschreibt. 

Bei  Giften,  die  einen  mit  dem  Faulfieber  überein- 
kommenden Zustand  hervorbringen,  müssen  wir  nach 
den  Hegeln  verfahren,  die  in  der  Lehre  von  den  Giften 
Vorkommen. 

§.  io5-  Eie  Ausführung  der  (zweiten  Anzeige 
ist  mit  sehr  gröfsen  Schwierigkeiten  verbunden;  denn 
der  dreifache  Zweck:  der  Schwäche  entgegen  zu  arbei- 
ten, die  Heftigkeit  des  Fiebers  zu  mäfeigen  und  zugleich 
der  Reproduktion  aufzubelfen  und  der  Entmischung  der 
Saite  Einhalt  zu  thun,  lälst  sich  gehr  schwer  und  nicht 
ohne  die  schärfste  Beurtheilung  der  individuellen  Ver- 
hältnisse eines  jeden  Kranken  vereinigen.  Um  die  Kräf- 
te zu  heben,  was  wir  unmittelbar  niemals  können,  son- 
dern die  Thätigkeiten  im  Organismus  zu  verstärken  , 
müssen  wir  die  reizende  stärkende  Methode  anwenden; 
ist  nun  nach  einer  vorausgegangenen  Synocha  schon  in- 
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direkte  Schwache  vorhanden,  so  ist  es  äufserst  mifslich, 
das  rechte  Maafs  zu  treifen , um  nicht  durch  Ueberrei- 
zimg  den  Kranken  zu  tödten.  Ist  bei  direkter  Schwäche 
die  Reizbarkeit  des  Gefäfssystems  6ehr  erhöhet  und  das 
Fieber  stark,  so  wird  dieses  durch  die  Reizmittel,  die 
die  Schwäche  erfordert,  noch  mehr  verstärkt,  und  in 
seinem  Gefolge  nimmt  die  .Entmischung  der  Säfte  einen 
schnelleren  Fortgang;  indem  wir  also  den  Kranken  durch 
Belebung  seiner  Kräfte  reiten  wollen,  tödten  wir  ihn 
durch  Verstärkung  des  Fiebers  und  der  damit  unzer- 
trennlich verbundenen  Folgen.  Wollten  wir  uns  durch 
die  aullallende  Heftigkeit  des  Fiebers,  durch  die  kraft- 
voll scheinenden  Fieberbewegungen  des  Herzens  und 
der  Gefafse  im  ersten  Zeiträume  der  Krankheit  zu  ei- 
nem schwächenden  Mittel,  etwa  zu  einem  Aderlafs,  ver- 
leiten lassen;  so  würden  wir  die  Schwäche  leicht  auf 
einen  Grad  herabsetzen,  in  welchem  keine  Rettung  mehr 
wäre.  Zu  dem  allen  kömmt  nun  noch  der  verletzte  Zu- 
stand der  Verdauungsorgane  und  die  veränderte  Em- 
pfänglichkeit des  Körpers  gegen  diese  oder  jene  Reiz- 
mittel , so  dafs  eie  ihre  erwartete  Wirkung  versagen, 
wohl  gar  Brechen  oder  Durchfälle  erregen,  und  also 
auch  von  dieser  Seite  den  kranken  Zustand  verschlim- 
mern. 

Ein  jedes  Mittel  also,  das  wir  zur  Erfüllung  der 
gegenwärtigen  Anzeige  verordnen , müfste  folgende  Ei- 
genschaften haben:  es  müfste  entweder  stärken,  die  Mi* 
schungsfehler  verbessern,  ohne  das  Herz  und  die  Gefä- 
fse  zu  reizen,  ohne  das  Fieber  zu  vermehren  und  ohne 
zu  erhitzen,  oder  es  müfste  die  Reizbarkeit  des  Herzens 
und  der  Gefafse  herabstimmen,  das  Fieber  mäfsigen  und 
die  Hitze  abkühlen  ohne  zugleich  zu  schwächen.  Da 
wir  keine  einzelnen  Mittel  haben,  die  diese  Eigenschaf- 
ten in  sich  vereinigen,  so  müssen  wir  folgende  dem 
Grade  des  Fiebers  und  den  jedesmaligen  Verhältnissen 
des  Kranken  so  anzupassen  suchen,  dafs  dadurch  die 
Forderung  der  Anzeige  erfüllt  wird: 

Reine,  freie,  kühle  Ln  ft  thut  ungemein  viel, 
die  Kräfte  zu  beleben  und  da^  Fieber  herabzustimmen; 
das  erste  durch  ihren  Sauerstoff  und  ihre  rnäfsig  reizen- 
de E'°  uschaft,  das  letztere  durch  schnelle  Ableitung 
der  Hitze  , also  durch  Wegnahme  eines  vorzüglichen  Rei- 
zes, der  die  Actionen  des  Herzens  und  der  Gefafse  be- 
schleunigt. Wo  wir  daher  einen  Kranken,  besonders 
in  den  ersten  Tagen  des  Typhus,  in  gröfster  Fieberhitze 
antreiten , wo  die  Haut  trocken  und  brennend  ist,  wo 
die  Heftigkeit  des  Luises  eine  Aderlafs  zu  erfordern 


schein*-,  da  öffne  man  Th  Liren  und  Fenster,  befördere 
einen  Luftzug,  dem  dev  Kranke  nur  nicht  unmittelbar 
ansge^etzt  ist,  sprenge  in  dem  Zimmer  mit  kaltem  Was- 
ser oder  Essig,  kühle  im  Winter  die  Luft  bis  zu  dem 
Grade  ab,  dafs  Wasser  zu  frieren  anfängt,  und  der  Kran- 
ke wird  sich  sehr  bald  neu  belebt  und  seine  lästigsten 
Fieberzufälle  vermindert  fühlen.  Die  scheinbaren  An- 
zeigen zur  Aderlafs  verschwinden  nach  wenigen  Minu- 
ten. Dafs  man  übrig-  ns  bei  dieser  Abkühlung  der  Luft 
überhaupt  mit  Vorsicht  verfahren,  den  Kranken  selbst 
mäfsig  bedeckt  erhalten  und  bei  stattfindenden  Schwei- 
fsen  ©der  Exanthemen  vorzüglich  behutsam  verfahren 
werde  , verstehet  sich  von  selbst.  Kann  man  dem  Kran- 
ken in  gehörig  abgekühlter  Luft  noch  einige  Bewegung 
machen,  ihn  aus  einem  Zimmer  in  das  andere  tragen 
oder  wenigstens  aufser  dem  Bette  aufsitzen  lassen,  so  ist 
es  desto  besser. 

Die  vegetabilischen  und  besonders  die  mine- 
ralischen Säuren  stimmen  das  Fieber  herab  und  wi- 
derttehen  dadurch  der  Entmischung  der  Säfte,  ohne  zu- 
gleich zu  schwächen,  besonders  wenn  wir  sie  gehörig 
mit  den  nachstehenden  Reizmitteln  verbinden.  ln  den 
leichteren  Graden  des  Faulfiebers  und  im  Anfänge,  wo 
noch  einige  Annäherung  an  Synocha  statt  findet,  geben 
wir  daher  vegetabilische  Säuren  in  einer  mehr  con Gen- 
uinen Gestalt:  concentrirten  Essig  (I.),  oder  Weinstein- 
säure (II.).  Bei  dem  völlig  entwickelten  Faulfieber  sind 
aber  die  Mineralsäuren,  die  Schwefel  - und  Salzsäure 
nebst  der  Phosphorsänre  (XXIX.)  ganz  vorzüglich  an 
ihrem  Orte;  wir  geben  sie  möglichst  concentrirt,  reich- 
lich und  oft , je  nachdem  der  Grad  des  Fiebers  steigt 
(XV.).  Noch  wirksamer  sind  sie  oft  in  Verbindung  mit 
Weingeist  in  dem  Hallerschen  und  ähnlichen  sauren 
Elixiren  (XVI.). 

Auch  die  versüfsten  Säuren  und  Naphten, 
(XVI.)  der  Liquor  anod.  min.  JFIoJJrn.  (XVII.),  der  Spi- 
ritus OVitri  dulcis  (XVüL),  der  E^sig  und  Schwefeläther 
(XIX.  XX.)  sind  in  dem  Faulfieber  sehr  anwendbar,  wenn 
wir  sie  in  solchen  Gaben  verordnen,  dafs  sie  nicht  er- 
hitzen. Sie,  die  Naphten  besonders,  sind  unsere  durch- 
dringendsten Reizmittel,  wir  verordnen  sie  also  dann  be 
sonders  in  sehr  starken  Gaben,  wenn  die  Kräfte  bei  her- 
vorstechenden Nervenzufällen  auffallend  sinken. 

D ie  flüchtigen  Reizmittel:  Gastore  um,  Moschus, 
Kampfer,  Valeriana,  Arnika,  Serpentaria,  An- 
gelika, Pfeffer  münze  ( XXI.  . . . XXVIII.  ) u,  dgl. , 
haben  alle  die  Eigenschaft,  die  Kräfte  zu  beleben,  ohne 
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zugleich  das  Fieber  in  einem  beträchtlichen  Grade  zu 
verstärken,  besonders  wenn  sie  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht und  mit  Sauren  in  Verbindung  gegeben  werden. 
Sie  machen  daher  ebenfalls  eine  wichtige  Klasse  von 
Mitteln  gegen  das  Faullieber  aus.  Ca6toreum  und  Mo- 
schus wenn  sie  nur  z itig  und  reichlich  genug  gegeben 
werden,  besänftigen  besonders  Nervenzufalle,  sind  gar 
nicht  erhitzend,  und  der  Moschus  hebt  oft  die  Kräfte 
augenscheinlicher  als  irgend  ein  anderes  Reizmittel.  — 
Kampfer,  Pfeiferrnünze  und  jede  kampferartige  Substanz 
reizt  mehr  die  Gefufse,  ist  also  bei  einem  hohen  Grade 
des  Fiebers  weniger  anwendbar;  dagegen  sind  diese  Mit- 
tel besonders  vortheilhaft  , wo  es  um  Beförderung  eines 
Schweifsea  oder  Ausschlages  zu  thun  ist.  — Die  Arni- 
ka ist  6Charf,  reizt  beträchtlich  und  findet  mehr  in  dein 
Zeitpunkte  statt,  w-o  sich  auch  in  den  Gefäfsen  schon 
Schwäche  der  Actionen  zeigt.  — Valeriana,  Serpenta- 
ria,  Angelika,  lassen  ßich  ohne  Furcht  vor  grofser  Er- 
hitzung anwenden,  und  sind  vorzüglich  um  Fieberbe* 
wegungen  in  dem  Nervensystem  zu  stillen  und  die  Kräf- 
te zu  heben.  — Ob  der  Phosphor  (XXIX.),  der  ein 
sehr  durchdringendes  lliichtiges  Reizmittel  ist,  bei  dem 
Eaulfieber  rnjt  Sicherheit  angewandt  werden  könne,  ist 
noch  unentschieden;  seinen  vorzüglichsten  Wirkungs- 
kreis scheint  er  da  zu  haben,  wo  die  Thätigkeiten  im 
sensiblen  Systen  sehr  vermindert  sind,  eigentliche  Ner- 
venschwäche statt  findet. 

In  keiner  Arzneisubstanz  aber  finden  wir  die  Ei- 
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genschafr,  asthenische  Fieberbewegungen  zu  besänftigen 
und  zugleich  die  Kräfte  zu  heben,  so  glücklich  verei- 
nigt, als  in  dem  Opium  und  in  den  ihm  ähnlich  wir- 
kenden Mitteln,  dem  Jßxtr.  Hyoscyami  u.  dgl.  Es  ge- 
hört daher  zu  den  wahren  Vorzügen  unserer  neuesten 
Heilkunst,  dafs  wir  jetzt  dasselbe  unter  die  Hauptmittel 
gegen  das  Faulfieber  stellen  dürfen.  Nur  dürfen  damit 
die  groben  Mifsgrift’e  nicht  begangen  werden,  die  sich 
einseitige  Erregungstheorien  so  sehr  zu  Schulden  kom- 
men liefsen.  — Wir  geben  das  Opium  besonders  in  sol- 
chen Fällen  mit  augenscheinlichem  Nutzen,  wo  bei  sehr 
geschwächtem  Wirkungsvermögen  heftige  Fiebcrbewre- 
gungen  da  sind,  sehr  erhühete  Reizbarkeit  des  Herzens, 
der  Gef.ifse,  der  Nerven,  der  Sinnorgane,  heftiges  Irre- 
reden, Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  starke  Krampfe 
u.  dgl.  Wo  man  diesen  Zustand  bei  dem  Faulfieber  an- 
triftt,  da  verdient  das  Opium  allen  anderen  Mitteln  vor- 
gezogen zu  werden.  Man  gebe  e5  in  kleinen  Dosen 
aber  oft,  und  sehe  dabei  zu,  dafs  es  weder  aullallend 


reizende  , und  noch  vielweniger  betäubende  Wirkungen 
hervorbringe ; das  erstere  thun  zu  schwache,  das  letzte- 
re zu  starke  Gaben.  Vorzüglich  nützlich  werden  uns 
jene  Verbindungen  des  Opiums  mit  reizenden,  gewürz- 
haften Mitteln,  die  ehemals  unter  dem  Namen  Aiexi- 
fjharmaca  so  berühmt  waren,  wenn  wir  bei  Abnahme 
des  Fiebers  den  sinkenden  Kräften  schnell  zu  Hülfe 
kommen,  und  zugleich  dringende  Nervenzufälle  besänf- 
tigen müssen  (XXX.).  Wo  man  eine  zu  reizende  Wir- 
kung von  dem  Opium  befürchten  sollte,  da  gebe  man 
Extr.  Hyoscyami  (XXXI.). 

In  dem  Quecksilber  haben  wir  neuerlich  ein 
Mittel  entdeckt,  das  besonders  auch  in  dem  Faulfieber, 
vorzüglich  im  Anfänge,  wo  weniger  Neigung  zur  Ent- 
mischung in  den  Säften  vorhanden,  besonders  aber,  wenn 
es  dann  mit  örtlichen  entzündlichen  Leiden  einzelner 
Organe  verbunden  ist,  sich  sehr  hülfreich  erweifst.  Es 
vermindert  die  krankhafte  Reizbarkeit  und  das  Fieber, 
ohne  zu  schwächen,  und  findet  nur  alsdann  bei  dem 
Faulfieber  nicht  mehr  statt,  wenn  die  Colliquatioiien  schon 
einen  gewissen  Grad  erreicht  haben.  Wir  geben  eine 
von  den  milderen  Zubereitungen,  das  verfüfste  oder  auf- 
lösliche Quecksilber,  am  besten  mit  Opium  in  Verbin- 
dung (XXXIL).  Von  der  specielleren  Anwendung  des 
Quecksilbers  gegen  asthenische  Entzündungen  wird  un- 
ten die  Rede  sevn. 

Kühle  Umschläge  von  Weinessig,  Kampfer- 
essig, aromatischenEssig  (XXXIII.)  um  die  Arme 
und  Fiifse,  über  den  Kopf  und  den  Unterleib  sind  fer- 
ner sehr  hülfreich  das  Fieber  zu  dämpfen  und  der  Vtr- 
derbnifs  der  Säfte  zu  widerstehen.  Sie  dürfen  daher 
bei  keinem  bedeutenden  Grade  des  Faulfiebers  vernach- 
lässiget werden. 

Lauwarme  Bäder  befördern  ebenfalls  den  Zweck 
gegenwärtiger  Anzeige,  besonders  wo  das  Nervensystem 
mehr  afficirt  ist , wo  aber  das  Irrereden  heftig  und  die 
Haut  heils  und  trocken  ist,  da  passen  die  kalten  Sturtz- 
bäder.  Man  kann  auch  beide  mit  einander  verbinden, 
indem  man  den  Kranken  in  ein  lauwarmes  Bad  bringt 
und  mit  kaltem  Wasser  den  Kopf  übergiefst.  Dies  ge- 
schieht besonders  sehr  vortheilhaft,  wo  bei  einer  feuch- 
ten Haut,  Ausschlägen  und  Neigung  zum  Durchfall  das 
Gehirn  sehr  eingenommen  ist. 

Um  sowohl  das  Fieber  überhaupt  zu  schwächen, 
als  auch  Verderbnissen  in  dem  Darmkanal  entgegen  zu 
arbeiten,  geben  wir  Essigklystiere,  die  bei  drohenden 
Durchfällen  noch  mit  zusammenziehenden  Substanzen 
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verbunden  werden  können.  Auch  die  Schwefel-,  und 
besondere  die  Salzsaure  hat  man  in  gehörig  verdünn- 
ter Gestalt,  in  Klystieren  beigebracht,  äufserst  bülfreich 
befunden  — (XXXIV.  ).  Die  eingespritzte  Flüssigkeit, 
selbst  blofses  Wasser  ist  passend,  mufs  mehr  kalt  als 
warm  eeyn  und  immer  nur  wenige  Unzen  betragen,  da- 
mit sie  nicht  zu  schell  wieder  abgehe. 

Da  wir  bei  Erfüllung  der  gegenwärtigen  Anzeigen 
neben  Erweckung  der  Kräfte  vorzüglich  auf  den  Grad 
des  Fiebers  sehen  müssen,  so  linden  die  erhitzenden, 
gewürzhaften  , wie  auch  die  sogenannten  fixen  Reizmit- 
tel entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mit  gröfstcr  Vor- 
sicht nach  den  Verhältnissen  einzelner  Fa  le  s'att.  So 
sehr  der  Wein  durch  die  Schwäche  angezeigt  wäre,  so 
darf  er  doch  so  lange  nicht  gegeben  werden,  als  das 
Fieber  auf  einem  gewissen  Grade  stehet,  und  von  ihm 
narhtheilige  Vermehrung  desselben  zu  fürchten  ist.  Das 
neml. che  gilt  von  allen  anderen  erhitzenden  Substanzen. 
Flüchtige  Laugensalze  befördern  die  Entmischung  der 
Säfte.  Chinarinde  und  ähnliche  fixe  Reizmittel  schaden, 
60  lange  das  Fieber  noch  stark  und  anhaltend  ist,  und 
nur  bei  Abnahme  desselben,  wenn  es  sich  entweder  mit 
dem  Kranken  zur  Besserung  neigt,  oder  die  Kräfte  noch 
mehr  sinken,  kann  mau  sie  mit  der  Serpentaria,  Vale- 
riana u.  dgl.  verbinden  (XXXV.),  Blasenptlaster  und 
Senfumschiäge  vermehren  ebenfalls  das  Fieber  leicht  auf 
eine  nachtneilige  Art,  und  veranlassen  oft  brandige  Stel- 
len, was  man  dadurch  zu  verhüten  sucht,  dafs  man  den 
Senf  nur  kurze  Zeit  bis  zur  Rüthung  der  Haut  liegen 
läfet,  und  immer  eine  neue  Stelle  zum  Auflegen  wählt, 
so  dafs  es  an  keiner  zu  starker  Entzündung  oder  Ente- 
rung kommen  kann.  Indessen  vermehrt  sich  die  Ent- 
zündung und  cs  entstehen  Blasen,  oft  wenn  schon  die 
Filaster  abgenommen  sind. 

Ueber  die  bestimmte  Auswahl  und  Anordnung  der 
genannten  Mittel  in  einzelnen  Fällen  läfst  sich  allgemein 
nichts  bestimmen;  alles  hängt  von  der  richtigen  Schäz- 
zung  des  Fiebergradeö , des  Zeitpunktes  der  Krankheit 
und  von  den  besonderen  Verhältnissen  des  Kranken  ab. 
In  vielen  Fällen  reicht  die  Erfüllung  der  ersten  Anzeige 
allein  hin,  den  Verlauf  des  Fiebers  gefahrlos  zu  machen, 
und  es  mit  Anwendung  des  kalten  Wassers  und  weni- 
ger Reizmittel  bald  zu  heilen.  In  anderen  Fällen  kom- 
men wir  mit  reichlicher  Anwendung  de»  Säuren  allein 
zum  Zwecke,  ohne  dafö  wir  nöthig  haben  zu  den  kräf- 
tigeren Reizmitteln  zu  greifen;  besonders  geschiebet  da9 
bei  Epidemien,  die  zu  heifser  Sommerszeit  herrschen. 
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In  noch  anderen  Fällen  sind  wir  genöthigt,  die  Säuren 
mit  Serpentaria,  Valeriana,  Chinarinde  etc.  zu  verbin- 
den. Bei  manchen  Kranken  macht  der  Kampfer,  bei 
anderen  der  Moschus , wieder  bei  anderen  das  Opium 
das  Hauptmittel  aus.  Oft  wird  es  nöthig,  nach  Anwen- 
dung dieses  oder  jenes  Reizmittels  während  des  Tages 
auf  die  Nacht  eine  Gabe  Opium  zu  verordnen.  Ueber 
das  alles  lassen  sich  keine  bestimmten  Anweisungen  ge- 
ben, sondern  der  Arzt  mufs  hier  wie  überall  durch  sorg- 
fältiges Studium  der  Epidemie  und  der  äufseren  und 
individuellen  Verhältnisse  der  Kranken  geleitet  werden. v 

Ein  besonders  schädliches  Vonurtheil  der  vorigen  Zei- 
ten war  es,  dafs  die  genannten  Reizmittel,  namentlich 
der  Kampfer  und  das  Opium,  nicht  gegeben  werden 
dürften,  so  lange  die  ersten  Wege  nicht  rein  wären.  Man 
liefs  eich  und  läfst  sich  noch  von  diesem  Vomrtheil 
nur  zu  oft  verleiten,  vor  dem  Gebrauche  dieser  Mittel 
auszuleeren  , auch  wohl  täglich  etwas  Abführendes  da- 
zwischen zu  geben.  Ohne  sogenannte  gastrische  Zufälle 
ist  aber  das  Faulheber  niemals;  immer  finden  wir  das 
Verdauungsgeschäft  mehr  oder  weniger  verletzt,  die  Krau- 
ken  erbrechen  sich,  haben  eine  unreine  Zunge,  Wider- 
willen gegen  Speisen,  Durchfall  etc.  Gegen  alle  diese 
Zufälle  , die  unzertrennlich  mit  der  Krankheit  verbun- 
den sind,  helfen  aber  die  aualeerenden  Mittel  nicht  nur 
nichts  , sondern  sie  werden  dadurch  noch  vermehrt,  in- 
dem jene  Mittel  noch  mehr  schwächen.  Die  reizende 
Methode  mufs  also  ohne  allen  Anstand  angewandt  wer- 
den; hebt  sie  die  Hauptkrankheit,  so  hebt  sie  auch  da- 
mit zugleich  die  Unordnungen  in  dem  Verdauungsge- 
schäft. Was  bei  dem  Zusammentreffen  eines  wahren 
gastrischen  Zustandes  mit  dem  Faulfieber  zu  tbun  sey, 
wird  in  dem  Abschnitt  von  dem  gastrischen  Fieber  Vor- 
kommen. 

§.  106.  Dritte  Anzeige.  Die  Erscheinungen  * 
die  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Colliquatio- 
nen  begreifen,  haben  ihren  Grund  theils  in  dem  ge- 
schwächten Wirkungsvermögen  der  Gefäfee  und  der  Ab- 
sonderungsorgane, theils  in  der  veränderten  Mischung 
des  Blutes  selbst  und  der  Säfte  überhaupt.  Schon  in  der 
Synocha  zeigte  uns  die  Entzündungshaut  eine  veränder- 
te Mischung  des  Blutes  an  , und  in  dem  fauligen  Ty- 
phus erreicht  sie  einen  noch  weit  höheren  Grad.  Die 
geschwächten  kleinen  Gefäfse  setzen  dem  Blute  keine 
hinlänglichen  Grenzen  mehr,  es  fiiefst  also  aus  und  er- 
giefst  sich  in  Gestalt  der  Petechien  und  Flecken  in  das 
Zellgewebe.  Wegen  des  verdünnten  Zustandes  des  Blu- 
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tes  geschehen  diese  Ergiefsunjjen  desto  leichter.  Pie  ge- 
schwächten Absondei  ung>>organe  eondern  z»  r hiich 
14ml  einen  Stolf  ab,  der  sich  von  der  gefunden  Beschaf- 
fenheit noch  weiter  entfernt,  als  das  Blut  ocnon  avon 
entfernt  ist;  daher  der  klebrige  stinke  d*  Schweifs,  der 
ka  laverös  riechende  Durchfall  u.  a.  colliquative  Auslee- 
rungen. Wir  können  diesen  ganzen  Zustand  mit  dem 
Ausdrucke  bezeichnen:  dafs  die  festen  i h ile  1 einem 
gewissen  Gtade  gelähmt,  die  flüssigen  aber  ihres  Lebens, 
ihrer  der  Grs»  ndheit  angemessenen  Mischung  , beraubt 
sind.  Diese  Neigung  zur  L ihmung  der  lebendigen  Or- 
gane, dieser  Hang  zur  Entmischung  der  Safte  sind  sch  n 
mit  den  ersten  Erscheinungen  de6  Faulliebers  sichtbar, 
und  steigen  mit  dem  Grade  desselben,  do»  h nicht  in  al- 
len Fällen,  und  besonders  nicht  in  allen  Epidemien,  in 
gleicher  Stärke.  Was  wir  nun  in  Hinsicht  jener  Zu- 
stände, also  zur  Erfüllung  der  dritte  n Anzeige  besonders 
zu  thun,  welche  bestimmte  Mittel  wir  ihnen  entgegen 
zu  setzen  haben,  ergiebt  sich  aus  folgendem: 

Die  Hauptsache  begehet  in  möglichst  vollständiger 
Erfüllung  der  ersten  und  zweiten  Anzeige;  dadurch 
bauen  wir  der  Lähmung  und  der  Entmischung  der  Saf- 
te vor  , und  lassen  sie  auf  keinen  zu  hohen  Grad  kom- 
men, denn  haben  sie  diesen  einmal  erreicht,  so  steigen 
sie  aufser  den  Grenzen  der  Kunst.  W r thun  also  alles, 
was  möglich  Ft,  um  die  entfernteren  Ursachen  des  Fie- 
bers zu  entkräften,  wir  niäfsigeii  da-.  Fieber  auf  die  an- 
gezeigte Art,  wir  unteratiüzcn  die  lirätte,  und  je  mehr 
die  Schwäche  und  Verderbnifs  der  Safre  zu  eteig'n  dro- 
het, deato  ernsthafter  und  reichlicher  geben  wir  die  Sau* 
ren  mit  den  angezeigten  Reizmitteln  in  Verbindung. 

letzt  Ft  nun  auch  der  Wein  an  seinem  Orte, 
und  zwar  die  stärksten  Sorten  desselben,  alter  Rheni  - 
oder  Franz  wein,  Ungarischer,  Spanischer,  Mallaga,  Ma- 
dera u.  dgl.  schwere  Weine,  wovon  wir  alle  Stunden 
einen  Löffel  voll  geben  können.  Kann  der  Kranke  sonst 
etwas  geniefeen,  so  geben  wir  kräftige  Fleischbrühen 
mit  vielem  Gewürz,  Gelee  mit  Wein,  Eidotter  mit  Wein- 
geist u.  dgl. 

Unter  den  Arzneimitteln  wird  nun  auch  die  China- 
rind e anwendbar.  Sie  ist  wider  die  Lähmung,  wenn  eie 
stark  und  mit  Colliquationm  verbunden  ist.  unser  Haupt- 
mittel.  Man  wendet  die  gewöhnliche  China,  die  Konigs- 
rinde,  die  rothe  China,  die  Angusturarinde,  auch  wohl 
nach  den  Umständen  des  Kranken,  die  einheimischen, 
der  China  ähnlichen  Substanzen,  z.  B.  Weiden-  oder 
Castanicimwde  an.  Man  gielu  alle  zwei  Stunden  einen 
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Scrupel  bis  zu  einer  Drachme  am  wirksamsten,  wenn 
es  verdauet  wird,  im  Pulver.  Auch  die  kalten  wäfsri- 
gen  oder  weinigen  Aufgüsse  sind  sehr  wirksam.  Diese 
Mittel  werden  allein  oder  mit  Serpentaria,  Valeriana, 
Sauren,  Naphten  u.  s.  w.  oder  mit  den  nachher  zu 
nennenden  Gewürzen  in  Verbindung  angewandt.  Ma- 
chen sie  im  Pulver  Erbrechen,  so  verordnet  man  den 
kalten  weinigen  Aufgufs ; erregen  sie  Magendrücken,  so 
giebt  man  sie  in  derselben  Form  oder  mit  Zümnt 
versetzt;  bringen  sie  Durchfall  hervor,  so  verbindet  man 
sie  mit  einem  Opiat.  Sehr  passend  giebt  man  auch  hier 
die  Chinarinde  in  dem  Wh  y 1 1 i s c h e n Elixier  von  zwei 
Drachmen  bis  zu  einer  halben  Unze  alle  zwei  Stun- 
den (XXXVI.).  Auch  die  Cascarillenrinde  in  einem  wei- 
nigen Aufgufs  oder  im  Pulver  ist  ein  bitteres  gewürz- 
haites  , hier  sehr  wirksames  Mittel  (XXXVII.). 

Sowohl  za  den  Speisen  als  auch  zu  den  Arzneien 
sind  hier  die  Gewürze,  besonders  die  kräftigeren  aus- 
ländischen, sehr  wirksame  Zusätze:  Zimrnt,  Nelken, 
Cardarnomen,  Mnskatennufs,  eingemachter  Ingber,  u. 
s.  w’.  1»  den  meisten  hier  passenden  Arzneiformeln 

ist  das  Zimmtwasser  oder  an  seiner  Stelle  Pfeffermünz - 
oder  ein  ähnliches  deetillirles  Wasser  ein  unentbehrlicher 
Zusatz.  Die  ätherischen  Oele  jener  Gewürze»  wie  auch 
das  Cajeputöl,  können  wir  tropfenweise  auf  Zocker  ge- 
ben, und  eie  auch  äufserlich  auf  dem  Unteiieibe  und  an 
anderen  Stellen  einreiben  (XXXVIII.). 

Kräftiger  noch  als  die  mineralischen  Säuren  zeigt 
sich  der  Alaun,  wenn  die  Colliquationen,  besonders  der 
Durchfall  und  die  Blutflüsse  überhand  nehmen;  wir  müs- 
sen ihn,  wüe  die  Säuren,  reichlich  und  immer  mit  ge- 
würzhafteu  Mitteln  in  Verbindung  geben  (YXXIX). 

Aeufseriich  fahren  wir  mit  den  kühlen  Umschlä- 
gen des  aromatischen  Essigs  fort,  und  vielleicht  möch- 
ten Umschläge  von  hinlänglich  verdünnter  Schwefel  - 
oder  Salzsäure  noch  mehr  leisten.  Die  obengenannten 
Klyatiere  werden  ferner  angewandt;  auch  können  wir 
jetzt  mit  gehöriger  Vorsicht  frischgeriebenen  Meerretrig 
oder  Senf  Umschlägen  , um  durch  einen  Reiz  des  Haut- 
organs die  Kräfte  zu  beleben. 

Alle  die  bis  hierher  genannten  Mittel  hiefsen  ehe- 
dem fäulnifswidrige  (Antisepticd) , und  man  glaub- 
te dadurch  einer  vermeintlichen  Fäuinifs  in  dem  Körper 
zu  widerstehen.  Durch  die  Säuren,  den  Alaun  und  die 
zusammenziehenden  Mittel  trachtete  man  das  aufgelöste 
Blut  zu  verdichten.  Alle  diese  und  ähnliche  Wirkun- 
gen gründen  sich  aber  auf  eine  irrige  Theorie*  und  wenn 
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wir  auch  von  den  hierher  gehörigen  Mitteln,  besonders 
von  dem  Opium,  dem  Quecksilber  u.  s.  \v.  nicht  be- 
stimmt  sagen  können,  wie  sie  wirken,  welche  chemi- 
rche  Processe  sie  vielleicht  in  dem  Körper  veranlassen, 
so  mufs  uns  doch  immer  der  Zustand  der  Reproduktion, 
der  Erregbarkeit  und  ihr  Verhähnifs  zu  den  Reizen  zur 

Richtschnur  bei  ihrer  Anwendung  dienen. 

\ 

Einige  Erscheinungen  der  Schwäche  und  Entmi- 
schung der  Säfte  können  gewisse  besondere  Vorkehrun- 
gen nöthig  machen  : 

1)  Den  Blut  Flüssen  setzt  man  kalte  Umschläge  und 

und  Einspritzungen  von  zusammenziehenden  De- 
kokten  mit  Schwefelsäure  oder  Alaun  entgegen, 
oder  verstopft  den  Ort  des  Ausflusses  mit  Baum- 
wolle, die  man  mit  jener  Mischung  angefeuchtet 
hat.  Bei  Blutungen  aus  der  Nase,  dem  Uterus 
und  dem  Masldarm  lassen  sich  diese  Mittel  nicht 
anbringen;  gegen  das  Blutharnen,  das  ohnehin 
hier  ein  sehr  gefährlicher  Zufall  ist,  können  wir 
nichts  unternehmen.  Die  stärksten  Dosen  Alaun, 
die  wir  dagegen  innerlich  geben,  wie  auch  Ge- 
würze» sind  gewöhnlich  ohne  allen  Erfolg. 

2)  Gegen  colliquativen  D u r c h f a 1 1 wenden  wir  anfser 

den  allgemeinen  Mitteln,  besonders  dem  Opium, 
reizende,  aromatische  Umschläge  und  Einreibun- 
gen auf  den  Unterleib  an.  Die  Klystiere  werden 
mit  Opium  verbunden  und  schleimig  gemacht, 
wenn  sich  viel  Empfindlichkeit  des  Darmkanals 
zeigen  sollte.  Man  mufs  auch  nur  wenig  auf  ein- 
mal und  selten  einspritzen. 

3)  Gegen  colliquative  Schweifse  läfst  sich  aufser 

der  Anordnung  eines  kühlen  Lages  nichts  unter- 
nehmen. 

4)  Der  MeAorismus  ist  ein  sehr  gefährlicher  Zu- 

fall. Anfangs  suchen  wir  ihn  durch  die  gedach- 
ten aromatischen  Umschläge  und  Einreibungen 
und  durch  reizende,  stärkende  Klystiere  zu  be- 
kämpfen. Schlägt  diese  Behandlung  fehl,  so  schla- 
gen wir  kaltes  Wasser  um,  oder  legen  lieber 
Schnee  oder  zeretofsenea  Eis  auf  den  Unterleib, 
und  geben  Klystiere  von  kaltem  Weinessig  oder 
oder  verdünnter  Salzsäure.  Die  Anwendung  der 
Kälte  mufs  aber  kurz,  gleichsam  nur  erschütternd 
seyn  und  mit  den  genannten  Reizmitteln  abwech- 
seln. Bleibt  der  Meteorismus  dennoch  harnäckig, 
«o  ist  es  um  den  Kranken  geschehen , denn  er 


ist  eine  Folge  des  Brandes  der  Unterleibseinge- 
weide. 

5)  Heilsame  Abscesse,  die  sich  in  der  Leistenge- 

gend oder  sonst  bilden,  sucht  man  nach  den  Re- 
geln der  Chirurgie  bald  in  gute  Eiterung  zu  ver- 
setzen und  darin  zu  erhalten. 

6)  Die  Taubheit  verliert  sich  zwar  gewöhndch  von 

gelbst,  wahrend  sich  der  Kranke  bessert,  aber  nicht 
immer;  manche  behalten  auf  ihre  ganze  künftige 
Lebenszeit  ein  schweres  Gehör,  bleiben  auch  wohl 
völlig  taub.  Man  behandelt  dieses  Uebel  mir  den 
inneren  und  den  äufseren  Reizmitteln,  die  die 
Chirurgie  der  Taubheit  entgegenzosetzen  pflegt, 
wenn  sie  aus  Schwäche,  Unempfindlichkeit  des 
Gehörnerven  und  Extravasaten  entstehet,  ln  ei- 
nigen Fällen  hat  die  Erregung  künstlicher  Geschwü- 
re in  der  Nähe  des  Ohres  die  gewünschten  Fol- 
gen gehabt. 

7)  Das  Durch  liegen  ist  ein  äufserst  unangenehmer 

Zufall,  der  fast  bei  jedem  Faulfieber,  wenn  es 
lange  dauert,  vorkömmt,  bisweilen  sogar  in  den 
ersten  Tagen  sphon  sich  zeigt.  In  der  Gegend 
des  Kreuzbeins,  der  Lendenwirbelbeine,  der  Sitz- 
beine, der  Hüftknochen,  auch  wohl  der  Schulter- 
blätter entstehet  Röthe  und  Entzündeng,  die  sehr 
bald  in  eine  übelartige  Eiterung,  auch  hin  und 
wieder  in  wirklichen  Brand  ( Gangraena  n decn - 
bitUi  nosocomialis')  übergehet.  Diese  Stellen  ver- 
ursachen dem  Kranken,  besondere  in  der  Periode 
der  Erholung,  heftige  Schmerzen,  Schlaflosigkeit, 
ja  es  können  Zuckungen , Irrereden  und  in  der 
Folge  ein  abzehrendes  Fieber  davon  entstehen, 
wenigstens  wird  dadurch  die  Genesung  verzögert, 
und  die  eiternden  und  brandigen  Stellen  heilen 
nur  mit  grofser  Mühe  und  langsam.  Man  mufs 
also  einen  so  unangenehmen  Zufall  auf  alle  Weise 
zu  verhüten  suchen.  Dieses  geschiehei  : durch 
Beobachtung  der  gröbsten  Reinlichkeit ; durch  Ver- 
meidung aller  Falten  und  jedes  ungleichen  Drnk- 
kes  an  den  genannten  Stellen  ; durch  öfteres  Auf- 
sitzen der  Kranken,  durch  ein  etwas  hartes,  oh 
abzukühlendes  Lager;  durch  Unterlegung  einer 
gut  zubereiteten  Hirsch*  oder  Rehhaut,  so  dafs 
die  Haare  nach  oben  gekehrt  sind , oder  eines 
Stückes  Juchten  unter  das  Betttuch;  durch  un» 
mittelbares  Unterlegen  von  feinem  Wachstuch  oder 
Wachs  Ulfe;  endlich  durch  fleifsiges  Waschen  der 
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verdächtigen  Stellen  mit  kaltem  Wasser,  starkem 
Weingeist,  Weinessig  oder  Wein.  Zeiten  sich 
wirklich  durchgelegene  Stellen  , so  werden  sie  mit 
besänftigenden,  kühlenden,  austrocknenden,  der 
Verderbnifs  widerstehenden  Mitteln,  als  China,  Ei- 
chenrinde, Weingeist  etc.  behandelt  (XL  ),  und 
nach  den  Regeln  der  Chirurgie  verbunden.  Nrich 
einigen  Erfahrungen  thut  auch  Kohlenpu  ver  güte 
Efienste.  In  sehr  vernachtäLigten  hallen  kann  es 
wohl  geschehen,  dafs  sehr  tiefe  Geschwüre  ent- 
stehen, und  die  vorhergenannten  Knochen  von 
dem  Beinfrafs  angegriffen  werden  , so  dafs  die 
Krankheit  nun  allein  einen  Gegenstand  der  Chi- 
rurgie ausmacht.  Innerlich  wendet  man  dabei 
die  kräftig  nährenden  und  stärkenden  Mittel  an, 
die  jede  beträchtliche  Eiterung  nothwendig  macht. 

§.  107.  Die  vierte  Anzeige  erfordert,  dafs  wir 
Zusammensetzungen  und  Verwickelungen  des  Fauifiebers 
möglichst  abhalten.  In  einer  an  sich  schon  so  gefähr- 
lichen Krankheit  mufs  die  Gefahr  nothwendig  durch 
jedes  neue  Uebel  steigen,  das  sich  dazu  gesellet.  Da- 
her sind  Faulfieber  mit  örtlichen  Entzündungen,  beson- 
ders wichtiger  Organe,  mit  Aueschläg-n  oder  mit  beson- 
ders heftigen  Leiden  des  Nervensystems  so  gefährlich. 
Alan  vermeide  daher  jede  Ursache,  die  dem  Kranken  ein 
neues  Uebel  zuziehen  könnte  ; man  beobachte  den  Zu- 
stand einzelner  wichtiger  Organe,  und  komme  zu  Hülfe 
wo  es  erforderlich  ist.  Die  bestimmteren  Regeln  wer- 
den sich  aus  der  folgenden  Abhandlung  einzelner  Fie- 
berarreü  ergeben. 

io8-  Fünfte  Anzeige.  Da  cs  60  schwer  ist, 
die  Krisen  in  einem  Faulfieber  zu  bestimmen  , da  be- 
sonders anscheinend  kritische  Ausleerungen  hier  so  leicht 
colliquativ  werden,  60  kann  der  Arzt  unmittelbar  nur 
sehr  wenig  darauf  wirken.  Sind  wir  so  glücklich,  die 
Kräfte  zu  heben  und  das  Fieber  herabzustimmen,  so 
erfolgen  die  Krisen  ohne  unsere  besondere  Mitwirkung. 
Die  Genesungsprozesse,  in  welchen  das  Blut  seine  Voll- 
kommenheit, seine ' Mischung  und  Gerinnbarkeit,  sein 
Leben  wieder  eiiangt,  kurz  die  gesammten  Reproduk- 
tionen in  ihr  normales  Verhältnifs  zurückkehren,  erfolgen 
langsam  und  ohne  besonders  aullallende  Erscheinungen. 
Wir  kennen  sie  nicht  und  sind  nicht  im  Stande,  sie  un- 
mittelbar zu  befördern;  Ruhe,  Schlaf,  gute  Ernährung 
bei  wiederkehrender  guter  Verdauung  und  Entfernung 
aller  schädlichen  Einflüsse  auf  den  Kranken  sind  alles, 
was  der  Arzt  in  dieser  Periode  zu  berücksichtigen  hat. 


Wir  sehen,  dafs  die  Kranken  sich  bei  einer  zweckmäfsi- 
g xn  Lebensordnung  erholen;  sie  bedürfen  also  keiner 
Arzneien  mehr;  starke  medieamentüse  Reize  verletzen 
leicht  die  Efslust  und  die  Verdauungsprozeese , müssen 
also  un*er  Ab  Wartung  der  Natur  hülfe  ganz  vermieden 
werden;  Schlaf,  Ehlust:  zunehmendes  Wohlbefinden, 
sind  die  sichersten  Zeichen,  dafs  die  Natur  ihre  Gene- 
sun^sprozesse  vollendet.  Sollte  die  Haut  fortdaureinl 
heifs  und  trocken  bleiben,  so  können  wir  durch  warme 
Räder,  durch  vieles  warmes  gelindreizendes  Getränk, 
etwa  durch  einen  Thee  aus  PfefFermiinze , Charaillen, 
Pomeranzenblättern , durch  Wein,  Kampfer,  oder  Spiri- 
tus Minder  er  i , den  wir  mit  den  obengenannten  Reiz- 
mitteln verbinden,  dem  Ausbruch  des  Schweifes  zu  Hül- 
fe kommen  (XLL).  Oft  tritt  auf  den  Gebrauch  des 
Opiums  mit  Gewürzen  allgemeine  Ruhe  und  sanfter  kri- 
tischer Schweifs  ein.  Kritischen  Urin  können  wir  nicht 
befördern,  und  in  Absicht  des  Durchfalles  ist  die  gröbste 
Vorsicht  nöthrr.  Allerdings  sammlen  sich  zwar  während 
eines  Faulfiebers  wegen  des  gestörten  Verdauengs-  und 
Sekretionsgeschäftes  Stoffe  in  dem  Darmkanal  an,  die 
dem  gesunden  Zustande  nicht  gemäfs  sind,  also  bei  wi- 
derkehrenden Kräften  ausgeleeret  weiden.  Es  kann  also 
allerdings  ein  Durchfall,  der  gegen  die  Zeit  der  Wieder- 
genesung eintritt,  heilsam  seyn,  und  wir  werden  ihn 
geradezu  nicht  stopfen,  wenn  wir  sehen,  dafs  der  Kran- 
ke dabei  Fortschritte  in  der  Besserung  macht,  und  kei- 
ne Zeichen  von  Colliquation  eintreten;  aber  wir  wer- 
den ihn  auch  nicht  durch  schwächende  abführende  Mit- 
tel befördern,  denn  als  heilsame  Erscheinung  ist  er 
die  Folge  wiederkehrender  Energie,  die  durch  die  stär- 
kende Methode  unterstüzt  werden  mufs.  Dicke,  brei- 
artige Stuhlgänge  von  natürlicher  Farbe,  die  immer  con- 
sistenter  werden  und  sonst  keine  Spuren  von  Verderb- 
nifs  zeigen,  sind  nach  überstandenen  Typhusfiebern  nie- 
mals gefährlich,  wirsehen  vielmehr,  dafs  die  Besserung 
dabei  Fortschritte  macht;  sie  sind  Zeichen  der  wieder- 
kehrenden  Integrität  der  Eingeweide  des  Unterleibes, 
und  müssen  durch  bittere,  tonische  Mittel,  durch  Rha- 
barber in  Verbindung  mit  Gewürzen,  Wein  u.  d.  gl. 
( Tinclura  Jlhei  vinosa  Darelii')  unterstützt  werden. 
Nicht  selten  haben  die  Kranken  zur  Zeit  der  Erholung 
nach  Typliusfiebern  trockenen  verhärteten  Stuhlgang, 
Neigung  zu  Verstopfung,  wirkliche  Verstopfung.  Der 
Grund  liegt  in  der  noch  unvollkommenen  Verdauung; 
in  Schwache  und  lähmungsartiger  Untätigkeit  der  Ge- 
därme, theils  aber  auch  darin,  dafs  die  Nötur  die  ver- 
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lehren  gegangenen  Safte  wieder  zu  ersetzen  sucht,  in- 
dem sie  die  Thatigheit  der  eineaugenden  GefäUe  des 
Darmkanals  erhöht;  hierdurch  wird  der  abgeschiedene 
Koth  immer  dicker  und  fester  und  i^t  folglich  auch 
schwerer  durch  die  wurmförmige  Bewegung  aus  dem 
Körper  zu  bringen.  Man  wendet  in  solchen  Fallen  an- 
feuchtende , schlüpfrig  machende  Klystiere  mit  Seife, 
Honig  und  Salz  an;  innerlich  ab' r AIop,  Jalappe  u.  d. 
gl.  reizende  Purgiermittel  in  so  kleinen  Dot-en  , dafß  sie 
•nur  die  Bewegung  der  Gedärme  verstärken,  ohne  da- 
selbst eine  krankhafte  Absonderung  und  schwächende# 
Purgieren  zu  veranlassen.  Schädliche  Durchfälle  in  je- 
dem typhusarngen  Fieber  sind  die,  wo  eine  wälsnge 
schleimige  Mater’e  das  Produkt  einer  krankhaften  Secre- 
tit  n in  den  Gedärmen  unter  Erscheinungen  zunehmen- 
der Schwäche  und  Colliqua  ion  abgehet.  Solche  Durch- 
fälle rnuf  man  immer  so  schnell  als  möglich  zu  stillen 
suchen,  durch  die  angezeig'en  dem  Fieber  angemesse- 
nen Reizmittel  mit  Gummi  Mimosae  und  Opium,  so  wie 
d > rch  reizende  Fomentationen  und  Einreibungen  auf  den 
Unterleib,  Senfumschläge  daselbst.  Von  schneller  Besei- 
tigung eines  solchen  Durchfalles  hängt  gewöhnlich  zu- 
nächst die  Rettung  der  davon  befallenen  Kranken  ab. 

§.  109.  Oie  Genesung  nach  einem  überstandenen 
Faullieber,  besonders  nach  einem  heftigen  Grade  dessel- 
ben erfolgt  behr  langsam,  besonders  unter  ungünstigen 
Umtsänden  und  bei  älteren  ohnehin  schwächlichen  Per- 
sonen. Wir  befördern  sie  durch  einen  Aufenthalt  in 
gesunder  Luft,  durch  abwechselnde  Ruhe  und  angemes- 
sene Bewegung,  durch  Aufheiterung  des  Geistes  durch 
eine  sehr  kräftige,  nährende  Diät  und  durch  Wein,  wo- 
rin aber  der  Kranke  , bei  noch  nicht  völlig  hergestelher 
Kraft  der  Verdauungsorgane  grofse  Mäfsigkeit  beobach- 
ten mufs,  und  durch  bittere  aromatische  Arzneien  (XIV.). 
IVlthr  als  fast  nach  irgend  einer  anderen  Krankheit  ist 
man  nach  einem  Faulfieber  Rückfällen  ausgesetzt.  Die 
Kranken  behalten  oft  lange  Zeit  eine  überwiegende  Em- 
dtänglichkeit  gegen  mancherlei  Eindrücke,  und  mms  n 
daher  Erkältung,  heftige  Gemüthsbewegungen , Auslee- 
rungen , besonders  Saamenverlust  u.  a.  Diätfehler  sorg- 
fäbig  vermeiden.  Eben  so  gewifs  ist  es  aber  auch,  dafs 
wer  ein  Fanlfieber,  besonders  von  Ansteckung  oder  epi- 
demischen Ursachen,  einmal  überstanden  hat,  und  nach- 
her wieder  zu  seiner  vollkommenen  Gesundheit  gelangt 
ist , dasselbe  nicht  leicht  wieder  bekömmt. 
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Das  Nerve  nfieb  er  *). 

( Feb  ris  nervosa.  Typhus  nervo sus . Febris  maligna , 
lenta  etc.  ) 

i 

§.  iio*  Was  wir  unter  einem  Nervenfieber  ver- 
stehen ist  schon  oben  $.  55.  f-  angegeben  worden.  Wir 
verstehen  darunter  einen  Typhus,  bei  welchem  sich  die 
Heftigkeit  der  Fieberbewegungen  ganz  vorzüglich  in  dem 
Nervensystem , in  den  Empfindlings-  und  Bewegungsor- 
ganen zeigt;  das  Herz  und  die  Biutgefäfse  befinden  sich 
dagegen  weniger  im  Fieberzustande.  Ja  es  giebt  sehr 


*)  In  den  bekannten  neueren  Streitigkeiten  über  die  Frage  : ob 
das  Nervenfieber  so  wie  auch  das  Fault!  eher  als  besondere 
Fieb  er  arten  aufgestellt,  ja  ob  selbst  jene  Benennungen  beib'e- 
h alten  werden  sollen,  finde  ich  keinen  zureichenden  Grund, 
einem  oder  dem  anderen  seine  Stelle  zu  versagen.  Es  ist 
wahr,  mit  den  Benennungen  lassen  sich  leicht  irrige  Ideen 
verbinden;  aber  mit  welchem  Namen  in  unserer  ganzen  Pa- 
thologie, sey  es  auch  der  ausgesuchteste,  ist-  das  nicht  der 
nämliche  Fall?  Die  Zeiten  ändern  unsere  Ansichten,  und  so 
werden  unsere  Ausdrücke  nach  und  nach  immer  weniger  pas- 
send oder  man  kann  ja  auch  mit  unbequemen  Ausdrücken 
sehr  richtige  Ideen  verbinden.  Man  bemerkt,  dals  Faulfieber 
und  Nervenfieber  keine  einfachen,  reinen  Fieberarten, 
sondein  zusammengesetzte  Krankheiten  sind;  — aber  wissen 
wir  denn  überhaupt,  was  eine  reine,  einfache  Fieberart  ist? 
D as  Krankenbette  stellt  uns  durchgängig  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzte  Fälle  dar,  und  dem  praktischen  Arzte  mufs 
weit  mehr  daran  liegen,  diese  zu  erkennen  und  richtig  zu 
beurtheilen  und  auf  die  allgemeine  Fiebergattung  zurückzu- 
führen,  als  an  den  theoretischen  Spekulationen  über  reine 
zusammengesetzte  Al  ten,  Abarten,  Spielarten  etc.  Darzu  giebt 
ihm  die  möglichst  treue  Aufstellung  eines  Gemäldes  einzelner 
grofser  Krankheitsfamilien,  wie  des  Faul-  und  Nerveniiebers 
die  sicherste  Anleitung,  wenn  er  nur  Einsicht  genug  besitzt, 
das  mehr  oder  weniger  Zusammengesetzte  eines  jeden  co.ncre- 
ten  Falles  aufzufinden,  ohne  sich  dadurch  an  dern  allgemeinen 
Charakter  der  Gattung , dem  das  alles  untergeordnet  ist,  irre 
machen  zu  lassen. 

Gegen  das  Nervenfieber  insbesondere  erinnert  man:  dafs 
es  sich  durch  den  geringen,  oft  beinahe  ganz  fehlenden  Fie- 
berzustand des  Herzens  und  der  Biutgefäfse  wes  entlieh  von 
den  übrigen  Fiebern  unterscheide,  und  dagegen  mehr  mit 
den  eigentlich  sogenannten  Nervenkrankheiten  übereinkomme. 
Diese  Bemerkung  ist  allerdings  wahr:  indessen  haben  doch 
die  Nervenfieber  in  ihren  Erscheinungen  und  Verlaute  so  viel 
Eigenth ümliches , dafs  dadurch  ihre  Aufstellung  als  eine  be- 
sondere Krankheitsfamilie  allerdings  gerechtfertigt  wird.  Der 
Name  Fieber  wird  uns  nicht  verführen,  sie  aus  einem  fal- 
scher. Gesichtspunkte  anzusehen,  oder  zu  vergessen,  dafs  sie 
allerdings  Nervenkrankheiten  (ein  Ausdruck,  gegen  den 
sicii  auch  Einwendungen  machen  lassen),  ünd  zwar,  wie  sie 
in  der  Natur  Vorkommen,  zusammengesetzte  Krankhei- 
ten sind. 
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hohe  gefährliche  Grade  des  Nervenfiebers  , wo  wir  den 
Herz-  und  Pulsschlag  völlig  wie  bei  einem  gesunden 
Menschen,  oft  auch  viel  schwacher  und  langsamer  an- 
trellen , als  der  gesunde  Zustand  erfordert.  Dabei  zei- 
gen sich  auch  nicht  die  Entmischungen  des  Blutes  und 
der  S.;ffe,  die  das  Faullieber  au^zeicbnen,  und  wenn 
wir  auch  in  dem  Verlaufe  mancher  Nervenfieber  Nei- 
gung zu  chemischen  Zersetzungen  antreffen,  so  sehen 
'wir  doch  niemals  das  Blut  und  die  festen  Theiie  in  der 
Art  leiden,  wie  bei  dem  Faulfieber.  Wie  das  Faulfieber 
eigentlich  als  eine  Krankheit  in  der  Reproduktion  ange- 
sehen werden  mufs,  so  ist  das  Nervenfieber  eine  Krank- 
heit in  der  Sensibilität. 

III.  Gewöhnlich  hat  das  Nervenfieber  seine 
Vorboten,  die  dem  wirklichen  Ausbruch  der  Krank- 
heit kürzere  oder  längere  Zeit,  wohl  mehrere  Wochen 
lang  voransgehen.  Sie  sind  Folgen  der  herannahenden 
Schwäche  und  einer  besonderen  Stimmung  des  Nerven- 
systems: Mattigkeit,  Trägheit,  Schwere  in  den  Glie- 
dern, Unlust  zu  Geschäften,  Mangel  an  Appetit,  stumpfe 
Kopfschmerzen,  Schläfrigkeit,  Drücken  in  den  Augen, 
un vvillkuhrliches  Zufallen  derselben,  Nebel  oder  Funken 
davor,  Klingen  und  Brausen  der  Ohren,  Schwindel, 
Niedergeschlagenheit , Furcht,  Angst,  Weinen  ohne  Ur- 
sache, bei  manchen  Kranken  ein  entgegengesetzter  exal- 
tirter  Zustand  von  Heiterkeit,  Freude,  Lachen  ohne 
Veranlassung  , ein  eigenes  ungewöhnliches  Ansehen  und 
Benehmen,  Widerwille  gegen  son-t  angenehme  Genuese 
und  ein  gewisses  widriges  Krankheitsgefühl,  dafs  die 
Kranken  nicht  weiter  beschreiben  können. 

(j.  ii 2.  Mit  diesen  Vorboten  verbinden  sich  bald 
plötzlich,  bald  nach  und  nach  die  Symptome  des 
auagebildelen  Nervenfiebers,  aber  ohne  alle  bestimmte 
Ordnung  und  Aufeinanderfolge:  Frösteln,  Schauder, 
H itze,  Schweilse  wechseln  in  verschiedener  Stirke, 
Dauer  und  zu  unbestimmten  Zeiten  mit  einander  ab. 
Der  Puls  ist  bald  dem  gesunden  ähnlich , bald  schnell 
und  ungleich,  bald  stark  und  voll,  bald  klein,  schwach, 
zitternd  und  krampfhaft;  kurz  alle  die  verschiedenen 
Pulse,  die  die  Zeichenlehre  beschreibt,  können  in  ei- 
nem und  demselben  Nerven fieber  Vorkommen.  Bald 
klagt  der  Kranke  über  Hitze,  bald  über  Frost,  durstet 
ohne  Hitze,  und  verweigert  während  wirklicher  Hitze 
a’les  Getränk.  Oft  fühlt  er  sich  bei  aller  Hinfälligkeit 
so  sehr  bei  Kräften  , dafs  er  herumgehet  und  wohl  von 
keiner  Krankheit  wissen  will ; zu  einer  andern  Zeit  sind 
alle  Zeichen  ausnehmedder  Mattigkeit  und  Schwäche 
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vorhanden.  Wir  bemerken  starke  Kopfschmerzen, 
Schwindel,  Irrereden  ohne  merkliches  Fieber,  und  bei 
gesundscheinendem  Pulse,  auch  heftiges  Phantasieren 
mit  Hitze,  dafs  man  einen  entzündlichen  Zustand  ge- 
genwärtig glauben  könnte.  Manche  Kranke  behalten 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Gefahr,  wohl  bis  zum  To- 
de ihr  volles  Bewufstseyn;  andere  phantasieren,  und 
kurz  vor  den  Tode  kehrt  Bewufstseyn  und  ein  trüge- 
risches Gefühl  von  Heiterkeit  und  Stärke  zurück.  Die 
Beobachter  erzählen  uns  auffallend  wunderbare  Falle 
von  Veränderungen , die  der  innere  Sinn  bei  Nerven- 
fieberkranken  erlitt , mancherlei  seltsame  Erscheinungen, 
bestimmtes  Vorgefühl  des  Todes  u.  dgl.  Die  Zunge  be- 
hält ihre  gesunde  rothe  Farbe,  bleibt  rein  und  feucht, 
selbst  in  hohen  Graden  der  Krankheit,  oder  wird  auch 
mit  weifsem  Schleim  u.  a.  Unreinigkeiten  belegt,  und 
zittert  bei  steigender  Gefahr.  Die  Angen  haben  einen 
besonders  auffallenden  Glanz,  der  dem  Nervenfieber 
ganz  eigen  ist,  sind  oft  roth  und  thränend , und  in 
dem  Blicke  des  Kranken  liegt  entweder  ein  erhöheter 
Ausdruck,  oder  er  ist  matt  und  zeigt  mehr  von  Stumpf- 
heit der  Sinne.  Die  Augen  werden  gegen  das  Licht 
empfindlich,  so  wie  die  Ohren  gegen  Geräusch.  Mit 
dem  fortdaurenden  Klingen  und  Brausen  der  Ohren 
verbindet  sich  im  Laufe  der  Krankheit  wohl  schweres 
Gehör  und  selbst  völlige  Taubheit.  Die  Haut  ist  bald 
natürlich,  bald  trocken  und  heifs,  bald  blafs  und  krampf- 
haft zusammengezogen  ( Cntis  anserina ),  bald  mit  Schwei- 
fse  bedeckt.  Nicht  immer  ist  sie  sich  über  den  ganzen 
Körper  gleich,  die  oberen  Theile  können  heifs  seyn. 
oder  schwitzen  , während  die  unteren  trocken  und  kalt 
sind;  der  Kranke  kann  über  inneres  Gefühl  von  Hitze 
klagen,  die  Haut  aber  kalt  seyn,  und  umgekehrt.  Die 
Schweifse  sind  vorübergehend,  warm  oder  kalt,  und 
sehr  oft  ohne  allen  Bezug  auf  Besserung,  Der  Urin  ist 
bisweilen  im  Anfänge  unterdrückt,  gehet  oft  ganz  un- 
verändert oder  wasserhell  ab;  unerwartet  wird  er  trübe, 
macht  einen  Bodensatz,  ohne  gleichzeitige  Besserung, 
und  schon  den  folgenden  Tag  findet  man  ihn  wieder 
helle.  Uebelkeiten,  Neigung  zum  Erbrechen  , und  wirk- 
liches Erbrechen  einer  verschiedenartigen  Materie  kommt 
6ehr  oft  vor.  Viele  Kranke  klagen  über  ein  spannendes, 
schmerzhaftes  Gefühl  im  Unterleibe,  und  sind  entwe- 
der hartnäckig  verstopft , oder  haben  Durchfall , der  sich 
gewöhnlich  mit  zunehmender  Schwäche,  bisweilen  auch 
mit  Meteorismus,  als  eine  Folge  von  Colliquation  ein- 
stellt. Manche  Kranke  befinden  sich  anhaltend  in  ei- 
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nem  überspannten  Zustande  von  Anstrengung  um}  Mun- 
terkeit, so  dafe  eie  bis  zum  siebenten,  neunten  Tage, 
ja  wohl  noch  länger  gar  nicht  schlafen:  andere  sind 
beständig  schläfrig,  ohne  jemal3  schlafen  zu  können 
( Coma  vigil),  und  kömmt  ja  ein  vorübergehender 
Schlaf,  so  ist  er  von  schreckenden  Träumen  begleitet 
und  nicht  erquickend  ; noch  andere  verfallen  gleich  mit 
dem  Ausbruche  der  Krankheit,  oder  erst  in  der  letzten 
Periode  derselben,  in  wirkliche  Schlafsucht  von  ver- 
schiedenem Grade  (Lcthargus , Coma. , Carus).  Alle  Gat- 
tungen von  Krämpfen  , selbst  Con vulsionen  und  Teta- 
nus sind  inehr  oder  weniger  Begleiter  der  Nervenfieber, 
und  verursachen  mancherlei  Erscheinungen : beschwer- 
liches oder  ganz  gehindertes  Schlucken,  Was  ersclieu, 
Kinnbackenkrampf,  Verzuckung  der  Gesitdi  Ismus  kein  , 
daher  der  Ausdruck  von  Lachen  od-er  Weinen  in  der 
Miene  (üijmt  Sardonicus , Spasmus  cynicus  etc .),  man- 
cherlei krampfhafte  Bewegungen  mit  den  Händen, 
Niefsen,  Singultus  u.  s.  w.  Endlich  zeigen  sich  denn 
im  höchsten  Grade  der  Krankheit  und  gegen  das  Ende 
alle  Erscheinungen  eincq  hohen  Grades  von  Schwäche 
und  verletzten  Functionen  des  Gehirne  und  Nerven- 
systems, kurz  aller  sensiblen  Gebilde  und  Organe,  Ohn- 
mächten, kalte  Extremitäten,  Abgang  des  Urins  und 
Stuhlganges  ohne  Bewufstseyn,  Zittern  der  Glieder, 
wellenförmiger  auseetzender  Puls,  colliquative  Auslee- 
rungen, und  unter  den  ohen  bei  dem  Faultieber  be- 
schriebenen Zeichen  der  Lähmung  endigt  der  Kraulte 
sein  Leben. 

().  113.  Alle  diese  Symptome  zusammengenommen 
begreift  man  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck:  Ner- 
ve n z u f ä 1 1 e ( Symptomata  nervosa ) ; N e r v e 11  z u 5 t a 11  d 
( Status  n^rvosus).  Sie  erscheinen  immer  ohne  bestimm- 
te Ordnung,  lassen  sich  nach  unserer  Einsicht  aus  be- 
kannten vorauegogangenen  Ursachen  nicht  erklären, 
und  stehen  untereinander  oft  im  Widerspruch;  so  ist 
der  Puls  bei  der  höchsten  Gefahr  oft  dem  gesunden 
ähnlich,  die  Kranken  haben  Flitze  und  dursten  nicht, 
$ie  fühlen  sich  wohl  und  sterben  in  wenigen  Stunden, 
Schweifs  und  Urin  scheinen  kritisch  zu  werden,  und 
die  Krankheit,  verachlimmest  sich  dabei  u.  e.  f. 

§•  114.  ln  den  Leichen  der  Verstorbenen  finden 
wir  gewöhnlich  gar  keine  auffallende  Veränderung,  be- 
sonders wenn  sie  schnell  und  ohne  dafs  e,-.  zu  Colliqua- 
tionen  kam,  durch  ein  Nervenfieber  getödtet  worden; 
doch  scheint  allerdings  in  den  Nerven  selbst  eine  Ab- 
weichung vom  gesunden  Zustande,  vielleicht  bei  dem 
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hitzigen  Nervenfieber  eine  Entzündung  der  NervenhauC 
statt  zu  finden.  *)  — Veränderungen  die  man  in  dem 
Gehirn  antriflt,  z.  ß.  Blutansammlungen , vieles  Wasser 
in  den  Gehirnhöhlen,  u.  dgl.  müssen  wohl  als  Folgen 
der  Krankheit  angesehen  werden, 

Ö-  115  Die  Dauer  des  Nervenfiebers  ist  sehr  ver- 
schieden; es  kann  seinen  Lauf  in  sieben  bis  nenn  Ta- 
gon,  ja  wohl  noch  früher  vollenden,  aber  es  kann  sich 
auch  weit  über  den  acht  und  zwanzigsten  Tag  hinaus 
ersrrecken.  Nach  dieser  Verschiedenheit  des  Verlaufes 
unterscheiden  wir  die  Krankheit  in: 

l)  Das  hitzige  Nerven  fieber  (Febris  acuta  ncr~ 
vosa ).  Ohne  lange  Vorboten  treten  die  geschil- 
derten Nervenzufälle  sogleich  zahlreich  und  in 
gröfserer  Stärke  ein,  dauren  ohne  bedeutende 
Remission  fort,  und  entscheiden  sich  mit  dem 
dritten,  siebenten,  neunten  Tage.  Der  Puls  ist 
bei  diesen  härthch,  die  Zunge  trocken  und  der 
Dum  stark;  das  Gesicht  roth  und  die  Augen  un- 
terlaufen; der  Kopfschmerz  heftig,  das  Athem- 
hohlen  beschleunigt,  sie  empfinden  gleichsam 
rheumatischen  Schmerz  in  den  Gliedern ; die 
Haut  ist  trocken;  der  Urin  sparsam  und  feurig 
oder  trüb;  der  Stuhlgang  vermindert;  das  hierbei 
statt  findende  Delirium  sehr  heftig  und  anhal- 
tend; tritt  ein  grünspanähnliches  Erbrechen  hin- 
zu, so  ist  eine  Hirnentzündung  entstanden.  — - 
Dieses  hitzige  Nervenfieber , wenn  es  starke  voll- 
blütige Personen  befallt,  kann  leicht  den  täu- 
schenden Schein  einer  Synocha  annehmen,  we- 
nigstens auf  kurze  Zeit,  denn  es  ist  denn,  wo 
nicht  noch  Synocha,  doch  an  sie  gränzender  Zu- 
stand, so  dafs  der  Arzt  bei  seinem  kurzen  Be- 
such , und  ohne  den  Gang  der  Krankheit  einen 

*)  Wenn  man  gleich  nicht  sagen  kann,  dafs  dem  Typhus  je- 
desmal eine  Entzündung  im  Gehirn  zum  Grunde  liege;  so 
ist  sie  doch  gewifs  oft  vorhanden,  und  macht  theils  an  sich, 
theils  mit  ihren  Folgen  die  Faulheber  und  Ner  venfieber  zu 
sehr  zusammengesetzten  Krankheiten,  und  verg/  öfsevt  die  Ge- 
fahr um  vieles.  Sowohl  in  manchen  niedern  als  in  den  hö- 
heren Graden  des  Typlins,  sehen  wir  die  Erscheinungen 
starker  LocalaffeKtionen  des  Gehirns:  Ptöthe  des  Gesichtes, 
Schwindel,  heltige  Kopfschmerzen,  grofse  Empfindlichkeit 
der  Augen  gegen  das.  Licht,  der  Ohren  gegen  den  Schall, 
u a.  Beweise  starker  Congestionen  nach  dem  Kopf,  Phanta- 
sieren, Mangel  an  Bewufstseyn  u,  s.  w.  bald  mit  stärkeren 
bald  mit  schwächeren  Fieberbewegungeu  im  arteriellen  Sy- 
stem. Von  der  frühzeitigen  schnellen  Beseitigung  dieser 
Leiden  im  Gehirn  hängt,  wo  sie  irgend  bedeutend  sind, 
hauptsächlich  die  Rettung  der  Kranken  ab,  — 
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ganzen  Tag  öder  länger  zu  übersehen,  leicht  ir- 
re geführt  werden  kann.  Rücksicht  auf  die  Con- 
stitution der  Kranken,  die  Ursachen,  auf  den 
Charakter  der  Epidemie  und  auf  den  Wechsel 
der  Symptome,  mufs  hier  gegen  einen  gefährli- 
chen Irrthum  schützen. 

2)  Das  schleichende  Nervenfieber  ( Febril 
lenta  nervosa).  Nach  langen  Vorboten,  die  dem 
Unkundigen  die  bevorstehende  Gefahr  nicht  ahn- 
den lassen  , und  die  man  leicht  aE  Kränklichkeit 
anderer  Art,  als  Mifslaune  und  Niedergeschlagen- 
heit, oder  als  hypochondrische  Beschwerden  au- 
sichet,  bildet  sich  die  Krankheit  nach  und  nach, 
unter  abwechselnder  Besserung  und  V er  chlim- 
merung.  Man  bemerkt  deutliche  Remission  n ; 
heute  klagt  der  Kranke  über  diesen,  morgen  über 
jenen  Zufall,  die  Zahl  derselben  und  die  Schwä- 
che nimmt  langsam  zu,  aber  plötzlich  tritt  d n 
fünfzehnten,  ein  und  zwanzigsten  oder  acht  und 
zwanzigsten  Tag,  Irrereden,  Schlafsucht,  kurz 
ein  Gefolge  stärkerer  Nervenzufälle  ein,  die  den 
Kranken  tödten.  Dieses  schleichende  Nerveniie- 
ber  wird  leicht  von  den  Kranken  und  selbst 
von  Aerzten  verkannt,  indem  sie  während  der 
ersteren  schleichenden  Perioden,  die  zwar  lang- 
sam aber  gewiCs  herannahede  Gefahr  nicht 
ahnden.  *)  • 

().  1 16*  Ein  entzündliches  Nerven  fi  eher,  ei- 
ne wahre  Synocha  mit  grofser  Schwäche  und  entschie- 
denen Nervenzustande , kann  in  der  Natur  nicht  Vor- 
kommen, indem  zwei  entgegengesetzte  Zustände  des 
thierischen  Organismus  neben  einander  nicht  bestehen 
können;  was  daher  bei  den  Schriftstellern  von  acht 
entzündlicher  Complication  des  Nervenfiebers  vorkömmt, 
gründet  sich  auf  die  irrige  Theorie.  Ein  »ervöses 
Faulfieber  ( Fcbris  nervosa  putrida) , ist  ein  Faulfie- 
ber mit  hervorstechenden  Nervenzutälien  verbunden; 
von  dieser  Verbindung  der  Erscheinungen  wird  nach- 
her die  Rede  seyn.  Die  sogenannten  gastrischen, 
galligen,  schleimigen,  vermin' Ösen,  exanthe- 

*)  Die  Verletzungen  im  Gehirn  im  ganzen  sensiblen  System, 
mögen  wohl  bei  dem  schleichenden  Nervenfieber  ganz  ande- 
re seyn,  als  bei  dem  hitzigen,  doch  kennen  wir  den  Unter- 
schied nicht;  wir  sehen  bei  jenen  Benennungen  nur  auf  das 
eigentliche  Fieber  im  aiteriellen  System  überhaupt,  und  un- 
terscheiden nach  der  Heftigkeit  und  dem  Gange  desselben 
das  hitzige  und  schleichende  Nervenfieber,  das  nicht  selten 
als  eine  ganz  fiebeilose  Krankheit  erscheint* 


ma  tischen  u.  dgl.  Nervenfieber  kommen  unten  vor» 
wie  auch  ih;e  Cornplicationen  mit  asthenischen  Ent- 
zündungen. v 

l).  IL7>  Die  nächste  Ursache  des  Nervenfiebers 
ist  wie  die  des  Fauifiebers,  Asthenie,  dort  im  repro- 
duktiven, hier  im  sensiblen  System;  was  aber  beiden 
Krankheiten  ihre  eigentümliche  Form  giebt,  dort  das 
Gefäßsystem  besonders  in  heftigen  Fieberzustand  setzt, 
und  die  Einmischungen  der  Säfte  veranlafst,  hier  aber 
die  Fieberbewegungen  und  Erscheinungen  fast  ausschliefs- 
rb'h  auf  das  Nervensystem  beschränkt,  das  wissen  wir 
rocht.  Unter  anscheinend  gleichen  äufseren  Einflüssen 
s hen  wir  bald  Nervenfieber,  bald  Faulfieber  entstehen, 
ohne  dafa  man  bisher  mehr  als  unerwiesene  Meinun- 
gen über  die  Ursachen  der  nervösen  Zufälle  aufgestelit 
hat.  So  hat  man  unter  andern  von  einem  eigentüm- 
lichen Miasma  der  Nervenfieber  gesprochen,  einen  be- 
sonderen flüchtigen,  ansteckenden  Krankheitssioff  ange- 
nommen, der  aus6chlielslich  auf  die  Nerven  wirken, 
und  durch  seine  besondere  Eigenschaft  die  Kräfte  un- 
terdrücken soll;  das  Daseyn  eines  solchen  Stoffes  ist 
aber  so  wenig  erwiesen,  als  die  Fehler,  die  man  in 
einem  Nervensafte,  oder  s mst  in  dem  Inneren  des  Ge- 
hirns und  der  Nerven  angenommen  hat.  Gewifs  ist  ea 
indessen,  dafs  dem  Nervenfieber  eine  gewisse  eigen- 
tbümliche  Veränderung  in  dem  Nervensystem  zum  Grun- 
de liegen  müsse,  deren  Entdeckung  kommenden  Zeiten 
Vorbehalten  bleibt. 

Ö-  riS-  Die  entfernten  Ursachen  des  Nerven- 
fiebers  wirken  alle  schwächend  auf  unseren  Körper; 
es  sind  ohngefähr  die  nemlichen,  unter  deren  Einflufs 
wir  Faulfieber  entstehen  sehen: 

1)  Schwächliche,  empfindliche , reizbare  Anlage. 
Menschen  von  lebhaftem  Temperament  , von 
glücklichen  Geistesanlagen,  von  feinem  Körper- 
bau, Gelehrte,  die  den  größten  Theil  ihres  Le- 
bens unter  Anstrengung  des  Geistes  zubringen , 
hypochondrische , hysterische  Personen,  dann  sol- 
che, die  eich  durch  lebhafte  Beschäftigung  der 
Phantasie  in  einem  exaltirten  Zustande  befinden, 
sind  dem  Nervenfieber  ganz  vorzüglich  ausge- 
setzt. Sporadisch  kömmt  das  Nervenfieber 
fast  ausschließlich  bei  solchen  Personen  vor, 

( [Febris  nervosa  in  homine  nervo  so') , ''und  bei 
herrschenden  Epidemien  sind  sie  demselben  vor 
allen  anderen  ausgesetzt. 

2)  Auch  die  Synocha  kann  in  Nervenfieber  über- 
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geben.  Es  ge^chiehet  diese5;  entweder  schnell , 
so  daN  auf  einen  kürzen,  vielleicht  nur  wenige 
Stunden  daurenden  entzündlichen  Zustand  so- 
gleich ein  hitziges  Nervenheber  folgt;  oder  eine 
vorübergegangene  Synocha  hat  einen  solchen  Grad 
von  Schwächte  zuruckgelasecn  , dafs  sich  unter 
ungünstigen  Umständen  ein  schleichendes  Ner- 
ven he  her  bildet. 

3)  Die  nemlichen  schädlichen  Eigenschaften  der 
Luft  und  der  Nahrungsmittel,  weiche  Fau  fieber 
erzeugen,  können  auch  Nervenheber  hervorbnn- 
gen ; besonders  sehen  wir  diese  in  anhaltenden 
schlaffen,  naßkalten  Wintern  und  Fruhlingen 
entstehen.  Den  eigentlichen  epidemischen  Zu- 
stand der  Atmosphäre , wodurch  der  nervöse 
Charakter  der  .Krankheiten  allgemein  herrschend 
wird,  kennen  wir  blofs  seinen  Wirkungen  nach. 
In  manchen  Gegenden  sind  die  Nervenheber  en- 
demisch. 

4)  Einen  vorzüglichen  Antheil  an  Hervorbringung 
des  Nervenhebers  haben  die  niederschlagemien, 
Leidenschaften , besonders  bei  Personen,  wo  .sie 
der  Lebhaf(igkeit  der  Phantasie  freien  Spielraum 
geben.  Daher  gehören  besonders  fehlgetch  ag  ne 
Hollnungen , gekränkter  Ehrgeiz,  unglückliche 
Liebe  u.  dgl.  zu  den  gewöhnlichsten  Ursachen 
des  Nervenhebers.  Auch  müssen  alle  übermäfsi- 
ge  Anstrengungen  des  Geistes  und  Nachtwachen, 
sowohl  bei  ern-thaften  Beschäftigungen  als  Aus- 
schweifungen dahin  gerechnet  werden. 

5)  Auch  im  Gefolge  von  schwächenden  Ausleerun- 
gen kommen  Nervenheber  vor,  besonders  nach 
Selbstbefleckung  und  jedem  anderen  ubermäLi- 
gen  Saamonverlust.  Treten  damit  mehrere  der 
vorhergenannten  Ursachen  in  Verbindung , so  sind 
Nervenheber  durchgehends  die  unausbleibliche 
Folge. 

6)  Endlich  scheint  denn  auch  bei  manchen  Ner^ 
venhebern  sich  allerdings  bei  colliquativen  Mi- 
schungsveränderungen ein  ansteckender  Krank- 
heits>tofi  zu  entwickeln,  der  die  Epidemie  un- 
terhält und  verbreitet.  Auch  Gifte  aus  der  Klas- 
se der  narkotischen  erzeugen  einen  mit  dem 
Nervenheber  übereinkommenden  Zustand. 

ö-  119*  Verlauf  und  Ausgang  des  Nervenfie- 
bers  sind  ohne  alle  bestimmte  Ordnung,  und  wir  kön- 
nen nie,  wie  bei  der  Synocha  u.  a.  regelmäßigen  Fie- 
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bern  mit  einiger  Gewifsheit  vorausbesummen,  wie  es 
mit  dem  Kranken  gehen  werde , und  welche  Verände- 
rungen meines  Zustandes  vortheiihaft  oder  nachtheilig 
eeyn  möchten  ? — 

Es  lassen  eich  also  keine  eigentlichen  Krisen  an- 
geben, unter  welchen  in  Nebenliebern  die  Wiederge- 
nesung  erfolgt.  Bei  vielen  Kranken  kehrt  die  Gesund- 
heit ohne  alle  merkliche  kritische  Erscheinungen  und 
ganz  ohne  Ausleerungen  zurück.  Bei  anderen  kündigt 
der  höchste  Grad  der  Nervenleiden,  heftiges  Irrereden, 
Convulsionen  u.  dgl  die  Entscheidung  der  Krankheit 
an;  der  Kranke  fällt  nach  diesen  Anstrengungen  in  ei- 
nen ruhigen  Schlaf,  und  mit  diesem ' fängt  derZeitpunkt 
der  Genesung  an.  In  anderen  Fällen  folgt  die  Gene- 
sung unter  einem  anhaltenden  gleichnoäfsigen  Schweifse, 
oder  bei  fortdaurenden  Abgänge  eines  trüben  Boden- 
satz machenden  Urins.  ' Auch  Bubonen,  Geschwülste 
der  Ohrendrüsen,  Taubheit,  und  einen  Ausschlag  um 
Mund  und  Nase  hat  man  im  Gefolge  der  Genesung 
beobachtet.  Die  Genesungsprocesse  im  sensiblen  Sy- 
stem, die  die  Herstellung  des  Normalverhältnisses  in 
demselben  zur  Folge  haben,  sind  uns  völlig  unbekannt» 
Im  allgemeinen  bemerken  wir  aber,  dafs  die  Krisen 
desto  unmerklicher  sind,  je  reiner  das  Nervenfieber' war; 
dafs  sie  aber  bemerklicher  werden,  wenn  das  Nerven- 
lieber  coraplicirt  war. 

Das  Nervenfieber  kann  in  andere  Krankheiten 
übergehen,  in  Faulfieber,  schleichendes  Fieber,  Schlag- 
j flufs,  u.  a.  Folgen  von  Schwäche.  Auch  chronische 
! Gemiithskranheiten,  Schwäche  des  Verstandes  oder  Ge- 
dächtnisses, Wahnsinn,  Melancholie  u.  s.  w.  nehmen 
nicht  selten  mit  einem  Nervenfieber  ihren  Anfang. 

Die  Nervenfieber  tödten  durch  den  höchsten  Grad 
von  Schwäche,  durch  übe t spannte  Afficimng  des  Ner- 
vensystems , oder  durch  Coliiquationen  unter  jenen  Er- 
scheinungen der  allgemeinen  Lähmung,  die  wir  bei 
j den  am  Faulfieber  Sterbenden  beobachten;  — mit  ei- 
1 nem  Worte  durch  den  Brand. 

f).  120.  Die  Prognosis  ist  im  Allgemeinen  ganz 
wie  bei  dem  Faulfieber.  Die  Hauptsache  kömmt  hier 
auf  den  Zustand  der  Kräfte  , und  auf  die  leichtere  oder 
, schwerere  Hersteilbarkeit  derselben  an.  Die  Erschei- 
nungen der  Krankheit  sind  trügerisch;  oft  erfolgt  bei 
dem  günstigsten  Anschein , bei  einem  Puls,  Schweif* 
nnd  Urin , die  in  jeder  andern  Krankheit  geringe  Ge- 
fahr und  Besserung  ankündigen  würden,  der  Tod;  und 
'umgekehrt,  scheint  mancher  Kranke  ohne  Kettung  ver. 


loren  zu  seyn , und  die  Gefahr  wendet  eich  doch  in 
wenigen  Stunden.  Die  Falle  eind  nicht  ganz  selten, 
wo  Nervenheberkranke  in  den  Zustand  Scheintodter 
verfallen,  wohl  beträchtlich  lange  Zeit  darinn  bleiben, 
und  endlich  doch  noch  in  das  Leben  zurückhehren 
und  hergestellt  werden.  In  keiner  Krankheit  hat  da- 
her der  Arzt  mehr  Ursach,  den  Erscheinungen  nicht 
zu  trauen,  und  mit  seiner  Prognosis  vorsichtig  zu  seyn, 
als  in  dem  Nervenfteber. 

ß.  12 1»  Unter  allen  Fiebern  eind  wohl  die  Nerven- 
fieber am  schwersten  zu  heilen,  theils  wegen  des  ho- 
hen Grades  von  Schwäche,  der  ihnen  zum  Grunde  liegt, 
theils  wegen  der  heftigen  AfTicirung  des  Nervensystems, 
theils  wegen  der  Schwierigkeit , den  Gang  des  Fiebers 
richtig  zu  beurtheilen,  die  nölhigen  Arzneimittel  pas- 
send zu  wählen  , und  sie  der  Zeit , Dosis  und  Verbin- 
dung nach  gehörig  anzuwenden  gegen  einen  kranken 
Zustand  im  sensiblen  System,  von  dem  wrir  gar  k ine 
evfdente  Kenntnifa  haben.  Nichts  ist  leichter,  als  einen 
Nervenfieberkranken  zu  wenig  oder  zu  viel  zu  reizen, 
und  beides  kann  unvermeidlich  den  Tod  nach  sich  zie- 
hen. Die  Empfänglichkeit  unseres  Körpers  gegen  die 
nöthigen  Arzneimittel  ist  in  dem  Nervenfieber  mehr 
als  in  irgend  einer  anderen  Krankheit  verändert,  ver- 
stimmt, so  dafs  unsere  Verordnungen  nur  zu  gewöhn- 
lich einen  entgegengesetzten  Erfolg  haben.  Wir  geben 
ein  Brechmittel,  und  der  Kranke  bricht  sich  darauf 
nicht;  auf  Reizmittel  folgt  dagegen  Erbrechen  oder 
Durchfall  in  dem  Grade,  dafs  wir  kaum  irn  Stande 
sind , sie  wueder  zu  stillen.  Auf  die  Anwendung  der 
kräftigsten  Reizmittel  sehen  wir  manche  Kranke  in  noch 
gröfsere  Schwache  verfallen,  oder  ihre  Nervenleiden 
aullallend  zunehmen.  Dergleichen  Unbestimmtheiten  in 
den  Wirkungen  der  Arzneien,  machen  die  Behandlung 
der  Nerven heber  «iufeerst  schwierig.  Sie  geschiehet 
übrigens  nach  folgenden  allgemeinen  Anzeigen: 

j)  Wir  müssen  die  noch  fortwif  kenden  entfernten 
Ursachen  der  Krankheit  heben,  und  den  Kranken 
gegen  ihren  Eintiufs  sichern. 

2)  Wir  müssen  die  Kräfte  auf  alle  Weise  zu  erhö- 
hen und  die  heftigen  Fieberbevvegungen  in  dem 
Nervensystem  zu  besänftigen,  den  sogenannten 
Nervenzuetand  überhaupt  zu  heben  suchen. 

3)  Wir  h alten  ferner  Zusammensetzungen  und  Ver- 
wickelungen der  Krankheit  so  viel  immer  mög- 
lich ab;  endlich 


4)  un- 


4)  unterstützen  wir  die  Krisen  und  die  Wiederee- 
nesung.  6 

. f'  t22' , I?.H,nsicht  der  ereten  Anzeige  gilt  al- 

^ W3S  °ben  von  Entfernung  der  Ur- 
sachen des  Faulfiebers  vorgekommen  ist.  Unglücklicher 
Weise  sind  viele  von  den  veranlassenden  Urfachen  des 
Nervenfiebere  von  der  Art,  dafs  eie  nach  anegebrorhe! 
ner  Krankheit  nicht  mehr  entfernt  werden  M^nen 
o<  er  sie  haben  schon  in  einem  solchen  Grade  aut  den 
Körper  gewirkt,  dafs  die  Kunst  allein  g g,„  diese  Wir 
kungen  gerichtet  werden  mufs.  — ö ä Wlr 

$•  123-  %r  zweiten  Anzeige  wird  im  All<rom„- 
neu  durch  die  Anwendung  der  reizenden  Lfc 

den  Methode  Genüge  geleistet,  die  in  dem  Besitz  so 
mancher  Heilmittel  ist,  deren  wohltätiger  Einfluis  auf 
ein  krankes  sensibles  System  auf  , 

durch  Erfahrung  bewiesen  ist.  — Wir  heden 'Xo'ilie 

SÄi  T uRÜC^htt  °b  Wif  eä  »»«*  mit  di! 

folgende  Mit, :urekler  6chwäche  2“  *h“  haben,  durch 

ke„desUBrechm8htCehl  “t™  ^f^enes  schnell  wir- 

cacnanha  Hnrh U ’ Y1  Slch  hler  am  Ipe- 

Abgesehen  I fl  Antimonial.mittel  schickt  (XLH). 
Verlust  L , Schwächung,  die  etwa  durch  den 

könnte  uh  1 ™ ^eb,rochenen  * eticfarigfceiten  entstehen 
J-atinn  ’ u h abSesehen  von  einer -gastrischen  Kompli- 
yn  ‘°  h,aben.  d,e  Erfahrungen  aller  Zeiten  die  gröl  en 

1 r w ",  estatJ8t>  die  uns,  die  reizenden,  erschüttern- 
den Wirkungen  eines  Brechmittels  im  Anfänge  m d 

her  he!1  H£m  Veri\ufe  eirles  schleichenden  N^enfie 
Lhe  Erfahrun  8eV7hrren-  .Es  16t  rei,le  unwidersprech- 

der  lio  i ’,  fl  nach  f'nem  6o!chen  Brechmittel 

, ? eiter  und  rrei  wird,  die  Neivenzufälle  ver- 

dieWHauptfordnd  dle  ^ räfte  tich  Beben,  so  dafs  dadurch 

Seih  t im  V !r'?S  der  Kur  auf  eümiaS  erfüllt  wird, 
helbst  im  Verlaute  der  Krankheit,  wo  die  Kräfte  he 
trachtlich  gesunken  „•  c.  r , . **r,JUe  Ce- 
res exritirend« M „ , g,‘.ebt  es  oft  Bern  wirksame- 

Es  verstehet  eiclf  dth’  “ * /r®  Er.reSu,1S  <fos  Erbrechens. 

“„  f .e,lch  d<1bei , dafs  wir  überhaupt  den  Zu- 

de.!  Krtkfntu  ZL  ZeZZl  f*?.  f «T  "* 

Et foechen  die  nötigen  ^ 

den  !"  f!ner  dle  V«da«ung  verderbenden , schw  cl  en-’ 
den,  ausleerenden  Methode  überzugehen.  Dieses  Cz 
tere  i*r  ein  Hauptpunkt.  Wer  ihn  hrfnitn-  i Y 
Morgens  ein  Brechmittel  nehmen  läfst,  und  gegen  ^it- 
g eine  raftige  Fleischbrühouppe  mit  Gewürz“,  nebst 
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eitlem  auch  wohl  mehreren  Gläsern  Wein , und  gegen 
Abend  eine  Dosis  Opium  verordnet,  der  wird  manches 
Nervenfieber  in  der  Geburt  ersticken. 

Von  den  reizenden  Mitteln,  deren  wir  uns  bei 
Ib  handlang  des  Fanlüebers  bedienen,  sind  uns  bei  dem 
Nerven  lieber  besonders  folgende  nützlich:  die  Naphten, 
Ca^toreum,  Moschus,  Kampier,  Arnika,  Valeriana,  8er- 
pentana,  Angelika,  Pfeifermünze , Chamillen  und  ande- 
re unserer  einheimischen  gelindreizenden  Pflanzen  , 
Opium,  Wein,  und  Gewürze.  Sie  werden  auf  die 
nemliche  Art  wie  bei  dem  Faulfieber  verordnet,  und 
wir  können  hier  von  den  reizendsten  Mitteln,  wo  Irri- 
tabilität und  Sensibilität  sehr  tief  gesunken  sind,  ein  n 
WQit  freieren  Gebrauch  machen,  wenn  wrir  es  nur  nicht 
bis  zur  Ueberreizung  treiben,  indem  nicht  leicht  eme 
nachtheilige  Vermehrung  des  Fiebers  zu  befürchten  ist. 
Besonders  erfüllen  die  obengenannten  schweren  Weine 
ein  Haupterfordernifs  der  gegenwärtigen  Anzeige.  Mo- 
schus, Kampfer,  Valeriana,  vor  allen  aber  das  Opium, 
werden  uns  vorzüglich  nützlich,  das  Nervensystem  in 
eine  andere  Stimmung  zu  versetzen,  und  überspannte 
Actionfti  desselben  zu  mäfsigen.  Die  Aerzte  haben  da- 
her nicht  Unrecht,  die  von  dem  Wein  und  dem  Opium 
alles  erwarten,  was  nur  irryner  in  der  Hauptsache  bei 
der  Behandlung  des  Nervenfiebers  gethan  werden  kann. 
Auch  der  Phosphor  scheint  hier  ganz  vorzüglich  an  sei- 
nem Orte  zu  seyn  (XVII.  — XXXI. ). 

Das  flüchtige  Laugen  salz  und  die  öhligen 
Verbindungen  desselben,  sind  in  dem  Nervenfieber  sehr 
anwendbare  Reizmittel.  Wir  geben  sie  allein  oder  in 
Verbindung  mit  den  übrigen,  innerlich  (XL  III.) , und 
gebrauchen  sie  zugleich  auch  als  Reizmittel,  wozu  sich 
vor  aiub  ren  das  englische  Riechsalz  schickt.  Ammo- 
nium aceticum  pafst  bei  mäfsigeren  Graden  des  nervö- 
ttn  Pyphus. 

Auch  die  Canth  ariden  können  wir  bei  dem  Ner- 
venfi  her  innerlich  geben,  wenn  die  Kräfte  sehr  gesun- 
ken sind,  und  sich  ein  hoher  Grad  von  Unthätigkeit 
in  dem  Gefäßsystem  zeigt.  Wir  verordnen  öie  entwe- 
der in  der  Tinktur  oder  in  einer  Emulsion  (XLIV.), 
zwar  mit  Vorsicht,  aber  doch  in  hinlänglich  starken 
Gaben,  mit  welchen  wir  bei  dem  reiz  - und  empfin- 
dungslosen Zustande  mancher  Nervenfieberkrankcn  bis 
zu  einer  außerordentlichen  Höhe  steigen  können. 

Wenige  Aufgüsse  der  Valeriana,  Serpentaria,  Chi- 
narinde und  ähnlicher  stärkender  Mittel  werden  als 
K ly  stie  re  angewandt.  Auch  Asa  foctida  und  selbst 
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Opium  können  wir  auF  diesem  Wege  anwenden,  be- 
sonders wenn  sich  im  Umerleibe  hervorstechende  Ner- 
yenzufälle  äufsern  (XLV.). 

Je  früher  wir  bei  dem  Nervenfieber  B lasen  p Fl  a- 
ster  oder  Senfumschläge  an  wenden,  desto  besser 
ist  es.  Sie  können  schon  während  der  Vorboten  ange- 
wandt, der  Krankheit  eine  gefahrlosere  Richtung  geben, 
sie  im  Entstehen  unterdrücken  helfen.  Während  des 
ganzen  Verlaufes  der  Krankheit  müssen  immer  neue 
Ptla-ter  jener  Art  gelegt,  und  die  Stellen  der  alten  in 
fortdaurender  mähiger  Entzündung  erhalten  werden 
(XLVI.) 

Wir  bereiten  F omentationen  aus  Wein  und  den 
genannten  aromatischen  Kräutern,  und  legen  sie  über 
den  Kopf,  den  Unterleib , und  die  Extremitäten  (XLVII.) 

Endlich  machen  denn  auch  die  warmen  Bäder 
ein  grofses  Mittel  in  der  Behandlung  der  Nervenfieber 
aus.  Wir  können  ihre  Wirksamkeit  dadurch  noch  er- 
höhen , dafs  wir  dem  Badewasser  Wein  oder  Weingeist 
zusetzen,  oder  aromatische  Kräuter  damit  abkochen 
lassen. 

In  der  Behandlung  des  hitzigen  und  schleichenden 
Nervenfiebers  ist  an  sich  gar  kein  wesentlicher  Unter- 
schied, in  beiden  bedienen  wir  uns  der  nemlichen 
Mittel,  und  ordnen  sie  mir  nach  Maaf  gabe  des  Grades 
der  Krankheit,  der  Heftigkeit  der  Nervenzufäl'e  und 
des  vorzüglicheren  Leidens  einzelner  Organe  an.  Je 
mehr  sich  ein  nervo  er  Typhus  der  ächten  Synecha 
nähert,  desto  mehr  mufs  auch  seine  Behandlung  sich 
der  antiphlogistischen  nähern,  und  nur  nach  und  nach 
bei  drohender  Schwäche  und  gefahrvollen  Erscheinun- 
gen zu  angemessenen  Reizmitteln  übergehen.  Es  kom- 
men hitzige  Nerveufieber  vor,  wo  man  in  den  ersten 
Tagen  vege* abilische  Säuren,  Salpeter  u.  dgl.  Mittel 
geben,  auch  wohl  kleine  Aderlässe,  Örtliche  Birnaus- 
jeerungen,  besonders  bei  entzündlichen  Lokalaffectionen 
anwenden  mufs,  um  das  heftige  Fieber  im  arteriellen 
System  zu  mäfsigen,  und  einzelne  wichtige  Organe  von 
Congeetionen  und  Entzündung  zu  befreien.  Hat  die- 
ses antiphlogistische  Verfahren  seinen  Zweck  erreicht r 
und  bildet  eich  der  Nervenzustand  weiter  aus,  so  ge- 
het man  zu  aromatischen  Theeaufgüsseil , Ammonium 
aceliciirn , Aether,  Kampfer,  Arnika,  Valeriana,  kurz  zu 
einer  reizenderen  Methode  über,  selbst  zu  der  reizend- 
sten, wenn  wirklicher  nervöser  Typhus  eie  erfordert. 

Eher  liehe  eich  nach  ■ der  verschiedenen  Siimmtmg 
des  Nervensystems  einiger  Unterschied  in  der  Behänd  * 


Jone  festsetzen.  Bei  manchen  Kranken  zeigen  alle  Er- 
»ehemaligen  einen  sehr  gereizten  überspannten  Zustand 
des  Nervensystems  an;  die  Seelen  Wirkungen,  die  äuße- 
ren und  inneren  Sinne  sind  exaliirt,  das  Iriereden  leb- 
haft, das  Fieber  des  Herzens  und  der  Gefäfse  heftig, 
und  alle  Actionen  gehen  mit  mehrerer  Heftigkeit  von 
statten  (inan  hat  diesen  Zustand  Febris  nervosa  versa - 
tilis  genannt).  Hier  sind  Moschus,  Opium,  die  soge- 
nannten Alexipharniaka',  und  die  lauwarmen  Bader  ganz 
vorzüglich  angezeigt.  Im  Gegemheil  giebt  es  Kranke, 
die  sich  gleich  vom  Anfänge  ungewöhnlich  matt  fühlen, 
über  drückenden  stumpfen  Schmerz,  Eingenommenheit 
und  Schwindel  des  Kopfes  klagen,  wo  sie  niederge- 
schlagen, gleichgültig,  wie  berauscht  sind,  und  sich  auf 
nichts  recht  besinnen  können.  Die  Sinnorgane  werden 
etumpf,  der  Blick  trübe  und  echläfrig,  die  Gesichtsfar- 
be schmutzig,  die  Physiognomie  ohne  Ausdruck,  und 
endlich  füllt  der  Kranke  in  Bewußtlosigkeit  und  Schlaf- 
sucht. Dieser  träge  Zustand  de>  Nervensystems,  mit 
dem  sich  kaum  einige  lebhafte  Fieberbewegongen  des 
Herzens  und  der  Gefafse  verbinden  (febril  nervosa  tor - 
j)ida , st.upida ),  erfordert  die  schärfsten  stärksten  Reiz- 
mittel; Wein,  Naphthen,  Arnika,  Phosphor,  flüchtiges 
Laugensalz,  Canthariden  innerlich  und  äußerlich  u.  s. 
w. , und  besonders,  wenn  der  Puls  schnell,  die  Haut 
heiß  und  trocken,  die  kalten  Sturzbäder. 

. > i*  •*. 

Ueberhaupt  mufs  der  Arzt  hier,  wie  bei  dem  Faul- 
fieber,  in  der  Wahl  und  Anordnung  der  genannten 
Reizmittel  nach  dem  Grade  der  Krankheit,  nach  dem 
Charakter  der  Epidemie,  und  nach  anderen  besonde- 
ren Verhältnissen  verfahren.  In  manchen  Fällen  kann 
ein  Thee  von  Pfeftermünze,  Chamillen  oder  Pomeran- 
zenblättern, nebst  einigen  Gaben  Kampfer,  zur  Vollen- 
dung der  Kur  hinreichen.  ln  anderen  Fällen  wird  ein 
Brechmittel  und  darauf  eine  passende  reizende  Arznei 
den  Kranken  herstelien.  Wieder  in  anderen  Fällen  müs- 
sen wir  mit  verschiedenen  Reizmitteln  abvvechseln,  fast 
alle  Tage  etwas  anderes  geben,  ehe  wir  zum  Zweck 
gelangen;  wenn  irgend  eine  solche  Abwechselung  der 
Arzneien,  die  man  immerhin  als  eine  schwache  Seite 
unserer  Kunst  ansehen  mag,  Entschuldigung  verdient, 
so  ist  es  gewiß  bei  dem  Nervenfieber.  In  den  höheren 
Graden  der  Krankheit  müssen  wir  gleichzeitig  alles 
aufbieten,  was  immer  die  reizende  und  stärkende  Me- 
thode vermag,  um  den  Kranken  zu  retten,  und  doch 
verfehlen  wir  nur  zu  oft  unseren  Zweck. 
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ß.  124.  Von  der  dritten  Anzeige  gilt  das  nem- 
liehe,  was  oben  bei  dem  Faulfieber  angeführt  wurde. 

ß.  125.  Was  in  Hinsicht  der  vierten  Anzeige 
zuerst  die  Beförderung  der  Krisen  betrifft,  so  lassen  sich 
darüber  um  so  weniger  bestimmte  Kegeln  geben,  als 
wir  überhaupt  von  den  Krisen  in  Nervenhebern  etwas 
bestimmtes  wissen.  Die  allgemeingültige , und  bei  Be- 
handlung der  Nervenfieber  nicht  genug  zu  empfehlende 
Kegel  ist  : keine  Ausleerung  unmittelbar  zu  befördern. 
Gat  ist  es,  wenn  die  Functionen  des ''Hautorgans  frei 
von  statten  gehen,  der  Kranke  ausdünstet  und  mäfsig 
schwitzt.  Um  dieses  zu  befördern,  können  wir  den 
angezeigten  Reizmitteln  Spiritus  Minder eri  zusetzen, 
aromatischen  Thee  trinken  lassen,  Kampfer  und  Anti- 
monialmittel  geben,  und  warme  Bader  an, wenden  (XI- — 
XI 11.  XLI.).  Durchfall  ist  in  Nervenfiebern  die  nach- 
theiligste Ausleerung:;  mit  seinem  Eintritte  sinken  die 
Kräf«e  zusehends,  dagegen  befinden  sich  die  Kranken, 
bei  übrigens  gleichen  Umständen  weit  besser  wenn  sie 
verstopft  sind,  und  dieses  acht  und  wohl  mehrere  Ta- 
ge bleiben;  auf  keine  Weise  darf  man  also  suchen  den 
Kranken  O Ahnung  zu  verschaffen. 

ß.  126.  Die  Wiedergenesung  nach  einem  Nerven- 
fieber gehet  eben  so  langsam  von  statten,  *a!s  nach  ei- 
nem Faulfieber,  und  die  Kranken  sind  hier  fast  noch 
mehr  Rückfällen  unterworfen.  Wir  müssen  also  diesel- 
ben Vorsichtsregeln  befolgen,  die  nach  einem  überstan- 
denen Faulfieber  nothwendig  sind,  auch  die  Rückkehr 
der  Kräfte  durch  eine  gute  nährende  stärkende  Diät 
und  durch  bittere  gewürzhafte,  stärkende  Mittel  unter- 
stützen (XIV.) 

§.  127.  Das  nervöse  Faulfieber  ist  ein  Typhus, 
bei  welchem  gleichzeitig  nervöse  Zufälle  mit  grofser 
Neigung  zur  Entmischung  der  Säfte,  mit  Colliq. Natio- 
nen und  oft  auch  mit  heftigen  Fieberbewegungen  des 
Herzens  und  der  Gefäfse  Vorkommen.  Diese  Krankheit 
gehört  zu  den  gefährlichsten,  die  wir  kennen.  Sie  ver- 
einigt die  Gefahr  des  Faul  - und  des  Nerverdiebers , 
und  eie  beweifst  ihre  allgemeine  Tödtlichkeit  bei  den 
pestartigen  Epidemien  und  der  Pest  selbst,  wo  wir 
nach  den  Beobachtern  den  fauligen  und  nervösen  Cha- 
rakter gewöhnlich  vereinigt  antreffen. 

Was  nun  die  Zufälle,  die  Ursachen,  den  Verlauf, 
den  Ausgang  und  die  Prognosis  des  fauligen  Nervenfie- 
bers  betrifft , so  ergiebt  sich  alles  , was  darüber  gesagt 
werden  könnte,  aus  der  vorhergehenden  Abhandlung 
des  Faul  - und  Nervenfiebers.  Auch  haben  wir  keine 
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besondere  Kurmethode  dieser  zusammengesetzten  Krank- 
heit. Wir  behandeln  eie  als  einen  hohen  Grad  des 
Faulfiebers,  und  nehmen  dabei  auf  die  hervorstechen- 
den Nervenzufälle  so  viele  Rücksicht,  als  ihre  Wichtig- 
keit erfordert,  und  das  heftige,  mit  Entmischung  der 
Säfte  verbundene  Fieber  gestattet,  — 

§•  128-  Die  bis  hierher  vorgetragene  Lehre  von 
den  Fiebtrn  überhaupt  , und  von  den  beiden  Haupigat- 
tungen  derselben,  der  Synocha  und  dem  Typhus,  macht 
nun  die  Grundlage  der  ganzen  praktischen 
Fieber  lehre,  und  grofsenf  heils  auch  der  Lehre  von 
der  Behandlung  der  chronischen  Krankheiten  am.  Alle 
un  ere  Kurmethoden  der  so  verviellältigten  Fieberar  en, 
lassen  eich  auf  die  Behandlung  der  Synocha  oder  des 
Typhus  zuuit  kbringen , und  müssen,  wenn  unsere 
Kunst  einfach  und  raGoneli  seyn  eoll  , darauf  zurückge- 
bracht  werden.  B i der  Abhandlung  der  folgenden  Fie- 
berarten, haben  wir  also  weiter  nichts  zu  thun,  als 
das,  was  ihnen  eigentümlich  ist,  herauszuheben,  und 
diesem  eigentümlichen  die  Heilmethode  der  Synocha 
oder  des  Typhus  anzupassen.  Rechnen  wir  die  örtli- 
chen Krankheiten  ab,  so  darf  unsere  Kunst  überall  mehr 
nicht  als  diese  beiden  wesentlich  verschiedenen  Heilme- 
thoden anerkennen. 

Das  gastrische  Fieber. 

( Fcbris  gastrica%  abdominalis , intestinalis-,  mesenterica.') 

I 

().  129.  Ein  gastrisches  Fieher  ist  eine  zusam- 
mengesetzte Krankheit  aus  einem  örtlichen  Leiden  des 
Speisekanals,  oder  des  Gallensystems,  und  einem  Fie- 
ber, das  den  Charakter  der  Synocha  oder  des  Typhus 
hat,  und  im  letzteren  Falle  ein  Faul  - oder  auch  ein 
INervenfieber  seyn  kann.  Außerdem  können  die  gastri- 
schen Fieber  den  Typus  der  Wechselheber  annehmen, 
auch  eich  mit  örtlichen  Entzündungen , Hautausschlä- 
gen u.  a.  Krankheiten  verbinden.  Sie  machen  also  ei- 
ne Fieberart  aue,  die  eehr  mannigfaltiger  Zusammen- 
setzungen fähig,  folglich  in  ihren  Er  cheinungen  sehr 
unbeständig  und  wechselnd  ißt,  und  also  auch  durch 
keine  einfache  bestimmte  Kurmethode  geheilt  werden 
Kann. 

§.  1*50.  Da  das  ärtliche  Leiden  der  Verdauungsor- 
gane oder  des  Lebersystems  nicht  in  die  Sinne  tällt, 
so  müssen  wir  dasselbe  nach  seinen  Erscheinungen  be- 

urtheileu.  Unter  diesen  eind  die  Produkte  einer  vom 


gesunden  Znstande  abweichenden  Sekretion  die  auf- 
fallendsten. Von  der  Mundhöhle  an  bis  zum  Ausgange 
des  Afters  , ist  der  Speisekanal  ein  absonderndes  Organ, 
durch  dessen  eigernhümlicbe  Organisation  und  Kraft 
sich  der  Speichel,  der  Magen  - und  der  Darmsaft  bil- 
det; und  in  dem  Lebersystem  gehet  die  Bereitung  der 
Galle  vor  sich.  In  den  gastrischen  Fiebern  sehen  wir 
jene  Feuchtigkeiten  ihrer  Menge  und  Beschaffenheit  nach 
mannigfaltig  verändert,  und  fremdartige  Stoffe  samm- 
len  sich  in  der  Mundhöhle,  auf  der  Zunge,  in  dem 
Magen  und  den  Gedärmen,  so  wie  in  den  Gallenwe- 
gen  an.  Nach  Verschiedenheit  dieser  Stoffe  unterschei- 
den wir  die  gastrischen  Fieber: 

1)  In  G a ) i e n f i e b e r.  Die  Leber  ist  mit  einer  ört- 
lichen Krankheit  behaftet,  sondert  zu  viele  und 
ihrer  Qualität  nach  veränderte  Galle  ab,  die  sich 
in  den  Magen  und  die  Gedärme  ergiefst,  durch 
Brechen  und  Durchfall  ausgeleert  wird,  in  die 
zweiten  Wege  übergehet  u.  s.  w. , und  unter  die- 
sen Verhältnissen  die  Erscheinungen  der  Fieber 
auf  eine  unendlich  abwechselnde  Art  ändert. 

2)  In  Schleimfieber.  Die  Schleim  • und  Spei- 
cheldrüsen des  ganzen  Speisekanais , oft  auch  zu- 
gleich der  Luftröhre,  der  Lungen  u.  a.  Theile, 
sind  hier  in  einen  Zustand  versetzt,  dafs  sie  ei- 
ne krankhaft  veränderte  schleimige  Feuchtigkeit 
liefern  , die  sich  oft  in  sehr  grofser  Menge  in  je- 
nem Kanal  ansammlet,  und  nach  oben  oder  un- 
ten abgehet,  wodurch  ebenfalls  die  Erscheinun- 
gen der  Fieber  grofse  Veränderungen  erleiden. 

3)  In  Wurmfieber.  Es  befinden  eich  gewöhn- 
lich mit  Schleim  Würmer  verschiedener  Art  in 
dem  Speisekanaie , und  verursachen  besondere 
Zufälle,  die  sich  mit  den  übrigen  Erscheinungen 
der  Fieber  verbinden.  Blofs  wegen  dieser  beson- 
dern  von  Würmern  erregten  Zufälle,  kann  es  als 
eine  eigene  Art  aufgestellt  werden;  denn  eigent- 
lich gehört  es  mehrentheils  zu  den  Schleimiie- 
hern  , weil  Würmer  hauptsächlich  nur  hei  einer 
fehlerhaften  Beschaffenheit  der  Schleimhäute,  und 
des  abgesonderten  Schleims'  entstehen. 

4)  Endlich  in  die  eigentlich  sogenannten  gastri- 
schen oder  Saburralfieber.  Die  Produkte  von 
genossenen  schädlichen,  unverdaulichen  Nahrungs- 
mitteln, wie  auch  die  Produkte  der  kranken  G al- 
len - oder  Schleimabsonderung,  liegen  als  fremd- 
artige Stoffe  in  dem  Magen  und  den  Gedärmen 
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widerstehen  den  durch  das  Fieber  ohnehin  gestör- 
ten Verdauungskräften , und  verändern  als  fremde 
den  Speisekanal  belästigende  Körper,  die  Fieber- 
zufälle, 

FFete  vierfache  Einteilung  der  gastriechen  Fieber 
hat  blofs  in  sofern  einen  praktischen  Werth,  als  sie  uns 
den  Zustand  der  genannten  Verdauungsorgane  andeutet, 
und  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Erscheinungen  auf 
den  Charakter  der  örtlichen  Krankheit  schließen  lälst; 
die-e  örtliche  Krankheit  und  der  allgemeine  Charakter 
des  Fiebers  sind  es,  auf  die  der  heilende  Arzt  zu  sefmn 
hat;  denn  krankhaft  veränderte  Galle,  Schleim,  Wür- 
mer u,  s.  w,  sind  keine  Krankheit,  sondern  Folgen  der- 
selben, und  werden  als  solche  wieder  die  entfernte  Ur- 
sache veränderter  Fieberer>cheinung  n. 

§.  1 3 1 . Die  Art,  wie  sich  ein  Fieber  mit  einem 
gastrischen  Zustande  verbindet,  ist  im  Allgemeinen  zwei- 
fach : 

Ij  Die  örtliche  gastrische  Krankheit  ist  schon  früher 
i/der  später  vor  dem  Fieber  da,  und  eine  Syno- 
cha  oder  ein  Tvphus  kömmt  hinzu.  Entweder  entste- 
het hier  das  Fieber  ganz  unabhängig  von  der  ga- 
strischen Ktanhheit  aus  seinen  eigenen  Ursachen, 
und  trifft  blofs  zufällig  mit  dem  vorhandenen  ga- 
strischen Zustande  zusammen;  oder  die  örtliche 
gastrische  Krankheit  ist  die  alleinige  oder  mitwir- 
kende Ursache  des  hinzukommenden  Fiebere,  Ob 
aber  die  Produkte  der  fehlerhaften  Gallen  - oder 
Schleimab'Onderung  die  Galle  oder  der  Schleim 
selbst  Fieber  allein  hervorbringen  können,  ist  sehr 
unwahrscheinlich;  denn  wie  oft  sind  jene  anhal- 
tend und  in  Menge  vorhanden,  ohne  dal»  ein 
Fieber  entstehet?  Oefters  mögen  sie  aber  bei 
dem  Zusammentreffen  mit  andern  Fieberursachen 
den  Ausbruch  der  Krankheit  befördern  und  ihr 
ihre  besondere  Form  geben.  Da  überdies  jede 
fehlerhafte  Gallen  - und  Schleimabsonderung  Feh- 
ler in  den  Sekretionsorganen  voraus6etzt,  so  kann 
man  nie  mit  Gewifsheit  behaupten  , dafs  bei  ei' 
nein  entstandenen  Fieber  blofs  jene  und  nicht 
zugleich  diese  mitgewirkt  haben!  Eher  kann  man 
noch  von  Würmern  und  unverdauten  Speisen  an- 
nehmen, dafs  sie  unter  gewissen  Umständen  ein 
Fieber  zu  erregen  im  Stande  6ind. 

2)  Das  Fieber  ist  die  allgemeine  Hauptkrankheit,  und 
zu  demselben  gesellt  sich  das  örtliche  Leiden 
der  Verdauungs  - oder  der  Gallenorgane;  denn 
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nach  den  Gesetzen  des  thierischen  Organismus 
kann  es  sehr  wohl  geschehen,  dafs  sich  in  einem 
einzelnen  Organe  die  Fieberbevvegungen  beson- 
ders ln  rvorstechend  zeigen,  dafs  einzelne  Organe 
vorzugsweise  in  einem  heftigeren  Fieberzustancfe 
oder  auch  mehr  als  die  übrigen  geschwächt  sind, 
was  also  bei  den  gastrischen  Fiebern  mit  dem 
Speisekanal  oder  dem  Lebersyatern  der  Fall  ist. 
D ie  Ursachen,  war:  rn  bei  allgemeinen  Fieber- 
krankheiteir  einzelne  Organe  vorzügl  ich  leiden,  sind 
uns  gröfstentheils  unbekannt.  Eine  dieser  Ursa- 
chen liegt  unstreitig  darinn,  dafs  das  vorzüglich 
leidende  Organ  mehr  als  andere  solchen  Einflüs- 
sen ausgesetzt  ist,  die  zur  Entstehung  der  Krank- 
heit Gelegenheit  geben,  auch  dafs  es  mit  anderen 
wichtigen  Organen  de.5  Körpers  in  der  genauesten 
Sympathie  stehet.  So  sind  denn  das  Fieber  und 
die  gastrische  Krankheit  sehr  gewöhnlich  gleich- 
zeitige Wirkungen  einer  und  derselben  Ursache. 

Hierhin  liegt  wohl  der  Hauptgrund  der  grofsen  All- 
gemeinheit des  gastrischen  Zustandes  bei  Fiebern,  denn 
keine  Organe  unseres  Körpers  sind  so  sehr  und  so  un- 
mittelbar äufseren  Einflüssen  aufgesetzt,  als*  eben  die 
Verdauungsorgane.  Es  stehet  daher  gewissermafsen  in 
unserer  Wilikühr,  nach  der  die  Aerzte  einst  nur  allzu- 
sehr handelten,  — ein  jedes  Fieber  zu  einem  gastrischen 
Fieber  zu  machen.  Wir  dürfen  den  Magen  nur  mit 
schwächenden  oder  nachtheilig  reizenden  Mitteln,  z.  B. 
mit  zu  vielen  Salzen  überladen,  unzeitig  Brech-  oder 
Purgiermittel  geben,  so  ist  ein  gastrischer  Zustand  die 
unvermeidliche  Folge.  In  den  Fiebern  selbst  liegt  aber 
auch  ein  Grund,  dafs  eie  sich  unausbleiblich  früheroder 
später  mit  einem  gastrischen  Zustande  verbinden;  sie 
stören  die  Verdauung,  erzeugen  Widerwillen  gegen  Nah- 
rungsmittel, hemmen  die  nöthigen  Ausleerungen,  ver- 
ändern also  die  Sekretionen  und  ihre  Produkte  in  den 
genannten  Th  eilen, 

Uebrigens  bleibt  uns  doch  in  Hinsicht  des  ursäch- 
lichen Verhältnissen  zwischen  Fiebern  und  gastrischem 
Zustand  noch  so  manches  dunkel.  Warum  sehen  wir 
örtliche  Krankheiten  der  Eingeweide  des  Unterleibes  so 
oft  ohne  Fieber?  Warum  ist  die  Gallen-  oder  Schleim- 
absonderung oft  in  einem  hohen  Grade  und  anhaltend 
verändert,  ohne  dafs  Fieber  hinzukömmt?  Wie  können 
manche  Tranke  die  verdorbemte  Galle  in  Menge  auslee- 
xen , an  Gelbsucht  leiden  11.  s.  w.  * ohne  dabei  Fieber 
zu  haben.  Warum  sind  Würmer  in  Menge  vorhanden. 
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ohne  den  Gang  der  Fieber  merklich  zu  stören,  und  wie 
wird  im  Gegentheii  oft  ein  einzelner  Wurm  die  Ursache 
höchst  gefährlicher  Fieherzufälie ? Warum  herrschen  zu 
manchen  Zeiten  nur  Gallen  , zu  anderen  nur  vSch'eim- 
fieber  ? Wo  kommen  'in  manchen  Epidemien  durchgän- 
gig bei  allen  Kranken  die  Würmer  her?  Die  Witterung 
hat  unstreitig  den  gröfeten  Einflufs,  indem  z.  B.  heiKe, 
1 orhte  Witterung  am  häufig  ten  eine  vermehrte  Gallen- 
absonderung  hervorbringt,  und  feuchte  kalte  Witterung 
die  Schltiinabsonderung  begünstigt.  Auf  welche  Art  sie 
aber  so  einwirkt  und  einwirken  muls,  wird  uns  viel- 
leicht ewig  verborgen  bleiben. 

().  132-  Bei  der  praktischen  Eintheilung  der  gastri- 
schen Fieber  müssen  w ir  in  der  Hauptsache  auf  den  all- 
gemeinen Charakter  des  Fieber^  Rücksicht  nehmen;  denn 
das  öril  che  Leiden  der  Organe  kennen  wir  entweder 
seiner  wahren  Beschaffenheit  nach  gar  nicht;  oder  wir 
werden  es  mit  dem  allgemeinen  Charakter  des  Fie-era 
übereinstimmend  finden,  und  nichts  besonderes  dage- 
gen unternehmen;  oder  endlich,  wo  es  bei  der  Behand- 
lung ein  gewisses  bestimmtes  Verfahren  noth wendig 
macht , da  mufs  dieses  doch  immer  der  Hauptanzeige 
untergeordnet  seyn  , nach  der  wir  die  vorhandene  Sy- 
nocha,  oder  das  Faul-  oder  Nervenfieber  zu  behandeln 
haben.  Die  bestimmteren  Kegeln  werden  sich  besser  bei 
der  Abhandlung  der  einzelnen  gastrischen  Fieber  ange- 
ben lassen. 

• ‘ ' 

t 

Das  Gallenfieber. 

(Galliges  Fieber.  Fcbris  biliosa.') 

§.  133*  Mit  dem  Namen  Gallenfieber  belegen 
wir  eine  jede  fieberhafte  Krankheit,  welche  mit  einein 
solchen  örtlichen  Leiden  des  Leber&ystems  verbun- 
den ist,  daE  eine  in  Hinsicht  der  Menge  und  Be- 
echaftenheit  von  dem  gesunden  Zustande  abweichende 
Gahe  abgesondert  wird,  von  der  der  sogenannte  gal- 
lige Zustand  (Status  biliosus , polycholia ) die  gal- 
ligen Zufalle  ( Symptomata  biliosa)  abhängen. 

§•  134.  Das  Gallenfieber  , in  seinen  Ziisamraensez- 
zungen  und  Erscheinungen  unendlich  mannigfaltig, 
kömmt  unter  folgenden  drei  Hauptvercchiedenheiten  vor: 

i)  Mit  Synocha,  als  entzündliches  Gallenfieber  (gal- 
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Kges  Entzündungsfieber  *),  Febris  biliosa  in - 
Jlammatoria V Die  oben  geschilderte  Synocha  ver- 
bindet sich  mit  einem  galligen  Zustande. 

2 ) Mit  F a u 1 1 i e b e r , als  falt  iges  GaUentieber  (galliges 

Faullieber,  Febris  biliosa  putrida').  D e Svmp  o- 
me  des  Fauifieoers  von  galligen  Symptomen  be- 
gleitet. 

3)  Mit  N erv  cn  fi  eher  , a^s  nervöses  Gaüenfieber 

(galliges  Nervenfieber,  Febris  biliosa  nervosa ). 
Hitziges  oder  schleichendes  Nervenheber  mit  Gal- 
len zustande. 

§ 135-  Wir  dürfen  nie  am  Krankenbette  ein  soge- 

nanntes reines  Gallen  fieber  erwarten,  denn  die  Zu- 
sammensetzungen des  galligen  Zustandes  mit  verschiede- 
nen Füberk^ankheiten  sind  unendlicher  Ab wechseiun- 
gen  fähig.  Bald  haben  die  Erscheinungen  des  Fiebers, 
bald  die  der  Gallenkrankheit  die  Oberhand*  bald  sind 
diese,  bald  jene  in  Hinsicht  der  Gefahr  wichtiger.  Es 
lassen  sich  auch  keine  bestimmten  Symptome  eines  Gal- 
lenhebers aufzählen,  sondern  wir  lernen  den  galligen 
Zusand  nur  überhaupt  kennen,  und  beurtheiien  ihn 
nach  den  mancherlei  Verbindungen,  in  welchen  er  vor- 
kömmt. Wer  die  Haup'gattungen  des  Fiebers  gehörig 
kennt,  kann  ihre  Zusammensetzungen  mit  örtlichen 
Uebeln  leicht  erkennen,  und  die  Er  cheinungen  nacht 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  allgemeinen  oder  der  örtli- 
chen Krankheit  beurtheiien.  Der  Schriftsteller,  der  nicht 
alle  mögliche  Zusammensetzungen  und  Verwickelungen 
schi  dem  kann,  mufs  dieses  Geschäft  ganz  dem  Arzte 
am  Krankenbette  überlassen.  Indessen  ist  das  mit  den 
galligen  Zufällen  verbundene  Fieber  oft  weder  ausge- 
zeichnet sthenisch,  noch  asthenisch,  und  dadurch  sind 
mehrere  bewogen  worden  , die  Galiehfieber  für  eine  be- 
sondere Gattung  der  Fieber  anzunehmen. 

§.  136.  Die  Vorboten  des  galligen  Zustandes  sind : 
bitteier  Geschmack,  gelbbelegre  Zunge,  bitteres  Aufsto- 
fsen,  Mangel  an  Efslust,  gelbe  Farbe  der  Augen  und 
um  die  Augen,  auch  wohl  des  ganzen  Gesichtes;  sie 
fallen  verschiedentlich  mit  den  Vorboten  des  heranna- 

*)  Streng  genommen  sind  entzündliches  Gallenfieber  und  galli- 
ges Entzündungsfieber  nicht  ein  und  dasselbe.  Im  entzünd- 
lichen Gallenfieber  sind  die  galligen  Zufälle  die  Hauptsache, 
und  zeigen  sich  gleich  anfangs  beim  Eintritte  der  Krankheit. 
Im  galligen  Entzündungsfieber  dagegen  sind  die  galligen  Zu- 
fälle weniger  hervorstechend,  und  entstehen  erst  im  Verlau- 
fe des  Fiebers,  Eben  so  kann  man  zwischen  fauligem  Gallen- 
lieber und  galligem  Faulfieber,  zwischen  nervösem  Gallenfie- 
ber  und  galligem  JSeivenfieber  unterscheide^* 
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hend  n Fiebers  oder  mit  den  Erscheinungen  des  bereits 
ausgebrochenen  zusammen. 

(j.  137.  Der  auagebildete  gallige  Zustand  ißt 
jedesmal  mit  unangenehmen  Empfindungen  in  der  Le- 
ber- und  Magengegend  verbunden;  sie  itt  gespannt, 
hart,  aufgei rieben , schmerzhaft  beim  Berühren  und  mei- 
stens warmer  als  irn  gesunden  Zusande.  Die  Schmer- 
zen um  die  Gegend  des  Zwerchfelles,  auch  wohl  hoher 
in  der  Brust,  und  tiefer  irn  Unterl^ibe,  wertlen  oft  auf 
einen  Augenblick  stechend,  wa>  man  Gallen.stiche  nennt. 
Arzt  und  Kranker  fühlen  oft  ein  deutliches  Klopfen  in 
der  Gegend  der  Herzgrube,  auch  Uebelkeit  nebst  wirk- 
lichem Erbrechen , vorzüglich  wenn  der  leidende  Tbeil 
der  Leber  die  concave  Seite  ist.  Ist  dieser  aber  die  con- 
vexe, 60  ist  die  Leber  geschwollen  und  schmerzhaft,  und 
besonders  die  Gegend  der  Gallenblase  sehr  empfindlich. 
Ades  dieses  zeigt  oltenbar  ein  Örtliches  Leiden  in  dem 
Eebersystem  an  , welches  eine  Blutanhäufung  in  demsel- 
ben zur  Folge  har.  — 

Die  Zunge  ist  schmutzig  und  wrifsgelb  , grün  oder 
braun  belegt.  Sie  hat  entweder  blofs  ein  paar  schmu- 
zige  Streifen  auf  jeder  Seite,  oder  es  ist  ihre  ganze  Wur- 
zel , und  irn  höchsten  Grade  die  ganze  Zunge  belegt. 
Die  Zähne  und  die  ganze  Mundhöhle  sind,  besonders 
am  Morgen,  mit  einem  lockeren  oder  zähen  Schmutze 
verunreinigt,  wobei  zugleich  der  Aihem  übel  riecht. 
Jene  Unreinigkeiten  sind  eine  Folge  krankhafter  Abson- 
derung und  sammlen  eich,  wenn  sie  auch  noch  so  oft 
weggeschafbt  werden,  immer  wieder  von  Neuem  und 
oft  in  sehr  beträchtlicher  Menge  an;  doch  können  sie 
auch  bei  einem  wahren  galligen  Zustande  ganz  fehlen, 
denn  es  ist  gerade  nicht  noth wendig,  dafs  sich  mit  der 
Krankheit  der  Leber  auch  eine  Krankheit  der  Zunge 
verbinde. 

Der  Kranke  hat  einen  bitteren,  oft  widrigen,  fau- 
ligen, alle  Efslust  benehmenden  Geschmack  bei  unrei- 
ner und  oft  auch  bei  reiner  Zunge ; er  ist  die  Folge  ei- 
ner veränderten  Absonderung  oder  auch  einer  besonde- 
ren Stimmung  des  Geschmacksinnes;  auch  können  wohl 
in  Fieberkrankheiten  mit  der  Luft  gewisse  Dünste  au.y 
geathmet  werden,  die  zur  Entstehung  eines  krankhaften 
Geschmackes  und  zur  Belegung  der  Zunge  Gelegenheit 
geben.  Gewöhnlich  bleibt  den  Kranken  nur  ein  Trieb 
zum  GenuTs  säuerlicher  Dinge  übrig.  — 

Bei  der  zunehmenden  Bl uranhäuftyig  in  der  Leber 
erzeugt  sich  später  eine  häufigere  meistens  tibelgemiech- 
te  Galle,  welche  sich  in  den  Zwölffingerdarm  ergiefst, 
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sich  von  da  aas  nach  oben  und  unten  durch  den  gan- 
zen Speisebanal  verbreitet,  und  eine  grofse  Menge  ver- 
schiedener örtlicher  und  sympathischer  Zufälle  nach  den 
eigentümlichen  Verhä  tnissen  des  Kranken  und  nach 
dem  Charakter  und  der  Form  des  Fiebers  erregt.  Sie 
bringt  zunächst  Mangel  an  Eislust  und  der  Verdauung, 
Ekel,  Aufstofsen  , galliges  Erbrechen,  Magenschmerzen, 
Kolik,  galligen  Durchfall  und  Stuhlzwang  hervor.  Die 
in  den  Darrnkanal  ergossene  und  in  Menge  angehäufte 
Galle  erregt  in  demselben  Poltern  und  stinkenden  Ge- 
ruch der  abgehenden  Blähungen. 

Die  nach  oben  oder  unten  ausgeleerte  Galle  verhält 
eich  in  Absicht  ihrer  Menge  und  Beschaffenheit  unend- 
lich verschieden.  Die  Menge  ist  bisweilen  ungeheuer 
grofs , so  dafs  sich  alle  Säfte  schnell  in  lauter  Galle  za 
verwandeln  scheinen,  und  der  Körper  gieich  in  den  er- 
sten Tagen  der  Krankheit  äufserst  abrnagert.  Den  ab- 
gehenden galligen  Stoff  linden  wir  bald  dick  und  zähe, 
bald  sehr  dünne,  auch  mit  Schleim,  gelatinösem  Stoffe 
u.  a.  Dingen  vermischt.  Zuweilen  ist  er  blafs,  zuwei- 
len saturirt  von  Farbe,  eyergelb,  braun,  lauöhgrün  , 
grünspangrün  , auch  wohl  schwarz.  Alan  findet  ihn  so» 
scharf,  dafs  er  die  Zähne  stumpf  macht,  im  Halse  und 
Munde  Brennen  erregt,  Entzündung  daseibst  verursach1”, 
mit  Kalkerde  aufbraufst,  und  auf  Thiere  wie  ein  Gift 
wirkt;  in  einigen  Fällen  ist  er  aber  auch  ganz  heifs , 
wie  die  Galle  der  Neugebohrnen. 

Zugleich  bemerkt  man,  dafs  die  rothen  Wagen  eins 
gelbe  Einfassung  bekommen,  dafs  die  Augen,  die  Mund- 
winkel, die  Gegend  um  die  Nasenflügel,  beim  weibli- 
chen Geschleckte  die  Brüste  gelb  gefärbt  werden  , dafs 
der  Urin  safrangelb  und  jumentös  ist,  und  so  wie  der 
Schweifs  die  Wäsche  gelb  färbt,  ja  dafs  das  Blut  wasser 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  bitteren  Geschmack  besitzt. 
In  einem  hohen  Grade  der  Gallenfieber  wird  die  ganze 
Haut  gelb,  wie  in  der  Gelbsucht.  Zuweilen  findet  man 
auch  eine  gelbe  oder  grüne  Farbe  anderer  Excretionen, 
z.  B.  des  Nasenschleimes,  des  Lungenauswurfes,  u.  a.  m. 
Alle  diese  Erscheinungen  erklären  viele  aus  der  Einsau- 
gung der  Galle;  allein  an  eine  solche  ist  hier  wohl  so 
wenig  als  bei  der  Gelbsucht  zu  denken.  Das  ganze  ve- 
nöse System  scheint  vielmehr  den  Charakter  der  Pfort- 
ader angenommen  zu  haben,  so  dafs  nun  zugleich  mit 
der  Leber  alle  übrige  Organe  gallige  Stoffe  absondem, 
co  gut  als  sie  dieses  vermöge  ihres  Baues  können. 

Diesen  Zufällen  können  eich  nun  noch  andere,  we- 
niger beständige,  zugeselien,  die  zum.  Theil  von  dem 
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Fieber,  zum  Theil  aber  auch  von  der  Gallenkrankbeit 
abhanden:  Kopfschmerzen , heftige*  Durst,  der  neu  n 
der  Hi«ze  die  (»alle  sehr  vermehrt,  grofse  Hitz',  starkes 
Thamasieren  , Halsentzündungen,  Schmerzen  in  der  Len- 
dengegend und  in  df-n  Knit-en,  starkes  Jucken  in  der 
Haut,  Urinbesch werden  und  allerlei  festsitzende  oder 
wechselnde  Schmerzen  in  den  Gliedern. 

Nach  dem  lode,  besonders  na^h  heftigen  Gallenfie- 
hem,  finden  wir  die  Leber  verg  öfsrrt,  ihre  natürliche 
Farbe  verändert  und  die  Gallengefiifse  von  Galle  stroz- 
zend.  Von  dieser  ist  gewöhnlich  noch  ein  Vorrath  in 
dem  Magen  und  in  den  Gedärmen  , der  verschiedene 
Grade  von  Verderbnifs  haben  kann.  Durch  die  Gallen- 
blase, auch  wohl  durch  andere  Theile,  die  solche  ent- 
halten, ist  Galle  durchgeschwitzt,  und  hat  nahegelegene 
Theile  gefärbt.  War  es  bei  den  Kranken  schon  zu  be- 
deutenden Colliquationon  gekommen  , so  wird  die  Le- 
ber auch  wohl  mifßfarh  g,  wrelk  und  mürbe  angetrofi  n. 

§.  i38.  Bei  den  so  aulfallenden  Erscheinungen  des 
galligen  Zustandes  sind  die  Galleiifiet. er  sehr  leicht  zu 
erkennen.  O » wir  es  nun  aber  mit  einem  entzünd- 
lichen, fauligen  oder  nervösen  Gallenfieber  zu  thun  ha- 
ben, und  bis  auf  welchen  Grad  ein  solches  gestiegen 
eev  , mr/fs  der  Arzt  nach  den  vorausgegang  men  Ur.  a- 
chen  und  nach  der  GröLe  der  Zufälle  bestimmen.  In 
dem  Typhub  finden  wir  die  Ga'le  weit  mehr  von  ihrer 
gesunden  Beschaffenheit  abgewichen,  in  dem  Fauilieher 
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weit  verdorbener  als  in  der  Synocha.  In  dem  ersteren 
befördert  die  verdorbene  Gaile  die  Colliquationen  auf- 
fallend. — Auch  das  ursächliche  Verhäitnife,  in  wel- 
chem der  gaUige  Zussand  zu  dem  Fieber  stehet,  mufs 
nach  den  jedesmaligen  individuellen  Verhältnissen  be- 
stimmt werden. 

\j-  139*  An  Her  der  Anfangs  gedachten  Einthei- 
1 u n k der  Gallenfieber  bedarf  der  praktische  Arzt  keiner 
anderen;  viele  von  den  Schriftstellern  angenommene  be- 
ruhen auf  irriger  Theorie,  oder  beziehen  sich  auf  noch 
weitere  Zusammensetzungen  des  kranken  Z lßtandes  mit 
Rheumatismen , Entzündungen,  Ausschlägen,  u.  a.  ört- 
li  hen  Uebeln.  Das  amerikanische  gelbe  Fieber 
(Febris  ßava  amcncana) , das  in  den  heifsen  Erdstri- 
chen in  unseren  Lagen  so  ungeheure  Verwüstungen  an- 
gerichtet hat,  ist  nichts  anderes  als  ein  pestartiger  Ty- 
phus mit  einem  sehr  hohen  Grade  des  galligen  Zustan- 
des, so  dafs  die  Kranken  eine  grofse  Menge  schwarz- 
brauner,  verdorbener  Galle,  auch  wohl  zugleich  Biut 
auebrechen,  die  Haut  gerb  wird,  u.  s.  w.  Die  höheren 


Grade  des  galligen  Zustandes  sind  überhaupt  vorzüglich 
den  heifsen  Erdstrichen  eigen. 

§.  140.  Ehemals  spielten  auch  die  sogenannten 
verlarvten  G a 1 1 e n f i e b e r (Febres  biliosae  larvatae ), 
so  wie  überhaupt  verlarvte  Gallenkrankheiten  bei  den 
Aerzten  eine  grofse  Holle.  So  lange  man  glaubte,  dafs 
die  krankhaft  abgesonderte  Galle  durch  ihren  Heiz  die 
GaUenlieber  hervorbringe,  waren  auch  viele  der  Mei- 
nung, die  Galle  könne  sich  im  Hinterhalt  verstecken, 
und,  ohne  Zeichen  ihrer  Gegenwart  zu  geben,  Fieber 
hervorbringen.  Sie  sahen  im  Verlaufe  der  Fieber,  ge- 
wöhnlich nach  angewandter  gastrischer  Methode,  galli- 
ge Zufälle  entstehen;  die  bisher  verlarvte  Ursache,  mein- 
ten sie  also,  habe  sich  nun  entwickelt  und  die  Krank- 
heit müsse  galligen  Ursprungs  gewesen  seyn.  So  fehlte 
denn  wenig,  dafs  alle  Krankheiten  za  Gallenkrankhei- 
ten  gemacht  wurden,  und  die  Aerzte  fast  allgemein  ge- 
gen Galle  zu  Felde  zogen,  die  man  natürlich  überall 
fand,  weil  man  sie  überall  suchte.  Dieser  Irrthum  ist 
den  Kranken  und  der  Kunst  unaussprechlich  nachthei- 
lig gewesen.  — 

§.  141.  Die  nächste  Ursache  des  galligen  Zu- 
standes ist  eine  krankhafte  Absonderung,  zwar  eigent- 
lich nur  in  der  Leber,  womit  sich  aber  auch  gewöhn- 
lich die  gedachte  krankhafte  Absonderung  auf  der  Zun- 
ge und  an  anderen  Orten  verbindet.  An  welcher  Krank- 
heit eigentlich  die  Leber  leide,  wissen  wir  nicht;  es 
scheint  ein  der  Entzündung  analoger  Zustand  zu  eeyn, 
der  in  der  galligen  Synocha  einen  sthenischen,  in  dem 
galligen  Typhus  aber  einen  asthenischen  Charakter  hat. 
Dann  scheint  doch  auch  eine  besondere  Beschaffenheit 
des  Blutes,  vielleicht  ein  zu  grofser  Ueberflufs  an  Koh- 
lenstoff dazu  zu  gehören,  damit  die  kranke  Leber  im 
Stande  sey,  jenen  galligen  Stoff  in  so  grofser  Menge 
abzueondern.  — Dafs  die  Leber  an  einem  leichten  Gra- 
de von  Entzündung  leide,  beweisen  uns  die  Krankhei- 
ten anderer  Absonderungsorgane.  Es  ist  ein  Gesetz  in 
der  thierischen  Oekonorci-e,  dafs  jeder  leichte  Grad  der 
Entzündung  eines  Absohderungsorgans  mit  verstärkter 
Sekretion  verbunden  ist,  da  hingegen  ein  stärkerer  Grad 
dieselbe  vermindert  und  unterdrückt.  Daher  hört  in 
der  wirklichen  Leberentzündung  von  beträchtlicher 
Starke  alle  Gallenabsonderung  auf. 

Neben  jener  vermehrten  Thätigkeit  der  Leber,  die 
nicht  ohne  einen  verstärkten  Zuffufs  des  Blutes  ist,  kom- 
men denn  auch  die  nahegelegenen  Theile,  besonders  der 
Magen  und  die  Gedärme  zu  einer  verstärkten  Heizbar* 


heit  und  Thatigkeit,  daher  die  Sfbmerze^n  in  diesen 
Theilen,  das  ult  anhaltende  Erbrechen,  der  D'irchtall 
u.  a.  Erscheinungen,  die  folglich  von  der  abgesonderten 
Galle  ^anz  unabhängig  sind. 

Endlich  wirkt  aber  auch  viele  Galle,  besonders  wenn 
eie  in  grofser  Menge  vorhanden  und  eehr  verdorben  ist, 
ais  ein  fremdartiger,  die  leidenden  Organe  belästigender 
Stoib,  und  vermehrt  wenigsens  die  Er  cheiuungen  der 
Krankheit,  wenn  er  auch  nicht  Ursache  des  Fiebers 
ißt.  — 

§.  142.  T)ie  entfernten  Ursachen  der  Gallen- 
fieber, die  entweder  nur  den  galligen  Zustand  oder  mit 
ihm  zugleich  auch  das  Fieber  erzeugen,  sind  folgende: 

1)  Die  sogenannte  gallige  Anlage,  die  wir  bei  dem 

cholerischen  Temperament  an  treffen.  Die  Leber 
mancher  Menschen  ist  gegen  äufsere  Eindrücke 
besonders  empfänglich.  Sie  sind  daher  zu  reich- 
licher Gallenabsonderung  geneigt,  bekommen  auf 
geringe  Veranlassungen  bitteren  Geschmack,  gal- 
liges Erbrechen , u.  s.  w. 

2)  Hitze  der  Atmosphäre,  wenn  sie  zugleich  feucht 

ist,  z.  B.  in  sumpfigen  Gegenden*  Daher  sind 
in  uud  nach  unseren  heifsen  Sommern  und  vor- 
züglich in  heifsen  Küstenländern  die  Gallenfieber 
so  häufig.  Aber  auch  kühle  Abende  nach  heifsen 
Tagen  sind  schon  hinreichend  sie  zu  erzeugen; 
so  wie  schnelle  Abkühlung  nach  einer  ubermäfai- 
gen  Erhitzung.  Aufserdem  scheint  aber  doch  die 
Atmosphäre  zu  gewissen  Zeiten  noch  durch  eine 
besondere  Beschaffenheit , die  wir  die  epidemische 
gallige  Constitution  nennen,  von  ihr  aber  nichts 
näheres  wissen,  Gallenkrankheiten  zu  begünsti- 
gen. 

3)  Jedes  Fieber  kann  selbst  die  veranlassende  Ur- 
sache eines  galligen  Zustandes  werden , indem 
dabei  auf  verschiedene  Art  das  Gallcnsystem  in 
heftigere  Aetionen  kömmt. 

4)  Alles  was  den  Magen  und  Darmkanal  schwächt 
und  reizt:  Mifsbrauch  von  Salzen,  Spiefsglanz  - 
und  Quecksilbermitteln,  von  Brech-  und  Purgicr- 
inittein,  von  allen  sogenannten  aullö^enden  Arz- 
neien u.  dgl.  Die  Galle,  die  auf  ein  Brechmit- 
tel ausgeleert  wird , ist  nur  zu  gewöhnlich  ein 
Produkt  ßeiner  Wirkung  auf  die  Leber. 

5)  Kopfwunden  und  Entzündungen  des  Gehirns; 
alle  bedeutende  Verletzungen  des  Körpers  über- 
haupt. 


f 


6)  Je- 
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6)  Jede  heftige  Anstrengung  des  Geistes,  besonders  aber 

heftige  Leidenschaften,  Zorn,  Aerger,  Kummer, 
Indignation,  u.  dgl. 

7)  Der  idi fs  giftiger  Thiere,  der  Schlangen,  der  \vü- 

thenden  Hunde,  u.  dgl. 

g)  Der  Gen ufs  gewisser  schwerverdauerlicher,  unge- 
eunder  Speisen,  von  vielem  Fleisch,  von  fettigen, 
Öligen  Nahrungsmitteln,  von  unverdaulichen  Hül- 
senfrüchten,  von  vielen  geistigen,  gewurzhaften 
Dingen. 

p)  Alie  bedeutende  Veränderungen  in  der  thierischen 
Oekonomie  verbinden  sich  häufig  mit  überflüssi- 
ger Absonderung  der  Galle:  der  Ausbruch  der 
Menstruation,  die  Schwangerschaft,  die  Gehört, 
das  Miichrieber  und  die  Entwickelung  vieler  an- 
derer Krankheiten;  daher  jener  Irrfhum,  der  un- 
zähligen Uebeln  eine  gallige  Natur  zuschrieb,  in- 
dem sie  blofe  zufällig  mit  einem  galligen  Zustan- 
stande  vorkamen.  — Hierher  gehört  auch  das 
Fahlen  , das  Herumdrelien  im  Kreise  , u.  dgl. 

io)  Endlich  wird  die  Gallenabsonderung  durch  man- 
cherlei örtliche  Krankheiten  der  Leber,  der  Milz 
u.  a.  nahe  gelegener  Theile,  also  durch  Gallen- 
steine, Geschwülste,  Verhärtungen,  Abscesse , u. 
dgl.  mannichfaltig  gestört. 

§.  143.  Dauer,  Verlauf  und  Krisen  des  Gal- 
lenfiebers sind  so  verschieden,  als  es  der  Charakter,  der 
Grad  und  die  Zusammensetzungen  devsselben  sind.  Eine 
leichte  gallige  Synocha  so  wie  ein  heftiges  galliges  Faul- 
fieher  können  in  wenigen  Tagen,  das  erstere  in  Gesund- 
heit, das  letztere  in  den  Tod  übergehen,  ln  der  Kegel 
dauert  es  ungefähr  vierzehn  Tage.  Falsch  ist  die  Be- 
hauptung, dafs  die  Gailenlieber  immer  remittirende  Fie- 
ber wären;  der  Typhus  hängt  gar  nicht  von  der  Galien- 
krankheit  ab,  und  kann  also  so  verschieden  seyn,  als 
ihn  das  Fieber  mit  sich  bringt.  Der  gallige  Zustand 
kann  die  Dauer  eines  jeden  Fiebers  verlängern  , ja  er 
kann  noch  nach  gehobenem  Fieber  fortdauren.  — 

§.  14 4.  * Soll  die  Gesundheit  nach  einem  Gallenfie- 
ber erfolgen  , so  müssen  die  galligen  Zufälle  nachlassen. 
1 Nicht  seiten  geschieht  dies  dadurch  , dafs  übel  beschaf- 
1 fene  Stolle  durch  Brechen  oder  Stuhlgang  ausgeleeret 
werden.  Zu  Ende  der  Krankheit  pflegt  ebenfalls  ein 
reichlicher  Schweifs  und  ein  rother  oder  gelblicher  Bo- 
densatz im  Urin  zu  folgen,  seltner  ein  Ausschlag,  mit 
,welchem  das  Fieber  und  gewöhnlich  auch  die  Gallen- 
Krankheit  verschwindet.  Letztere  kann  indessen  auch 
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unabhängig  von  dem  Fieber  und  seinen  Krisen  fort- 

dauren. 

§.  145*  Der  Uebergang  des  Gallenfmbers  in  ande- 
re Krankheiten  bestimmt  eich  theile  nach  seinem, 
allgemeinen  Charakter,  theils  nach  dem  Zustande  des 
Lebereystems ; nach  diesem  letzteren  können  Entzündung 
der  Leber  mit  ihren  Ausgangen  in  Eiterung,  Verhärtung 
u.  fl.  \v. , ferner  Vergrölserung  der  Leber,  Stockungen 
in  den  Blut- und  Gallengefäfsen  dieses  Eingeweidesund 
davon  abhängige  Wassersucht  nebst  so  manchen  chroni- 
schen Fehlern  in  der  Absonderung  der  Galle  und  dem 
Verdauungsgeschaft  im  Gefolge  der  Gallenheber  Vor- 
kommen. 

§.  146.  Auch  zur  Tödtlichkeit  der  Fieber  trägt 
der  gallige  Zustand  allerdings  vieles  bei.  Eine  Sy- 
nocha  und  noch  mehr  ein  Typhus,  wo  die  Herstellung 
möglich  gewesen  wäre , wird  durch  das  Hinzukommen 
der  Gabenkrankheit  tödtlich  , indem  sie  das  Fieber  ver- 
stärkt, eines  der  wichtigsten  Organe  des  Körpers  ver- 
letzt, dasselbe  vielleicht  zu  seinen  Verrichtungen  ganz 
unfähig  macht,  die  JMasse  der  Säfte  gleichsam  aulzehrt, 
die  Colliquationen  verstärkt  etc. 

(j.  147.  Die  Vorhersagung  in  Gallenfiebern  hängt 
von  sehr  verschiedenen  Verhältnissen,  von  ihrem  Cha- 
rakter, Grade  und  von  Zusammensetzungen  ab.  Die 
Leber  ist  ein  so  wichtiges  Eingeweide,  dafs  an  sich  ihr 
Leiden  jedes  leichtert  Fieber  heftiger  und  jedes  schwe- 
rere gefährlicher  macht;  doch  ist  im  Allgemeinen  eine 
gallige  Synocha  immer  gefahrloser  als  ein  galliger  Ty- 
phus  ; jene  ist  zuweilen  eine  sehr  gelinde  , leicht  vor- 
übergehende Krankheit. 

Ausleerungen  der  Galle  sind  an  eich  bei  keinem 
Gallenfieber  heilsam;  oft  sind  sie  nur  Beweise  eines  sehr 
hohen  Grades  der  Leberkrankheir,  und  während  der  Un- 
wissende von  ihnen  die  Entfernung  der  vermeintlichen 
Krankheitsursache  und  Besserung  erwartet,  stirbt  der 
Kranke  an  Zerstörung  der  Leber  und  an  Mangel  der 
Kräfte.  — 

Die  abgesonderte  Galle,  die  sich  in  »lern  Magen  und 
Darmkanal  angesammlet  hat,  kann  zwar  als  ein  fremd- 
artiger Stoff  allerdings  sCheden  , und  mufs  als  solcher 
entfernt  werden;  ihre  Entfernung  hebt  aber  die  Haupt- 
krankheit nicht*  die  Heilsamkeit  derselben  hängt  also 
mehr  davon  ab,  dafs  sie  in  Hinsicht  des  allgemeinen 
Fiebere  und  der  Leberkrankheit  nicht  schadet. 

Sehr  vieles  kömmt  bei  Beurtheilung  der  Gefahr  auf 
die  Beschaffenheit  der  entfernten  Ursachen  an;  sind  die- 


se  leicht  zu  heben , so  ist  auch  bei  übrigens  gleichen 
Umständen  das  GaÜenfieber  leicht  zu  heilen;  je  mehr 
hingegen  schon  Anlage  vorhanden  war,  desto  schwerer 
ist  die  Krankheit  zu  heben.  Personen  von  galliger  Con- 
stitution unterliegen  ihr  am  öftersten. 

Hauptsächlich  mufs  auf  den  Grad  des  Fiebers  und 
auf  die  Beschaffenheit  der  Leber  Rücksicht  genommen 
werden.  Je  hitziger  jenes  ist  und  je  entzündlicher  die- 
se, desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersagung.  Die  Heftig« 
heit  des  Fiebers  beurtbeilt  man  vorzüglich  aus  der  Kür- 
ze der  Remissionen,  Den  entzündlichen  Zustand  der  Le- 
ber hingegen  aus  dem  heftigen  Durste , dem  brennenden 
Gefühle  im  Darmkanal,  dem  fixen  Schmerz  in  der  Le. 
bergegend,  dem  hochrothen  wenigen  Urin,  dem  aufge- 
triebenen Unterleib  mit  Irrereden.  Wird  unter  solchen 
Umständen  die  Zunge  trockener,  die  Delirien  anhaltend, 
Schmerz  und  Durst  weniger  fühlbar,  so  ist  die  Progno- 
ee  wegen  Uebergang  in  Brand  am  ungünstigsten. 

§.  148-  Fine  bestimmte  Heilmethode  des  Gal- 
lenfiebers haben  wir  nicht , sondern  wir  müssen  dassel- 
be als  Entzündungs  - , Faul-  oder  Nervenfieber  behan- 
deln, und  dabei  auf  den  galligen  Zustand  die  nöthige 
Rücksicht  nehmen.  Wir  haben  daher  folgende  allgemei- 
ne Anzeigen: 

j)  Wir  müssen  das  ursächliche  Verhältnis  auszumit- 
teln  suchen  , in  weichem  die  Gallenkrankheit  mit 
dem  Fieber  stehet,  und  also  alles  möglichst  ent- 
fernen, was  die  erstere  erzeugt  hat  und  de  noch, 
unterhält. 

2)  Wir  müssen  das  damit  verbundene  sthenische  oder 
asthenische  Fieber  so  behandeln , dafs  dadurch  di^ 
örtliche  Krankheit  nicht  vermehrt  wird. 

.3)  Wir  müssen  die  einmal  vorhandene,  überflüssig  ab 
gesonderte,  von  ihrer  gesunden  Beschaffenheit  ab- 
weichende , in  den  Magen  und  Darmkanal  ergos- 
sene Galie  ausleeren  , wenn  sie  schädlich  einwir- 
ken sollte. 

4.)  Endlich  müssen  wir  die  örtliche  Krankheit  der  Le- 
ber heben  , damit  die  Absonderung  der  Galle  zu 
dem  der  Gesundheit  angemessenen  Verhältnifs  zu« 
rückkehre. 

§.  149.  Die  Erfüllung  der  ersten  Anzeige  rich- 
tet sich  nach  dem,  was  oben  von  der  Verbindung  der 
Fieber  mit  dem  galligen  Zustande  und  von  den  Ursachen 
dieses  letzteren  angeführet  worden  ist.  Jeder  siebet 
leicht , weiche  Ursachen  ohne  grof.se  Mühe  und  weiche 
schwer  oder  gar  nicht  entfernet  werden  könne«.  Be- 
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«omlers  mufs  der  Arzt  sich  hüten,  dafs  er  nicht  durch 
zweckwidrige  Anwendung  der  gastrischen  Methode  künst- 
liche Gallenfieber  erzeuge  und  unterhalte. 

Wenn  wir  auf  das  ursächliche  VerhäLnifs , in  wel- 
chem die  Gallenkrankheit  zu  dem  Fieber  stehet,  immer 
die  gehörige  Rücksicht  nähmen,  so  würden  wir  in  un- 
zähligen Fällen  die  au-Jeerenden  Mittel  sparen  können, 
wo  sie  ehemals  unentbehrlich  schienen.  Bestehet  die 
Gallenkrankheit,  die  erhöhete  Thätigkeit  der  Leber  an 
sich  und  unabhängig' von  dem  Fieber,  so  können  offen- 
bar Ausleerungen  der  Galle  nichts  helfen,  um  dieses  zu 
heben,  das  seine  eigenen  Ursachen  hat.  Hängt  «las  Fie- 
ber von  der  Gallenkrankheit  ab,  so  kann  die  Weg^chaf- 
fung  eines  Produktes  derselben  zur  Heilung  des  Fiebers 
wenig  oder  nichts  beitragen,  sondern  sie  selbst  mufs 
gehoben  werden.  Hat  das  Fieber  den  Gal'enzustand  er- 
zeugt, so  wird  er  verschwinden,  wenn  wir  jenes  heben, 
ohne  dar5  wir  weiter  auf  Ausleerung  der  Galle  bedacht 
seyn  dürfen;  sehr  oft  sind  Fieber  und  Gallenzu-tand  die 
gleichzeitigen  Wirkungen  einer  Ursache,  die  wir  also 
nur  zu  entfernen  haben,  um  beide  zu  beseitigen.  Wenn 
daher  eine  schnelle  Abkühlung  nach  einer  starken  Er- 
hitzung das  Gallenfieber  erzeugt  hat,  so  wird  ein  m affig 
warmes  Verhalten  einen  Hauptpunkt  bei  der  lledung 
ausmachen;  wenn  schädliche  Nahrungsmittel  und  ande- 
re schädliche  Heize  auf  den  Magen  und  das  Gallensy- 
srem  wirken,  so  muff  man  sie  entfernen,  damit  die 
krankhafte  Absonderung  der  Galle  nicht  unterhalten  wer- 
de; wenn  die  GemüthöStimm ung  eine  reichliche  Gallen- 
absonderung unterhält,  so  wird  die  Ausleerung  der  Gal- 
le nichts  helfen,  so  lange  jener  Zabtand  fortdauert.  Auf 
g!e;che  Alt  miffsen  wir  aucli  auf  die  übrigen  oben  an- 
getühr»en  Urbachen  Rücksicht  nehmen,  um  den  Gullen- 
zustand  gründlich  zu  heilen.  — 

§.  150.  ln  Hinsicht  der  zweiten  Anzeige  mufs 
man  auf  die  Beschaffenheit  des  Fiebers  sehen.  Ist  es 
ein  Entziindungsfiebcr,  so  mufs  die  antiphlogisti- 
sche Behandlung  angewandt  werden  ; allein  in  demjeni- 
gen Umfange,  \vre!chen  das  reine  inflammatorische  Fie- 
ber erfordert,  findet  sie  hier  kaum  jemals  Statt;  denn 
der  gastrische  Zustand  ist  schon  ein  Beweis,  daff  nicht 
ein  hoher  Grad  von  Sthenie  vorhanden  eey , in  wel- 
chem alle  Ausleerungen  iwiterdriickt  sind.  Aderlaff  kann 
daher  zwar  Statt  finden,  allein  kein  so  reichlicher  und  so 
oft  wiederholter  aff  in  der  reinen  Synocha,  wodurch  man 
leicht  eine  gefährliche  Schwäche  und  den  Uebergang  in 
Typhus  bewirken  könnte.  Eben  daher  pafet  hier  \veni- 
' # 
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ger  Nitrum , als  die  Mittelsalze,  der  Salmiak,  der  ge- 
reinigte Weinstein,  die  Tamarinden  , die  Manzensä  . ren, 
kühles  Verhalten,  wiewohl  anfangs  das  Nitrom  in  mä fei- 
ger Dosis  ebenfalls  von  Nutzen  teyn  kann.  Man  ver- 
nachlässige aber  auch  den  entzündlichen  Charakter  nicht, 
lasse  sieh  nicht  verführen,  gleich  anfangs  ein  Brechmit- 
tel zu  geben  und  blofa  die  ausleerende  Methode  zu  be- 
folgen. Am  nachtheiligsten  ist  es,  die  Zeichen  des  ga- 
strischen Zustandes  blofs  als  Folge  der  Asthenie  zu  be- 
trichten, und  stärkende  und  reizende  Mittel,  Opium, 
Kampfer,  China  zu  verordnen,  wodurch  die  Krankheit 
leicht  in  einen  Synochus  und  aus  diesem  in  einen  ge- 
fährlichen Typhus,  und  wenn  ein  noth wendiger  Ader- 
lafs  versäumt  wurde,  in  Brand  übergehen  kann.  Ist  mit 
dem  örtlichen  gastrischen  Zustande  ein  Faul  lieber 
verbunden,  so  sind,  wenn  die  Zeichen  des  letzteren 
hervorstechen,  reizende  Mittel,  mineralische  Säuren  u. 
s.  w.  an  ihrem  Orte,  und  die  ausleerenden  Mittel  müs- 
sen mit  äofserster  Vorsicht  angewandt  werden,  und  fin- 
den in  höheren  Graden  des  Fauifiebers  gar  nicht  Statt. 
Wenn  hingegen  die  Zeichen  des  gastrischen  Zustandes 
vorwalten,  so  kann  trotz  der  Asthenie  ein  Brechmittel, 
ja  selbst  eine  Abführung  von  grofsem  Nutzen  und  das 
einzige  Reitungsmittel  des  Kranken  sevn.  Eben  so  ver- 
hält es  sich  bei  der  Complication  mit  Nervenfieber, 
bei  welchem  besonders  die  Brechmittel  mit  grofsem  Vor- 
theile angewandt  werden. 


Ist  das  Fieber  weder  ausgezeichnet  sthenisch  noch 
asthenisch  und  gieng  der  gastrische  Zustand  dem  Fie- 
ber voraus,  so  ist  dieses  besonders  der  Fall,  wo  die  aus- 
leerende Methode  sowohl  nach  oben  als  nach  unten  von 
so  vorzüglichem  Erfolge  ist. 

So  sehr  es  nun  auf  den  Grad  des  Fiebers  als  auf 
die  Zeichen  des  gastrischen  Zustandes  ankömmt,  ob  man 
zur  Ader  lassen  oder  Brech-  und  Purgiermittei  geben, 
oder  reizende  und  stärkende  Mittel,  China,  Opium, 
Kampfer,  Moschus  u.  s.  w*  verorden  müsse,  so  verges- 
se man  doch  niemals  die  Constitution  der  Witterung 
und  den  Charakter  der  Epidemien  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Bei  den  nämlichen  Erscheinungen  verlangen  dieselben 
Krankheiten  in  jedem  Jahre  und  in  einer  jeden  Jahres- 
zeit sehr  verschiedene  Behandlung,  und  nur  bei  Ver- 
gleichung der  Erscheinungen  mit  der  allgemeinen  Krank- 
heit» * und  Witterungsconstitution  kann  man  mit  Sicher- 
heit zum  antisthenischen , asthenischen  und  antigasiri- 
$chen  Verfahren  bestimmt  werden. 


().  r 5 1 * Uie  dritte  Anzeige  erfordert  Ausleerung 
der  GaPe  nach  oben  oder  unten  vermittelst  eines  Brech  - 
oder Purgiermittels. 

Ehemals  gab  man  die  Regel , die  Galle  nicht  eher 
auszulceren,  als  bis  sie  dazu  gehörig  vorbereitet,  be- 
weglich gemacht,  oder  mit  dem  Kunßtausdrucke,  ge- 
kocht sey.  Um  dieses  zu  bewirken,  gab  man  in  den 
ersten  Tagen  wahrer  und  vermeintlicher  Gallenfiöber 
vieles  erschlaffendes  Getränk,  Neutralsalze,  Spiefsglanz- 
mittel  u.  dg!.,  um  die  Galle  beweglich  zu  machen. 
Wenn  ßie  dann  nach  oben  oder  unten  turgescirte:  so 
wurde  im  ersten  Falle  ein  Brecti-,  im  letzteren  ein  La- 
xiermitte!  gegeben. 

Was  man  den  Zeitraum  der  Rohheit  der  Galle  ( Sta - 
diuuk  Anul.it  atis ) nannte,  in  welchem  die  Coction  der- 
selben b<  fördert  werden  sollte,  ist  nichts  anderes,  als 
der  Fieberzustand  in  den  crsteren  Tagen  fast  aller,  be- 
sonders aller  ethenischen  Fieber,  wo  die  Zunge  und 
fjaui  trocken,  der  Urin  blals  oder  roth  ohne  Trübung 
und  Bodensatz,  kurz  die  eogenannten  allgemeinen  Zei- 
chen der  Rohheit  in  Fiebern  angetroffen  werden.  Die- 
ser Zustand  beziehet  sich  auf  die  aTgemeine  Krankheit, 
nicht  auf  die  Galle  und  die  sogenannte  Coction  und 
Turgescenz  derselben  ist  Folge  der  nämlichen  Ursache, 
aus  welcher  im  Laufe  der  Fieber  die  Zunge  un d Haut 
feucht,  der  Urin  trübe,  und  jede  vorher  unterdrückte 
Ausleerung  wieder  frei  wird.  Um  also  jene  Verände- 
rungen der  Galle  zu  befördern,  dürfen  und  können  wir 
nicht  auf  sie,  das  Produkt  der  Krankheit,  wirken,  son- 
dern nur  allein  auf  das  Fieber,  mit  dessen  Nachlafs  sie 
beweglicher,  flüssiger  und  also  leichter  auszuleeren  wird, 
gerade  wie  die  Schweifse,  die  jetzt  an  die  Stelle  der 
vorher  trockenen  Haut  treten.  Daher  die  Beobachtung, 
dafs  nach  der  Aderlafs,  die  das  Fieber  schwächt,  ge- 
wöhnlich sogleich  freiwilliges  Erbrechen  der  Galle  folgt; 
daher  die  Regel  , nur  zur  Zeit  der  Remission  des  Fie- 
bers auöleerende  Mittel  zu  geben.  — (S.  oben  S.  g6.  91.) 

Die  Erscheinungen  der  Turgescenz  nach  oben  wa- 
ren nichts  anderes,  als  die  Vorboten  eines  herannahen- 
den Erbrechens  und  des  Erbrechens  selbst,  bei  einem 
fremdartigen  Stoffe  in  dem  Magen:  lockere  Belegung  der 
Zunge,  bitterer  Geschmack  und  Aufstofaen,  Ekel,  Er- 
brechen, unangenehme  Empfindung  in  der  Herzgrube, 
beschwerliches  Athemholen,  Halle  der  Extremitäten, 
Schwere  des  Kopfes,  Schwindel,  Unruhe,  Ohnmächten. 
Zntern  der  Zunge  und  der  Unterlippe,  Auswerfen  des 
häufig  abgesonderten  Speichels  u.  e.  w.  Wo  man  diese 


Zufälle  beobachtete,  da  gab  man  ein  Brechmittel,  und  der 
Erfolg  war  , da  Ts  die  Krankheit  entweder  gehoben  wur- 
de, oder  im  Wesentlichen  wenig  verändert  fortdauerte 
: oder  eich  auch  wohl  verschlimmerte. 

Die  Zeichen  der  Turgescenz  nach  unten  waren  die 
Erscheinungen  einer  den  Darnakanal  belästigenden  fremd- 
i artigen  Materie  und  eines  bevorstehenden  oder  schon 
eingetretenen  Durchfalles:  unregelmäfsige  Leibesoffnung, 
übelgemischter  und  riechender  Stuhlgang , stinkende  Blä- 
hungen, Spannungen,  Kneipen,  Poltern  in  den  Gedär- 
men, Schmerz  in  den  Lenden  und  Kniee,  unregelrnäfsi- 
ger  Puls,  reichlicher  Abgang  galliger  Materie,  u.  s-  f. 
Unter  diesen  Umständen  wurden  gelinde  Abführungs- 
mittel  verordnet,  und  damit  mehrere  Tage,  ja  wohl 
Wochenlang  fortgefahren;  auch  wechselte  man  dazwi- 
schen wohl  mit  au  dösenden  und  Brechmitteln  ab.  Der 
Erfolg  war  wie  nach  den  gegebenen  Brechmitteln. 

Soll  diese  gastrische  Methode  bei  dem  Galletifieber 
heilsam  seyn , so  mufs  sie  nach  folgenden  Gesetzen  an- 
gewandt werden: 

1)  Wir  dürfen  niemals  Mittel  in  der  Absicht  geben, 

Galle  aufzulösen  nnd  beweglich  zu  machen,  ihre 
angebliche  Coction  zu  befördern;  sondern  wir  be- 
handeln die  Synocha  oder  den  Typhus  ihrem  Cha- 
rakter gemäfs,  mit  der  angegebenen  Rücksicht  auf 
den  galligen  Zustand  und  erwarten  dabei  ruhig, 
ob  sich  die  angeführten  Zeichen  ihrer  Turgescenz 
einfmden  werden.  — Es  giebt  indessen  bei  dem 
Gallenfieber  Grade  und  Formen  des  Typhus,  wo 
ein  hoher  Grad  von  Unempfindlichkeit  und  Un- 
thätigkeit  der  leidenden  Organe  statt  findet,  so 
wie  bei  dem  Schleimfieber,  wo  sich  auch  wohl 
neben  der  krankhaften  Gallenabsonderung  ein 
schleimiger  Zustand  zeigt,  und  wo  wir  also  den 
allgemein  angezeigten  Reizmitteln  solche  zusetzen 
müssen,  die  jene  Organe  besonders  reizen,  als 
Salmiak,  Laugensalz,  Spiefsglanz  * und  Quecksil- 
bermittel (XLVIIL).  Wir  wirken  damit  aber  nicht 
zunächst  auf  die  Galle,  sondern  auf  die  leiden- 
den Organe,  deren  Thätigkeit  und  Verrichtungen 
dadurch  auf  ein  naturgemäfses  Ve^haltnifs  ge- 
stimmt werden.  Die  Beweglichkeit  und  leichte- 
re Ausleerung  der  Galle  ist  davon  die  Folge.  — 

2)  Beweisen  uns  diese  Zeichen  der  Turgescenz,  dafs 

allerdings  ein  fremdartiger  Stoff  das  Produkt  der 
Leberkrankheit , den  Magen  oder  Darmkanal  be- 
lästigt und  sein  Abgang  durch  Brechen  oder  Durch- 
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fall  wirklich  bevorstehet , so  ist  im  ersten  Falle 
ein  ßrech-,  im  zweiten  ein  Purgiermittel  aller- 
dings arigezcigt,  um  den  Ausleeruiigtprocefs  auf 
einmal  zu  entscheiden,  oder  ihn  doch  ahzukür- 
z>  n (XLII.).  In  leichteren  besonders  sthenischen 
Fällen,  wo  bald  freiwilliges  Erbrechen  folgt,  ist 
es  schon  hinlänglich,  dieses  durch  vieles  lauwar- 
mes Getränk,  z.  B.  durch  Chamillenthee , allen- 
falls mit  etwas  Meerzwiebelsalt  zu  unterstützen. 

3)  na  bei  müssen  wir  uns  aber  erinnern,  dafe  jene 

Mittel  nicht  die  Ursache  des  Gallenfiebers , als 
einer  zusammengesetzten  Krankheit,  sondern  nur 
ein  Produkt  derselben  hinwegnehmen,  das  nur 
einem  kleinen  Theile  ihrer  Erscheinungen  zum 
Grunde  liegt;  folglich  dürfen  die  Ausleeningsmit- 
tel  weder  die  Krankheit  der  Leber  noch  das  all- 
gemeine Fieber  verschlimmern. 

4)  Das  er6te  thun  sie,  indem  sie  die  Leber  auf  eine 

nachtheilige  Art  reizen,  ihre  Fieberbewegnng'm 
vermehren,  die  Absonderung  der  Galle  verstärken 
und  auf  die  Länge  das  kranke  Eingeweide  er- 
sch 'affen.  Wir  unterhalten  oder  schaffen  also 
dadurch  erst  ein  Gallenffeber,  das  wir  heben 
wollten.  Die  Anwendung  der  genannten  Mittel 
mufs  sich  also  auf  eine  sehr  kurze  Zeit  beschrän- 
ken und  sehr  bald  vorübergehend  seyn. 

5)  Ist  das  Fieber  eine  heftige  Synocha,  so  wenden 

wir  vor  dum  Gebrauch  eines  Brechmittels  die  nu- 
thige  antiphlogistische  Methode,  und  besonders 
bei  grofser  Vollblütigkeit  und  heftigem  Fieber  ei- 
ne \derlafs  an,  worauf  das  Brechmittel  sicherer  ge- 
geben werden  kann.  Oft  folgt  unmittelbar  na^h 
der  Aderlafs  freiwilliges  Erbrechen,  das  dann  nur 
durch  die  genannten  Getränke,  oder  durch  ein 
sehr  gelindes  Brechmittel  unterstützt  werden  darf. 
Es  entscheidet  bisweilen  die  ganze  Krankheit  auf 
einmal.  Behält  nachher  das  Fieber  noch  seinen 
entzündlichen  Charakter,  so  werden  die  vegeta- 
bil »sehen  Satiren  und  die  antiphlogistischen  Neu- 
tralsalze und  Laxiermittel  alles  leisten,  was  so- 
wohl in  Hindcht  jenes  Charakters  als  auch  des 
galligen  Zustandes  noch  erforderlich  seyn  möchte. 

6)  Haben  wir  es  mit  einem  galligen  Faul-  oder  Ner- 

venfieber zu  thun,  ‘so  findet  oft  im  Anfänge  ein 
schnell  wirkendes  Brechmittel,  sehen  ein  abfüh- 
rendes Mittel  statt.  Nach  der  Wirkung  dieser 
müssen  die  vorhandenen  Erscheinungen  und  an- 


dere  Umstände  das  weitere  Verfahren  bestim- 
men. 

7)  Wir  dürfen  den  Nutzen  der  Brechmittel  bei  Gal- 
lenfiebern nicht  allein  auf  Ausleerung  der  Galle 
beziehen.  Diese  ist  in  den  meisten  Fällen  wohl 
eine  wenig  bedeutende  Nebensache.  In  Ent- 
zündungsfiebern mag  die  heilsame  Wirkung  der 
a-;  6 leer  enden  Mittel  wohl  grofs  ent  hei  Is  von  Schwä- 
chung des  entzündlichen  Charakters  abhanden; 
hat  die  Leberkrankheit,  vermöge  welcher  zu  viele 
Galle  abgesondert  wird,  den  nemlichen  Charak- 
ter, so  siebet  man,  wie  sie  durch  ausleerende, 
schwächende  Mittel  geheilt  und  die  Gallenabson« 
der  uns  auf  den  Normalzustand  zurifcckgehrabht 
werden  könne,  ohne  alle  weitere  Rücksicht  auf 
die  Galle,  welche  ausgeleert  wird,  ln  Faul-  und 
Nervenhehern  kommt  uns  die  oben  schon  ge- 
rühmte reizende  und  erschütternde  Wirkung  der 
Brechmittel  zu  st/atten.  Ist  hier  die  Leberkrank- 
heit Asthenie,  so  können  Brechmittel  zu  ihrer 
Hebung  sehr  wesentlich  beitragen,  und  die  Gal- 
lenabsonderung auf  das  gesunde  Verhältnifs  zurück- 
bringen  helfen,  wobei  die  Ausleerung  der  vor- 
handenen Galle  eine  blofse  Nebensache  ist. 

8)  Finden  wir,  dafs  in  asthenischen  Fiebern,  wo  die 
Kräfte  noch  nicht  gar  zu  sehr  gesunken  sind,  ein 
galliger  Durchfall  die  Genesung  offenbar  befördert, 
so  berechtigt  uns  das  allein»  noch  nicht  zu  dem. 
Gebrauche  schwächender  abführender  Mittel.  Der 
heilsame  gallige  Durchfall  kann  blofs  ein  Zeichen 
wiederkehrender  Kräfte  seyn , und  dann  darf  er 
nicht  durch  schwächende,  sondern  durch  die  all- 
gemein angezeigten  stärkenden  Mittel  unterstützt 
werden.  Höchstens  kann  man  mit  diesen  Mitteln 
etwas  Rhabarbertinktur  verbinden  (XLIX.),  die 

'mehr  für  ein  reizendes  als  schwächendes  Mittel 
anzusehen  ist.  Auch  durch  schleimige  Klystiere 
mit  Sauerhonig  kann  der  Abgang  der  die  Gedärme 
belästigenden  Galle  befördert  werden. 

§.  152.  Die  vierte  Anzeige  fordert,  dafs  wir 
die  Krankheit  der  Leber  heben,  die  der  Absonderung 
einer  zu  reichlichen  , übel  beschaffenen  Galle  zum  Grun- 
de liegt.  Da  wir  diese  Krankheit  eigentlich  nicht  ken- 
nen , sondern  nur  überhaupt  sie  nach  dem  allgemeinen 
Charakter  des  Fiebers  für  athenisch  oder  asthenisch  hal- 
ten, und  da  wir  zunächst  auf  die  Leber  nicht  wirken 
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können , so  findet  zu  Erfüllung  dieeer  Anzeige  eigent- 
lich blofd  die  allgemeine  Methode  statt : 

1)  Indem  wir  also  die  allgemeine  Synocha  oder 
den  allgemeinen  Typhus  heilen,  heilen  wir  auch 
zugleich  die  Sthenie  oder  Asthenie  der  Leber, 
mithin  die  krankhafte  Gallenabsonderung.  Wir 
können  also  vermittelst  der  Aderlafs  und  der 
antiphlogistischen  Methode  überhaupt  Gallenlie- 
ber heilen,  ohne  dafs  wir  einen  Tropfen  Galle 
ansleeren.  Wir  heilen  gallige  Faul  - und  Nerven- 
jieber  lediglich  durch  die  beschriebene  Heilme- 
thode der  einfachen  Faul  - und  Nervenfieber , 
und  geben  also  bei  allen  scheinbaren  Anzeigen 
zur  Ausleerung,  Mineralsäuren,  flüchtige  lieiz- 
inittM,  Opium,  u.  s.  f. , heben  dadurch  mit  der 
allgemeinen  Krankheit  die  Asthenie  der  Leber, 
und  der  gallige  Zustand  verschwindet,  ohne  dafs 
Galle  ansgeleert  worden  ist.  Dies  ist  besonders 
der  Fall,  wenn  der  gastrische  Zustand  sich  erst 
im  Verlaufe  des  Fiebers  einfindet,  und  nicht  her- 
vorstechend ist. 

2)  Sind  wirklich  nach  dem  vorhergehenden  wegen 
der  einmal  angesammleten  Galle  aueleerende  Mit- 
tel angezeigt,  so  können  auch  diese  das  ihtige 
zur  Heilung  der  kranken  Leber  beitragen.  So 
können  die  Brechmittel  durch  die  Reizung  und 
Erschütterung  der  Leber  ihrer  kranken  Thätig- 
keit  eine  andere  Stimmung  geben,  so  wie  die 
Purgiermittel  dem  Darmkanale,  wo  durch  dann 
zugleich  das  Fieber,  wenn  es  blofs  Folge  des 
gastrischen  Zustandes  war,  zugleich  gehoben 
wird. 

Hieraus  läfst  sich  nun  leicht  der  neuerlich  geführte 
Streit  , über  Entbehrlichkeit  , Gebrauch  und  Mifs- 
brauch  der  ausleerenden  Mittel  in  gastrischen  Krank- 
heiten überhaupt  beurtbeilen  und  auf  folgende  Fragen 
die  Antwort  bestimmen:  Wie  und  unter  welchen  Be- 
dingungen die  galligen  Zufälle  echnell  und  sicher  auf 
die  Anwendung  der  reizenden  Methode  verschwinden? 
Was  wür  von  dem  sogenannten  Eineperren  des  galligen 
Lnrathes  durch  Opium  u.  a.  Reizmittel,  das  man  einst 
eo  sehr  fürchtete,  zu  halten  haben?  Welche  vielseitige 
Vortheiie  die  ga irische  Methode  dennoch  behalte,  wenn 
eie  am  rechten  Orte  angewandt  wird?  Ob  es  gut  eey , 
den  angecammelten  gastrischen  Unrath,  der  die  leiden- 
den Organe  belästigt  und  die  Wirkungen  der  reizenden 
Mittel  mehr  oder  weniger  vereitelt,  überall  den  Kräften 
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I der  Natur  allein  zu  überlassen  ? Ob  wir  die  ausleeren- 
den Mittel  in  asthenischen  Krankheiten  ganz  entbehren 
können  ? Ob  der  mögliche  Nachtheil  ihrer  Wirkung; 
einzig  und  allein  auf  Schwächung  bezogen  werden 
i müsse  ? — 

3)  Ist  in  sthenischen  Fällen  die  Gegend  der  Leber 
geschwollen,  hart,  gespannt,  heifs  und  schmerz- 
haft, so  macht  man  daselbst  kalte  oder  erwei- 
chende, besänftigende  Umschläge  (L.)  , und  giebt 
dergleichen  Klystiere  (LL);  auf  beiden  "Wegen 
wird  der  gereizte  Zustand  der  Leber  auffallend 
vermindert,  und  die  galligen  Symptome  lassen 
lisch  (S.  oben  S.  102.)-  Auch  Blutigel  in  der 
Gegend  der  Leber  können  sehr  nützlich  seyn.  — 

4)  Haben  wir  es  hingegen  mit  einem  Typhus  zu 
thun,  so  müssen  in  der  Lebergegend  reizende, 
aromatische  Umschläge  gemacht,  und  ähnliche 
Salben  eingerieben  werden  (XXXIII.  XXXVIII.), 
wobei  auch  die  in  dern  Faul  - oder  Nervenffeber 
passenden  Klystiere  nicht  zu  vergessen  sind.  Oft 
hebt  ein  Blasenpflaster , in  die  Gegend  der  Leber 
gelegt,  die  Asthenie  des  leidenden  Organs  am 
Schnellesten  und  vollkommensten. 

5)  Wir  besänftigen  ferner  die  Fieberbewegungen  in 
dem  Gallensystem,  durch  müde  schleimige  Mit- 
tel, Hafergrütze;  u.  a.  mehlige  Dinge,  Saiep  wür- 
ze 1,  arabisches  Gummi  u.  dgl. , die  wir  sowohl 
innerlich  als  auch  in  Klystieren  verordnen,  und 
sie  sehr  leicht  mit  den  Mitteln  gegen  die  Sy  110- 
cha  oder  den  Typhus  in  Verbindung  bringen  kön- 
nen (LII.), 

6)  Hat  der  Kranke  viel  von  überflüssiger , verdor- 
bener Galle,  und  von  der  zugleich  erhöheten 
Reizbarkeit  des  Magens  auszustehen  , als  bitteres 
Aufstofeen,  Brennen  im  Halse,  anhaltendes  Er- 
brechen u.  s.  w. , so  geben  wir  Selterser  - oder 
Fachinger  - Wasser  als  gewöhnliches  Getränk,  das 
indessen,  weil  es  den  Magen  zu  sehr  kältet, 
nicht  immer  bekömmt,  die  Riverische  Potion 
während  des  Aufbrausens  (LllL),  oder  auch,  wenn 
viel  Säure  im  Magen,  eine  absorbirende  Erde, 
im  Typhus  mit  einem  Gewürz  in  Verbindung 
(LIV. ).  Durch  diese  Mittel  mindern  wir  die 
krankhafte  Reizbarkeit  in  dem  Magen  und  dem 
Gallensysteme,  und  widerstehen  zugleich  den 
dringendsten  Zufällen,  die  die  angesammelte  ver- 
dorbene Galle  verursacht,  so  dals  wir  in  vielen 
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Füllen  gar  nicht  nöthig  haben,  eie  durch  Abfüh- 
rungen! ttcl  fort  zu  sc  ha  lien. 

( j . 153.  Hieraus  läf'st  sich  nun  leicht  bestimmen , 
wie  wir  es  anzufangen  haben,  um  bei  dem  Galleniie- 
ber  das  zu  heftige  und  anhaltende  Erbrechen 
zu  stillen  ? Dieser  höchst  unangenehme  Zu  fad  kommt 
sehr  oft  vor.  erschweret  di  * Krankheit  ungemein, 
macht  sie  gefährlich,  und  erschöpft  bei  manchen  Kran- 
ken a’Ie  Kunst  des  Arztes,  ehe  es  weicht.  Es  liegt 
entweder  blofse  arhöhete  Empfindlichkeit  und  Reizbar- 
keit des  Magens,  eine  überwiegende  Neigung  debselben 
zu  Krämpfen  zum  Grunde,  ohne  dafs  eben  eine  sehr 
grolse  Menge  Gabe  abgesondert  wird  ; oder  die  höchst 
reizbare  Leber  sondert  wirklich  ein  grofsee  Uebermauls 
von  Galle  ab,  die  6irh  ström  weise  in  den  Magen  er- 
liefst, und  von  diesem  ausgeworfen  wird.  Wer  liier 
die  alte  Hegel:  V omitu  r vomi  u curatur , an  wenden 
wollte,  würde  seinen  Kranken  in  die  grüfste  Gefahr 
Stürzen ! Wir  entfernen  alles  was  den  Magen  uni  die 
Leber  noch  mehr  reizen  könnte;  ja  oft  dürfen  wir  in- 
nerlich gar  keine  Arznei  geben,  weil  alles,  was  es  auch 
aey,  sogleich  weggebrochen  wird.  Aeufserlich  wenden 
wir,  nach  dem  Grade  und  Charakter  der  Krankheit, 
an;  kalte  Umschläge  auf  die  Lebergegend  ; warme  Rü- 
der, besonders  bei  einer  allgemeinen  krampfhafien 
Stimmung  der  Haut;  warme  besänftigende  Umschläge, 
oder  aromatische,  reizende,  mit  Wein  zubereitete;  Ein- 
reibungen ätherischer  Öele  in  der  Herzgrube,  auch  wohl 
die  aus  Opium,  Weingeist  und  Gewürzen  bereitenten 
lVlagenpfla6ter ; erweichende  oder  reizende  Umschläge 
mit  Opium;  RIa-enptlaster  auf  die  Magengegend;  Kly- 
etiere aus  Essig  oder  aus  echmeimigen  Dingen  mit  Opi- 
um. Unter  den  innerlichen  Mitteln  gegen  jenen  Zulall, 
sind  die  absorbirenden  Erden  und  das  Opium  mit  ge- 
würzbaften  Zu-ätzen  gewöhnlich  die  wirksamsten;  wir 
müssen  sie  in  kleinen  Dosen  und  oft  geben,  bis  sie  der 
Magen  annimmt.  Bei  manchen  Kranken  erreicht  man 
eher  durch  Kohlensäure  oder  durch  Naphtha , oder  äthe- 
rische Oele , z.  B.  durch  einige  Tropfen  Charnillenöl, 
alle  Viertelstunden  gegeben,  bei  anderen  durch  andere 
sogenannte  krampfstillende  Mittel  seine  Absicht.  — 

$j.  154.  Der  überm  äfsi ge  Durchfall  hängt 

von  den  nämlichen  allgemeinen  Ursachen  ab,  und  mufs 
al  o auch  auf  die  nemliche  Art  behandelt  werden.  Ott 
wird  er  durch  ein  Brechmittel  auf  der  Stelle  gehoben  , 
indem  es  den  Fieberbe wegungen  im  Unterleibe  eine  an- 
dere Richtung  giebt.  Außerdem  worden  wir  b^ld  Schlei- 
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•ndge,  besänftigende  Mittel,  bald  absorbirencle  Erden 
mit  einem  gewürzhaften  Zusatz,  bald  Üiichtigende  Reiz- 
mittel, bald  vorzugsweise  Opium,  innerlich  anzuwen- 
I den,  und  ihre  Wirkung  durch  die  vorhergenannten  äus- 
seren Mittel  zu  unterstützen  haben.  — 

($.  155.  D ie  Diät  in  Gallenhebern  mufs  nach  den 
j Umständen  eingerichtet  werden.  Fast  durchgängig  be- 
I halten  die  Kranken  eine  grofee  Vorliebe,  oft  einen  im- 
i widerstehlichen  Trieb  zu  säuerlichen  Dingen,  die  wir 
ihnen  auch  mit  dem  gröfsten  Vortheil  gestatten  kön- 
nen, so  wie  bei  der  Synocha  überhaupt,  und  dein  fau- 
ligen 'Typhus.  Manchen  Kranken  gestattet  die  grobe 
Empfänglichkeit  des  Magens  durchaus  nicht,  dafs  sie 
etwas  geniefsen,  und  in  diesem  Falle  ist  es  besser,  ih- 
neu  auf  einige  Zeit  alle  Nahrung  zu  entziehen.  Im 
Typhus  würden  kräftige  Nahrungsmittel  anzeigt  seyn; 
da  aber  der  krahkhaft  reizbare  und  mit  Galle  überlade- 
ne Magen  sie  gewöhnlich  nicht  annimmt,  da  sie  bei 
dem  hier  von  mehreren  Seiten  so  sehr  gestörten  Ver- 
dauungsgeschäft nicht  verdauet  werden , so  ist  es  offen- 
bar zweckwidrig,  die  Kranken  dazu  zu  nöthigen.  Wo- 
zu den  kranken  Magen  noch  mit  einem  fremdartigen 
Stoffe  überladen,  der,  ohne  gehörig  verdauet  zu  wer- 
den, die  davon  zu  erwarteten  Vortheile  auf  keine  Art 
gewähren  kann?  Da,  wo  das  Fieber  mafsig , minder 
ausgezeichnet  athenisch,  noch  asthenisch  ist,  werden 
noch  am  ersten  Nahrungsmittel  angenommen  und  erfor- 
dert. Diese  müssen  dann  vegetabilisch  seyn  ; man  gebe 
schleimige  Substanzen  mit  vegetabilischen  Säuren  ver- 
bunden , gekochtes  Obst,  leichte  Zugemüfse,  auch  Eier- 
dotter. — - 

§.  156.  In  Absicht  der  Wiedergenesung  nach 
Gallenfiebern , haben  wir  weiter  keine  besonderen  Re- 
geln zu  befolgen,  als  dafs  wir  die  Kranken  gegen  leicht 
zurückbleibende  Fehler  in  dem  Lebersystem  sicher  zu 
setzen  suchen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ist 
die  richtige  Behandlung  des  Fiebers  die  Hauptsache, 
Nach  einem  entzündlichen  Gallenfieber , wenn  es  gehö- 
rig behandelt  wurde,  erholilt  sich  der  Kranke  bei  dem 
rnäfsigen  Gebrauche  stärkender  Mittel,  des  Halierschen 
Sauers,  eines  schwachen  Chinaabsuds,  und  einer  guten 
Diät,  welche  in  leichter  Fieischnahrung  mit  vegetabili- 
schen Speisen  und  etwas  Wein  besteht,  gewöhnlich 
bald.  Desto  schwieriger  hingegen,  wenn  ein  Faul- 
oder Nervenfieber  damit  verbunden  war.  Hier  müssen 
China,  Opium,  Wein,  aromatische  Bäder  etc.  oft  lange 
noch  gebraucht  werden.  Giengen  dem  Fieber  -die  ga- 


strischen  Zufälle  voraus,  oder  wurde  dies  nicht  gehörig 
behandele,  und  besonders  die  antigastrische  Methode 
mißbraucht , so  bleibt  leicht  bei  den  Kranken  eine  Nei- 
gung zu  übermäßiger  Gallenabsonderung  zurück;  die 
Zunge  will  nie  vollkommen  rein  werden,  um  die  Au- 
gen bleibt  eine  gelbe  Farbe,  das  Verdauungsgeschäft  ist 
noch  fehlerhaft,  und  aut  geringe  Veranlassungen  hat  der 
Kranke  sogleich  wieder  bitteres  Aufstofsen  und  galliges 
.Erbrechen.  Diese  Erscheinungen  haben  ihren  Grund  *n 
einer  schwer  zu  bekämpfenden  habituellen  Schwäche 
und  krankhaften  Reizbarkeit  der  Leber.  Wer  hier  die 
Genesung  durch  fortgesetzten  Gebrauch  autiüsender  und 
ausleerender  Mittel  zu  befördern  vermeint,  der  stürzt 
die  Kranken  in  einen  Grad  von  Schwäche  und  Beschwer- 
den des  Unterleibes,  der  vielleicht  nie  wieder  g hoben 
werden  kann.  Alles  was  wir  gegen  jene  zurückblei- 
bende Neigung  zu  einem  galligen  Zustande  anwenden 
können  und  müssen,  ist  Vermeidung  der  oben  ange- 
führten Ursachen,  bei  passender  stärkender  Diät,  und 
bitteren  gewürzhaften  Arzneien.  (XIV.  LXIX.). 

I 

Das  Schleimfieber. 

( Febris  pituitosa  , glutinosa ). 

§.  157.  Das  S ch  1 e i m fi  e b e r ist  mit  einer  über- 
mäßigen Schleimabsonderung  in  dein  ganzen  Speiseka- 
nal, auch  wohl  in  den  Wegen  des  Athemholens  und 
in  anderen  Ab^onderungsorganen  verbunden,  so  daß 
wir  starke  Ansammlungen  von  Schleim  in  der  Mund- 
höhle, dem  Magen,  den  Gedärmen,  den  Lungen,  u.  s. 
w.  antreifen,  und  derselbe  oft  in  außerordentlicher 
Menge  durch  Erbrechen,  Auswurf  oder  Durchfall  ab- 
gehet. 

5-  15-8  r>a3  Schleimfieber  ist  in  seinen  Zusammen- 
setzungen und  Erscheinungen  eben  so  mannigfaltig  , aß 
das  Gallenfieber,  doch  kömmt  es  eigentlich  nur  unter 
folgenden  Hauptverschiedenheiten  vor: 

1)  Als  schleimiges  Entzündungsfieber  (Fe- 
bris pituitosa  in/iammatoria) , wenn  6ich  die  ge- 
dachte .Schleimabsonderung , wa;  indessen  sehr 
selten  ist,  mit  einer  Synocha  verbindet. 

2)  Als  schleimiges  Faulfieber  ( Febris  pituito- 
sa putrida ).  Ein  Faulfieber  verbindet  sich  mit 
jener  krankhaften  Schleimab^onderung;  eine  Ver- 
bindung, die  sehr  oft  und  als  allgemein  herr- 
schende Epidemie  beobachtet  wird. 
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3)  Als  schleimiges  Nervenfieber  ( Fcbris  pi~ 
tuitosa  nervosa).  Zusammensetzung  eines  hitzi- 
gen oder  schleichenden  Nervenftebers  mit  starker 
krankhafter  Schleirnabsondening.  Auch  diese  Zu- 
sammensetzang  ist  sehr  häutig,  so  dafs  man  60- 
gar  bei  den  Beobachtern  die  Ausdrücke:  Nerven- 
iieber  und  Schleimfieber  gleichbedeutend  findet. 

$.  15p.  Da  hiernach  die  Erscheinungen  des  Schleirn- 
fiebers,  nach  dem  Charakter  desselben  sehr  verschieden 
sind,  so  ist  hier  nur  der  schleimige  Zustand  (Sta- 
tus pituitosus ) an  sich  zu  beschreiben;  seine  Verb  n- 
dung  mit  den  gleichzeitigen  Fiebergymptomen  inufa  der 
Arzt  in  vorkommenden  Fällen  selbst  auffinden. 

Die  Zunge  ist  gewöhnlich  schon  einige  Zeit  vor 
dem  Eintritt  des  Fiebers  mit  einer  schmutzig  weifsen 
Decke  belegt,  die  häufig  mehrere  Linien  dick  fest  auf 
derselben  aufliegt,  sich  nur  mit  Mühe  entfernen  läfst, 
und  sehr  bald  durch  die  krankhafte  Absonderung  auf 
der  Zunge  wieder  ersetzt  wird.  Zugleich  sondern  alle 
Drüsen  der  Mundhöle  und  des  Rachens  eine  Menge 
mehr  oder  weniger  zähen  Schleim  ab,  den  die  Kran- 
ken auszüwerfen  genöthigt  sind.  Dafs  eine  ähnliche 
reichliche  Schleimabsonderung  auch  in  dein  Magen  und 
den  Gedärmen  statt  finde,  be weifet  das  Erbrechen  und 
der  Durchfall,  womit  oft  klarer  weifaer  Schleim,  der 
sich  in  langen  Fäden  ziehen  lafst,  ausgeleeret  wird. 
Der  Geschmack  ist  fade,  und  je  mehr  der  Mund  mit  der 
gedachten  klebrigen  Materie  angefüllt  ist,  desto  weni- 
ger schmecken  die  Kranken.  Sie  riechen  übel  aus  dem 
Munde,  und  es  stofet  ihnen  eine  sehr  übel  schmecken- 
de Materie  auf.  Leiden  zugleich  die  Lungen  an  der 
allgemeinen  Verschleimung,  so  sind  beschwerliches  Ath- 
men,  ein  Gefühl  von  Vollheit  der  Brust»  Röcheln,  Hu- 
sten, und  schleimiger  Auswurf  die  Erscheinungen.  Bei 
vielen  Kranken  wird  auch  in  den  Augen  und  in  der 
Nasenhöhle  zu  vieler  Schleim  abgesondert,  der  Urin  ist 
oft  reichlich  mit  Schleim  vermischt,  ein  vorhandener 
weifser  Flufs  fliefst  reichlicher,  und  ehemals  stattgefun*» 
dene  Tripper  fangen  wieder  an  zu  fliehen.  Das  aus 
der  Ader  gelassene  Blut  hat  nicht  seine  gehörige  roihe 
Farbe,  sondern  erscheint  mit  Schleim  gemischt,  oder 
mit  einer  Schleimhaut  bedeckt.  Die  Blasenpflaster  zie- 
hen eine  schleimige  Feuchtigkeit;  auch  ist  gewöhnlich 
das  Gesicht  der  Kranken,  wohl  ihr  ganzer  Körper  auf- 
gedunsen. Diesen  Erscheinungen  gesellen  sich  nun  in 
einzelnen  Fällen  die  Symptome  zu,  die  von  der  gleich- 
zeitigen Synocha,  dem  Faul  - oder  Nervenüeber,  oder 
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-von  anderweitigen  Zusammensetzungen  abhängen.  Das 
Fieber  ist  nu  hrciitbeils  schleichend  und  venäth  sich 
durch  einen  schwachen  ausaetzend  *n  Puls,  und  das  Ge- 
fühl von  Kalte,  das  der  Kranke  empfindet , das  weit  be- 
deutender als  in  andern  gastrischen  Fiebern  ist.  Auch 
das  Sensorium  i>t  gewöhnlich  sehr  unthutig;  der  Kran- 
ke ist  gleichgültig,  betäubt  etc. 

In  eien  Körpern  der  Verstorbenen  finden  w«r  die 
gedachten  Schieimansammlungen , und  die  innere  Fla- 
che des  Schlundes,  Magern  und  Darmkanals,  so  wie 
die  Zunge  mit  einer  fest  anhängenden  Schleimkruste 
bedeckt. 

Der  beschriebene  schleimige  Zustand  fällt  so  deut- 
lich in  die  Augen,  dals  die  Schleimheber  gar  nicht 
verkannt  werden  können  ; welchen  Charakter  sie  ha- 
ben, muK  der  Arzt  nai  h den  oben  gegeoenen  Kegeln 
auemitteln. 

§ löo.  Die  Eintheilung  der  Schleimlieber  in 
entzündliche,  faulige  und  nervöse  erschöpft  al- 
les, was  der  praktische  Zweck  erfordert.  Uebrigcns 
können  di^se  Fieber  noch  mit  ein  on  galligen  Zu  lande 
(Ffbris  pituitosa  biliosa ),  mit  Würmern  ( lebris  pitui- 
tosa  vermino\a) , mit  dem  Typu-i  der  W ch^eihebcr 
(iebris  intern, ittens  pituitosa) , mit  Entzündungen, 
Aussch'ägen,  u.  a.  örtlichen  Uebeln  Vorkommen. 

(j.  1 6 1 . D ie  nächste  Ursache  des  schleimigen 
Zustandes  ist  eine  krankhafte  v\bsonderung  in  den  ge- 
nannten Organen,  vermöge  welcher  zu  vieler  und  von 
seiner  gesunden  JBeschallenheit  abweichender  Schleim 
erzeugt  wird.  Trilft  diese  örtliche  Krankheit  mit  der 
nächsten  Ursache  irgend  einer  Fiebergati ung  zusammen, 
so  ist  ein  Schleimlieber  die  Folge,  Jene  Örtliche  Kra  ik- 
heit  der  schleiniabsondernden  Organe  kennen  wir  aber 
nie  ;t  hinlänglich.  Insbesondere  sind  uns  die  chemi- 
s«  itn  Bedingungen  unbekannt,  unter  welchen  eine  -o 
reichliche  Schleimerzeugung  in  unserem  Koipcr  vor 
si cii  gehen  kann;  denn  es  kommen  Schleimheber  vor, 
wo  die  Meng  “ des  nach  und  nach  abgesomierten  und 
ausgeleerten  Scbleimes  bei  weitem  die  ganze  Masse  un- 
serer 8 ifte  übertrilir. 

§.  152.  Die  entfernten  Ursachen  der  Schleim- 
fieber sind  aJle  schwächender  Art,  daher  der  schleimi- 
ge Zustand  nicht  leicht  mit  einer  wahren  Synocha  zu* 
camroentrifft , wenigstens  nicht  lange  mit  ihr  bestehet. 
Die  Schleimheber  befallen  vorzüglich  phlegroatiche 
Personen,  von- einem  schiallen  , aufgedunsenen  , sch  warn« 
migen  Körperbau,  wo.  wir  schon  im,  gesunden  Zustan- 
de 


de  eine  Neigung  zu  reichlicher  ScliIeimabßOnderung 
wahrnehmen,  Kinder,  Weiber,  u.  a.  schwächliche  Per- 
sonen. Sie  entstehen  gewöhnlich  bei  nafskalter  Witte- 
rung, im  Herbste  und  in  Wintern  ohne  Frost,  in  feuch- 
ten, niedrigen , sumpfigen  Gegenden,  unter  Menschen, 
die  während  der  Wintermonate  unthätig  in  engen,  un- 
gesunden Wohnungen  zusammengehäuft  waren,  bei 
Hungersnoth  und  schlechten  verdorbenen  Nahrungsmit- 
teln, und  nach  dem  Genufs  vieler  zäher,  klebriger, 
schleimiger  , wenig  reizender  und  daher  unverdaulicher 
Speisen,  als  Kartoffeln,  Hülsenfrüchte,  u.  dgl.  Herr- 
schen die  Schlt^imfieber  epidemisch,  eo  scheinen  jene 
schwächenden  Ursachen  gleichzeitig  sowohl  den  Ty- 
phus, als  den  damit  verbundenen  schleimigen  Zustand 
hervorgebracht  zu  haben.  Ob  eine  besondere  Beschaf- 
fenheit der  Atmosphäre,  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit eines  gewissen  Stoffes  in  der  Luft,  die  reichliche 
Schleimabsonderung  hervorbringe,  ist  noch  nicht  ausge- 
macht, und  wird  uns  vicdleicht  für  immer  verborgen 
bleiben. 

($.  163.  Dauer,  V er  la  u f und  Kr  i s e n der  Schleim- 
fieber hängen  von  der  Beschaffenheit  eines  jeden  ein- 
zelnen Falles  ab,  und  lassen  sich  allgemein  nicht  be- 
stimmen. Ueberhaupt  giebt  aber  der  schleimige  Zu- 
stand einem  jeden  Fieber,  mit  dem  er  sich  verbindet, 
einen  langsamen  trägen  Gang,  wofern  nicht  der  hohe 
Grad  des  Typhus,  oder  die  Ueberhänfung  der  Lungen 
mit  Schleim , den  Tod  früh  herbeiführen.  Unter  vier- 
zehn Tagen  endigt  sich  es  nicht. 

ß.  164.  Soli  die  Gesundheit  nach  einem  Schleim« 
fieber  znrückkehren , so  müssen  die  Zufälle  des  schlei- 
migen Zustandes  nachiassen.  Ausser  einen  gleichförmig 
über  den  Körper  verbreiteten  angenehmen  Schweifs  hat 
man  vorzüglich  Ausschläge,  Friesei,  Schwämmchen, 
kleine  Geschwüre,  auch  wohl  SpeicheHlufs  und  eine 
mäfsige  Diarrhöe  heilsam  gesehen.  Diese  Ereignisse 
müssen  übrigens  nach  den  allgemeinen  Charakter  des 
Fiebers,  und  nach  ihrem  Zusammentreffen  rmt  anderen 
heilsamen  Erscheinungen  beurfheilt  werden. 

0).  160«  Aufser  den  möglichen  Uebergangen  der 
Schleim  lieber  in  andere  Krankheiten,  die  von  ih- 
rem allgemeinen  Charakter  abhängen , kann  auch  der 
schleimige  Zustand  selbst  chronisch  werden.  Es  kämt 
eine  Neigung  zu  Schleiraansammhingen  in  dem  Speise- 
kanal Zurückbleiben,  die  das  Verdauungsgeschaft  stört 
und  Würmer  begünstigt.  Eine  ähnliche  Neigung  kön- 
nen die  Lungen  behalten,  wovon  » Brustbeschwerden 9 
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chronischer  Hasten  und  Auswurf,  und  selbst  Lungen- 
eucht  die  Folgen  sind. 

§.  1 66.  Zur  Tödtlichkeit  der  Fieber  trägt  der 
schleimige  Zustand  ebenfalls  auf  mehr  als  eine  Art  bei. 
Indem  ein  grofser  Theil  unserer  Säfte  in  einem  faden 
Schleim  verwandelt  wird,  folgt  unvermeidlich  ein  ho- 
her Grad  von  Schwäche.  Die  innere  Fl  iche  des  Ma- 
gens und  der  Gedärme  ist  mit  einer  Schleimdecke  be- 
lebt, also  gegen  die  nölhigen  Nahrungs  - und  Arznei- 
mittel sehr  wenig  empfänglich  ; ja  dieser  Mangel  an 
Empfänglichkeit  gehet  in  Schleimfiebern  oft  so  weit, 
dafs  die  stärksten  Gaben  unserer  reizendsten  Arzneimit- 
tel ohne  alle  Wirkung  bleiben.  Endlich  können  auch 
örtliche  Ansammlungen  von  Schleim  in  dem  Gehirn, 
den  Lungen,  u.  a.  wichtigen  Organen  den  Tod  her- 
beiführen. 

§.  167.  Bei  der  Vorhersagung  in  Schleimfie- 
bern müssen  wir  auf  ihren  Charakter,  auf  den  Grad  der 
Schleimkrankheit  und  auf  anderweitige  Ver Wickelungen 
Rücksicht  nehmen. 

Im  Ganzen  sind  Schleimfieber  immer  gefährlich, 
theils,  weil  sie  fast  durchgängig  den  Charaker  des  Ty- 
phus haben,  theils,  weil  die  so  wuchtigen  Organe  des 
Athemholens  und  der  Verdauung  dabei  leiden. 

Ausleerungen  des  Schleimes  sind  an  sich  bei  kei- 
nem Schleimlieber  heilsam.  Je  mehr  Schleim  au-.geleert 
wird,  desto  mehr  mufs  abgesondert  werden,  desto  grö- 
fser  ist  also  die  Krankheit  der  leidenden  Organe,  de.-to 
mehr  Stifte  werden  dem  Körper  entzogen;  also  steigt 
die  Gefahr  mit  der  vermeintlich  heilsamen  Ausleerung 
der  angeblichen  Krankheitsmaterie. 

Der  abgesonderte  zähe  Schleim,  der  sich  in  dem 
Magen,  dem  Darmkanal,  den  Lungen,  u.  s.  w.  an* 
sammlet,  und  gewöhnlich  sehr  fest  ansetzt,  kann  ais 
fremdartiger  Stoll  sehr  viel  schaden,  mufs  also  entfernt 
werden.  Diese  Entfernung  hebt  abeF  die  Hauptkrank- 
heit nicht,  und  eie  kann  auch  nur  in  sofern  heilsam 
eeyn,  als  die  Ausleerung  nicht  zu  sehr  schwächt. 

§.  l68*  So  wenig,  als  das  Gallenlieber,  kann  auch 
das  Schleimfieber  nach  einer  gewissen  bestimmten  Me- 
thode behandelt  werden.  Wir  heilen  die  Synocha  oder 
den  Typhus,  und  nehmen  dabei  auf  den  schleimigen 
Zustand  die  nöthige  Rücksicht,  und  zwar  nach  eben 
den  Regeln,  die  oben  bei  dem  GaiJenheber  gegeben 
wurden,  die  also  hier  nicht  wiederhohlt  werden  dür- 
fen. Die  allgemeinen  Heilanzeigen  sind  auch  hier: 
i)  Das  ursächliche  Verhältnifs  au^zumitteln,  in  wel- 
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ehern  der  schleimige  Zustand  mit  dem  Fieber 
stehet,  und  ako  alles  möglichst  zu  entfernen, 
was  die  Krankheit  der  schteimabsondernden  Or- 
gane unterhält,  und  zur  Erzeugung  des  Schlei- 
mes Gelegenheit  giebt. 

2)  Das  damit  verbundene  Fieber  so  zu  behandeln, 
dafs,  wofern  auch  die  örtliche  Krankheit  nicht 
sogleich  mit  ihm  gehoben  werden  kann,  sie  doch 
nicht  vermehrt  werde, 

3)  Den  einmal*  angesammelten  und  die  genannten 
Organe  belästigenden  Schleim  auszuleeren. 

4)  Endlich  die  örtliche  Krankheit  der  leidenden 
Organe  zu  heben,  damit  die  Absonderung  des 
Schleimes  auf  das  der  Gesundheit  angemessene 
Verhältnifa  zurückkomme, 

169.  Was  wir  nach  der  Forderung  der  ersten 
Anzeige  in  Entfernung  der  Ursachen  thun  können, 
ergiebt  sich  aus  der  obigen  Aufzählung  derselben.  Bei 
grofser  Anlage  zu  krankhafter  Schleimerzeugung , und 
besonders  bei  Epidemien,  die  diese  Erzeugung  so  all- 
gemein und  übermäßig  befördern,  hat  unsere  Kunst 
noch  keine  Mittel,  ihr  Grenzen  zu  setzen, 

§.  370.  Die  zweite  Anzeige  erfordert,  dafs  wir 
das  mit  dem  schleimigen  Zustand  verbundene  Fieber 
diesem  angemessen  behandeln.  Nun  ist  die  dabei  sich, 
einfindende  Synocha  nie  von  Eleftigkeit,  daher  ist  in 
dem  entzündlichen  Schleim fieber,  selbst  wenn  Lungen- 
entzündung damit  verbunden  seyn  sollte,  kaum  jemals 
ein  Aderlafe  angezeigt , wir  bedürfen  nicht  einmal  des 
RJirrums,  sondern  Salmiak  ist  in  ihm  das  Hauptmittei; 
auch  nach  Umständen  Brech Weinstein  in  kleinen  Ga- 
ben. Ist,  wie  gewöhnlich,  das  Schleimfieber  ein  Ty- 
phus, so  sind  Goldschwefel,  Kermes,  Atnoionimn,  Se« 
nega,  Arnika,  Serpentaria,  Valeriana,  Kampfer,  Mo- 
schus» Quecksilber,  etc.  an  ihrem  Orte.  Zuweilen 
rrmfs  auch  die  Chinarinde  und  bittere  Substanzen  za 
Hülfe  genommen  werden.  Aeofgerlich  dienen  Sinapis- 
men  und  Biasenpfiaster.  Ueberhaupt  sind  hier  die  durch- 
dringendsten Heize  angezeigt,  da  die  Verdauungswegö 
unempfindlich , mit  einer  dicken  Schleimrinde  überzo- 
gen sind.  Man  hat  daher  selbst  Cantharidentioktur  im 
neriieh  angewandt,  (XLVIIL). 

().  17 1.  Dritte  Anzeige.  Der  angesämmeltö 
Schleim  wird  mittelst  des  Erbrechens  oder  Durchfalle* 
ausgej^ert;  wegen  des  Mangels  an  Reizbarkeit  und  Thä* 
tigkeit  der  Organe»  durch  den  sich  die  Schleirnlieber  so 
aulfadend  von  den  Gallentieberii  unterscheiden»  erfoK 
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gen  aber  diese  Ausleerungen  nicht  leicht  freiwillig,  son- 
dern die  Organe  verhalten  sich  leidend,  lassen  die  Ansamm- 
lung des  Schleimes  überhand  nehmen,  und  die  ange- 
führten Erscheinungen  von  Turgescenz  finden  sich  nicht 
leicht  in  einem  sehr  merklichen  Grade  ein.  Die  iuan- 
ken  würden  oft  eher  am  Schleim  ersticken,  ehe  er 
durch  eigenmächtige  Anstrengungen  der  Natur  auege- 
worfen  wird. 

Gleichwohl  mufs  man  in  diesen  Fiebern  äus^erst 
vorsichtig  mit  Ausleerungen  seyn,  da  eie  nur  zu  leicht 
die  Krähe  wegnehmen,  welche  unterstützt  eeyn  wol- 
len. Es  war  zu  wünschen,  dafs  mai>  die  Thätigkeit 
defi  Organismus,  seine  Verdaunngskräfte  durch  Reizmit- 
tel bis  auf  den  Grad  erhöhen  könnte,  dafs  durch  ihre 
Wirkung  allein  der  vorhandene  Schleim  verarbeitet, 
und  der  schleimige  Zustand  gehoben  werden  könnte; 
allein  ohne  alle  Ausleerungen  geht  es  gewöhnlich  nicht 
ab. 

Wegen  der  zähen  Beschaffenheit  und  dem  festen 
Anhängen  des  Schleimes  sind  Ausleerungmittel  gleich 
im  Anfänge  des  Schleimfiebers  mebrentheils  fruchtlos; 
sondern  die  Ausleerung  mufs  dadurch  vorbereitet  wer- 
den, dafs  wir  die  leidenden  Organe  besonders  reizen, 
ihre  Thätigkeit  dadurch  erhöhen,  und  mehr  wäfsrige 
den  Schleim  verdünnende  Feuchtigkeiten  herbei  ziehen; 
das  geschiehet,  indem  wir  die  dem  Charakter  des  Fie- 
bers angemessene  (im  vorigen  §.  gedachten)  Arzneimit- 
tel an  wenden. 

Wenn  sich  denn,  bei  dem  Gebrauche  jener  Mittel, 
die  Zeichen  einer  leicht  erfolgenden  Ausleerung  einstel- 
len, der  Schleim  auf  der  Zunge  lockerer  wird,  lockerer 
Schleim  im  Halse  und  in  der  Luftröhre  sitzt,  Uebeikei- 
ten , Aufstofsen  und  Erbrechen  entstehen;  dann  ist  ea 
Zeit,  ein  schnell  und  kräftig  wirkendes  Brechmittel  zu 
geben,  wozu  wir  in  diesem  Falle,  wofern  wir  nicht 
von  den  noch  unten  erfolgenden  Ausleerungen  Nach- 
theile zu  besorgen  haben,  den  Brechweinstein  mit  Meer- 
zwiebelhonig wählen  (XLli.)  Ausser  der  Ausleerung 
bringt  uns  hier  oft  da->  Brechmittel , besonders  in  schlei- 
migen Nervenfiebern,  alle  die  wichtigen  Nebenvortheile, 
die  oben  bei  dem  Nerven  - und  Gallenfieber  angemerkt 
wurden.  Ziehen  sich  die  Schleimiieber  in  die  Länge, 
so  müssen  wir  das  Brechmittel  wohl  noch  einigemal 
wiederholen,  nachdem  dazwischen  anhaltend  die  vorge- 
nannten Reizmittel  gegeben  worden  sind.  (S.  oben  §. 
123*  I5x  ) 

Finden  sich  bei  dem  Gebrauche  dieser  letzteren 
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Mittel  die  Z eichen  eines  schleimigen  Durchfalles  ein , 
und  ist  wegen  der  tragen  Wirkung  der  Organe  Beför- 
derung desselben  noth wendig,  so  geben  wir  Rhabarber, 
Quecksilber,  oder  ein  anderes  reizendes  Purgiermittel, 
mit  den  übrigen  passenden  Reizmitteln  in  Verbindung 
(XL1X.  LX.),  und  wenden  zugleich  ähnliche  Klistiere 
an. 

Immer  müßsen  aber  bei  niesen  Ausleerungen  di« 
Kräfte  des  Kranken  unser  erstes  Augenmerk  seyn;  nur 
wenn  diese  gut  bleiben v die  Wirkungen  der  Organe 
nach  den  Ausleerungen  freier  und  thätiger  werden, 
nur  dann  ist  ea  erlaubt,  auf  diesem  Wege  fortzufahren. 
Sinken  aber  die  Kräfte,  treten  die  Zeichen  von  Colli“ 
qnationen  ein,  so  findet  dann  freilich  keine  Rücksicht 
auf  den  schleimigen  Zustand  mehr  statt,  sondern  wir 
müssen  es  mit  dem  Gebrauch  der  Mittel  gegen  den  Ty- 
phus bewenden  lassen. 

$.  172.  Zur  Erfüllung  der  vierten  Anzeige  wird 
weiter  nichts  erfordert,  als  dafs  wir  die  allgemeine  Me- 
thode zweckmäfpig  anwenden,  denn  wir  dürfen  wohl 
das  Leiden  der  schleimabsondernden  Organe  als  asthe- 
nisch ansehen;  es  wird  also  gehoben: 

j)  Durch  die  allgemein  angezeigte  reizende  Metho- 
de, durch  eine  kräftig  nährende,  weinige,  ge- 
würzhafte Diät,  und  durch  die  vorhergenannten 
Reizmittel , die  unmittelbar  auf  jene  leidenden 
Organe  wirken. 

2)  Durch  die  ausleerenden  Mittel  selbst,  die  neben 
der  Wegnahme  des  Produktes  der  krankhaften 
Sekretion  durch  ihre  reizenden  erschütternden 
Wirkungen  sehr  vieles  dazu  beitragen,  die  Ab- 
sonderung auf  ihren  naturgemäfsen  Zustand  zu- 
rückzubringen. 

§.  173.  Die  Wiedergenesung  nach  Schleimfie- 
bern erfolgt  wie  bei  einem  Typhus  sehr  langsam,  und 
mufs  auf  die  nemliche  Att  befördert  werden.  Beson- 
ders müssen  wir  dahin  sehen,  dafs  nicht,  was  so  leicht 
geschiehet,  eine  Neigung  zu  krankhafter  Schleimabson- 
derung zurückbleibe.  Wir  müssen  daher  in  der  .Diät 
alles  vermeiden,  was  zur  Erzeugung  von  Schleim  Ge- 
legenheit geben  kann,  also  Mehlspeisen,  Hülsenfrüchte, 
Kartoffeln,  u.  dgl. ; dagegen  mufs  der  Kranke  mehr 
Fleisch,  scharfe  gewürzhafte  Speisen,  bitteres  Bier  und 
rothen  Wein  genieTsen  , und  die  sogenannten  büteren 
magenstärkenden  Arzneien  reichlich  und  anhaltend  ge- 
brauchen (XIV).  i 
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Das  Wurmfieber. 

( Febris  verminosa.) 


174.  Wenn  ein  Fieber  den  Namen  Wurmfie- 
ber  mit  liecht  bekommen  soll,  so  müssen  dabei  Wür- 
mer nicht  nur  als  eine  beständige  Erscheinung  Vorkom- 
men, sondern  auch  ursächlichen  Antheil  an  den  Er- 
scheinungen haben.  Dadurch  unterscheiden  eich  die 
Wurmfieber  von  anderen  Fiebern  , bei  welchen  zufällig 
und  ohne  einen  bedeutenden  Einfl ufs  auf  die  Erschei- 
nungen zu  haben,  Würmer  bemerkt  werden.  Sie 
sind  immer  eine  zusammengesetzte  Krankheit  aus  dein 
örtlichen  Uebel  des  Speisekanals,  von  dem  (he  Würmer 
Ursache  oder  Folge  sind,  und  jus  dem  Fieber,  welches 
seltener  Synocha  ( iebris  verminosa  infiamniatoria)  , häu- 
figer Typhus  ist  ( Iebris  verminosa  putrida , nervosa ). 
Da  die  Würmer  im  Darmkanal  kaum  ohne  krankhafte 
Schleimansammlung  daselbst  Vorkommen,  so  haben  die 
Wurmheber  mit  den  Schleimfiebern  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit.  Es  gilt  also  von  ihnen  alles,  was  von  diesen 
in  dem  Vorhergehenden  vorgekommen  i>t. 

Gewöhnlich  sind  es  Spulwürmer,  oder  Trichuri- 
den , die  bei  dem  Wurmheber  den  Darmkanal  belästi- 
gen * doch  können  auch  Bandwürmer  oder  Ascariden 
bei  dem  Wurmfieber  ihre  Rolle  spielen. 

($.  175.  Die  Erscheinungen  des  wurmigen  Zu- 
standes ( Status  verminosus ) sind  im  Ganzen  genom- 
men die  des  Schleimhebers,  mit  welchen  sich  die  ei- 
genthümlichen  Wurmzufäile  verbinden:  sehr  erweiterte 
Pupille,  Doppeltsehen  uni  andere  Gesichtsfehler,  blaue 
Ränder  um  die  Augen,  GeschwruJst  der  Oberlippe  und 
der  Nase,  beständiges  Jucken  derselben,  mannigfaltige 
Krampfe  und  Convulaionen , nnregelmälsiger  Puls,  Be- 
ängstigung, öfteres  Herzklopfen  ti.  a.  Nervenzufälle, 
Knirschen  mit  den  Zähnen  im  Schlafe,  Schwindel,  ver- 
mehrte Absonderung  des  Speichels  und  öfteres  Auswer- 
fen desselben,  Auftreibung  des  Unterleibes,  Leibschmer- 
zen, öftere  Verwandlung  der  Gesichtsfarbe  u.  a.  Erschei- 
nungen, die  wir  unten  in  dem  Kapitel  \on  den  Wurm- 
krankheiten kennen  lernen  weiden,  und  die  freilich 
nur  dadurch  als  Zeichen  von  Würmern  voll. ge  Gewifs- 
beit  erhalten,  wenn  solche  wirklich  abgehen.  Würmer 
etören  den  Tegelmäfsicen  Gang  der  Fieber,  verursachen 
plötzliche  und  unerwartete  Veränderungen  , zu  welchen 
in  den  sonstigen  Verhältnissen  des  Kranken  kein  Grund 
vorhanden  ist,  z.  B.  Convulsionen , u.  a.  Nervenza- 


falle.  Auf  den  Gang  der  exanthematischen  Fieber  ist 
ihr  Einilufe  vorzüglich  bedeutend  und  gefährlich sie 
hindern  den  regeimäfsigen  Ausbruch  des  Exanthems, 
machen,  dafs  es  plötzlich  wieder  verschwindet,  oder 
dafs  sich  andere  bedenkliche  Zufälle  damit  verbinden. 
Kömmt  es  bei  Fiebern  zu  grofser  Entmischung  und 
Verderbnifs  der  Säfte,  Und  zu  wirklichen  Colliquado- 
nen,  eo  haben  darauf  wieder  die  Würmer  einen  sehr 
beträchtlichen  Einflufs;  sie  geben,  lebendig  oder  todt, 
und  in  Faulung  übergehend,  zur  Ansammlung  eines 
fremdartiges  Stoffes  in  dem  Darmkanal  Anlafs,  der  sich 
durch  einen  hohen  Grad  von  Verderbnifs  auszeichnet 
und  bei  Faul  - und  Nervenhebern  die  Gefahr  sehr  ver- 
mehrt. In  dem  abgehenden  sehr  übel  riechenden  Un- 
rath  bemerken  wir  lebendige  und  mehr  noch  die  Ueber- 
bleibsel  todter  Würmer.  — 

In  den  Körpern  der  Verstorbenen  finden  wir 
gewöhnlich  nebst  vielem  Schleim  noch  lebende  oder 
todte  Würmer,  die  wohl  den  Darmkanal  verlassen  und 
sich  in  den  Magen,  ja  selbst  in  die  Gallengänge  bege- 
ben haben.  Auch  hat  man  die  Gedärme  von  ihnen 
durchbohrt  und  sie  selbst  in  der  Hole  des  Unterleibes 
angetroffen. 

Die  Gegenwart  der  Würmer  ist  nicht  in  allen  Fäl- 
len leicht  zu  erkennen  , und  so  macht  auch  die  Diag- 
nosis  der  Wurmfieber  oft  nicht  geringe  Schwierigkeit. 
In  so  manchen  Fällen  beweifst  erst  der  wirkliche  Ab- 
gang der  Würmer,  und  das  darauf  erfolgende  Ver- 
schwinden rätselhafter  Zufälle , dafs  diese  wirklich  von 
Würmern  abgehangen  haben.  Ohne  diesen  Beweis  soll- 
ten wir  eigentlich  kein  Fieber  als  ein  wahres  Wurin- 
neber  ansehen.  Oft  kömmt  uns  der  Charakter  der  Epi- 
demie zu  statten,  durch  den  wir  schon  belehrt  sind, 
welchen  beständigen  und  allgemeinen  Einflufs  die  Wür- 
mer auf  den  Gang  der  herrschenden  Fieber  haben. 

0.  176.  Die  Eintheiiung  der  Wurmfieber  ist 
ganz  wie  bei  den  Schleimfiebern;  auch  'ächte  entzünd- 
liche Wurmfieber  kommen  nicht  leicht  vor. 

§.  177.  Die  nächste  Ursache  der  Warmfieber 
ist  der  von  den  Würmern  , abhängende  Eindruck  aut  den 
Darmkanal,  der  sich  wegen  der  grofsen  Sympathie  der 
Eingeweide  des  Unterleibes  mit  dem  ganzen  übrigen 
Körper  mehr  oder  weniger  allgemein  verbreitet,  und 
besonders  das  Nervensystem  afliciert.  Es  scheint  indes- 
sen nicht,  dafs  jener  Eindruck  allein  im  Stande  scy , 
Fieber  hervorznbringen , sondern  es  ist  dazu  wohl  im- 
mer das  Zusammentreffen  mit  anderen  Fieberureachen 


nothwendig.  Mit  diesen  verbindet  sich  der  sogenannte 
Wurm  reiz  und  äussert  auf  die  Fiebererscheinungen  den 
vurhergedachten  Einfiufg.  Es  bleibt  dabei  aber  noch 
immer  die  Frage  zu  beantworten  : warum  bei  manchen 
Fiebern  viele  Würmer  da  eeyn  können,  ohne  allen 
merklichen  Einilufs  auf  den  Gang  der  Krankheit;  und 
warum  wir  im  Gegen’ heil  bei  den  hef'igsten  W irmzu- 
fällen  oft  nur  einen  einzigen  Wurm  abgehen  sehen?  — 

Die  Bedingungen  selbst,  unter  welchen  sich  Wür- 
mer in  dem  menschlichen  Körper  erzeugen,  sind  uns 
fast  gänzlich  unbekannt.  Wir  sehen  Würmer  gemei- 
niglich mit  Schwäche  der  Verdafomigsor^ane  und  mit 
dem  oben  beschriebenen  schleimigen  Zustande  in  Ver- 
bindung Vorkommen;  ob  aber  die  Würmer  Ursache  der 
Schwäche  und  der  Verschleimung  sind,  oder  ob  das 
umgekehrte  Verhältnis  statt  findet,  was  beide»  der  Fall 
seyn  kann,  läfst  sich  nicht  bei  allen  Kranken  M ht  be- 
stimmen. Ueberhaupt  führt  man  indessen  die  entfern- 
ten Ursachen  der  gastrischen  Fieber,  besonder.',  der 
Schleimfieber,  auch  als  Ursachen  der  Würmer  an,  und 
gewifs  ist  es,  dafs  sie  wenigstens  ihre  Erzeugung  rnd 
Vermehrung  begünstigen.  — Besonders  dunkel  i>t  uns 
die  Entstehungsart  der  epidemischen  Wurmhe^er;  hier 
sehen  wii  eine  allgemein  verbreitete  häufig-  Wormer- 
zeugung,  auch  bei  solchen  Menschen,  die  davon  sonst 
völlig  frei  waren,  welche  also  ihren  Grund  in  einer 
ganz  besonderen  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  der 
Nahrungsmittel,  oder  anderer  Umstände  habm  mufs. 
So  wie  manches  Jahr  der  Erzeugung  gewisser  Insekten 
besonders  günstig  ist,  so  mufs  es  auch  Verhältnisse  ge- 
ben, unter  welchen  eine  allgemeine  Erzeugung  und 
Verbreitung  der  Eingeweidewürmer  überhand  nimmt, 

§,  178*  Dauer,  Verlauf  und  Krisen  der  Wurm- 
fieber sind  ganz  so  wie  bei  dem  Schleimheber ; auch 
16t  die  Vorhersag  ung  hier  die  nemliche.  Dafs  die 
Würmer  die  Erscheinungen  des  Fiebers  vermehren,  sie 
gefährlicher  machen,  der  Heilung  .rofse  Hindernisse  in 
den  Weg  legen,  und  selbst  dcu  Tod  verursachen  kön- 
nen, bedarf  keiner  weiteren  Erinnerung. 

J)-  179.  Wie  wir  die  Wurmkrankheiten  überhaupt 
zu  behandeln  haben,  gehört  nicht  hierher,  sondern  nur 
allein  das,  was  der  Arzt  bei  Heilung  der  Wurmfie- 
ber zu  beobachten  hat.  Neben  der  Anwendung  der  all- 
gemeinen Methode,  die  der  Charakter  des  Fiebers  er- 
fordert, und  welche  eben  die  Anwendung  als  im  Schleim- 
fieber (§.  170.)  erleidet,  müssen  >%ir; 


1)  Die  von  dem  Warmreize  abhängenden  Erschei- 
nungen zu  heben  , und 

2)  Die  Warmer  wo  möglich  selbst  zu  entfernen 
suchen. 

Während  eines  Wurmhebers,  e3  sey  von  einem 
Charakter  von  welchen  es  wolle,  sind  gewöhnlich  sol- 
che Verhältnisse  vorhanden  , dafs  wir  die  Ausleerung 
der  Warmer,  die  meistentheils  kräftige  Purgiermittel 
erfordert,  unmittelbar  nicht  bewirken  können.  Wir 
müssen  uns  also  damit  begnügen,  den  vorhandenen 
Wurmreiz  zu  besänftigen,  und  seinen  nschtheiligen 
Einflufs  auf  den  Gang  des  Fiebers  zu  hindern.  Die 
Mittel  dazu  sind:  schleimige  versüfste  Getränke  aus 
Hafergrütze,  Salepwurzel , arabischem  Gummi  u.  dgl. , 
Emulsionen  (LVL),  Milch,  wenn  sie  der  Fieberkranke 
vertragen  kann,  Fleischbrühen,  schleimige,  ölige,  be- 
sonders aus  Milch  bereitete  Klystiere,  Opium  und  die 
übrigen  sogenannten  krampfstillenden  Arzneien  (LVII.). 
Auch  können  wir  äufserlich  auf  den  Unterleib  besänf- 
tigende Fomentationen  anwenden  (L.). 

Der  Abgang  der  Würmer  erfolgt  in  Wurmfiebern 
gewöhnlich  von  seibst,  durch  Mitwirkung  der  Fieber- 
bewegungen und  der  Mittel  gegen  den  schleimigen 
Zustand.  Befördern  können  wir  ihn  nicht  anders,  als 
dafs  wir  den  allgemeinen  angezeigten  Reizmitteln  die 
reizendstärkenden  Wurmmittel  zusetzen,  die  ohne  schwä- 
chende Ausleerungen  die  Würmer  entfernen.  Unter  den 
a’lgernein  angezeigten  Reizmitteln  sind  selbst  mehrere, 
weichen  man  mit  Recht  wurmtreibends  Eigenschaften 
beilegt:  die  Valeriana,  der  Kampfer  u.  a.  m.  Verbin- 
den wir  mit  diesen  den  gewöhnlichen  Wurmeaamen 
( Semen  Santonici ) oder  da3  versüfste  Quecksilber,  so 
thun  wir  alles,  was  in  Fiebern  zur  Abtreibung  der  Wür- 
mer geschehen  kann.  Auch  die  Geojjroia  Surincz- 
rn'emis , die  Wallnufsschaalen  und  der  Eisenvitriol  haben 
als  stärkende,  den  Würmern  widrige  Mittel  hier  ihren 
Werth  (LVI1I.).  Der  Grad  der  Schwäche  mufs  bestim- 
men, ob  wir  dazwischen  noch  gelinde  abführende  Mit- 
tel gebrauchen  dürfen;  wir  wählen  in  einem  solchen 
Fal  e das  Nufsöl,  das  Ricinusöl , die  Sennesblätter , die 
Rhabarber,  die  Tamarinden  u.  dgl.  (LIX. ).  Zugleich 
können  wir  Kly  stiere  von  reizenden,  bitteren,  abführenden 
Substanzen  anwenden  (LX. ). , die  eben  so  wie  Fomen- 
tationen und  Einreibungen  auf  den  Unterleib  aus  ähn- 
lichen Substanzen  sehr  kräftig  zur  Vertreibung  der  Wür- 
mer mit  wirken  (LXI.), 

§.  Xöo.  Von  der  Wiedergenesung  gilt,  was 
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oben  (§.  170)  bei  Gelegenheit  der  Schleimfieber  an*e* 
führet  wurde;  die  Regeln  zur  Abhaltung  der  Würmer 
nach  vviederhergestellter  Gesundheit  kommen  unten  in 
dem  Abschnitt  von  den  Würmern  vor. 

Das  S a b u r r a 1 f i e b e r. 

(Feb  r is  gastrica  sab  urralis') 

§.  181.  Das  eigentlich  sogenannte  gastrieche 
oder  Saburralfieber  ist  ein  Fieber,  bei  welchem  ein 
fremdartiger,  von  den  Verdauungskräften  allein  nicht 
zu  verändernder  und  zu  entfernender  Stoff  , in  gröfse- 
xer  oder  geringerer  Menge  den  Magen  und  Darmkanal 
belästigt.  Dieser  Stoff  rührt  entweder  von  genossenen 
an  sich  unverdaulichen  oder  während  des  Fiebers  nicht 
zu  verdauenden  Nahrungsmitteln  her;  von  dem,  was 
man  im  Allgemeinen  einen  durch  Diasfehler  verdorbe- 
nen Magen  nennt.  Oder  es  sind  die  Produkte  eines 
Gallen-,  Schleim-  oder  Wurmfiebers,  die  sich  in  dem 
Speisekanal  angehäuft  haben  und  ihn  belästigen.  Aus 
allen  diesen  fremdartigen  Dingen  bilden  sich  die  soge- 
nannten Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  ( [Cru - 
ditates , Saburra  primär  um  viarnm)  , die  verschiedene 
Grade  von  Verderbnifs  annehmen  , und  oft  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluid  auf  den  Gang  der  Fieber  haben. 
Sie  sind  kaum  jemals  allein  und  bei  völliger  Gesundheit 
des  Magens  und  der  Gedärme  vorhanden,  sondern  im- 
mer sind  diese  Organe  in  einem  gewissen  Grade  ge- 
schwächt, und  das  Absonderungugeschäft  in  denselben 
gestört,  so  dafs  wir  es  zugleich  mit  den  obenbeschriebe- 
nen galligen  oder  schleimigen  Zustande  zu  thun  haben. 

Seinem  Charakter  nach  ist  das  Saburralfieber  Sy- 
nocha  oder  Typhus,  und  kömmt  in  seinen  Erscheinun- 
gen völlig  mit  den  übrigen  schon  beschriebenen  gastri- 
Fiebern  überein.  Dafs  wirklich  gastrische  Unreinigkei- 
ten da  sind,  wissen  wir  aus  den  vorausgegangenen 
Diätfehlern  und  aus  den  bereits  angeführten  Erscheinun- 
gen des  galligen  und  schleimigen  Zustandes  und  der  da- 
bei vorkommenden  Turgescenz.  Bei  kränklichen,  an 
schwacher  "Verdauung  leidenden  Menschen,  so  wie  in 
Fiebern  überhaupt,  kann  e n üiätfehier  an  sich  sehr  un- 
bedeutend seyn,  und  doch  zur  Ansammlung  gastrischer 
Unreinigkeiten  Gelegenheit  geben;  denn  die  gesunde- 
sten Nahrung-mitrei  bleiben  unter  jenen  Umständen 
leicht  unverdauet  in  den  ersten  Wegen  liegen. 
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§.  182.  Die  Eintheilung  des  Saburralfiebers  in 
entzündliches,  fauliges,  nervöses,  galliges, 
schleimiges  u.  s.  w.  ( Febris  saburralis  iußammato - 
ria , putricla , nervosa , biliosa,  pituitosa  etc.')  ergiebt 
sich  aus  dem  Obigen. 

1 83  Das  ursächliche  Verhält nifs  der  ga- 
strischen Unreinigkeiten  zu  dem  Fieber  ist  so,  dafs  sie 
die  Erzeugung  desselben  an  sich  und  ohne  Mitwirkung 
anderer  Ursachen  nur  selten  bewirken  können  , sondern 
eie  vermehren  mehrentheils  nur  die  Erscheinungen  der 
allgemeinen  Krankheit.  Sehr  oft  sind  sie  das  Produkt 
des  Fiebers  selbst,  oder  des  damit  verbundenen  galligen 
oder  schleimigen  Zustandes.  Ist  je  ein  Fieber  von  bio- 
Len  Unverdaulichkeiten  entstanden,  so  sind  die  Zufälle 
nicht  von  Bedeutung,  und  bestehen  blofs  in  einem  Man- 
gel an  Appetit,  unangenehmen  Empfindungen  in  Un- 
terleibe, Verstopfung,  Kopfschmerz,  Beschleunigung  des 
Pulses  zu  unbestimmten  Zeiten  mit  Rothe  und  Aufge- 
triebenlieit  des  Gesichtes  etc.,  welche  Zufalle  nach  er- 
folgter Ausleerung  verschwinden. 

Der  Eindnfs  aller  Cruditäten  in  den  ersten  Wegen 
ist  auf  jedes  Fieber  mehr  oder  weniger  nachtheilig;  er 
richtet  sich  nach  dem  Grade  ihrer  Verderbnifs,  nach  der 
krankhaften  Reizbarkeit  der  Eingeweide  des  Unterleibes, 
nach  dem  Grade  und  der  Form  des  Fiebers  etc.  Sie 
vermehren  die  Erscheinungen , verlängern  die  Krankheit, 
stören  das  Verdauungs  - und  Ernährung^geschäft  und 
vereiteln  die  Wirkungen  der  angezeigten  Arzneimittel.  - — 

184.  Wir  müssen  also  ihre  Ansammlung  durch 
passende  Diätvorschriften  auf  alle  Weise  zu  verhindern, 
vorhandene  aber  ^sobald  als  möglich  durch  ein  Brech  - 
oder  Purgiermittel  zu  entfernen  suchen.  Die  gewöhnli- 
chen reizenden  Digestivmittel,  Senf,  Pfeffer  u.  a.  Ge- 
würze, die  scharfen,  bitteren  Magenmittel,  Salmiak 
(XIV.  XLVIIL),  auch  wohl  ein  Glas  Wein  oder  Brannt- 
wein unterstüzen  in  leichteren  Fällen  die  Verdauungs- 
krafte  oft  so,  dafs  es  gar  keiner  Ausleerung  bedarf.  Von 
der  Anwendung  aller  dieser  Mittel  gelten  hier  die  nein* 
liehen  Vorschriften,  die  ihre  richtige  Anwendung  b\ \ 
Gallen  - und  Schleimfiebern  bestimmen.  Selbst  bei  ho- 
Graden  von  Asthenie  haben  vorhandene  gastrische  Un- 
reinigkeiten oft  einen  so  schädlichen  Einüuls,  dafs  uns 
alles  darauf  ankommen  mufs,  sie  schnell  zu  entfernen, 
um  dadurch  die  Wirkungen  der  nöthigen  Reizmittel  rei- 
ner und  vollständiger  zu  erhalten.  Wir  gewinnen  in 
dieser  Hinsicht  doppelt,  was  wir  allenfalls  durch  einige 
Schwächung  bei  dem  Erbrechen  verlieren  könnten,  — 


Das  Wechselfieber. 

(Kaltes  Fieber.  Febris  intermittens . ) 

$.  1 85*  Was  wir  unter  einem  Wechsel  fieber 
verstehen,  und  wie  wir  dasselbe  nach  seinem  Typus  ein- 
theilen,  ist  bereits  oben  §.  55  IV.  bestimmt.  Ein  jedes 
Fieber,  das  von  einer  inneren  eigentümlichen  Ursache 
einen  intermittirenden  Typus  hat,  so  dafs  Paraxysmcn 
mit  fieberfreien  Zeiträumen  nach  einer  bestimmten  Ord- 
nung abwechseln,  ist  ein  Wechselfieber.  Wir  können 
jeden  Paroxysrous  als  ein  einzelnes  kurzes,  für  sich  be- 
stehendes Fieber  ansehen. 

Jener  Typus  allein  ist  es,  wodurch  die  Wechselfie- 
ber sich  von  anderen  Fiebern  unterscheiden.  *)  Ihrem 
Charak'er  nach  sind  sie  Synocha  oder  Typhus,  und  kön- 
nen mit  allen  den  örtlichen  Uebeln  zusammengesetzt 
eeyn,  in  deren  Verbindung  überhaupt  Fieber  Vorkom- 
men ; also  mit  einem  galligen  oder  schleimigen  Zustan- 
de, mit  Würmern,  mit  Cruditiiten  in  den  ersten  We- 
gen , mit  Entzündungen,  Ausschlägen  und  unzähligen 
anderen  Krankheiten.  Dem  heilenden  Arzte  sind  also 
die  weitl./uftigen  pathologischen  Abhandlungen  über  das 
Wcch  rclfieber,  in  welchen  dasselbe  nach  allen  seinen 
zufälligen  Verschiedenheiten  historisch  beschrieben  wird, 
und  Hypothesen  über  die  Uisachen  des  Typus  aufge- 
stellt und  bestritten  werden  , gröfctentheils  entbehrlich, 
indem  er  die  Wech-elfieber  nur  mit  Rücksicht  auf  ihren 
Typus  nach  den  bisher  beschriebenen  allgemeinen  Me- 
thoden zu  behandeln  har.  Ueberhaupt  sind  wohl  we- 
nige Krankheiten,  über  deren  Natur  und  Behandlung 
die  Aerzte  so  viele  Meinungen  aufgestellt  und  so  un- 
zählige Irrthtimer  verbreitet  hätten,  als  über  die  Wech- 
selfieber. Sehen  wir  auf  die  Menge  derselben  , die  sich 
zum  Theil  noch  in  den  neuesten  Schriften  erhält,  zu- 
rück, so  müssen  wir  unsere  geläuterten  Begriffe  von 
dem  Wechselfieber , und  besonders  unsere  leichte,  ein- 
fache und  sichere  Heilart  desselben  als  eine  sehr  grobe 
und  wesentliche  Verbes-erung  unserer  Kunst  anerken- 

*)  Man  pflegt  indessen  diejenigen  periodischen  fieberhaften 
Krankheiten,  die  bei  Vereiterungen,  bei  Venerischen , bei  den 
mit  Scirrhus  und  Krebs  behafteten Pei  sonen,  bei  Hysteiiscfun 
und  I Iyp och 011  d ri scheu  cnt'.telnn,  weil  die  Kuimt-diode  der 
eigentlichen  Wechselfieber  durch  Chinarinde  etc.  gar  nicht 
ÄUi  sie  anwendbar  ist,  nicht  zu  den  wirklichen  Wechsellie- 
bein  zu  zählen,  und  unterscheidet  daher  t.  inttrm.  Iv^itiniae 
und  illegitimue , spuriae , notnae . 
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uen  , ohne  dafs  ^ir  deswegen  der  Einseitigkeit  beistim- 
men, mit  der  einige  jene  geläuterten  Begriffe  vorgetra- 
gen und  am  Krankenbette  angewandt  haben.  — 

§.  i&6.  Die  Wechselfieber  haben  ihre  Vorboten, 
je  nachdem  sich  der  Charakter  des  Fiebers  entwickelt. 
Bei  der  leichteren  Synocha  fehlen  sie  gewöhnlich  ganz. 
In  anderen  Fällen  sind  es  die  Vorboten  des  Typhus,  des 
Gallenfiebere,  des  Schleimfiebers,  u.  s.  w ; bei  vrelchem 
nichts  weiter  zu  bemerk  n ist,  als  dafs  sie  bisweilen 
schon  den  Typus  des  nachfolgenden  Fiebers  halten. 

Jeder  Anfall  eines  Wechselfiebers , das  seinen  or- 
dentlichen Gang  hält,  fängt  mit  Frost  an,  auf  den 
Frost  folgt  Hitze,  auf  die  Hitze  Schweife  und  ein 
kritischer  Urin  , der  gewöhnlich  einen  ziegelmehlartigen 
Bodensatz  hat  ( Urina  lateritia ).  Damit  endigt  sich 
der  Paroxvsmus  und  es  tritt  nun  die  fieberfreie  Zeit  ein, 
in  der  sich  der  Kranke  entweder  ganz  gesund  fühlt, 
oder  noch  Mattigkeit,  blasses  kränkliches  Ansehen, 
Mangel  an  Efslust,  zuweilen  in  Quartanfiebern  über- 
mäßigen Appetit,  fehlerhafte  Verdauung,  u.  a.  Beschwer- 
den übrig  behält.  Dieses  letztere  ist  immer  der  Fall, 
wenn  die  Wechselfieber  sich  in  die  Länge  ziehen,  den 
Körper  sehr  entkräften  oder  mit  wichtigen  örtlichen 
Leiden,  besonders  in  dem  Leberoystem , verbunden  sind. 

Das  gewöhnliche  Verhalten  eines  Paroxysmus  ist 
folgendes:  der  Kranke  fühlt  sich  matt  und  schwach, 
träge  und  unfähig  zur  Bewegung,  er  g jhnt  oft  und 
dehnt  die  Glieder,  seine  Extremitäten  und  Gericht  wer- 
den blafs  , die  Gesichtszüge  verwandeln  sich  ; das  Volu- 
men des  ganzen  Körpers  und  seiner  einzelnen  Theile 
nimmt  ab;  die  Haut  ziehet  eich  zu  ammen  , wie  sie  es 
von  der  Kä  re  thut  ( Cutis  anserina );  Geschwülste  und 
Hautausschläge  verschwinden  und  zeigen  sich  erst  wäh- 
rend der  Hitze  wieder;  vorhandene  Geschwüre  werden 
trocken  und  sondern  keinen  Eiter  ab.  Die  Nase,  die 
Fingerspitzen  und  andere  Extremitäten  des  Kranken  sind 
blals  und  kalt,  wenn  man  sie  anlühit.  Sie  werden  nebst 
den  Lippen,  den  Augenwinkeln  und  den  Nägeln  oft 
gar  blau.  Durchgehend,  pilegt  ein  anderer  die^e  Zufäl- 
le des  Frostes  eher  an  den  Kranken  zu  merken,  als  er 
sie  selbst  gewahr  wird.  Allein  bald  darauf  bekömmt 
auch  er  da.,  Getühl  der  Kälte,  meistens  im  Rücken  zu- 
erst, und  von  da  breitet  sie  sich  über  den  ganzen  Kör- 
per ans.  Der  Frost  nimmt  zu,  die  Glieder  zittern  und 
der  ganze  Körper  wird  erschüttert.  Fühlt  jetzt  ein  an- 
derer den  Kranken  an,  so  bemerkt  derselbe  zuweilen 
keine  Kälte  mehr.  Die  Empfindlichkeit  der  Haut  scheint 


vermindert  zu  seyn,  der  Kranke  kann  sie  reizen,  ohne 
Schmerz  zu  fühlen,  auch  .sich  heftig  verbrennen,  ohne 
es  zu  empfinden,  denn  die  grüfate  äufsere  Hitze  min- 
dert den  Fieberfrost  nicht.  Auch  der  innere  Sinn  des 
Patienten  hat  an  seiner  gewöhnlichen  Scharfe  gelitteu. 
Beim  ersten  Gefühl  der  Mattigkeit  ist  der  Puls  schwach, 
Während  des  Frostes  klein,  schnell  und  zuweilen  unre- 
gelmäßig. Die  Respiration  ist  kurz,  schnell,  bange, 
oft  i-.t  ein  trockener  Husten  da;  zuweilen  wird  es  dem 
Kranken  übel,  er  erbricht  sich  gar,  er  hat  Durst,  der 
Mund  ist  trocken,  der  Urin  siehet  wasserhelle  aus  und 
hat  weder  Wolke  noch  Bodensatz. 

Jener  Froat  der  Wechselfießr  ist  an  Dauer  und 
Heftigkeit  sehr  verschieden.  Gewöhnlich  dauert  er  eine, 
zuweilen  drei,  ja  gar  zwölf  Stunden.  Meistens  i-t  er 
in  dem  Wechselfieber  stärker  als  in  den  anhaltenden  * 
Fiebern  (daher  der  Name:  kalte  Fieber);  zuweilen 
ist  er  so  stark,  dafs  der  ganze  Körper  starr  wird  und 
darauf  die  hr/ftigsten  Convulsionen  mit  Zähneklappern 
erfolgen,  wodurch  die  Zahne  ausgebrofchen  werden  kön- 
nen. Doch  dann  und  wann  ist  auch  der  Frost  ganz 
unmerklich,  besonders  bei  noch  unausgebildeten  Wech- 
selliebern ; zuweilen  sind  statt  demselben  herumirrende 
rheumatische  Schmerzen  im  Körper  vorhanden.  Zuwei- 
len hält  die  Kälte  vom  Anfänge  des  Anfalles  bis  zum 
Ende  desselben  aus;  der  Kranke  hat  einen  unauslösch- 
lichen Durst,  einen  kleinen  schwachen  Puls,  groTse 
Angst,  ein  leichenähnliches  Ansehen,  er  ist  nicht  zu  er- 
wärmen, stirbt  oft  schon  in  dem  ersten  Anfalle  oder  in 
dem  folgenden.  Diesen  Zufall  hat  man  das  Frost  Fie- 
ber ( Febris  intermittens  algicLa')  genannt.  Ein  gefahr- 
loser Frost  mufs  hinlänglich  deutlich,  nicht  klein  und 
heimlich,  aber  auch  nicht  zu  heftig  seyn,  daß  der  Kran- 
ke davon  starr  und  gleichsam  alles  Bewuffltseyus  be- 
raubt wird.  — 

Nach  einiger  Zeit  mindert  sich  der  Frost,  wechselt 
anfänglich  mit  einer  fliegenden  Hitze  ab  und  verschwin- 
det zuletzt  gan/j.  Es  entstehet  eine  allgemeine  Hitze 
über  den  ganzen  Körper;  die  Haut  und  das  Gesicht  ver- 
lieren ihre  Blässe  und  werden  röther  als  sie  es  gewöhn- 
lich zu  seyn  pliegen;  die  Haut  wird  wieder  weich, 
bleibt  aber  trocken,  das  Volumen  des  Körpers  nimmt 
zu  und  wird  stärker  als  im  gesunden  Zus;ande.  Der 
Puls  wird  regelmäßig  hart,  stark,  häufig;  die  Respira- 
tion zwar  freier,  do^h  nicht  ganz;  der  Durst  dauert 
fort,  der  Mund  ist  trocken,  der  Urin  dunkelroth  ohne 
Wolke.  Di«  meUten  Kranken  bekommen  Kopfschmerz 


mit  einem  Klopfen  in  den  Schläfen ; andere  heftige 
Rückenschmerzen  und  Schmerzen  in  den  Gliedern;  an- 
dere verfallen  in  ein  Irrereden  , in  eine  Betäubung  oder 
haben  Neigung  zum  Schlafe.  Die  Empfindlichkeit  des 
Körpers  ist  während  der  Hitze  erhöhet,  ein  kaltes  Lüft- 
chen, kaltes  Getränke,  das  Lüften  der  Bettdecke,  er- 
regt augenblicklich  ein  Frösteln.  Das  Ohr  verträgt  kein 
Geräusch,  das  Auge  kein  Licht  und  im  inneren  Sinne 
wechseln  die  Vorstellungen  schnell  und  nicht  ganz  nach 
der  Normalregel  der  Association. 

Die  Hitze  ist  gewöhnlich  stärker  als  sie  in  anhal- 
tenden Fiebern  zu  seyn  pflegt,  gewöhnlich  stehet  sie 
mit  der  Heftigkeit  des  Frostes  im  Verhältnifa.  Sie 
nimmt  allmählig  zu,  und  nachher  mit  dem  Schwei fse 
»ach  und  nach  wieder  ab.  Der  Puls,  die  Röihe  de» 
Körpers  und  die  übrigen  von  der  heftigen  Action  des 
H erzens  und  der  Gefäfse  abhängenden  Zufälle  verhalten 
eich  völlig  so  , wie  bei  den  anhaltenden  Fiebern. 

Nachdem  die  Hitze  einige  Zeit  gedauert  hat,  ent- 
stehet eine  feuchte  Haut,  zuerst  im  Gesichte  und  an 
den  oberen  Theilen  , die  sich  nach  und  nach  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet , und  in  einen  mehr  oder  we- 
niger heftigen , zuweilen  übermäßig  starken  Schweifs 
übergehet.  Nun  nimmt  die  Hitze  ab,  der  Puls  wird 
allmählig  langsamer,  weicher,  der  Athem  vollkommen 
frei,  der  Mend  feucht,  der  Durst  hört  auf.  Der  Urin 
setzt  einen  Bodensatz  ab,  der  meistens  die  Farbe  des 
Ziegelmehls  hat.  Zuweilen  entstehen  auch  weiche 
Stühle.  Der  Kopfschmerz  läfst  nach  und  alles  kehrt  zul 
seiner  natürlichen  Ordnung  zurück.  Während  eines  ge- 
fahrlosen, gelinden  und  gleichmäßigen  Schweifses  fal- 
len die  Kranken  gewöhnlich  in  einen  sanften  Schlaf. 
Oft  bricht  mit  dem  Schweifse  ein  dem  Nesselfriesei  ähn- 
licher Ausschlag  aus  und  verschwindet  damit  wieder. 
Endlich  hört  auch  der  Schweifs  auf,  und  der  Anfall 
ist  geendigt, 

Der  Schweifs  hat  etwas  Klebrigfettes  und  einen  ei- 
genen säuerlichen  Geruch,  auch  der  Urin  hat  am  Endo 
des  Anfalles  etwas  Schleimiges  , bekommt  vielen  Schaum 
und  behält  ihn  so  lange  als  er  warm  bleibt.  Büm  Er- 
kalten wird  er  trübe,  erzeugt  nach  und  nach  Flocken 
und  setzt  zuletzt  ein  ziegelfarbiges  Sediment  ab.  Auf 
dem  Urin  erzeugt  sich  oft  eine  Haut,  die  mit  allen  Far- 
ben, wie  Perlenmutter  schillert,  und  beim  Ausgiefsen 
einen  bläulichen  Ueberzug  an  den  Wänden  des  Glases 
zurück  läfst.  Nachdem  mehrere  Anfälle  vorbei  sind, 
bekommen  viele  Kranke  einen  eiternden  Ausschlag  um 
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den  Mund  und  die  Nase,  manche  auch  wohl  eiternde 
Pusteln  über  den  ganzen  Körper.  — 

§.  18 7-  Nach  dieser  allgemeinen  Beschreibung  ver- 
halten sich  die  regulären  Paroxysmen  eines  jeden  Wech- 
selhebers, der  Typus  desselben  sey  welcher  er  wolle; 
es  iet  daher,  nach  Verschiedenheit  diese*  letzteren  , nur 
noch  weniges  zu  bemerken  übrig: 

Das  alltägliche  Wechselfieber  {Febris  quoti- 
diana ) hat  in  vier  und  zwanzig  Stunden  einen  Anfall 
und  eine  Apyrexie.  Er^terer  pllegt  gewöhnlich  des  Mor- 
gen« zu  kommen  und  sich  in  dem  Nachmittagsstunden 
zu  endigen.  Fast  durchgängig  gehören  die  alltäglichen 
Fieber  zu  der  Gattung  des  Typhus,  und  haben  vorzüg- 
liche Neigung  unordentlich  zu  werden  und  in  remitti- 
rende  Fieber  überzugehen.  Man  verwechsele  übrigens 
diese  Fieber  uicht  mit  den  doppelten  dreitägigen,  wel- 
che weit  häutiger  als  sie  Vorkommen. 

Das  dreitägige  Fieber  ( Febris  tertiana ) hat  in 
acht  und  vierzig  Stunden  einen  Anfall  und  eine  Apy- 
rexie.  Seine  Anfälle  fangen  fast  durchgehends  des  Nach- 
mittags an  , und  dauren  selten  länger  als  zwölf  Stun- 
den. Es  hat  häutiger  als  andere  Wechselfieber  den  Cha- 
rakter der  Synocha,  oder  die  dabei  vorkommende  Asthe- 
nie ist  wenigstens  von  keinem  sehr  hohen  Grade.  Der 
Frost  ißt  daher  meistens  stark,  die  Hitze  brennend,  der 
Dur.-U  und  die  Kopfschmerzen  grofs.  Es  entstehet  gern 
im  Frühjahr  bei  gesunden  Personen  von  sthenischer  An- 
lage, und  ist  gewöhnlich  leichter  als  andere  Wechselfie- 
ber  zu  heilen.  Vielfältig  kömmt  es  mit  einem  galligen 
Zustande  in  Verbindung  vor,  da  hingegen  die  alltägli- 
chen und  viertägigen  Fieber  mehr  zu  krankhafter  Schleim- 
erzeugung  geneigt  sind. 

Bei  dem  viertägigen  Fieber  ( Febris  quartana ) 
entstehet  in  zwei  und  siebenzig  Stunden  nur  ein  An- 
fall, und  in  der  übrigen  Zeit  ist  der  Kranke  vom  Fie- 
ber frei.  Gewöhnlich  fangen  die  Anbille  gegen  Abend 
an.  Der  Frost  ist  durchgehends  nicht  heftig,  aber  an- 
haltend, die  Hitze  rnäfsig  und  der  Anfall  meistens  in 
sechs  bis  acht  Stunden  geendigt.  Fast  ohne  Au-nahme 
dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  alle  Quartanfieber  den 
Charakter  des  Typhus  haben.  Sie  selbst  schwächen 
den  Körper  in  ihrem  Verlauf  außerordentlich,  und  die 
Kranken  bekommen  bald  ein  kachekti*ches  Ansehen. 
Wir  finden  sie  mit  einem  schleimigen  Zustande  und  mit 
verletzten  Eingeweiden  des  Unterleibes,  besonders  mit 
Krankheiten  der  Leber  in  Verbindung,  denen  sie  eich 
zugesellen,  die  sie  hervorbringen,  oder  von  welchen  sie 
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unter  dem  Emflufs  anderer  Ursachen  hervorgebracht 
werden  Kachektische  , chlorotische,  hektische  Personen 
bekommen  leichter  Quartanfieber t als  andere  Wechsel- 
lieber.  Nach  den  mit  demselben  verbundenen  kranken 
Einge  weiden  hat  man  es  quartana  hepatica , spleniti - 
/ ca , n.  s.  w.  genannt.  Gern  herrecht  es  im  Herbste  bei 
einer  feuchten  Luft  in  sumpfigen  Gegenden,  und  J6t 
an  sich  hartnäckiger  als  andere  Wechsellieber,  um  so 
mehr,  wenn  schon  ein  hoher  Grad  von  Asthenie  einge- 
treten ist,  oder  wichtige  örtliche  Krankheiten  damit 
verbunden  sind.  — 

Die  fünf-,  sechs-  und  mehrtägigen  Fieber* 
die  wohl  in  den  beobachteten  Fallen  unordentliche  Ter- 
tian-  oder  Quartanfieber  gewesen  seyn  mögen,  beson- 
ders aber  jene,  die  nur  alle  Monate  oder  Jahre  ei- 
nen Anfall  machen  sollen,  scheinen  zu  den  vielen  fa- 
belhaften Sagen  zu  gehören,  mit  welchen  die  Aerzte 
die  Lehre  von  dem  Wechselfieber  verunstaltet  haben« 
Sie  kommen  wenigstens  höchst  selten  vor,  wenn  inan 
nicht  andere  periodische  Krankheiten  für  Wechst  Lie- 
ber erklärt,  und  es  mit  dem  Typus  genau  nimmt. 

Die  Abweichungen  der  Wechselfiebcr  von  ihrem 
bis  hierher  beschriebenen  regelmäfsigen  Gange , sind  fast 
unübersehbar,  haben  aber  zum  Glück  auf  die  Behand- 
lung des  Fiebers  nach  seinem  Charakter  wenig  oder 
keinen  Einllufs.  So  kommen  in  Absicht  des  Verhält- 
nisses zwischen  Frost,  Hitze  und  Schweife  der  einzel- 
nen Paroxysmen,  mancherlei  Abweichungen  vor;  eins 
oder  das  andere  kann  fehlen,  oder  in  einem  sehr  über- 
wiegenden Grade  da  sevn.  Ganz  ungewöhnliche,  in 
dem  Obigen  nicht  angeführte  Zufälle  können  bei  einem 
Paroxysmus  Vorkommen.  Die  Paroxysmen  können  zu 
unbestimmten  Zeiten  wiederkehren  und  früher  ( Febris 
anticipans')  (der  gewöhnlichste  Fall  ist  bei  dem  Ter* 
tianiieber  der,  dafs  es  zwei  Stunden  vorsetzt)  oder  spä- 
ter ( Febris  postpouens ) elntreten;  auch  können  sie  sich 
eo  verlängern,  dafs  sie  in  einander  fliefeen  und  die  Apy- 
Tcxie  undeutlich  wird  (Febrex  subcontinuae , subintran * 
tes)>  Zu  diesen  Unregelmäfeigkeüen  gehören  auch  die 
doppelten  Wechselfieber  ( Febris  quotidiaua , t er- 
tiaua , quartana  duplex ),  die  in  dem  obenbestimmten 
Zeitraum  jedesmal  zwei  Paroxysmen  machen.  Doppelte 
einlagige  Fieber,  welche  in  einem  Tage  zwei  Paroxys* 
men  machen,  sind  höchst  selten.  Häufig  kommen  hin- 
gegen solche  doppelte  dreitägige  Fieber  vor,  welche  täg- 
lich einen  Anfall  machen,  so  dafs  die  Anfälle  in  den 
auf  einander  folgenden  Tagen  zu  verschiedenen  Zeiten 
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eintreten  oder  doch  an  Heftigkeit  sehr  ungleich  sind, 
hingegen  in  den  abwechselnden  mit  einander  überein- 
etimmen.  Verdoppelt  sich  das  viertägige  Fieber,  so 
b.eibt  der  Kranke  nur  einen  lag  vom  Fieber  frei,  und 
der  erste  P.aroxysmus  ist  dem  dritten;  der  zweite  dem 
vierten  gleich.  Andere  Verdoppelungen  kommen  kaum 
't  or  und  können  hier  füglich  ubergangen  werden.  — — 
Zuweilen  machen  die  Wechselfieber  zu  sehr  unbestimm- 
ten Zeiten  ihren  Anfall  (F.  erraticae  anomalae,  vcigue  ).  — — 
I\]  an  t heilt  sie  auch  in  offenbare,  deutliche  ( F\ 
mamfestae)  und  in  verlarvte,  u n d e u 1 1 i c h e (Febres 
larvatae ).  Lei  jenen  ist  ein  deutliches  Fieber  vorhan- 
den. In  diesem  bekommt  zwar  der  Kranke  ein  Swnp- 
tom  zu  bestimmten  Zeiten,  das  nach  einigen  Stunden 
verschwindet,  aber  es  ist  kein  lieber  damit  verbunden. 
So.  tritt  bei  manchen  Personen  um  den  zweiten  oder 
dritten  Tag  Zahnweh,  Kopfweh,  Ohnmacht,  Epilepsie 
u.  a.  Nervenzufälle,  Husten,  Asthenie,  Cholera,  Colic, 
Cardialgie,  eine  Entzündung  dieses  oder  jenes  Theils, 
ein  Llutflufs  u.  s.  w.  ein-  Zuweilen  gesellt  sich  zu  je- 
dem Anfall  eines  Wechselfiebere  ein  sehr  ausg»  zeichne- 
tes  S)  mptom  (F.  cowplieata ),  welches  mit  nder  ohne 
Gefahr  seyn  kann  (F.  i.  malignae  und  beuiguae).  Zu 
ersteren .gehören  Ohnmacht,  Schlagflufs,  Convuleionen 
Epilepsie,  Schlafsucht,  Cholera,  Colic,  Cardialgie,  P'eu 
ritis  u.  a.  Zufälle  mehr;  ( F.  i.  syncopalis , apoplectica 
convulsiva,  epileptica,  soporosa,  (auch  corna tos a letliar 
gica,  cmotica,  (\*s  Todtenfieber) , cholericn , colica , car 
dialgica,  pieuritica).  Zu  letztem  die  mit  Kuiir,  Gelb 
sucht  u.  a.  Krankheiten  verbunden,  die  oft  sehr  ausge- 
zeichnet Bind;  so  erzählt  man  einen  Fall,  wo  sich  in 
jedem  Paroxysmue  Läuse  erzeugten,  einen  andern,  wo 
der  Kranke  Verse,  machte.  Uebrigens  ist  zu  merken, 
da  s man  nicht  bei  jeder  Colic,  Cardialgie  u.  s.  f. , die 
sich  zu  einem  Wechselfieber  gesellt,  glauben  mufs,  der 
Kranke  sey  11I  Gefahr. 


ri-  • ~ . uvuLiuiujuu.  in  uicser 

Hinsicht  müssen  wir  folgende  Wechselfieber  genau  von 
einander  unterscheiden  • ö 

I)  Das  entzündliche  W e c h s e 1 f i eb  e r < Vehris 
intermittens  inflammatoria , sthenica ).  Dieses 
!e  er  zeic  inet  sich  durch  die  allgemeinen  Ei- 
genheiten des  sthenischen  Zustandes,  durch  sei- 
iien  wge  niaföigen  Gang,  durch  seinen  gewöhn- 
lich dreitägigen  Typus,  durch  die  leichte  Heilart, 
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und  durch  die  Abwesenheit  der  Erscheinungen, 
welche  die  folgenden  Arten  begleiten,  aus.  Die 
obige  Beschreibung  der  Synocha  pafst  völlig  auf 
einen  Anfall  dieses  entzündlichen  Wechselfiebers, 

2)  Das  faulige  W e e h s e 1 f i e b e r ( F.  i.  putricla  ). 

Die  Erscheinungen  des  oben  beschriebenen  Faul» 
fiebers  mit  einem  intermittirenden  Typus.  Die 
Zeichen  von  Colliquation  und  Entmischung  der 
Safte  sind  in  den  ersten  Anfällen  gewöhnlich 
nicht  sehr  merklich,  sondern  wir  haben  es  nur 
mit  einem  sehr  hohen  Grade  von  Schwäche  zu 
thun;  sobald  jene  Zeichen  deutlicher  werden, 
fliefsen  die  Peroxvsmen  in  ein  gewöhnliches  an- 
haltendes Faulfieber  zusammen.  Epidemische 
Faul  lieber  beobachten  oft  diesen  Gang  und  sind 
im  Anfänge  intermittirend. 

3)  Das  nervöse  Wechselfieber  (F.  i.  nervosa ). 

Hierher  gehören  besonders  jene  Wechselfieber,  die 
mit  sehr  ausgezeichneten  und  gefährlichen  Ner- 
venznfällen  verbunden  sind,  die  bereits  gedach- 
ten F.  i.  malignae , peniieiosae , als  F.  i,  synco* 
palis , u.  s.  f.  Die  nervösen  Wechsel fieber  dieser 
Art  tödteri  gewöhnlich  schon  mit  dem  zweiten 
oder  dritten  Anfälle  und  werden  selten  zeitig  ge- 
nug erkannt,  um  ihnen  die  nöthige  schnelle  Hül- 
fe entgegen  zu  setzen.  Man  hat  sie  epidemisch 
beobachtet. 

4)  Das  gallige  Wechsel  fieber  (F.  i.  biliosa ). 

Gallenfieber  mit  intermittirenden,  gewöhnlich 
dreitägigen  Typus.  ” Die  Zeichen  des  oben  be- 
schriebenen galiigen  Zustandes  sind  mehr  oder 
weniger  hervorstechend , nehmen  während  des 
Paroxysmua  zu  und  in  der  Apyrexie  ab,  ohne 
jedoch  ^anz  zu  vergeh windem  Die  Leber  leidet 
wie  bei  dem  anhaltenden  Gallenfieber.  — Hier- 
her gehört  auch  das  sogenannte  schwarzgalli- 
ge W e c h s e 1 f i e b e r ( F.  i.  atrahilaria , Quarta - 
na  atrabilariä') , von  welchem,  wie  von  der 
schwarzen  Galle  überhaupt  , bei  unseren  Vorfah- 
ren viel  Irriges  vorkömmt,  Wenn  eine  braune, 
schwarze,  oft  dicke  pechartige  Materie,  bei  Stok- 
knngen  in  der  Leber  und  dem  System  der  Pfort- 
ader überhaupt,  bei  Fehlern  der  Verdauung  und 
mancherlei  Beschwerden  im  Unterieibe  , abgieng, 
so  nannte  man  das  einen  schwarzgalligen 
Zustand  (S.  die  Einleitung,  S.  igöO*  Jene 
schwarze  Galle  muiste  die  Ursache  unzähliger 
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Krankheiten,  und  so  auch  besonders  vieler  Quar- 
tanfieber seyn,  wo  man  denn  begreiflich  auf  nichts 
eo  sehr  bedacht  war,  als  jene  Stockungen  und 
die  zähe  schwarze  Galle  autzulüaen  und  letztere 
auszuleeren.  Endlich  haben  wir  denn  aber  ein- 
sehen  gelernt,  dafs  jene  schwarze  Galle  eben  mj 
beurtheilt  werden  müsse , als  der  gallige  Zu-tand, 
überhaupt,  nämlich  al6  Produkt  einer  Krank- 
heit der  Leber,  vermöge  welcher  eine  Galle 
von  der  angezeigten  lie-chaftenheit  abgesondert 
wird.  So  sind  auch  die  Stockungen  in  den  Ge- 
fäfsen  des  Unterleibes,  die  lnfarctu^,  nichts  an- 
deres, als  Folgen  und  Begleiter  örtlicher  Krank- 
heiten der  Organe,  besonders  ihrer  Gefäfse.  Das 
ursächliche  Verhältnis,  in  welchem  diese  örtli- 
chen Krankheiten  und  ihre  Produkte  mit  einem 
Wechselfieber  stehen  können,  ist  getade  das  nem- 
liche,  wie  ich  es  oben  bei  den  Gallenfiebern  über- 
haupt angegeben  habe.  Die  schwarze  Galle  ist 
demnach  an  sich  niemals  Ursache  eines  Wechsel- 
hebers, kann  aber  zur  Entstehung  und  Unterhal- 
tung desselben,  eo  wie  zur  Vermehrung  seiner 
Erscheinungen  beitragen.  Wir  heilen  das  Fieber 
nach  seinen  Verhältnissen,  und  den  schwarzgalli- 
gen Zustand  nach  dem  Zustande  der  Krankheiten 
de6  Unterleibes.  — 

5)  Das  schleimige  Wcchs  el  fie.ber  ( F.  i.  pitui - 

tosa ).  Der  oben  beschriebene  schleimige  Zustand, 
also  örtliches  Leiden  der  schleimabsonderndcn  Or- 
gane mit  einem  Wechselfieber,  da,  das  Gepräge 
von  Schwäche  an  sich  trägt,  und  alltäglich  oder 
viertägig  ist. 

6)  Das  W e c h s e 1 f i e b e r mit  Würmern  ( F.  i.  ver - 

ruinös a ). 

7)  Das  eigentliche  gastrische  Wechselfieber 

( F.  i’  saburralis )•  jenes  mit  Würmern,  dieses 
mit  Cruditäten  in  den  ersten  Wegen.  Von  bei- 
den gilt,  was  vorher  von  den  anhaltenden  Wurm - 
und  Saburraiheberu  vorgekommen  ist. 

8)  Häufiger  als  alle  diese  Arten  kommen  die  Wech- 

selfieber vor,  die  weder  einen  ausgezeichnet  sthe- 
nischen,  noch  einen  bedeutend  asthenischen  Cha- 
rakter haben,  und  die  man  daher  einfache 
Wechsel  fieber  (F.  *.  simplices)  nennen  könn- 
te. In  den  ersten  Anfällen  scheint  bei  ihnen 
mehrentheils  ein  mäfsig  athenischer  Zustand  vor- 
handen zu  seyn,  welcher  aber  nach  einigen  Pa- 
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roxysmus  bald  in  einen  gelind  asthenischen  über- 
geht, der  immer  mehr  zunimmt.  Gevvöhnlich 
haben  diese  Fieber  einen  einfachen  oder  doppelt 
dreitägigen  Typus. 

In  praktischer  Hinsicht  wird  es  vollkommen  hin- 
länglich seyn,  das  Wechselüeber  unter  diesen  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aufzustellen.  Seine  Verbin- 
dungen mit  unzähligen  anderen  Krankheiten  , in  wel- 
chen es  Vorkommen  kann,  dürfen  nicht  einzeln  aufge- 
stellt  werden,  da  sie  immer  nach  den  allgemeinen  Grund- 
sätzen unserer  Kunst  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln 
sind,  d.  h.  wir  suchen  das  ursächliche  Verhältnis  des 
Wechselfiebers  zu  der  damit  verbundenen  Krankheit 
auf,  und  behandeln  danach  entweder  den  kranken  Zu- 
stand blofs  überhaupt  nach  seinem  Charakter,  oder  sez- 
zen  zugleich  einer  mit  vorhandenen  bestimmten  Krank- 
heit, z.  B.  der  Ruhr,  dem  Rheumatismus,  der  Gicht» 
u.  s.  w.  ihre  bestimmte  Heilmethode  entgegen. 

§.  189*  Die  Einteilungen  der  Wechselfieber  in 
epidemische  und  endemische  ( F.  i.  epidemiene » 
endemicae') , in  Frühlings-  und  Herbstfieber  (i7. 
i.  vernale.) , autumnales')  u.  dgi.  bedürfen  keiner  weite- 
ren Erläuterung;  auch  nicht  die  Complicationen  der 
Wechselfieber  mit  anhaltenden  (Tritaeophia , Ilemitri - 
taeusy  Semiterticuia) , die  einige  Schriftsteller  irrig  als 
besondere  Fieberarten  aufgestelit  haben.  — Aber  das 
verdient  angemerkt  zu  werden,  dafs  die  Aerzte  in  Ge- 
genden, wo  die  Wechselfieber  nicht  endemisch  sind, 
vor  mehreren  Jahren  solche  weit  seltener  und  weniger 
allgemein  beobachteten.  — Jetzt  sind  6ie  aber  wenig- 
stens in  vielen  Gegenden,  wo  man  dieselben  seit  langer 
Zeit  nicht  bemerkt  hatte,  wieder  sehr  häufig.  Ea  lag 
daher  ihr  Nichterscheinen  blofs  in  einer  bisher  fehlen- 
den Constitution  der  Witterung,  Welchen  Einflufs  die- 
se habe,  beweisen  auch  schon  die  Frühlings  - und  Herbst- 
fieber, welche  mehrentheils  sehr  verschiedene  Charak- 
ter besitzen. 

§.  190.  Die  Dauer  der  Wechselfieber  ist  sehr  un- 
bestimmt; sie  richtet  sich  nach  ihrem  Grade,  ihrem 
Charakter,  ihren  Zusammensetzungen,  ihrer  Behänd  ung 
und  nach  mancherlei  anderen  Umständen.  Die  Dauer 
einzelner  Paroxysrnen  erstreckt  sich  von  zwei  bis  zu 
zwölf  Stunden;  überschreiten  sie  diesen  Zeitraum,  eo 
fangen  sie  schon  an,  in  ein  anhaltendes  Fieber  zusam- 
men zu  Üiefsen.  Die  Wechsel fieber  überhaupt  endigen 
sich  mit  dem  dritten,  siebenten,  neunten  Anfälle,  und 
man  \yill  bemerkt  haben , dafs  die^e  Endigung  immer 
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mit  einer  ungeraden  Zahl  erfolgen  müsse,  wenn  sie  dau- 
erhaft seyn  soll.  Viele  Wechselfieber  dauren  aber  weit 
länger,  und  die  Beobachter  erzählen  uns,  wie  sie  wohl 
halbe  und  ganze  Jahre,  ja  sogar  eine  Reihe  von  Jahren 
fortgedauert  haben.  Eine  solche  Länge  einer  gewöhn- 
lich leicht  zu  heilenden  Krankheit  nmfs  üufseren  sehr 
ungünstigen  Verhältnissen  , oder  wie  es  so  oft  der  Fall 
ist,  einer  verkehrten  Behandlung  zugesrhrieben  wer- 
den. Wir  heilen  jetzt  die  Wechselfieber  sogleich  nach 
den  ersteren  Anfällen  g ücklich  , und  nur  epidemisch, 
endemische  u.  dgl,  nicht  in  unserer  Gewalt  stehende 
ungünstige  Einflüsse,  die  die  Krankheit  unterhalten, 
können  die  verzögerte  Heiluhg  en  schuldigen. 

§.  19 1.  Die  nächste  Ursache,  von  welcher  die 
eigenthümlicbe  Form  der  VVech  eifieber , nämli  h ihr 
bestimmter  Typus  abhängt,  kennen  wir  schh-ch  erdings 
nicht.  Nach  einem  eigenen  uns  noch  unbekannten  Ge- 
setze in  der  organischen  Natur,  mufs  bei  vorhandener 
Sthenie  oder  Asthenie  bald  der  eintägige  bald  d<jr  drei  - 
oder  viertägige  Typus  eintreten.  So  viel  wissen  wir, 
dafs  sehr  hohe  Grade,  sowohl  von  Sthenie  als  Asthenie 
sich  mit  jenem  Naturgesetze  nicht  vertragen,  sondern 
die  Ordnung  des  Typus  entweder  ganz  aufhehen  , oder 
sie  doch  unterbrechen.  Wenn  daher  Wechselheber  bei 
einem  hohen  Grade  der  Sthenie  Vorkommen,  60  sind 
die  Anfälle  entweder  sehr  unordentlich,  oder  es  fcheint 
sich  eine  anhaltende  Synocha  zu  entwickeln;  sobald  wir 
aber  durch  die  antiphlogistische  Methode  die  Erregbar- 
keit aul  einen  gewissen  Grad  berabatitnmen,  bildet  6ich 
das  Wechselheber  aus  und  nimmt  seinen  iegelmälbi^en 
Typus  an.  Gleiche  Bewandtnifa  ha'  es  mit  den  Wech- 
selfiebern  von  dem  Charakter  des  Typhus.  Hdn  hoher 
Grad  von  Schwäche  macht  die  lntermissionen  undeut- 
lich, unordentlich,  giebt  dem  Fieber  die  Gestalt  eines 
anhaltenden;  wir  verordnen  reizen  ie,  stärkende  Mittel, 
und  so  wie  diese  die  Kräfte  heben,  nimmt  das  Fieber 
seinen  ordentlichen  Typus  an. 

Was  die  Aerzte  außerdem  über  die  nächste  Ursache 
des  Wechselfiebers  gemuthmaCt  und  lange  genug  als 
entschiedene  Wahrheit  aufgeotellt  haben,  z.  B.  über 
eine  besondere  Fiebermaterie,  die  sich  im  Unterleibe 
typisch  erzeugen  und  in  dab  Blut  übergehen  soll;  über 
den  periodischen  Einflufs  äufserer  in  der  Atmosphäre 
liegender  Ursachen;  über  eine  gewisse  Stimmung  der 
Nerven,  u.  s.  w.  läuft  auf  unnütze  Spekulationen  hin- 
aus, die  unserer  Kunst  sehr  nachtheilig  ge  worden  sind. 
Besonders  war  das  der  Fall  mit  jener  vermeintlichen 
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Fiebermaterie , die  bei  jedem  Wecheelheber  grober  oder 
feiner  in  dem  Unterleibe  liegen  sollte,  und  die  man 
Jahrhunderte  lang  zum  gröfsten  Verderben  der  Kranken 
aullöste  und  ausleerte.  Sehr  viele  Wechselfieber  sind 
ohne  alle  grobe  materielle  Ursache , und  wo  eine  solche 
vorköinmt,  da  mnfs  sie  eben  60  beurtheilt  werden,  wie 
wir  es  bei  den  anhaltenden  Fiebern  mit  der  Galle,  dem 
Schleim,  u.  s,  w.  gethan  haben. 

So  unbefriedigend  und  nachtheilig  jene  älteren  Mei- 
nungen über  die  nächste  Ursache  der  Wechselfieber  wa- 
ren, so  werden  sie  doch  von  der  neueren  Theorie  noch 
iibertroffen , die  bei  diesen  Fiebern  nur  Asthenie,  und 
nichts  als  Asthenie,  nur  Reizmittel,  und  nichts  als  Reiz- 
mittel gelten  lassen,  ja  diese  sogar  im  voraus  berech- 
nen will!  — Dafs  der  allgemeine  Charakter  bei  Wech- 
eelhebern  oft  genug  sthenisch  sey , ist  durch  die  Erfah- 
rung der  Aerzte  aller  Zeiten  5 0 bewiesen,  dafs  dagegen 
'gar  kein  Zweifel  statt  findet.  Wo  soll  auch  bei  einem 
gesunden  Menschen  von  sthenischer  Anlage  , der  plötz- 
lich von  äufseren,  etwa  endemischen  Ursachen  in  ein 
Wechselheber  verfällt,  die  Asthenie  herkommen? 
Dafs  die  Gegenwart  der  Asthenie  an  sich  selbst  kein 
Wechselheber  erzeuge,  folgt  schon  daraus,  dafs  wir  alle 
Grade  derselben  häuhg  genug  antrelfen,  ohne  dafs  Wech- 
selheber erfolgen.  Sollte  denn  in  Gegenden , wo  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  gar  keine  Wechselheber 
vorgekommen  sind  , nicht  ein  einzigesmal  die  Stufe  der 
Asthenie  statt  gefunden  haben,  die  mit  jenen  Fiebern 
verbunden  ist?  Und  was  bringt  auf  einmal  so  viele 
Menschen  bei  Epidemien  und  Endemien  auf  diese  Stu- 
fe? — Es  mufs  also  schlechterdings  noch  eine  von 
Sthenie  und  Asthenie  völlig  verschiedene  Ursache  statt 
finden,  qua  posita  ponitur  morbus , die  die  Wecheelhe- 
ber  in  ihrer  eigentümlichen  Form  erzeugt  ( S.  die  Ein- 
leitung, S.  232.  und  oben  $.  28- )•  E®  i6t  besser  zu  ge- 
stehen, dafs  wir  diese  Ursache  nicht  kennen,  und  ihr 
nachzuforschen , als  uns  mit  einer  eingebildeten  Evi- 
denz unserer  Kenntnisse , mit  Constructionen  der  Krank- 
heit und  wie  die  allerneueeten  Spielwerke  dieser  Art 
alle  heifsen  mögen,  zu  täuschen.  Gewifs  gehen  in  dem 
Körper  eines  Wechselheberkranken  bestimmte  Mischungs- 
Veränderungen  vor,  wie  der  Schweifs,  der  Urin  u,  a. 
Erscheinungen  beweisen.  Endlich  beruht  auch  nie  un- 
sere neueste  Theorie,  welche  die  nächste  Ursache  in 
einem  entzündlichen  Zustand  der  lymphatischen  Gefäfse 
setzt,  auf  bei  weiten  nicht  hinreichend  erwiesenen  Vor- 
aussetzungen. — • Eei  diesem  Mangel  unserer  Kenntnife 


< er  nächsten  Ursache  der  Wechselfieber  müssen  wir  die 
Mittel  dagegen  zwar  nach  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Krankheit  und  nach  ihren  Zusammensetzungen  an- 
wenden, aber  dabei  auch  ihre  bestimmten  Wirkungen 
auf  die  Krankheitaform  gehörig  achten  und  die  Erfah- 
rung darüber  zu  Käthe  ziehen.  — 

$.  192.  Die  entfernten  Ursachen  der  Wech- 
selfieber sind  ganz  die  nämlichen,  die  Synocha  oder  Ty- 
phus in  ihren  anderen  Formen  hervorbringen.  Alle 
Menschen,  jedes*  Alters,  jeder  Constitution,  auch  die 
gesundesten,  können  ein  Wechselfieber  bekommen,  und 
hier  ist  gewöhnlich  ein  epidemischer  oder  endemischer 
Eintiufs  oder  Verkäitung  die  Ursache.  L)er  gesundeste 
Mensch,  der  sich  in  eine  Gegend  begiebt  , wo  Wech- 
selfieber  endemisch  herrschen , wird  der  Krankheit 
schwerlich  entgehen.  Vorzüglich  sind  aber  solche  Per- 
sonen dafür  empfänglich,  die  schon  einmal  ein  VVech- 
selfieher  gehabt  haben,  die  viel  sitzen,  k ebrigu  , meh- 
lige Speisen,  Käse,  Fische  goniefsen,  in  unreiner,  feuch- 
ter Luft  leben  und  6ich  häufigen  Erkältungen  anseetzen; 
die  keine  gesunden  Eingeweide , besonders  des  Unter- 
leibes haben  und  kacbektisch  sind,  oder  an  Krankhei- 
ten leiden,  die  nach  Wechselhebern  zurückgeblieben 
sind;  die  Hautkrankheiten,  chronische  Ausschläge  haben. 

Eine  häufige  Gelegenheitsursache  des  Wech>elfte- 
bers  ist  die  epidemische  Constitution  ; die  meisten  Wech- 
selfieber feind  epidemisch  und  grassiren  im  Frühjahre  und 
Herbste.  Die  eigentliche  Beschalfenheir  der  Atmosphä- 
re und  der  Witterung,  die  sie  begünstigen,  ist  uns  un- 
bekannt. Man  hat  die  Epidemien  bei  nasßer,  aber  auch 
hei  heilser  und  trockener,  bei  veränderlicher,  aber  auch 
bei  einer  gewöhnlichen  Witterung  beobachtet.  Man  hat 
sie  mit  epidemischen  Faulfiebern,  Nervenfiebern , Gal- 
lenfiebern, Schleim  - und  Wurmfiebern,  K uhren,  u.  s. 
w.  ab  wechseln,  auch  gleichzeitig  mit  ihnen  herrschen 
sehen.  Manche  Gegenden  sind  oft  mit  epidcmiöChen 
Wechselfiebern  geplagt,  andere  sind  eine  lange  Keihe 
von  Jahren  davon  frei  geblieben. 

In  vielen  Gegenden  sind  die  Wechselfieber  ende- 
misch und  hören  daselbst  nie  auf.  Es  sind  dieses  tiefe 
nnt  Bergen  und  Wäldern  eingeschlossene  neblige  Thä- 
ler,  feuchte  und  nasse  Gegenden,  besonders  solche,  vvo 
1 eiche,  Seen,  Sümpfe  sind  und  eine  faule  Sumpfluft 
herrscht.  Wechselfieber  kommen  daher  häufig  iin  Ge- 
iolge  von  Uebersch wemmungen  vor,  und  sind  zuwei- 
len gerade  im  Sommer  am  häufigsten  in  jenen  Gegenden, 
weil  die  Sonne  die  schädlichen  Dünste  mehr  entwickelt.  — 


Ferner  gehört  zu  den  entfernten  Ursachen  der 
Wechselfieber  alles  was  schwächt  und  unter  anderen 
Verhältnissen  Faul-  oder  Nervenfieber  erzeugt:  Anstren- 
gungen der  Seele  und  des  Körpers,  niederechlagende 
Leidenschaften,  Ausleerungen,  u.  s.  w.  Die  letzteren 
sind  eine  ganz  vorzügliche  Ursache,  wodurch  Wech- 
eelheber  langwierig  werden. 

Nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist  es  endlich,  dafs 
sich,  wenigstens  bei  manchen  Wechselfiebern , ein  an- 
steckender Stoff  erzeugt  , und  besonders  durch  den 
Schweifs  gesunden  Personen  die  Krankheit  mittheilt. 

193.  Viele  Wechselfieber  gehen  von  selbst,  und 
ohne  sehr  thätige  Mitwirkung  der  Kunst,  in  Gesund- 
heit über,  indem  die  Anfälle  immer  gelinder  und 
kürzer  ausfallen,  oder  werden  doch  durch  die  an  gezeig- 
te schwächende,  oder  reizende  Methode  leicht  unter- 
drückt, Bei  schon  langwierig  gewordenen  oder  sehr 
zusammengesetzten  Wechselfiebern,  geschiehet  die  Un- 
terdrückung schwerer.  Die  kritischen  Erscheinungen, 
unter  welchen  die  Gesundheit  wiederkehret,  sind:  der 
oben  beschriebene  gutartige  Schweifs  nach  jedem  Pa- 
roxyemus,  der  Urin  mit  seinem  rothen  Bodensatz,  und 
der  Ausschlag  um  Mund  und  Nase.  Blutflüsse  können 
nur  in  stlienischen  Fällen,  Erbrechen  und  Durchfall 
nur  bei  örtlichen  Krankheiten  des  Unterleibes  heilsam 
seyn. 

f.  194.  Fast  mehr  als  andere  Fieber  gehen  die 
Wechselheber  in  andere  Krankheiten  über,  oder 
lassen  solche  zurück.  Wir  sehen  nach  ihnen  anhalten- 
de Fieber  aller  Art,  mit  allen  ihren  oben  angezeigten 
Folgen;  Vergröfserungen , Anschwellungen  der  Einge- 
weide des  Unterleibes,  besonders  der  Leber  und  der 
Milz  (Fieberkuchen),  die  man  äufeerlich  fühlen  kann, 
die  leicht  zu  einer  sehr  bedeutenden  Gröfse  anwachsen 
die  sich  gewöhnlich  schwer  wieder  heben  lassen,  und 
die  das  Eigene  haben,  dafs  sie  sich  vergröfsern  und 
schmerzen,  wenn  der  Kranke  in  der  Folge  wieder  ein 
Wechsr  Ifieber  bekömmt;  Wassersüchten  aller  Art,  theila 
als  Folgen  der  allgemeinen  Schwäche  und  Cachexie, 
ibeils  der  Stockungen  in  den  Eingeweiden  des  Unter- 
leibes; Gelbsucht,  eine  Folge  der  zurückgebliebenen 
Krankheit  in  dem  Lebersystem;  auszehrende,  kachekti- 
sche  Krankheiten  oft  mit  inneren  Vereiterungen;  chro- 
nische, krätzarnge  Hautausschläge ; krampfhafte  Krank- 
heiten; Gemüch«krankheiten  ( uartanä  amens ),  und 
noch  andere  Uebei  mehr. 

Cj.  195.  Tod tl  ich  wird  ein  Wechselheber  (die 
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bösartigen  ausgenommen ) an  sich  nicht  leicht,  wenn 
es  nur  irgend  einen  regelmäßigen  Gang  hält;  wie  hät- 
ten ßonst  Menschen  Jahre  lang  daran  leiden  können? 
Es  tödtet  aber  durch  mancherlei  IN  eben  umstände  die 
bei  demselben  verkommen  können:  durch  die  Heftig- 
keit des  Trostes,  der  besonders  alten  und  schwächli- 
chen Personen  gehr  gefährlich  ist,  und  nach  welchem 
man  starke  Blutansammlungen  in  dem  Gehirn  und  in 
dem  Herzen,  in  letzterem  auch  ein  zusammen£eronne- 
nes  polypöses  Blut  angetroifen  hat;  durch  He  f'igkeit 
der  Hi  tze  oder  des  Schweifses,  welcher  letzter«  die 
Masse  der  Säfte  gleichsam  verzehrte;  durch  den  Ueber- 
gang  in  Faulfieber  und  überhaupt  in  anhaltende  Fieber ; 
durch  die  obengedachten  gefährlichen  Nervenzufalle ; 
endlich  durch  Zurücklassung  der  so  eben  aufg  zähhen 
chronischen  Krankheiten,  unter  welchen  mehrere  sehr 
leicht  den  Grad  der  Unheilbarkeit  erreichen. 

5«  196.  F)ie  Vorhersagung  in  Wechsel  fiebern 
richtet  sich  zwar  im  Allgemeinen  nach  ihrem  Charak- 
ter und  nach  ihren  Zusammensetzungen ; doch  hat  dar- 
auf der  Gang  und  die  Form  der  Krankheit  auch  einen 
nicht  unbedeutenden  Einflufe. 

Je  einfacher  ein  Wecbselfieber  ist,  desto  gefahrloser 
ist  es,  und  desto  leichter  lafst  es  sich  heben.  Zusam- 
mensetzungen mit  wichtigen  örtlichen  Uebcln  machen 
die  Behandlung  oft  äusserst  schwierig.  — 

Sihenische  Wechselheber  upd  die  von  dem  Charak- 
ter eines  gelinden  Typhus,  sind  besser  als  die  entge- 
gengesetzten; gallige  und  schleimige  Wech-^elfieber  bes- 
ser , als  die  fauligen  und  nervösen  von  einem  hohen 
Grade. 

Es  ist  gut,  wenn  ein  Wechselfieber  sich  bald  aus- 
bildet, und  seinen  regelmäföigcn  Typus  annimmt.  Jede 
bedeutende  Abweichung  und  Unordnung,  sowohl  in 
den  Erscheinungen  der  einzelnen  Paroxysmen , aU  in 
ihrem  Verkältnif6  gegen  einander,  zeigen  oft  einen  be- 
denklicheren Zustand  an. 

Daher  ist  unvcrhältnifemäfsiger  starker  Frost  wie 
übermäfeige  Hitze  und  Schweifs  gefährlich.  Zuwei- 
len ist  der  Schweifs  ungewöhnlich  stark,  tritt  gleich 
mit  der  Hitze  oder  in  der  Remission  des  Anfalles  ein, 
scheint  anfänglich  zu  erleichtern,  allein  nachher  ver- 
schlimmert er  die  Zufälle,  wird  kalt,  ist  so  stark,  dafs 
der  Kranke  gleichsam  zertiiefst.  Mit  diesem  Schweif  e 
sinken  seine  Kräfte  merklich,  der  Puls  wird  klein, 
schwach  und  häufig,  der  Athem  beklommen,  es  ent- 
gehet ein  hippokratisches  Ansehen,  und  in  den  ersten 


oder  folgenden  Anfällen  erfolgt  der  Tod.  Man  hat  die- 
ees  Fieber  das  Schwitzfieber  ( Febris  diaphoretica ) 
genannt. 

Je  kürzer  die  fieberfreie  Zeit  ist,  desto  eher  geht 
ein  Wechselfieber  in  ein  anhaltendes  über,  und  zwar 
im  Frühlinge  leichter  in  ein  entzündliches , im  Herb  te 
eher  in  ein  gastrisches.  Je  langer  die  Fieberfreie  Zeit, 
desto  eher  läfst  es  chronische  Krankheiten,  Fieberku- 
chen, Wassersucht,  Gelbsucht  etc.  nach. 

Frühlingsfieber  sind  gewöhnlich  leichter  zu  heilen 
als  Herbstfieber;  dreitägige  leichter  als  ein  - und  vier- 
tägige; — doch  hat  das  seine  Ausnahmen, 

Wenn  die  Wechselfieber  hartnäckig  ihren  fixen 
Typus  behaupten  , ohne  im  geringsten  vor  - oder  nach 
zu  setzen,  so  sind  sie  schwerer  zu  heben. 

Wenn  die  Paroxysmen  zwei  bis  drei  Stunden  nach« 
oder  vorsetzen,  und  dabei  abnehmen,  so  ist  es  ein  Zei* 
ehen  , dafs  das  Fieber  bald  uifd  leicht  gehoben  werden 
könne.  Vorsetzende  Paroxysmen  zeigen  besonders  mehr 
Kraft  und  heilsame  Thätigkeit  in  dein  Körper  an. 

Sehr  gut  ist  der  beschriebene  kritische  Schweifs 
und  Urin.  Wo  sich  die  Paroxysmen  ohne  Schweifs  en- 
digen, ist  der  Zustand  bedenklich.  Urin  ohne  Boden- 
saiz  läfst  eine  unvollkommene  Entscheidung  der  Krank- 
heit und  nachfolgende  Wassersucht  fürchten. 

W enn  nach  gehobenem  Fieber  ein  dunkelfarbiger 
Urin  in  zu  geringer  Menge  abgehet,  so  stehet  ebenfalls 
Wassersucht  bevor;  wenn  aber  mehrere  Wochen  nach 
au.-gebliebenem  Fieber  ein  häufiger,  dünner,  strohfar- 
bener Urin  gelassen  wird,  der  an  Menge  das  genossene 
Gerank  übertrifft,  so  ist  der  Kranke  vor  Wassersucht 
sicher;  sie  folgt  aber  leicht,  wenn  jener  Urin  vor  gänz- 
lich wiederhergestellter  Gesundheit  ausbleibt, 

Gut  ist  der  eiternde  Ausschlag  um  den  Mund,  und 
eins  der  sichersten  Zeichen,  dafs  das  Fieber  ausbleiben 
werde.  Dafs  aber  dieser  Ausschlag  eine  bestimmte 
Krankheitsmaterie  verrathe,  und  dafs  alle  Krankheiten, 
in  weichen  er  erscheint,  darum  mit  dem  Wechselfie- 
ber  verwandt  wären,  und  von  der  nemlichen  Krank- 
keitsmatcrie  abhiengen,  ist  eine  unerwiesene  Meinung. 

Es  ist  gut,  wenn  die  Ausleerungen,  die  während  ei- 
nes Wechselfiebers  unterdrückt  waren,  nachher  wieder 
zu  Stande  kommen,  die  Menstruation,  die  Eiterung 
habitueller  Geschwüre,  u.  8.  w, 

Personen,  weiche  krätzartige  Hautausschläge  haben, 
werden  leicht  von  Wechselfiebern  befallen,  und  bekom- 
men den  Ausschlag  gerne  wieder,  wenn  das  Fieber 
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anfgehört  hat.  Verliert  sich  der  Ausschlag  plötzlich  , so 
hömmt  das  Fieber  wieder,  und  wenn  das  Fieber  aus- 
bleibt, so  stellt  sich  der  Ausschlag  von  neuem  ein. 
Fälschlich  hat  man  ihn  aber  eine  kritische  Krätze  ge- 
nannt. Jene  Erscheinung  hängt  davon  ab,  dafs  die 
Krankheiten  ihre  Formen  wechseln,  durch  Uebertra- 
gung,  durch  eine  vicaiiirende  Thätigkeit  gehoben  wer- 
den. An  wahre  Kratze  ist  dabei  nicht  zu  denken.  — 

Ein  anhaltendes  Wech^elfieber  wird  hartnäckig 
durch  die  Gewohnheit;  und  blofs  dießer  letzteren  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  eeine  Heilung  oft  schwer  ge- 
lingt wenn  es  einmal  gleichsam  habituell  geworden  ist. 
Zugleich  zerstört  es  auch  durch  seine  lange  Dauer  die 
gesunde  Mischung  der  Säfte,  den  Ton  der  festen  I ' hei- 
le , verletzt  einzelne  Eingeweide,  und  bringt  endlich 
eine  allgemeine  Kachexie  des  Körpers  hervor. 

Nichts  macht  die  Wechselheber  langwieriger  und 
hartnäckiger  als  schwächende  Einflüsse,  vor  allen  der 
Mifsbranch  ausleerender  Mittel. 

Es  ist  ein  schädliches  Vorurtheil,  dafs  man  hei  ei- 
nem Wechselheber , ohne  Ausnahme,  erst  eine  gewisse 
Anzahl  von  Paroxysmen,  etwa  eieben  oder  neune  ab- 
w arten  müsse,  ehe  das  Fieber  unterdrückt  werden  dür- 
fe. Ist  dasselbe  einfach  und  leicht,  oder  ist  es  mit 
sehr  bedenklichen  Nervenzufällen  verbunden,  so  mufs 
es  je  eher  je  lieber  unterdrückt  werden.  Sonst  aber, 
und  besonders  in  zusammengesetzten  Fällen  gilt  was 
oben  (j.  35.  von  der  Synocha  erinnert  wurde;  auch  hier 
müssen  wir  das  gesunde  Reiz verhältnifs  nicht  sogleich 
und  auf  der  Stelle  erzwingen  wollen;  auch  das  Wech- 
selheber mufs  als  eine  Naturer  cheinung  von  ganz  ei- 
genthümlicher  Form,  die  nach  gewissen  Gesetzen  ver- 
läuft, durch  eigene  Anstrengung  zur  heilsamen  kriti- 
schen Entscheidung  kommen.  Besonders  gilt  das  von 
den  gastrischen  Wechselhebern ; werden  dievse  durch 
unzeitig  angewandte  zu  starke  Reizmittel  in  ihrem  Gan- 
ge unterbrochen , so  wird  dann  die  örtliche  Krankheit 
im  Unterleibe,  die  sich  in  einer  gewissen  Zeit  zugleich 
mit  dem  Fieber  hätte  heben  lassen,  desto  hartnäckiger, 
und  veranlagt  wichtige  Störungen  in  der  thierischen 
Oekonomie.  Sichere  Beobachtungen  beweisen  , dafs  die- 
se oft  nicht  eher  vollkommen  gehoben  werden  konnten, 
und  dafs  sich  der  Kranke  nichf  eher  ganz  erholte,  als 
bis  ein  neues  Wechselheber  entstand.  Man  hat  daher 
gewünscht,  nach  Wi'lkühr  künstliche  Wechselheber  her- 
vorbrin"en  zu  können  *). 

* ) F,s  ist  ein  sehr  schädliches  Vorurtlieil , das  der  absprecliende 
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Ueberhaupt  haben  Wechselfieber  oft  einen  sehr  gün- 
stigen JE-influfs  auf  chronische  Krankheiten  , zu  welchen 
eie  sich  gesellen.  Wir  sehen  dabei  vorhandene  Stok« 
kungen  und  Geschwülste  verschwinden,  besonders  wenn 
sie  von  einem  ehemaligen  Wechselfieber  übrig  geblieben 
waren,  krampfhafte  Krankheiten  nicht  vviederkehren  9 
Wassersüchten,  Gemüth sh rankheiten , und  noch  andere 
chronische  Uebel  gehoben  werden,  die  vorher  stocken- 
den Menses  aus  brechen,  kränkliche  Personen  gesünder 
werden,  und  junge  schneller  wachsen  und  sich  voll- 
kommener entwickeln.  — Dafs  die  fieberhafte  Thätig- 
keit  der  Organe  bei  jenen  Uebeln  heilsam  seyn  könne, 
wenn  sie  es  auch  in  vielen  Fällen  gleich  nicht  ist,  lei- 
det gar  keinen  Zweifel,  und  es  fliefst  daraus  die  wich- 

Ton  mancher  neueren  Schriftsteller  begünstigt,  wenn  man 
glaubt,  dafs  das  kranke  Reizverhältnifs  unseres  Körpers 
durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der  incitirenden  Po- 
tenzen, nach  Zahl,  Mafs  und  Gewicht,  überall  sogleich  ohne 
weitere  Rücksichten  hergestellt  werden  könne.  Schon  fängt 
mau  sogar  an  von  1/4,  1/3,  2/3  Typhus  zu  sprechen,  und 
die  reizende  Methode  nach  Brüchen  zu  berechnen,  so  dafs 
gewisse  medicinische  Schriften  bald  das  Ansehen  von  Rechen- 
büchern haben  werden. 

Aber  vergessen  wir  denn,  dafs  die  Krankliheiten  , wie  jede 
andere  Naturerscheinung,  nach  gewissen  Gesetzen  verlauten; 
dals  die  Natur  nie  einen  Sprung  thut,  dafs  nur  successive 
Veränderungen  und  Operationen  zu  bestimmten  Zwecken 
leiten,  und  dafs  jede  Uebereilung  und  Untei  breeliung  zu  Un- 
ordnungen führt,  und  veränderte  Resultate  giebt ? Die  Gäh- 
rung,  die  Krystallisirung,  und  jeder  ähnliche  Procefs  erfor= 
dert  gewisse  Bedingungen,  einen  gewissen  Gang,  wenn  sich 
die  gegohrne  Flüssigkeit,  der  gebildete  Krystall,  in  der  ge- 
he jigen  Vollkommenheit  darstellen  soll. 

So  auch  die  Krankheiten.  Ihr  Resultat  soll  die  Herstellung 
der  vollkommensten  Gesundheit  seyn,  das  wohl  durch  die 
nöthigen  Vittei  befördert,  aber  nicht  auf  der  Stelle  erzwun- 
gen werden  darf,  besonders  wenn  die  Erfahrung  gezeigt  hat, 
dafs  die  Form  der  Krankheit  einen  successiven  Gang  fordert* 
Durch  starke  Hitze  beschleunigen  wir  manche  Krystallisation, 
wir  erhalten  dann  aber  eine  unförmliche  Masse,  und  keinen 
regelmäfsigen  Krystall;  — durch  manche  heftig  wirkende 
Mittel  unterdrücken  wir  eine  Krankheit,  ein  Wechsellieber, 
aber  das  Resultat  ist  dann  nicht  Gesundheit,  sondern  ein  an- 
deres Uebel.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  angesehen,  dürften 
die  Folgen  zu  früh  unterdrückter  Wechselheber,  die  ohne- 
hin die  Erfahrung  hinlänglich  bestätigt,  wohl  nicht  so  rasch, 
hinweggeläugnet  werden  können,  als  man  in  unseren  Tagen 
gethan  hat. 

Freilich  lehrt  auf  der  andern  Seite  die  Erfahrung  auch  häu- 
fig genug,  dafs  die  nach  einem  VVechselheber  zurückgeblie- 
bene Krankheit,  welche  man  sich  aus  seiner  zu  frühen  Un- 
terdrückung zu  erklären  suchte,  von  weiter  nichts  herrührte, 
als  davon,  dafs  die  China  nicht  hinreichend  angewandt  wor- 
den war. 


*74 


tin;e  Hegel:  ein  Wechselfieber  nicht  zu  unterdrücken, 
wenn  wir  nach  den  Verhältnissen  des  Kranken  jene 
heilsamen  Erfolge  davon  erwarten  dürfen. 

Keine  Krankheit  macht  so  leicht  Rückfälle  als  die 
Wechselfieber;  die  unbedeutendsten  Veranlassungen, 
kleine  Diätfehler,  können  dazu  Gelegenheit  geben,  vor- 
züglich aber  alles,  was  schwächt.  Uebrigens  sind  die 
Wechselfieber  mit  einem  steten  Typus  mehr,  als  die 
mit  einem  beweglichen;  die  zusammengesetzten  mehr, 
als  die  einfachen;  die  zum  Charakter  des  Typhus  gehö- 
rigen mehr,  als  die  entzündlichen,  zu  Rückfällen  ge- 
neigt. Das  Quartanfieber  macht  leichter  als  das  Quo- 
tidian  > dies  leichter  als  das  Tertianfieber  Recidive.  Die 
Herbstiieber  kehren  leichter  als  die  Früldingsfieber  zu- 
rück; t heil s weil  die  letzteren  entzündlicher  Nalu^  zu 
seyn  pflegen  , theils  weil  dem  Kranken  die  Annäherung 
der  Sommerwärme  zu  statten  kömmt.  Die  Herbstfie- 
ber, besonders  die  Quartanfieber,  machen  sehr  leicht 
Rückfälle,  ziehen  sich  auf  diese  Art,  bei  schlechter  Be- 
handlung, bis  zum  Frühjahre  hin;  und  wenn  sie  jetzt 
nicht  einen  anderen  Typus  annehmen  , und  von  selbst, 
oder  durch  schickliche  Mittel  gehoben  werden,  so  ent- 
stehen gern  nach  Endigung  des  Sommers  neue  Rück- 
fälle, durch  welche  sie  sich  sehr  in  die  Länge  ziehen. 
Besonders  entstehen  bei  dreitägigen  Fiebern  die  Rück- 
fälle leicht  in  der  zweiten , und  bei  ein  - und  viertä- 
gigen leicht  in  der  dritten  Woche. 

(j,  197.  Die  Heilung  der  Wechselfieber  gesebie- 
het  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter,  und  nach  ihren 
gewöhnlichen  Zusammensetzungen,  worauf  sich  ihre 
oben  S.  255-  f.  angegebene  praktische  Eintheilung  grün- 
det, mit  Rücksicht  auf  ihren  Typus.  Es  darf  hier  also 
gröfstentheils  auf  die  Behandlung  der  anhaltenden  Fie- 
ber verwiesen  werden.  Wir  handeln  nach  folgenden 
allgemeinen  Anzeigen  : 

1)  Während  des  Paroxysmus  suchen  wir  denselben 
zu  mälsigen»  und  ihn  zur  günstigen  Entscheidung 
zu  bringen. 

2)  Aufser  dem  Paroxysmus  heben  wir  die  entfern- 
ten Ursachen  deo  Fiebers,  und  wenn  es  dann 
nicht  ausbleibt,  so  geben  wir 

3)  Mittel,  die  dasselbe  unterdrücken,  und 

4)  befördern  die  Wiedergenesung  dauerhaft,  so  dafs 
weder  das  Fieber  selbst  zurückkehrt,  noch  die 
oben  gedachten  Folgen  nachläfst.  — 

§.  19$.  Erste  Anzeige.  Während  eines  schon 
auegebildeten  Paroxysmus  des  Wechselfiebere  läfst  ^ich 
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im  Wesentlichen  sehr  wenig  thun , sondern  wir  müs- 
sen nur  dahin  sehen,  ihn  dem  Kranken  möglichst  er- 
träglich zu  machen,  und  ihn  zu  einer  günstigen  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Kurz  vorher  lassen  wir  also 
den  Kranken  wenig  geniefsen,  weil  ein  voller  Magen 
den  Anfall  verstärkt;  besonders  würden  schwere,  un- 
verdauliche Speisen  und  hitzige  Getränke  schaden. 

Während  des  Frostes  kleidet  sich  der  Kranke 
warm,  oder  bleibt  im  Bette  und  sucht  sich  zu  erwär- 
men so  gut  er  kann;  doch  dürfen  wir  es  mit  der  äu- 
fseren  Wärme  nicht  übertreiben,  denn  das  Frostgefühl  ist  da- 
durch unbezwinglich  , und  sie  vermehrt  die  Angst  des 
Kranken.  Am  meisten  erleichtert  noch  warmes  Getränk, 
das  wir  während  des  Frostes  in  kleinen  Portionen,  und 
oft  nehmen  lassen.  In  entzündlichen  Fällen  wählen 
wir  dazu  gemeinen  Thee,  Fiiederthee  u.  dgl. , die  wir 
mit  Zitronensaft,  oder  einer  der  genannten  vegetabili- 
schen Säuren  versetzen  (1...  IV.).  Hat  das  Fieber  den 
Charakter  des  Typhus,  so  wählen  wir  Thee  von  Pfef- 
fermünze, Pomeranzenblättern,  Melisse,  u.  dgl.,  und 
setzen  noch  Gewürz,  Wein,  oder  Weingeist  zu.  Vie- 
len Kranken  bekömmt  gemeiner  Thee  mit  etwas  Arrak, 
oder  auch  Punsch  am  besten.  Mit  der  Gabe  dieser  rei- 
zenden Mittel  müssen  wir  uns  nach  dem  Grade  der 
Asthenie  richten,  und  sie  bei  Seite  setzen,  wenn  die 
Flitze  herannahet. 

Sobald  die  Hitze  eingetreten  ist,  mufs  der  Kran- 
ke kühler  gehalten  werden;  wir  geben  kaltes,  säuerli- 
ches Getränk,  wie  in  der  Fieberhitze  der  Synocha , 
oder  des  Typhus,  wenigstens  müssen  bei  dem  letzteren 
die  allgemein  angezeigten  Reizmittel,  während  der  oft 
sehr  heftigen  Hitze,  ganz  ausgesetzt  werden.  In  ent- 
zü  ndiichen  Fällen  findet  die  antiphlogistische  Methode 
in  ihrem  ganzen  Umfange  statt,  wenn  sie  heftig  sind. 

Wahrend  des  Schweifs  es  können  die  während 
der  Periode  des  Frostes  empfohlenen  warmen  Getränke 
wieder  gereicht,  und  die  Kranken  so  gehalten  werden, 
wie  es  die  heilsamen  Schweifse  in  anhaltenden  Fiebern 
erfordern.  Sollie  dabei  die  Krise  nicht  vollständig  ge- 
nug zu  Stande  kommen,  so  befördern  wir  eie  durch 
ein  warmes  Bad,  und  durch  die  bei  anderen  Gelegen- 
heilen  vorgeschlagene  diaphoretischen  Mittel  (XI,.,  XIII, 
XLI.)  Nach  dem  Schweifse  gelten  die  oben  Jj.  g 6.  an- 
gegebenen Vorsichteregeln.  — 

Nach  dem  Schweifse  mufs  sich  nämlich  der  Krank« 
umkleiden;  auch  wo  möglich  die  Federbetten  um  wech- 
seln, oder  sie  mit  Matratzen  vertauschen. 
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Dürfen  wir  einen  bevorstehenden  Paroxysrous  ei- 
nes Wechselfiebers  unmittelbar  vor  seinem  Eintritte 
durch  kräftige,  gewaltsame  Vorkehrungen  unterdrück«  n l 
. — Man  hat  in  dieser  Absicht  ein  warmes,  wohl  gar 
ein  kaltes  ßad,  man  hat  Wein  oder  Brantwein,  star- 
ke Gewürze,  Opium,  u.  a.  sehr  wirksame  Arzneien 
gerathen  , auch  wohl  dem  Kranken,  der  seinen  Paroxya- 
mus  erwartete,  einen  heftigen  Schrecken  verursacht, 
oder  ihn  durch  eine  starke  anhaltende  Bewegung  ver- 
trieben. Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  auf  diesen  We- 
gen der  bevorstehende  Anfall  bisweilen  g ücklich  un- 
terdrückt, auch  wohl  dem  Fieber  dadurch  ganz  ein  En- 
de gemacht  wurde.  Indessen  gilt  dieses  nur  von  leich- 
ten und  einfachen  Fällen,  die  wir  auf  dem  gelinderen 
und  rationelleren  Wege  ebenfalls  leicht  heilen.  Ist  aber 
das  Fieber  zusammengesetzt  und  heftiger,  so  können 
solche  gewaltsame  Verfahrungsarten  die  gefährlichsten 
Folgen  haben,  plötzlich  tödten  , das  Fieber  in  ein  an- 
haltendes verwandeln,  oder  wichtige  chronische  Uebel 
veranlassen.  Der  Arzt  wird  sich  also  hüten,  einen  so 
zweideutigen  Weg  zu  betreten;  bei  den  bösartigen 
Wechselheber  rnula  er  freilich  alle  Mittel  zu  Hülfe  neh- 
men, um  den  zweiten  Anfall  abzuhalten. 

§.  199.  Zweite  Anzeige.  Was  die  Hebung  der 
entfernten  Fieber  Ursachen  betrübt , so  gilt  davon  alles, 
was  ich  über  diesen  Gegenstand  bei  den  anhaltenden 
Fiebern  angeführet  habe.  Auch  hier  stehet  die  Entfer- 
nung der  Ursachen  vielfältig  nicht  in  unserer  Gewalt, 
lind  oft  haben  eie  längst  zu  wirken  aufgehört,  wenn 
das  Fieber  noch  Monate  lang  nach  seinem  Typus,  der 
seine  eigentümlichen  unbekannten  Ursachen  hat,  fort- 
dauert. Am  wenigsten  6tehet  die  Beseitigung  epidemi* 
scher  und  endemischer  Verhältnisee , die  Wechseifieber 
unterhalten,  in  unserer  Gewalt , indem  sie  auch  auf  die 
gesundesten  Menschen  wirken,  und  ihnen  ohne  alle 
weitere  Veranlassung  das  Fieber  zuziehen.  Wir  thun 
indessen  sehr  w ohl , wenn  wir  wenigstens  die  Diät  >o 
einrichten,  dafs  die  oben  genannten  zufälligen  Fieber- 
ursachen vermieden  werden.  Auf  diese  Art  können 
warme  Kleidung , Vermeidung  kalter  feuchter  Luft,  und 
Beobachtung  einer  nährenden  reizenden  Diät,  manchen 
gegen  das  Fieber  schützen.  Daher  die  bekannte  Er- 
fahrung, dafs  Personen,  die  malsig  Brandt  wein  oder 
Wein  trinken,  und  dabei  übrigens  regelmäl-ig  leben, 
bei  Epidemien  und  Endemien  häuhg  verschont  bleiben. 
Sollte  es  bei  epidemischen  und  endemischen  Wechsel- 
tiebern  dem  Kranken  möglich  seyn,  die  Gegend  zu  ver- 
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lassen,  so  kann  dies  sehr  viel  zu  seiner  Heilung  bei- 
tragen, ja  sie  allein  bewirken.  Zuweilen  läfst  eich  dies 
sehr  bald  thun;  denn  in  mehreren  Städten  sind  oft  die 
Wechselfieber  nur  in  denjenigen  Wohnungen  zu  Hanse, 
die  zunächst  an  stehenden  Wassern  liegen.  Man  bringe 
dann  den  Kranken  in  eine  davon  entfernte  Strafse. 

Die  Entfernung  der  Ursachen,  die  im  Allgemeinen 
den  sthenischen  oder  asthenischen  Charakter  unterhal- 
ten, geschiehet  nach  den  oben  §.  84.  104.  14g.  u.  a* 
O.  gegebenen  Regeln , und  die  Fälle  sind  gar  nicht  sei- 
ten, dafs  wir  blofs  auf  diesem  Wege  leichte  und  ein- 
fache athenische , und  selbst  asthenische  Wechselfieber 
völlig  heben  können.  So  ist  bei  manchem  aut  Erkäl- 
tung entstandenen  Wechselfieber  durchaus  weiter  nichts 
nÖthig,  als  dafs  d^r  Kranke  sorgfältig  jene  Ursache  mei- 
de, und  zwei  oder  drei  Paroxysmen  auf  die  vorherge» 
dachte  Ärt  ordentlich  ab  warte,  worauf  das  Fieber  von 
selbst  au^bleibt.  Das  nemlirhe  gilt  von  Wechsel  fiebern, 
die  auf  Gemüthsbewegungen  oder  andere  leichte  Diät- 
f^hier  entstanden  und  noch  einfach  sind. 

Eine  besondere  Behandlung  aber  erfordern,  in  Hin- 
sicht ihrer  entfernten  Ursachen,  die  gastrischen 
W echsel  fieber.  Das  so  sehr  häufige  Zusammentref- 
fen der  Wechselfieber  mit  einer  gastrischen  Krankheit, 
hat  zu  der  ehemaligen  irrigen  Meinung  Aul  als  gegeben, 
dafs  alle  Wrechselfieber  ohne  Ausnahme  von  gastri- 
schen Unreinigkeiten  entstünden,  und  mit  ausleerenden. 
Mitteln  geheilt  werden  müfsten.  So  verderblich  aber 
diese  Meinung  auch  geworden  ist,  so  kann  auf  der  an*> 
deren  Seite  doch  auch  nicht  geläugnet  werden,  dafs 
der  so  häufig  bei  dem  W7echselheber  vorkommende  gal- 
lige,  schleimige,  verminöse  oder  gastrische  Zustand 
sehr  vieles  zu  ihrer  Entstehung  und  Unterhaltung,  und 
zur  Vermehrung  ihrer  Erscheinungen  und  Folgen  bei- 
trägt. Er  erfordert  also  hier  eben  so  sehr  unsere  Auf- 
merksamkeit und  die  zweckmäfsige  Anwendung  der 
j auflösenden  und  ausleerenden  Methode,  wie  es  bei  den 
anhaltenden  gastrischen  Fiebern  der  Fall  war.  Zugleich 
gelten  aber  auch  hier  die  Vorsichtsregeln:  dafs  wir  uns 
nicht  durch  scheinbare  gastrische  Zufälle,  die  sehr  oft 
• gegenwärtig  sind,  irre  leiten  lassen;  dafs  wir  nicht 
; durch  Mifsbrauch  der  ausleerenden  Methode  das  Fieber 
1 verlängern,  oder  chronische  Krankheiten  herbeiführen  £ 

| und  dafs  wir  uns  besonders  durch  die  gastrische  Krank- 
j heit  nicht  abhalten  lassen,  bei  einem  statt  findenden 
Typhus  seinem  Charakter  gemäfs  zu  verfahren. 

* In  den  galligen  W^chselfiebern  treten  ge* 
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wohnlich  die  Paroxysmen  mit  freiwilligem  Erbrechen 
ein,  das  wir  auf  die  oben  ().  151.  angeführte  Art, 
du^cli  warmes  Getränk  unterstützen.  ln  vielen  Fällen 
ist  da9  allein  hinlänglich,  den  galligen  Charakter  zu 
beseitigen.  Dauert  er  aber  in  einem  hervorstechenden 
Grade  fort,  so  geben  wir  zur  Zeit  der  Apyrexie  entwe- 
der sogleich  ein  Brech  - oder  Purgiermittel,  je  nachdem 
die  Turgescenz  ist,  oder  wir  suchen  diese  erst  durch 
die  gewöhnlichen  reizenden  Digestivmittel  zu  befördern 
(XLVin.)  Sey  es  nun  durch  die  reizenden,  erschüt- 
ternden Wirkungen  dieser  Mittel,  oder  durch  die  Ent- 
fernung der  Gal  e und  die  dadurch  bewirkte  Heilung 
der  Leberkrankheit;  genug  wir  sehen,  dafs  darauf  das 
Fieber  oft  nicht  wiederkehrt,  und  also  die  Befolgung 
der  dritten  Anzeige  überflüssig  wird.  So  manches  gal- 
lige Wechselheber  ist  auf  diese  Art  mit  dem  dritten, 
siebenten,  neunten  Paroxvsmus  gehoben  worden,  ohne 
dafs  die  Anwendung  der  Chinarinde  oder  irgend  eines 
anderen  Reizmittels  nöthig  gewesen  wäre;  oder  diese 
heilten  nach  der  Ausleerung  das  Fieber  desto  leichter 
und  schneller.  — 

Hartnäckiger  sind  die  Falle,  wo  wir  es  mit  einer 
wichtigen,  vielleicht  eingewurzelten  Leberkrankheit , 
et\ya;  mit  dem  oben  §.  igg.  beschriebenen  schwarzgal- 
ligen Zustande  zu  thun  haben.  Um  solche  örtliche 
.Krankheiten  zu  heben,  bedarf  es  einer  langen  fortge- 
setzten Anwendung  der  genannten  reizenden,  auflösen- 
den  Mittel,  die  wir  neben  ihrem  inneren  Gebrauch 
(XLV11I.  LXII.)  zugleich  auch  äufserlich  und  in  Kly- 
stieren  anzuwnden  haben  (LXlll.  LXIV.).  Sehr  oft 
weicht  das  Fieber  nicht  eher,  als  bis  auf  diesem  We- 
ge die  Krankheit  des  Lebersystemes  gehoben  ist,  und 
alle  Bemühungen  gegen  die  allgemeine  Asthenie  und 
das  Fieber  bleiben  so  lange  fruchtlos,  als  die  Örtliche 
Krankheit  die  allgemeine  unterhält. 

Sehr  viele  Wechselfieber  sind  S ch  1 ei  m fie  ber. 
Besonders  gehören  die  endemischen  grofsentbeils  dahin. 
Auch  hat  man  öfters  Epidemien  von  diesem  Charakter 
beobachtet.  In  solchen  Wechselfiebern  tritt  denn  die 
vollständige  Behandlung  des  schleimigen  Zustandes  um 
60  mehr  ein,  je  hartnäckiger  derselbe  zu  seyn  pflegt. 
Hier  müssen  wir  das  e^igsaure  Kali,  den  Salmiak,  die 
kohlensauren  Laugensaize,  die  SpiefsgJanz  • und  Queck- 
eilbermittel , die  scharfen , bitteren  Pflanzen  (XLV1II.) 
anhaltend  gebrauchen,  um  die  trägen  Organe  in  Jhä- 
tigkeit  zu  setzen,  die  Absonderung  des  schleimigen 
Stolles  zu  verhindern,  oder  ihn  zur  Turgescenz  zu 
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bringen  * worauf  alsdenn  die  Ausleerung  desselben  an* 
gezeigt  ist,  die  auch  wohl  bei  dem  Fortgebrauch  jener 
auflösenden  Mittel  wiederholt  werden  noufs  (LV.).  Es 
sind  das  diejenigen  Falle,  wo  nach  sicheren  Beobach- 
tungen starke  drastische  Purgiermittel  die  Heilung  des 
Wechsehiebers  befördern  können:  Jalappe,  Gummigut** 
tä , Aloe,  die  ehemals  gebräuchlichen  balsamischen  Pik 
len  u.  dgh  Wenn  diese  Mittel  auch  durch  Ausleerung 
schwächen,  so  sind  doch  oft  ihre  reizenden  Wirkun- 
gen weit  überwiegend,  wodurch  sie  die  geschwächten, 
trägen  , unempfindlichen  Verdauungsorgane  zu  mehrerer 
Thätigkeit  bringen,  und  zur  Aufnahme  des  heilsamen 
Eindruckes  anderer  Reizmittel  geneigter  machen.  — 

Sind  Würmer  bei  dem  Wechselfieber  vorhanden, 
die  man  nicht  selten  bei  Epidemien  und  Endemien  be- 
obachtet hat,  so  tritt  der  Gebrauch  der  oben  §.  179.  an- 
geführten Wurmmittel  ein.  Versagen  uns  diese  mre 
Dienste,  so  haben  wir  in  der  Apyrexie,  besonders  bei 
Tertian  - und  Quartanfiebern , auch  Zeit  genug,  die 
stärker*  reizenden  und  ausleerenden  Wurmmittel  zu  ge- 
ben,  die  unten  in  dem  Abschnitte  von  den  Würmern 
verkommen  w'erden. 

Bei  gastrischen  Unreinigkeiten,  mit  wel- 
chen ein  Wechselfieber  zueammentrilft , verhalten  wir 
uns  völlig  so,  wie  oben  j).  13  £.  bei  dem  gastrischen 
Fieber  überhaupt  geiehret  worden  ist»  Ein  Hauptj^gnkE 
bei  der  Behandlung  eines  jeden  Wechselfiebers  ist  es, 
dahin  zu  sehen,  dafs  sich  nicht  durch  Diätfehler  gastri- 
sche Unreinigkeiten  erzeugen,  was  hier  bei  den  ge- 
schwächten Verdauungskraiten  so  leicht  geschiehst.  Ein 
ausgebliebenes  Wechseltieber  kömmt  daher  auf  den  Ge- 
nufs  von  frischem  warmen  Brod,  von  schwer  verdau- 
lichen Mehlspeisen  und  Back  werk,  von  fettigen  Din- 
gen, von  harten  Eiern,  Fischen,  Käse  u.  dgi.  sehr  leicht 
wieder,  und  um  es  zu  heilen,  wird  es  unumgänglich 
nöthig,  den  erzeugten  gastrischen  Unrath  erst  wieder 
auszaleeren.  Auf  diese  Art  können  sich,  ohne  alle  Schuld 
des  Arztes,  die  Wechselheber  sehr  in  die  Länge  ziehen« 
200’  Wenn  wir  alles  gethan  haben  was  zur 
Entfernung  alier  äufseren  Verhältnisse  beiträgt,  die  das 
Fieber  umerhalten  und  verschlimmern,  und  das  Fieber 
bleibt  nicht  au«,  so  tritt  dann  die  Befolgung  der  drit- 
ten  Anzeige  ein;  wir  müssen  nun  das  Fieber,  wo- 
fern nicht  etwa  die  Heilung  einer  chronischen  Krank- 
heit von  seiner  längeren  Dauer  zu  hoffen  ist,  unter- 
drücken. 

Bei  diesem  Geschäfte  kömmt  es  vor  allen  Dingen 
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darauf  an,  eu  bestimmen,  ob  die  Krankheit  sthenisch 
oder  asthenisch  ist;  denn  nur  im  letzten  Faile  linden 
die  Mittel  wider  das  VVechselfieber,  die  sämmtlich  -Reiz- 
mittel sind,  statt.  Die  Behandlung  des  asthenischen 
W^chse’fiebers  hat  mit  der  Behandlung  des  Typhus  viel 
Aehnlichkeit.  Die  sogenannten  specifischen  Mittel  da- 
gegen sind  überhaupt  reizende,  stärkende.  — Unter 
den  Reizmitteln  selbst  zeigen  sich  einige  vorzüglich 
wirksam  gegen  das  Wechselfieber ; indessen  kann  das- 
selbe durch  viele  aus  jener  Klasse  geheilt  werden  , die 
doch  im  Ganzen  mehr  aus  der  Ordnung  der  anhaltend 
reizenden  als  der  flüchtigen  reizenden  sind.  Es  setzt 
also  wenigstens  eine  sehr  einseitige  Ansicht  unse- 
res Gegenstandes  voraus,  wenn  die  Aerzte  die  Ausdrüc- 
ke: d n s VVechselfieber  heilen  und  die  Chinarinde  geben, 
al6  gleichbedeutend  gelten  lassen.  Unzählige  VVechsel- 
fieber werden  ohne  Chinarinde  geheilt , indessen  bleibt 
sie  immer  eines  unserer  vorzüglichsten  Mittel  dagegen, 
dem  nur  selten  ein  solches  wiederstehet,  wenn  keine 
Sthenie  und  keine  Complication  vorhanden  ist.  Nur 
mufs  man  sie  gehörig  an  werden,  denn  man  kann  bei 
gehörigen  Gebrauche  Wechselfieber  mit  zwei  Unzen 
heilen,  die  bei  zweckwidrigen  auf  mehrere  Pfunde  nicht 
gewichen  sind.  In  vielen  Fällen  wo  sie  nicht  geholfen 
haben  soll,  war  blofs  die  zweckwidrige  Anwendung 
daran  schuld. 

Das  entzündliche  Wechselfieber  wird  mit 
der  antiphlogistischen  Methode  behandelt  und  diese  sei- 
nen verschiedenen  Graden  angepafst.  Oft  sind  bei  ei- 
nem gelinden  Grade  der  Synocha,  ein  antiphlogisti- 
sches Verhalten  (S.  oben  §.  85.).  der  Genufs  dünner 
leichter,  vegetabilischer  Speisen,  Wasser  zum  Getränke, 
Salpeter  im  Anfalle,  gelinde  Abführungen  von  Wein- 
steinrahm und  Tamarinden,  zur  Dämpfung  des  entzünd- 
lichen Charakters  hinreichend  (I...  VIII.).  Ist  hingegen 
die  Synocha  heftig,  das  Fieber  geneigt  in  ein  hitziges, 
anhaltendes  überzngehen;  der  Kranke  jung,  stark,  voll- 
blütig; sind  örtliche  Entzündungen,  heftige  Hitze,  har- 
ter und  starker  Puls,  heftige  Kopfschmerzen,  u.  s.  w. 
vorhanden,  so  mufs  man  Blut  lassen,  ja  dieses  Mittel 
wiederholen , wenn  nach  der  ersten  Aderlafs  der  Cha- 
rakter der  Synocha  noch  fortdauert.  Man  lasset  ent- 
weder in  der  Apyrexie  einige  Stunden  vor  dem  An- 
falle oder  im  Anfalle  selbst  das  Blut  weg.  Letzteres, 
wenn  im  Anfälle  starke  Hitze,  heftige  Congestionen 
nach  dem  Gehirn  oder  den  Lungen  , oder  gar  örtliche 
Entzündungen  und  andere  dringende  Zufälle  zugegen 
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sind.  Während  des  Fiebers  geben  wir  bohlende  Ge- 
tränke, Säuren,  Salpeter  in  den  Zwischenzeiten,  nach- 
dem vorher  hinlänglich  Blut  gelassen  ist,  antiphlogisti- 
sche Abführungen  und  Klystiere,  die  schwächen  und 
den  entzündlichen  Charakter  vollends  heben.  Neben 
dieser  Kur  mnfs  das  Verhalten  des  Kranken  in  allen 
Verhältnissen  kühlend  eingerichtet  seyn. 

Die  Anwendung  der  antiphlogistischen  Methode» 
besonders  aber  des  Äderlafs,  bei  Wechselfiebern  erfor- 
dert die  gröfste  Vorsicht.  Vollkommen  müssen  wir 
von  dem  s henischen  Charakter  überzeugt  seyn , wo 
wir  sie  anordnen , — und  von  einem  hohen  , schwer 
bez wingliche»  Grade  desselben,  wo  wir  zur  Äderlafs 
rathen.  Bei  Neigung  zur  Asthenie  oder  zum  wirklichen 
Typhus  kann  ihr  Nachtheil  unersetzlich  seyn;  sie 
macht  das  Fieber  hartnäckig,  ziehet  es  in  die  Länge 
und  giebt  zu  allen  Folgen  Anlafa,  die  aus  einem  ho- 
hen Grade  von  Schwäche  entstehen  können.  Wo  es 
also  irgend  angehet,  da  müssen  wir  bei  Wecheeihebern 
durch  ein  "gemafsigtes  antiphlogistisches  Verhalten  zum 
Zweck  zu  gelangen  suchen.  Sthenische  Wechselfieber 
sind  überhaupt  seiten  und  behaupten  diesen  Charakter 
niemals  lange;  — was  wir  also  von  Aderlässen  lesen, 
die  bei  alten  eingewurzelten  Weehse  fiebern , noch  nach 
vielen  Monaten  heilsam  gewesen  seyn  und  das  Fieber 
gehoben  haben  sollen,  gründet  sich  sicher  auf  falsche 
Beobachtungen,  oder  es  waren  besondere  Umstände  vor- 
handen. Nicht  von  der  Heftigkeit  der  Fieberbewegun- 
gen im  Anfalle,  nicht  von  der  Gröfse  der  Hitze,  rmifs 
man  auf  Sthenie  schliefsen  , sondern  aus  dem  Zustande 
der  Kranken  vor  dem  Fieber  und  in  der  Apyrexie.  — 

Dafs  der  Charakter  der  Synocha  gehoben  sey,  er- 
kennen wir  daran,  dafs  der  Puls  in  den  Anfällen  wei- 
cher, die  Hitze  mäfsiger,  der  Urin  häufiger  und  weni- 
ger roth  ist,  der  Anfall  »ich  mit  einem  reichlichen 
Schweifse  endigt,  die  Apyrexie  vollkommen  ist,  und 
die  Anfälle  nicht  mehr  so  stark  vorschreiten.  Urner 
diesen  Umständen  ist  nun  der  Erfolg  dreifach.  Entwe- 
der das  Wechselfieber  hört  von  selbst  auf  oder  es  ist 
zusammengesetzt,  am  gewöhnlichsten  mit  einem  gastri- 
schen Zustande  verbunden,  und  mufö  nach  seineT  Zu- 
sammensetzung behandelt  werden;  oder  es  hat  den 
asthenischen  Charakter  angenommen  und  ist  nun  mit 
reizenden  Mitteln  zu  behandeln.  Ob  diese  Mittel  noch 
in  anderer  Hinsicht  gegen  die  bestimmte  Ursache  des 
Typus  wirken,  und  wie  ßie  dieses  thun , wissen  wir 
nicht. 
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Unter  den  Mitteln,  die  nach  der  Erfahrung  aller 
Zeiten,  seitdem  man  t>ie  in  gegenwärtiger  Absicht  an- 
g wandt  hat,  das  Wechselheber  heben,  stehet  das  Opi- 
um, die  Chinarinde  und  der  Arsenik  oben  an. 
Ersteree  hat  sich  besonders  in  den  neuesten  Zeiten  als  ein 
kräftiges,  sicheres  und  schnell  helfendes  Fiebermittel 
bewahrt,  ohne  jedoch  die  Chinarinde,  die  noch  einen 
vorzüglichem  Wirkungskreis  hat,  aus  ihrem  alten  und 
bewährten  Rufe  zu  verdrängen. 

Wir  geben  das  Opium  zur  Zeit  der  Apyrexie  ent- 
weder einfach  oder  mit  anderen  fluchtigen  Reizmitteln 
in  Verbindung  auf  die  Art,  dafs  der  Kranke  nach  ge- 
endigtem Anfalle  in  langen  Zwischenräumen  von  zwei 
oder  drei  Stunden  etwa  einen  Viertel  - oder  halben 
Gran,  hernach  aber  einige  Zeit  vor  dem  herannahenden 
neuen  Paroxysmus  alle  halbe  oder  Viertelstunden  eine 
gleiche  oder  noch  kleinere  Dosis  nimmt,  so  dafs  z.  B. 
ein  Erwachsener  während  der  ganzen  Apyrexie  eines 
eintägigen  Fiebers  zwei  Grane,  eines  dreitägigst),  vier 
bis  bfrehs  Grane,  und  eines  viertägigen,  sechs  bis  zehn 
Grane  Opium  verbraucht  (XXX.  LXV. ).  Auch  kann 
man  den  gröfaten  Theil  der  Apyrexie  mit  dem  Gebrau- 
che eines  anderen  R"izmittels,  des  Weines,  oder  Wein- 
geistes, des  Schwefeläthers,  des  Kampfers,  der  Valeriana, 
der  Serpentaria  u.  dg!.  (XX.  f.)  aosKillen;  und  nur  zwei 
oder  drei  Stunden  vor  dem  herannah^nden  Paroxysmus, 
das  Opium  in  sehr  kleinen  Gaben  und  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen verordnen.  Auf  diese  oder  jene  Anwen- 
dung bleibt  gewöhnlich  der  bevorstehende  köroxyFmu9, 
wo  nicht  gleich  der  Erste,  der  doch  bei  di<  ser  Behand- 
lung gelinder  wird,  dorh  der  folgende,  oder  der  Dritte 
gewifs  aus,  und  das  Fieber  ist  geheilt,  Wofern  der 
Kranke  sich  nicht  durch  Diätfehler  erneuerte  Paroxys- 
men  zu  ziehet. 

Auf  diese  Art  können  wir  durch  Opinm  viele  Wech- 
selfieber  sicher  heilen,  die  noch  neu  und  einfach  sind, 
wo  die  Asthenie  noch  nicht  übcThand  genommen  hat, 
und  wo  noch  keine  Zusammensetzungen  oder  Verwicke- 
lungen, keine  Folgen  der  langen  Dauer  oder  Vernach- 
lässigung statt  finden;  also  jedes  W'chselfieber  das  ei- 
nen gelind  asthenischen  Zustand,  eine  blof-e  Nerven- 
krankheit darstellt,  wo  die  Organe  noch  gesund  sind, 
und  sich  der  Körper  überhaupt  noch  nicht  in  einem 
Zustande  von  allgemeiner  Erschlaffung  und  Cachexie 
befindet.  Unter  diesen  Bedingungen  können  wir  so- 
gleich und  ohne  alle  weitere  Vorbereitung  \iele  Wech- 
seliieber  schon  mit  dem  dritten,  eiebenten,  neunten 


Anfalle  einzig  und  allein  durch  Opium  und  durch  die 
dazu  passende,  reizende  Methode  heben.  Ist  das  Fie- 
ber im  Anfänge  entzündlich,  so  benehmen  wir  ihm  die- 
sem Charakter  auf  die  angezeigte  Art,  und  geben  dann 
sogleich  das  Opium  wenn  es  fortdauren  sollte.  Ist  ein 
wahrer  gastrischer  Zustand  vorhanden,  denn  blofs  schein- 
bare gastrische  Zufälle  schliefsen  auch  hier  die  reizende 
Methode  und  das  Opium  nicht  aus,  — 60  beseitigen 
wir  zuerst  denselben  auf  die  oben  beschriebene  Art  so 
schnell  als  möglich  , und  wenden  uns  dann  sogleich  zu 
dem  Gebrauche  de«  Opiums. 

Unser  zweites  wirksamstes  Fiebermittel  ist  die  Chi- 
narinde, die  dann  besonders  zur  Unterdrückung  der 
Wechselfieber  mit  vorzüglichem  Nutzen  angewandt  wird, 
wenn  sie  schon  lange  gedauert  und  einen  höheren  Grad 
von  Schwäche  und  Schlaffheit  des  Körpers  mit  ihren 
Folgen  herbeigeführt  haben.  Sie  ist  in  dem  gewöhnli- 
chen einfachen  Wechselfieber  bei  weitem  dem  Gebrauch 
des  Opiums  und  anderer  flüchtigen  Reizmittel  vorzu- 
ziehen. Wir  geben  eine  der  wirksamsten  Arten  der 
China  (XXXVI.),  ebenfalls  zur  Zeit  der  Apyrexie,  in 
Substanz  und  zwar  möglichst  fein  gepulvert , oderauch, 
wenn  eie  der  Kranke  auf  diese  freilich  wirksamste  Art 
nicht  vertrüge,  im  Aufgufs,  Extrakt,  oder  in  einer  an- 
deren beliebigen  Form,  wo  wir  aber  durch  Verdoppe- 
lung der  Gaben  die  Wirksamkeit  des  Pulvers  zu  er- 
reichen suchen  miis  eil.  Ein  Haupterfordernifs , 
dals  die  Kranken  die  Chinarinde  gut  vertragen,  und 
dafs  sie  sich  gegen  das  Fieber  wirksam  beweifst,  ist 
ein  gewisser  Grad  von  Integrität  des  Verdauun  jsgeschäf- 
tes , den  das  Opium  nicht  fordert.  Auch  bekömmt  die 
Chinarinde  bei  einem  hohen  Grade  krankhafter  Reizbar* 
keit,  und  bei  wirklichen  Nervenaufällen  weniger,  wo 
dagegen  Opium  ganz  an  seiner  Stelle  ist.  — 

Soli  die  Chinarinde'  das  Wechselfieber  schnell  und 
sicher  vertreiben,  so  rnüseen  wir  sie  in  hinlänglicher 
Menge  geben,  was  sich  nach  der  Güte  und  An  der 
Rinde,  nach  der  Constitution  des  Kranken,  nach  dem 
Typus  des  Fiebers,  und  besonders  nach  dem  Grade  der 
Schwäche  richtet.  Bei  einem  Erwachsenen  und  bei  ei- 
nem Quoticlian  - und  Tertianfieber,  sind  wenigstens  ei- 
ne oder  anderthalb  Unzen,  bei  einem  Quartanfieber 
wohl  zwei  Unzen  der  gewöhnlichen  guten  Chinarinde 
in  einer  Apyrexie  noth wendig,  wenn  das  Fieber  weg- 
bleiben soll.  Gewöhnlich  th eil t man  diese  Quantität 
In  gleiche  Gaben  von  einer  halben  bis  ganzen  Drachma, 
und  giebt  sie  in  gleichen  Zeiträumen  von  einer  bis 
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zwe»  Stunden.  Auch  hat  man  vorgesehlagen , gleich  im 
Anfänge  der  Apyrexie,  die  Rinde  reichlicher  und  öfter 
zu  gehen,  nachher  aber  damit  abzunehmen  und  die 
Zwischenräume  zu  verengern,  je  näher  die  Zeit  des 
neuen  Anfalles  heranrückt  (LXVI.).  Andere  befolgen 
die  entgegengesetzte  Methode,  und  geben  zur  Zeit,  wo 
der  Paroxysmus  erwartet  wird,  doppelte  Gaben;  und 
dies  scheint  allerdings  z weckmafsiger. 

Man  giebt  die  Chinarinde  allein  oder  mit  anderen 
Reizmitteln  in  Verbindung,  was  oft  durch  die.se  oder 
jene  Erscheinungen  nothwendig  wird.  Erregt  sie  im 
Pulver  Erbrechen,  so  giebt  man  sie  im  Aufgufs,  am  be- 
sten mit  Wein,  z.  B.  mit  einem  alten  Rheinwein.  Macht  sie 
Verstopfung,  so  verbindet  man  sie  mit  sehr  wenigem 
Brechweinstein  oder  auch  mit  Klystieren,  macht  sie  Durch- 
fall, so  setzt  man  ihr  Mohnsaft,  fünf  Tropfen  Lau- 
(lannm,  tunfzehen  Grane  Theriak  oder  die  Caecarille  zu. 
Erregt  sie  Cardialgie,  so  verbindet  man  sie  mit  einem 
Gewürze,  Zimmt,  Pomeranzen,  Castoreum , Theriak, 
Mohnsaft,  Baldrian,  Cajeput-  oder  Dippels  Oel.  Man 
setzt  der  China  Z*  cker,  Sufsho'z,  Zimmt  zu,  laRt  sie 
mit  Wein,  nnt  Zimmetwasser  nehmen,  giebt  sie  in  ei- 
ner Latwerge  mit  Pomeranzensyrup.  Eine  vorzüglich 
wirk  ame  Mischung  ist  Chinarinde,  Rhabarber  und  Sal- 
miak mit  einem  gewürzhaften  Zusätze  bei  Trägheit 
der  Verdauungsorgane  und  einem  davon  unterhaltenen 
gastrischen  Zustande.  Mur  darf  die  Rhabarber  nicht  als 
Purgiermittel  wirken. 

Man  hat  auch  die  Chinarinde  in  Klystieren,  Ba- 
dern und  Umschlägen  gegen  das  Wechselüeber  empfoh- 
len, ja  man  hat  sogar  die  Kranken  in  trockenes  China- 
pulver eingenähet.  Unstreitig  ist  aber  der  beschriebe- 
ne innere  Gebrauch  • allen  diesen  gekünstelten  Verfah- 
rungsarten  weit  rorzuziehen.  Man  überzeuge  sich  aber, 
dafs  die  Chinarinde  acht  und  gut  sey ; den  in  keinen 
anderen  Fällen  macht  der  Gebrauch  einer  besseren  oder 
geringeren  Sorte  einen  solchen  Unterschied,  als  in  die- 
ser Krankheit. 

Der  Arsenik  ist  das  dritte  Hauptmittel  in  dieser 
Krankheit  zu  nennen.  Alle  neuere  Erfahrungen  spre- 
chen dafür,  dafs  kein  Mittel  so  schnell  und  sicher  als 
er  dieselbe  hebt»  Bei  gehöriger  Vorsicht  hat  man  nicht 
die  geringsten  Nachtheile  von  seinem  Gebrauche  zu  er- 
warten. Leichtsinn  würde  es  aber  immer  von  einem 
Arzte  verrathen,  wenn  er  in  jedem  einfachen,  leicht 
durch  andere  Mittel  zu  beseitigenden  Wechselheber  so- 
gleich zu  dem  Gebrauch  dieecß  gefährlichen  Giftes  schritt. 
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Hat  man  aber  hinlängliche  Grunde  zu  seiner  Anwen- 
dung, so  ziehe  man  den  Schwefelarsenik  als  das  un- 
schuldigerePräparat  dem  weifeen  Arsenik  vor.  Was  die  Ue- 
bel  betrifft,  welche  man  auf  den  Gebrauch  des  Arseniks 
will  entstehen  gesehen  haben,  als  Auszehrung,  Wasser- 
sucht, Gelbsucht,  eo  können  diese  nach  jedem  Wech- 
selfieber entstehen , das  zu  lange  gedauert  hat  und 
falsch  behandelt  worden  ist,  ohne  dafs  der  Kranke  Ar- 
senik oder  sonst  ein  Gift  genommen  hat.  Einem  müfsi- 
gen  vorsichtigen  Gebrauche  desselben  dürfen  sie  also 
eben  so  wenig  zugeschrieben  werden,  als  die  schlimmen 
Folgen,  die  ehemals  der  für  Gift  ausgeschrieenen  Chi- 
na zur  Last  gelegt  wurden , bei  ihrer  gehörigen  An- 
wendung eintreten. 

So  gewifs  wir  nun  auch  durch  richtige  Anwen- 
dung der  bis  hierher  beschriebenen  Methode  und  ein- 
zelnen Mittel  alle  vorkommende  Wechselüeber  zu  hei- 
len im  Stande  sind,  so  haben  die  Aerzte  doch  noch 
eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Mitteln  wider  das  Wech- 
selheber aufgestellt;  ja  es  giebt  wohl  kaum  eine  kräfti- 
ge Arzneisubstanz,  die  nach  den  Beobachtern  dieses 
Fieber  nicht  geheilt  hätte.  Hat  man  es  doch  durch 
Dinge,  die  nichts  weniger  als  Arzneien  sind,  geho- 
ben ! — 

Unter  jenen  Mitteln  nenne  ich  zuerst  die  bekann- 
ten Surrogate  der  Chinarinde:  die  Kastanien-,  Wei- 
den-, Birken-,  Eschen-,  Eichen  , Tulpen- 
b a u m s - , T r a u b en k irs e h e n r i n d e ; die  Färberröihe, 
den  rohen  Kaffee,  ein  Verzeichnifs,  das  sich  leicht  noch 
durch  eine  Menge  Baumrinden,  die  mehr  oder  weniger 
zusammenziehenden  Grundstoff  enthalten  und  zugleich 
bitter  sind,  vermehren  liefse.  Am  wirksamsten  unter 
allen  hat  sich  die  Kastanien  - und  Weidenrinde  bewie- 
sen, und  wir  können  sie  anstatt  der  Chinarinde  aller- 
dings mit  Vortheii  anwenden,  wo  ihnen  die  Wohlfeil- 
heit noch  einen  besonderen  Vorzug  giebt  (LXV1I. 
LXV1II. ) 

Ferner  heilen  das  Wechselfieber  die  bitteren  , theils 
gewürzhaften  Mittel:  Cascarillenrinde  (XXXVII.) 
Nelken  wnrzel,  Chamillenblumen,  Kalmus- 
wurzel, Pomeranzen  sch  aalen,  Quassia,  En- 
zian, Fieberklee,  C a r d o b ene  d i k t e n,  Wermuth, 
bittere  Mandeln,  und  überhaupt  die  grofee  Klasse 
der  bitteren  Mittel  (LXIX. ).  Sie  sind  besonders  in  sol- 
chen Fallen  und  nach  Unterdrückung  des  Fiebers  durch 
Opium  oder  Chinarinde  anwendbar,  wo  wir  gegen 
schlechte  Verdauung,  Trägheit  und  Umhätigkeit  des 
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Verdauungsorganc  zu  kämpfen  haben.  Man  gebe  diese 
Mittel  nur  in  hinreichend  starken  Gaben,  und  verbinde 
tsir  mit  schicklichen  Zusätzen,  nach  Umständen  mit  Sal- 
miak, mit  Zimmt,  mit  Opium  etc.,  so  werden  sie  in 
den  mehr*. teil  Fällen  den  Gebrauch  der  Chinarinde  über- 
iliusig  machen. 

Oie  flüchtigen  Reizmittel,  S c h w c f el  ä t h e r , Ca- 
«toreom,  Moschus,  Kampfer,  Valeriana,  Ser* 
pen'.  aria,  flüchtiges  Laugen  salz  u.  dgl.  (XX.  f, 
XL11I.)  sind  vorzugsweise  dem  nervösen  Charakter  des 
Wechselfiebers  angemessen,  und  können  in  den  Fällen 
dasselbe  heilen,  in  welchen  nach  dem  Obigen  das  Opium 
statt  linder,  mit  dem  sie  gewöhnlich  in  Verbindung  ver- 
ordnet werden  (LXV.).  Bei  den  einfachen  Wechselfie- 
bern  sind  sie  nicht  weniger  passend  , und  weniger  ei- 
chet als  die  zu-ammenzieheiulen  bitteren.  Auch  Phos- 
phor  leistete  schon  Dienste. 

Die  durchdringenden  hitzigen  Gewürze:  Pfeffer, 
Ingwer,  Zimmt,  N e 1 k e n , so  wie  die  ätherischen 
Oele,  besonders  das  Ca  ja  putöl  und  das  ihnen  gleich- 
kommende  Dippelsche  thierische  Oel,  können 
in  der  Apyrexie  und  kurz  vor  dem  Anfälle  gegeben 
das  Wechbdrieber  auch  unterdrücken.  Ihr  Wirkungs- 
kreis ist  ein  sehr  hoher  Grad  von  Schwäche,  Trägheit 
und  Unempfindlichkeit  der  Organe  (XXXVIII  J).  Sie 
werden  aber  sehen  allein  angewandt. 

Weiter  rechnen  wir  hierher  die  scharfen  zum  Theil 
narkotischen  giftartigen  Vegetabilien.  Zu  den  ersteren 
gehören:  das  Schell  kraut,  die  Arnika,  die  Stech- 
palme, der  Knoblauch,  die  besonders  bei  einem 
schleimigen  Zustande  und  wenig  reizbaren  Verdauungs- 
Organen  nützlich  sind.  Unter  den  letzteren  haben  sich 
die  Taxusblätter  und  Rinde,  die  Krähen  au  gen 
( L.XX  ),  der  K i rs  c h 1 o X be  e r und  noch  andere  soge- 
nannte Giftpflanzen,  vorzüglich  aber  die  Belladonna 
(LXXI  ) nützlich  erwiesen.  Nach  den  Beobachtern  sind 
damit  hartnäckige  Fälle  geheilt  worden,  gegen  die  die 
gelinderen  Fiebermittel  unwirksam  geblieben  waren. 
Nur  nach  fruchtloser  Anwendung  der  Hauptmittel  kann 
man  einen  Versuch  auch  mit  ihnen  machen. 

Wenn  bei  einem  Wechselfieber  die  Schwäche  und 
Erschlaffung  so  weit  überhand  genommen  haben,  dafs 
ein  chlorotischer , wassersüchtiger  Zustand  drohet,  so 
wird  das  £ i>  e n un-^er  Hauptmittel,  das  wir  in  Verbin- 
dung mit  Chinarinde  oder  bitteren  gewürzhaften  Arz- 
neien geben  ( LXXII.). 

Von  allen  diesen  Mitteln  sind  ihren  Bestandteilen 
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nach  der  neuerdings  als  ein  kräftiges  Fiebermittel  ange- 
wandte thierische  Leim  (CXLVL),  statu  dessen  man 
auch  Ei  weis  gebraucht  hat,  so  w e die  Spinnwe- 
ben sehr  verschieden,  und  gleichwohl  üst  nicht  zu 
leugnen,  dais  man  auch  mit  ihnen  Wechselheber  he  len 
kann.  Sollen  doch  die  K uh  pocken  sogar  sie  verti ei- 
ben ! , 

Auch  durch  äufsere  Mittel  hat  man  da  * Wech  elfie- 
ber  geheilt:  durch  Blas'enpflaster  und  Senfu  na- 
sch läge,  die  bei  einem  nervösen  Zustande  allerdings 
heilsam  seyn  konnten  ; durch  reizende  aromatische 
Umschläge  und  Einreibungen,  z.  B.  ätherischer 
Oeie  in  der  Magengegend  und  über  den  ganzen  Unter- 
leib, die  die  Verdauungsorgane  zu  mehrerer  Thäiigkeit 
brachten*  neuerlich  auch  durch  einen  ' Brei  aus  den 
frischen  Zwiebeln  der  weifsen  Lilie;  durch  warme, 
reizende,  aromatische  Bäder,  die  der  allgemei- 
nen Asthenie  kräftig  entgegen  wirken.  — 

Wenn  wir  B rechm  i ttel,  ' starke  drastische  Pur- 
giermitel,  Laugensalze,  Salmiak  und  noch  an- 
dere salzige  Substanzen,  Spie  fs  glanz-  und  Oueck- 
silber-mittel  unter  den  Mitteln  gegen  das  Wechsel- 
lieber  empfohlen  sehen,  so  nmls  ihre  heilsame  Wirkung 
entweder  auf  einen  gleichzeitigen  gastrischen  Zustand 
oder  auf  einen  Heiz  der  Verdauungsorgane,  oder  auf 
die  allgemeine  Erschütterung  des  Körpers  und  auf  den 
neuen  fremdartigen  Eindruck,  den  sie  auf  ihn  machen, 
bezogen  werden.  An  sich  sind  Ausleerungen  bei  je  ein 
WechseUieber , als  solchem,  immer  höchst  nacht  heilig, 
und  wo  sie  Schwäche  nach  sich  gezogen  haben,  da 
müssen  wir  den  Schaden  jedesmal  durch  die  reizende, 
stärkende  Methode  wieder  gut  zu  machen  suchen. 

Im  Vorbeigehen  erwähne  ich  noch  der  Heilung  des 
Wechselfiebers  durch  Erregung  heftiger  Leidenschaften, 
besonders  durch  das  sogenannte  Uebergehen  , durch  Er- 
schrecken, durch  Amulete  u.  a.  sympathetische , aber- 
gläubische Kuren,  Wenn,  wie  nicht  zu  läugnen  ist, 
auch  auf  diesen  Wegen  hier  und  da  ein  gewöhn'ich 
einfaches  Wechselheber  unterdrückt  wurde,  so  beweist 
das  die  grofse  Macht  der  Gernuthsstimmung  auf  den 
Körper,  und  insbesondere  hier,  dafs  die  eigentümliche 
Ursache  des  Fiebertypus  von  der  Art  seyn  müsse;  dafs 
jeder  heftige  Eindruck  auf  den  Körper,  jede  veränderte 
Stimmung  desselben  sie  unter  gewissen  uns  noch  unbe- 
kannten Bedingungen  auszulöschen  im  Stande  ist.  Das 
nämliche  beweisen  una  auch  die  vielen  und  verschie- 
denartigen Mittel  gegen  das  Wechselheber,  Wenn  Kei- 
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6en  und  Veränderung  des  Clima,  wie  bekannt,  einge- 
wurzelte Wechse’tieber  heilen,  so  gcschiehet  das  entwe- 
der durch  die  veränderte  Stimmung  der  Seele  und  de« 
Körpers,  oder  w<il  der  Kranke  schädlichen  endemischen 
Einflüssen  entgehet. 

So  schwer  die  Wahl  der  einzelnen  Fiebermittel 
bei  der  grohien  Menge  derselben  in  einzelnen  Fällen  za 
seyn  scheint,  so  wird  sie  doch  dem  Arzte  nicht  srhwer, 
der  nach  richtigen  Grundsätzen  und  nicht  nach  blinder 
Empirie  handelt.  Bei  jedem  Wecheelfieber , das  wir 
heilen  wollen,  besorgen  wir  vor  allen  Dingen,  was  sein 
allgemeiner  Charakter,  seine  entfernte  Ursache  und  et- 
wa seine  Zusammensetzung  mit  einem  gastrischen  Zu- 
s ande  erfordert.  Dann  geben  wir,  wenn  es  noch  nöhig 
eeyn  sollte,  nach  Beschaffenheit  der  Fälle  die  Chinarin- 
de (oder  b<  i weniger  B -mi-telten  ein  wohlfeileres  ad- 
«tringirendes , bitteres,  aromatisches  Mittel)  in  gehöri- 
ger Quan  ität  und  Verbindung  mit  anderen  Mitteln,  be- 
sonders mit  Opium,  auf  die  oben  beschriebene  Art, 
rnd  thun  wir  das  genau  nach  den  Forderungen  der 
Kunst,  so  werden  sehr  wenige  Wechselheber  ungeheilt 
bleib  n.  Geschiehet  dieses  aber  und  wir  finden  keine 
Ursachen  der  nicht  gelingenden  Heilung,  hält,  was  ge- 
wifs  selten  ist,  das  Fieber  hartnäckig  seinen  Typus 
fort,  so  greifen  wir  zu  dem  Arsenik,  und  wenn  auch 
dieser  unwirksam  war,  oder  Umstände  seinen  Gebrauch 
verböten,  zu  einem  anderen  von  den  oben  verzeichne- 
ten  Mitteln,  dessen  Wahl  dem  Künstler  nach  den  beson- 
deren Verhältnissen  des  Falles  nicht  schwer  werden 
kann;  denn  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Kunst  leh- 
ren uns  ja,  wenn  vorzugsweise  flüchtige  oder  fixe  Reiz- 
mittel, wenn  unmittelbare  Reize  der  Verdauungsorgane, 
wenn  Eisen  u.  6.  w.  angezeigt  sind.  — 

Auch  leitet  unsere  Wahl  die  obige  praktische  Ein- 
theilung  der  Wechselfieber: 

i)  Bei  dem  entzündlichen  Wechselfieber  fin- 
den so  lange,  als  es  jenen  Charakter  behauptet, 
folglich  die  antiphb  gistische  Methode  angewandt 
werden  mufs,  gar  keine  von  den  genannten  rei- 
z nden  Fiebermitteln  statt , sondern  nur  alsdann 
er.->t,  wenn  da«  Fieber,  durch  die  antiphlogistische 
Methode  nicht  bezwungen,  als  Typhus  fortdau- 
ert. En  Theil  der  nachtheiligen  Folgen,  die 
man  von  dem  zu  frühen  Gebrauche  der  China- 
rinde angemerkt  hat,  mag  daher  rühren,  dafs 
man  sie  in  der  entzündlichen  Periode  anwandte. 


Sie  kann  hier,  wie  jedes  andere  Reizmittel,  daa 
Wechselfieber  in  ein  anhaltendes  verwandeln. 

2)  Zeigt  das  Wechseifieber  eine  Neigung  zu  dem  fau- 

ligen Charakter,  60  gelten  alle  die  Kegeln,  die 
oben  bei  dem  anhaltenden  Fieber  §.  yo.  gege- 
ben wurden.  Ausleerungen  müssen  ganz  unter- 
bleiben, oder  nur  im  Anfänge  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  unternommen  werden,  wenn  sie  durch 
einen  wahren  gastrischen  Zustand  angezeigt  sind; 
dann  müssen  wir  aber  durch  frühen  und  reichli- 
ch en  Gebrauch  der  Chinarinde  oder  anderer  mehr 
angezeigter  Keizmittel  das  Fieber  baldigst  zu  un- 
terdrücken und  seinen  Uebergang  in  einen  an- 
haltenden fauligen  Typhus  zu  verhü'en  suchen» 
Zugleich  finden  auch  hier  die  Mineralaäuren  und 
der  Alaun  stau,  die  man  hin  und  wieder  unter 
den  allgemeinen  Mitteln  gegen  das  Wechseifieber 
aufgestellt  findet. 

3)  Als  nervöse  VV  e c h 3 el  f i e b er  betrachten  wir 

hier  blofs  die  bösartigen,  schnell  töcJtlirhen«, 
Wir  reden  daher  nicht  von  den  gelind  astheni- 
schen einfachen  Fiebern,  bei  welchen  ganz  d © 
oben  beschriebene  regelmäfsige  Behandlung  mit 
Chinarinde,  Opium  u.  s.  w.  galt.  Oie  Behand- 
lung der  oben  beschriebenen  bösartigen  Wech- 
selfieber, die  mit  wichtigen  und  gefährlicher* 
Klervenzufällen  verbunden  sind,  und  die  leicht 
, schon  mit  dem  zweiten  oder  dritten  Anfalle  töd- 
ten,  ist  folgende:  Wenn  wir  den  ersten  Anfall 
mit  bedenklichen  Nervenzufällen  verbunden  se- 
hen, so  müssen  wir  während  der  Apyrexie  alles» 
Was  unsere  Kunst  vermag,  aufbieten,  um  de» 
folgenden  Anfall  ganz  zu  unterdrücken,  oder  da« 
Fieher  wenigstens  in  ein  regelmäfsiges  zu  ver- 
wandeln. Keine  Rücksicht  auf  gastrischen  Zu- 
stand oder  andere  Nebenverhältnisse  findet  statt, 
ausgenommen  auf  Vollblütigkeit  und  Geneigtheit 
zum  Schlagtlufs,  so  dafs  wir  von  dem  starken 
Andrange  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  und  den 
Lungen  in  dem  künftigen  Anfalle  die  gröfste 
Gefahr  befürchten  müssen.  Wir  veranstalten  also, 
ohne  uns  von  dem  allgemeinen  asthenischen  Cha- 
rakter abhaiten  zu  lassen  , ein  der  Vollblütigkeit 
angemessenen  Aderlafs  und  suchen  durch  reizende 
aromatische  Fufs-  und  Halbbäder,  durch  Blasen- 
pflaster oder  Senfumschiäge  und  durch  reizende, 
krampfstillende  Kiy  stiere  einen  gleichmafsigere» 


Kreislauf  in  Jen  unteren  Theilen  zu  befördern. 
Zugleich  müssen  wir  bei  mehrerer  Neigung  zur 
Sihenie  kalte,  bei  höheren  Graden  von  Asthenie 
aber  warme,  reizende  aromatische  Umschläge 
über  den  Kopf  gemacht  werden.  Dabe»  geben 
wir  nun  innerlich  nach  Beschaffenheit  der  F.ille 
das  Opium  oder  die  Chinarinde  auf  solche  Art 
und  in  solchen  Dosen;  dafs  wir  uns  eine  unfehl- 
bare Wirkung  gegen  den  herannahenden  Paroxys- 
mus  versprechen  dürfen.  Gehet  dieser  dann  ohne 
Gefahr  vorüber,  so  wird  in  der  folgenden  Apy- 
rexie  die  Behandlung  fortgesetzt  , und  das  Fieber 
wie  jed<8  einfache  VVechselfieber  geheilt.  Da  bei 
diesen  bösartigen  Wechseliiebern  die  Bettung  der 
Kranken  ganz  allein  davon  abhängt,  dafs  der  fol- 
gende gefahrdrohende  Paroxysmus  sicher  abge- 
wandt oder  gefahrloser  gemacht  werde,  so  müs- 
sen wir  von  der  vorzüglichen  Güte  und  Wirksam- 
keit aller  angewandter.  Arzneimittel  überzeugt 
eeyn.  Und  da  Opium  nicht  die  Verdauungskriffte 
des  Magens  voraussetzt,  wie  die  China,  wenn 
eie  bekommen  und  das  Fieber  unterdrücken  soll, 
80  müssen  wir  zu  ihm  vorzüglich  in  solchen  bös- 
artigen Fallen  unsere  Zuflucht  nehmen.  Wir  ge- 
ben es  bei  herannahendem  Paroxysmus  oft  und 
in  so  starken  Gaben  , dafs  der  Kranke  wohl  sechs 
bis  zehen  Graue  kurz  vor  dem  Eintritt  des  An- 
falles genommen  hat;  auch  können  wir  den  Ge- 
brauch noch  während  dee  schon  eingetretenen 
Fro-tes  fortsetz^n.  Wir  müssen  aber  wo  möglich 
dau  Opium  mit  der  Chinarinde,  oder  auch  mit 
Mo-chus,  Castoreum  oder  Vitrioläther  verbinden, 
wenn  vorzüg'ühe  Nervenzufälle  uns  zu  letzte- 
ren Mitteln  bestimmen.  Ob  der  Arsenik  in  die- 
sen bö  artigen  Fiebern  nicht  das  Hauptmittel  6ey, 
eteht  noch  zu  versuchen. 

4)  In  allen  wahren  gastrischen  Fällen  fordert  die 
örtliche  gastrische  Krankheit  ihre  oben  angege- 
bene eigem hiimliche  Behandlung,  die  gewöhn- 
lich der  Unterdrückung  des  Fiebers  vorausgehen 
oder  doch  zweckrnäleig  damit  verbilden  werden 
mufs.  Sind  also  die  reizenden  Fiebermittel  , wie 
das  besonders  von  der  Chinarinde  der  Fall  ist, 
in  Hinsicht  der  gastrischen  Krankheit  nachtheilig, 
so  rmiüsen  6ie  so  lange  ans^esetzt  bleiben,  ois 
jene  grheilt  ist.  Aus  dieser  Quelle  entstand  W ►hl 
der  giöfste  Theil  der  unangenehmen  Folgen,  di# 
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man  der  Chinarinde  und  der  zu  frühen  Unter- 
drückung des  Fiebers  überhaupt  zugeschrieben  hat. 
Was  nach  dem  unterdrückten  Fieber  zurück  blieb, 
war  die  verschlimmerte  örtliche  Krankheit  mit 
ihren  mancherlei  Folgen.  Diese  brachten  die  un- 
schuldige Chinarinde  in  einen  üblen  Ruf,  anstatt 
dafs  dieser  auf  die  nach  einer  verkehrten  M tho- 
de  handelnden  Aferzte  hätte  fallen  sollen. — Nach 
gehobener  gastrischer  Krankheit  mufs  unsere  Wahl 
besonders  auf  eolche  reizende  Fiebermittel  fallen, 
die  eine  vorzügliche  reizende  Wirkung  auf  di© 
kranken  Verdauungsorgane  äufsern. 

Nach  dieser  der  Erfahrung  gemäfsen  Darstellung 
der  Heilmethode  aller  Wechselfieber  läfst  sich  der  neue- 
re Streit  über  dieselbe  leicht  beurtheilen.  Wir  erken- 
nen die  alten  Irrthumer,  bei  welchen  so  viele  Wechsel- 
fieber langwierig  und  schwer  zu  heilen  wurden,  und 
wissen,  was  wir  den  neueren  Untersuchungen  zu  ver- 
danken haben?  Wir  betrachten  die  aniigastrische  Me- 
thode so  wie  den  Gebrauch  des  Opiums,  der  Chinarin- 
de, des  Arseniks  und  der  übrigen  Reizmittel  aus  richti- 
geren Gesichtspunkten , und  sehen  es  nicht  weiter  als 
ein  Wunder  an,  wenn  viele  Wechselheber  gleich  im 
Anfänge  leicht  und  glücklich  geheilt  werden,  was  auf 
sehr  verschiedenen  Wegen  geschehen  kann  und  mufs. 
Es  sind  also  folgende  Fragen  leicht  zu  beantworten:  Ob 
wir  die  gastrische  Methode  in  der  Behandlung  der  Wech- 
selfieber ganz  verwerfen  dürfen  ? Wie  diese  Methode 
theils  ganz  allein  jene  Fieber  heilen,  theils  anderen  Fie- 
bermitteln eine  leichte  und  sichere  Wirkung  vorbereiten 
könne?  Wie  manche  Wechselheber  ohne  gastrische  Me- 
thode und  ohne  alle  ßögenannte  Fiebermittel  blofs  durch 
Entfernung  ihrer  Ursachen  geheilt  werden?  Warum 
manches  Wechselheber  nach  freiwilligem  oder  künstli- 
chem Erbrechen  so  leicht  durch  einige  Gaben  Opium 
geheilt  wird  ? Wie  wir  hier  die  möglichen  nachtheili- 
gen Wirkungen  des  Opiums  zu  verhüten  haben?  Un- 
ter welchen  Bedingungen  die  Chinarinde  jene  nachthei- 
ligen Folgen  hervorbringt,  über  die  sich  die  Aerzte  einst 
so  sehr  beklagten? 

20io  Wir  kommen  zur  vierten  Anzeige,  di© 
nach  geheiltem  Wechselheber  eine  dauerhafte  Befestigung 
der  hergestellten  Gesundheit  und  Abwendung  aller  Nach- 
krankheiten erfordert. 

Die  Wechselheber  sind  sehr  zu  Rückfallen  geneigt, 
die  auf  die  oben  angegebenen  Ursachen  unausbleiblich 
erfolgen.  Um  sie  abzuhalten,  schreiben  die  Aerzte  ge- 
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wohnlich  folgendes  Verfahren  vor:  nachdem  das  Fieber 
ausgeblieben , setzt  man  alle  Arzneien  _aua , beobachtet 
blofs  eine  gehörige  Diät,  und  wartet  bei  dem  Tertian- 
fieber sechs,  bei  dem  Quotidian - und  Quartanfieber  drei- 
zehen Tage  ab,  und  fängt  mit  dem  siebenten  Tage  nach 
dem  geendigten  Fieber  bei  dem  Tertian  - mit  dem  vier- 
zehenten  bei  dem  Quotidian  - und  Quartanfieber  die 
China  wieder  an  zu  nehmen;  giebt  die  Hiilfte  der  Quan- 
tität, die  zur  Vertreibung  de6  Fiebers  nöthig  war;  giebt 
sie  in  grofsen  Gaben  in  vier  bis  sechs  Dosen  in  glei- 
' eben , aber  kurzen  Intervallen.  Nunmehr  wartet  man 
abermals,  wenn  das  Fieber  ausbleibt,  die  nächste  Pe- 
riode des  Ruckfalles  ab,  und  giebt  nach  sieben  Tageu 
bei  Tertian-  — und  nach  vierzehen  Tagen  bei  Quoti- 
dian- und  Quartanfiebern  ein  Dritttheil  der  China,  die 
zur  Vertreibung  des  Fiebers  nöthig  war  und  läfst  die*e 
Quantität  in  drei  bis  fünf  Gaben  nehmen.  Man  wartet 
wieder,  wenn  das  Fieber  ausbleibt,  die  angegebene  Zeit 
ab,  und  giebt  nun  abermals  die  China,  und  zwar  ein 
Viertheil  der  zur  Vertreibung  desselben  nöthigen  Quan- 
tität in  zwei  bis  vier  Gaben.  Dieses  Verfahren  soll  man 
wohl  noch  achtmal  wiederholen. 

Eine  so  lange  fortgesetzte  Nachkur  möchte  wohl 
nur  selten  erforderlich  eeyn.  Vermeidet  der  Kranke, 
nachdem  er  vollkommen  hergestellt  ist,  sorgfältig  jede 
neue  Veranlassung  zur  Krankheit ; beobachtet  er  eine  gu- 
te nahrhafte  Diät,  worauf  gewifs  das  meiste  ankömmt, 
und  wozu  die  Natur  selbst  durch  die  oft  starke  Efslust 
während  und  narb  dem  Fieber  einen  Fingerzeig  giebt, 
entsagt  er  allem  unnützen  Arzneigebrauch  bis  auf  die 
passenden  stärkenden  und  die  Verdauung  befördernden 
Mittel;  so  ist  dies  in  vielen  Fällen  zur  Abhaltung  der 
Rückfälle  hinreichend.  Hat  nicht  mancher  sein  Wech- 
aelfitber  , da-  er  lange  nicht  los  werden  konnte,  blofs 
dadurch  glücklich  verloren  , dafs  er  die  Aerzte  verlief,, 
die  strengen  Diätvorschriften  verwarf  und  seinen  Nei- 
gungen folgte?  — Unstreitig  ist  man  aber  desto  mehr 
gegen  Rückfälle  gesichert,  je  mehr  man  diese  Methode 
befolgt,  und  wenn  ein  Wechselheuer  lange  angehalten 
und  die  Kräfte  des  Kranken  erschöpft  hat,  so  wird  sie 
oft  unentbehrlich.  In  solchen  Fällen  wird  es  auch  nicht 
selten  nöthig,  stärkende  Mittel  anhaltend  zu  brauchen, 
und  nur  alle  acht  oder  alle  vierzehn  Tage , wo  das  Fie- 
ber am  leichtesten  zuruckkehrt,  6ie  in  stärkerer  Quan- 
tität zu  geben.  Dadurch  verhütet  man  am  sichersten 
die  Nachkrankeiten. 

§.  202, 
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§.202.  Die  N a c h k ra  n k hei  t eil  des  Wechsel hebers 
haben  zwei  allgemeine  Quellen;  Schwache  und  Verlez- 
zung  einzelner  Organe.  Gegen  erstere  ist  keine  andere 
Behandlung  im  Allgemeinen  als  die  reizende,  stärkende  » 
erforderlich.  Wenn  man  also  sagt;  gegen  die  Fo’ge- 
krankheüen  des  ' Wechselhebers  , gegen  Anschwellung 
und  Verstopfung  der  Eingeweide , gegen  Cachexie  und 
W assersucht  sey  die  Chinarinde  das  zuverlässigste  Mit* 
tel , wie  sie  es  denn  auch  ist,  so  mufs  dieses  auf  die 
leizende  Methode  überhaupt  bezogen  werden,  die  aufsei’ 
der  angemessenen  Diät  auch  noch  andere  der  genannten 
Reizmittel  erfordern  kann.  Gewöhnlich  verschwindet 
mit  dem  Gebrauch  z weckmäfsiger , stärkender  und  rei- 
zender Mittel  nicht  nur  die  Schwäche,  sondern  auch 
die  Verstopfung,  der  Fieberkuchen  etc.  Nur  in  seltenen 
Fällen  rühren  diese  Nachkrankheiten  von  dem  zu  früh» 
zeitigen  Gebrauch  jener  Mittel  her,  und  dann  mufs  man 
die  Quelle,  aus  der  sie  entspringen,  aufsuchen  und  sie 
verstopfen  Unter  diesen  Umständen  kann  es  zuweilen 
wirklich  rathsam  seyn,  das  Wechselheber  wieder  her- 
zustellen , wozu  Purgiermittel  und  das  Schlafen  bei  ei« 
uem  damit  behafteten  Kranken  dienen» 

§.  203-  Daf  s es  keine  allgemeine  Diät  bei  dem 
Wechsel  fieber  geben  könne,  folgt  aus  dem  Vorher» 
gehenden.  Sie  mufs  dem  Charakter  der  Synochä  oder 
des  Typhus  angemessen  seyn , und  sich  zugleich  nach, 
dem  Zustande  der  Verdanungskräfte  richten.  Nach  dem 
Grade  der  Schwäche  und  des  Mangels  an  Säften  wäh- 
len wir  die  nährenden,  reizenden  Mittel.  Sind  in  ga- 
fitrischen  Fällen  die  Verdauungsorgane  unthaüg,  so  ver- 
ordnet man  salzige  Speisen,  Heringe,  Sardellen , Geräu- 
chertes, das  nicht  hart  ist,  Pfeffer,  Meerrettig,  Senf  u. 
a.  Gewürze.  Mancher  bat  auf  Speisen  dieser  Art,  die 
die  irrige  Theorie  der  Aerzte  verabseheuete , sein  Wech* 
gelheber  verloren.  Zuweilen  tritt  ein  instinktartiger  Ap- 
petit, besonders  nach  salzigen  Speisen  ein,  dem  man 
nachgeben  mufs.  Eben  so  streng  inufs  die  Diät,  nach- 
dem das  Fieber  unterdrückt  wurde,  seyn;  denn  es  ist 
unglaublich  , was  für  kleine  Diätlehler  hinreichen,  um 
das  Fieber  zu  verlängern  oder  zu  erneuern»  Wer  sich 
einem  Flusse  nähert  , sich  auf  den  feuchten  Boden  legt, 

{ eine  feuchte  kalte  Wohnung  betritt,  von  einem  Regen 
durchiiäfst  wird,  oder  wer  eine  gewohnte  warme 
Kleidung  abiegt,  zähe  unverdauliche  Speisen,  Fische» 

K rebse  u d*  gl*  geniefst,  der  behalt  sein  Wechselhebef 
oder  bekömmt  es  Wieder*  er  brauche  dagegen  auch  di© 
feeste  Chinarinde  und  Helfest  den  Arsenik, 
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§.  204»  Zuletzt  noch  ein  Wort  von  den  Krankhei- 
ten, die  keine  Fieber  sind,  aber  den  Tvpus  eines  Wech- 
se  fiebers  halten  (S.  oben  §.  55.  IV.  6.)*  Sie  können 
* ebenfalls*  gutartig  oder  bösartig  seyn.  Am  leichtesten 
werden  sie  erkannt,  wenn  ihre  Perioden  regelmäfsig 
eii  d,  wenn  sich  im  Urin  ein  ziegelfarbener  Bodensatz 
zeigt,  wenn  Wecheeliieber  zugleich  mit  ihnen  herrschen. 

Die  eigentümliche  Ursache  des  Typus  kennen  wir 
hier  so  wenig  als  bei  dem  wahren  Wecheelhcber.  Wir 
betrachten  also  diese  Krankheiten  aus  dem  nemlichen 
praktischen  Gesichtspunkte,  als  das  Wechselfieber  selbst, 
und  behandeln  eie  mit  Rücksicht  auf  ihre  Form  völlig 
als  ein  solches.  Chinarinde,  Opium  und  Arsenik  wer- 
den  auch  hier  bei  weitem  in  den  meisten  Fallen  allen 
unseren  Erwartungen  entsprechen.  — 

Von  den  Entzündungen  überhaupt, 

( Tiißammatio . Phlegmone . ) 

« 

§.  205-  Wenn  wir  an  irgend  einem  Theile  unseres 
Körpert  H i t z e,  Rothe,  Schmerz  und  Geschwulst 
als  beständige  Zufälle  wahrnehmen,  so  sagen  wir,  dafs 
er  entzündet  sey.  Von  diesen  Zeich  enißt  indessen  au* 
fser  der  Hitze  keins  bei  der  Entzündung  wesentlich. 
Die  Röthe  gesellt  sich  zwar  gleich  anfangs  zur  Hitze 
allein  in  den  inneren  Organen  ist  ßie  nicht  wahrzuneh- 
men, auch  findet  sie  zuweilen,  wie  bei  den  weifsen 
Entzündungen  ( §.  206  )»  gar  nicht  statt.  Die  Entzün- 
dung ist  eine  Krankheit  der  Blutgefüfse,  vorzüglich  der 
kleinsten  Arterien,  deren  Kraft  und  Thatigkeit  von  dem 
Normalzustände  ab  weicht;  eine  Abweichung,  der  wir 
im  Allgemeinen  sowohl  einen  sthenischen  als  astheni- 
schen Charakter  beilegen  können. 

Wir  betrachten  hier  die  Entzündungen  als  örtliche, 
gewöhnlich  mit  einem  Fieber  verbundene  Krankheiten, 
insofern  sie  in  das  Gebiet  des  Arztes  gehören,  und 
schliefsen  also,  so  viel  auch  eine  solche  Abtheilung  ge- 
g<  n sich  haben  mag , jene  Lehre  von  der  Entzündung 
ans.  die  sich  nach  langem  Herkommen  die  Chirurgie 
zi  geeignet  hat.  Wir  werden  es  also  vorzüglich  mit  der 
Entzündung  der  inneren  Organe  in  diesem  Abschnitte 
zu  thun  haben. 

§.  206.  Entzündungen  entstehen  gewöhnlich  schnell 
und  ohne  auffallende  Vorboten.  Ihre  Symptome  sind 
nach  Verschiedenheit  des  Baues  und  der  Verrichtungen 
der  leidenden  Theile  unendlich  verschieden,  so  dafs  z. 
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B.  die  Entzündung  eines  Zahnes,  eines  Knochens,  eines 
Auges,  des  Gehirnes,  der  Lungen,  des  Magens,  u.  s. 
w. , jedesmal  eine  Krankheit  von  eigenthümlicher  Form 
darstellt. 

Wir  haben  also  zuerst  die  Entzündung-  im  Allge- 
meinen  kennen  zu  lernen,  und  nachher  zu  bemerken, 
wie  eie  sich  in  den  verschiedenen  Organen  uoserej  Kör- 
pers verhält. 

In  jedem  entzündeten  Theile  sind  ursprünglich  und 
wesentlich  nur  die  Capillargefäfee  des  Blutes  krank; 
es  kann  ein  Organ  also  auch  nur  insofern  entzündet 
werden , als  es  solche  Capillargefäfee  hat.  Ihre  Krank- 
heit hat  vermehrte  Reizbarkeit  und  Thäiigkeit,  der  ent- 
ferntem Blutgefäfee  zu  Folge,  so  dafs  wir  in  jedem  ent- 
zündeten Theile  den  Puls  schneller  und  stärker 
beobachten.  Selbst  die  grösseren  Stämme  der  Arterien, 
die  in  einen  stark  entzündeten  Theil  gehen  , pulsieren 

stärker  und  schneller,  und  bei  höheren  Graden  des  ört- 
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liehen  Uebels  theiit  sich  diese  fieberhafte  Thatigkeit 
auch  dem  Herzen  und  dem  ganzen  Gefäfssystem  mit. 

In  jedem  entzündeten  Theile  sammlet  sich  eine, 
gröfsere  Menge  Blut  an,-  als  eigen  dich  dahin  ge- 
hört. Es  wird  offenbar  durch  die  vermehrte* Thatigkeit 
der  Gefäfee  dahin  gebracht,  in  seii’iem  freien  Laufe  auf- 
gehalten,  in  höheren  Gradeii  des  Uebels  auch  sichtbar 
in  seiner  Mischung  verändert  und  in  das  Zellgewebe  er- 
gossen. Wie  es  sich  mit  dieser  Stockung  eigentlich  ver- 
halte,  davon  weiter  unten  §.  209. 

Durch  das  angesammlete  Blut  wird  der  entzündete 
Theil  roth.  • Die  Röthe  ist  verschieden,  im  Anfänge 
schwach,  in  der  Folge  dunkler,  i'n  der  Mitte  der  JBnt- 
; zundung  stärker,  am  Rande  sich  sanft  verlierend,  oder 
auch  zuweilen  'scharf  abgeschnitten.  Nach  dem  Charak- 
ter und  dem  Grade  der  Entzündung  ist  eie  biafs,  hell® 

\ roth , gelblich,  dunkelroth,  purpurfarben  ^ auch  wohl 
ins  blaudche,  bleifarbige- fallend.  Bei  den  sogenannten 
weifsen  Entzündungen  ( Jußammatio  alba , lym~ 
yhatica')  ist  bei  den  übrigen  Erscheinangen  der  Ent- 
zündung der  leidende  Theil  weife;  es  ist  hier  statt  des 
Blutes  eine  lymphatische  Feuchtigkeit  angesammlet,  und 
die  Krankheit  scheint  vorzüglich  die  serösen,  lymphati- 
schen Gefäfee  zu  betreffen. 

ln  dem  entzündeten  Organe  erzeugt  sich'  Hitze, 
theile  durch  die  vermehrte  Thatigkeit  der  Gefäfse,  tfieils 
durch  d>e  anlangende  Entmischung  der  Safte.  . Sie  ist 
nach  dem  Charakter  und  Grade  der  Entzündung  mehr 
oder  weniger  heftig» 
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Das  Volumeu  eines  jeden  entzündeten  Theiles  wird 
vergrölsert;  er  erscheint  daher  mehr  oder  weniger  g e- 
« c h wollen,  je  nachdem  es  seine  Lage  und  Struktur 
und  die  Gröfse  der  Entzündung  mit  eich  bringt.  Der 
vermehrte  ‘Turgor  der  leidenden  Theile,  der  Zuilufs  der 
Säfte,  i-päter  auch  wohl  die  Ergiefsung  derselben  ist 
Ursache  dieser  Geschwulst.  Indessen  Et  auch  diese  Ge- 
schvvuJ.  t nicht  immer  vorhanden.  Sie  findet  sich  haupt- 
sächlich nur  in  solchen  Theilen,  wro  viel  lockeres  Zell- 
gewebe ist. 

Eben  diese  Ursachen  machen  einen  entzündeten 
.Theil  hart;  die  Harte  ist  um  so  gröfser,  je  heftiger 
eine  athenische  Entzündung  Et.  Asthenische  Entznn- 
gen  sind  weniger  hart,  wohl  gar  weich,  wenn  sia 
schwammige  Theile.  betreffen,  oder  das  leidende  Organ 
zerstören. 

Die  mehrgedachten  Veränderungen  wirken  durch 
die  krankhatte  Fieberbewegqng , durch  Spannung  und 
Heiz  auf  die  Nerven,  und  verursachen  dadurch  S c h m e rz. 
Jedes  entzündete,  schmerzende  Organ  wird  daher  gegen  äu- 
fsere  Eindrücke  höchst  empfindlich,  und  selbst  solche 
Theile  schmerzen  und  vertragen  keine  Berührung,  wel- 
chen man*  im  gesunden  Zustande  die  Empfindlichkeit 
abepricht.  Der  Schmerz  ist  nach  Beschaffenheit  der 
Theile,  dem  Grade  der  Entzündung  und  der  Empfind- 
lichkeit des  Kranken  stärker  oder  schwächer,  juckend, 
drückend,  spannend,  bohrend,  brennend,  stechend, 
klopfend,  u.  e.  w.  Zuweilen  besteht  er  blofs  in  einem 
Gefühle  von  Schwere.  Wo  er  gänzlich  fehlt,  -da  ist 
entweder  die  Geringfügigkeit  der  Entzündung,  oder  die 
Endigung  derselben,  oder  die  Bewußtlosigkeit  des  Kran- 
ken «Ursache.  Auch  wird. er  oft  bei  Entzündungen  in- 
nerer Eingeweide,  als  der  Lunge,  des  Magens,  der  Där- 
me, der  Leber  etc.  vermifst,  weil  diese  weniger  em- 
pfindlich sind. 

Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Ent- 
zündung ist  das  Ausschwitzen  einer  serösen,  lym- 
phatischen Materie,  die  sich  theils  in  das  Zellgewebe,  theils 
in  die  Höhlen  de^  Körpers  ergießt.  Das  aussch witzen- 
de ist  Blutwasser,  Lymphe,  Faserstoff,  der  Schieim,  aus 
welchem  sich  neue  Zellsubstanz  bildet,  welche  Stoffe  zu- 
weilen eine  milchartige  oder  andere  *)  Beschaffenheit  an- 

*).  Am  meisten  wird  diese  Flüssigkeit  der  Milch  ähnlich  ge- 
funden, bei  der  Entzündung,  welche  V\  öchiierinneu  befallest 
und  nie  Absonderung  der  Milch  in  den  Brüsten  stören  oder 
gänzlich  hemmen,  i s -^itstelien  daun  die  sogenamitei|Ä  dilch- 
versetzungen,  am  häufigsten  ant  das  Bauchfell,  aber  auch  auf 
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genommen  haben,  und  nur  in  seltneren  Fällen  von 
dem  rothen  Tlieile  des  Blutes  gefärbt  sind.  Die  davon 
abhängenden  Erscheinungen  sind  nach  Beschaffenheit 
der  Theile  verschieden;  so  haben  die  stockenden,  ge- 
ronnenen Feuchtigkeiten  in  dem  Zellgewebe,  die  poly- 
pösen Concretionen  und  der  lymphatische  oder  eiterar- 
tige Auswurf  bei  Schnupfen,  Catarrh,  Hals-  und  B Mist- 
entzündungen  < die  eiterartige,  schleimige,  müchartige 
oder  käsige  Materie,  die  nach  Entzündungen  im  Unter- 
leibe die  Oberfläche  der  hier  gelegenen  Eingeweide  über- 
ziehet, und  eich  oft  in  grofser  Menge  in  der  Bauch- 
höhle vorfindet,  ihren  Ursprung  aus  dieser  Quelle  (S. 
oben  §.  73.). 

War  es  besondere  Faserstoff  des  B lutes  von  erhö- 
heter  Vegetationskraft,  so  kleben  die  Oberflächen  ent- 
zündeter Eingeweide  zusammen,  verwachsen  mit 
einander  und  es  bilden  sich  zwischen  ihnen  neue  Fa- 
sern, Membranen  und  Gefäfse.  Auf  diese  Art 
werden  durch  die  Entzündung  ganz  neue  Organe  her- 
vorgebracht; selbst  die  Bildung  neuer  Knochensubstanz 
und  ganz  neuer  Knochen  gehet  nicht  ohne  sie  von  stat- 
ten. 

Offenbar  gehen  bei  jeder  Entzündung  in  dem  lei- 
denden Organe  grofse  Veränderungen  seiner  Mi- 
schung und  Organisation  vor,  die  zum  Theil 
durch  verändertes  Ansehen,  durch  Ersatz  und  Verlust 
an  Substanz,  durch  Verdickung,  Erweichung,  Verhär- 
tung und  durch  ein  verändertes  VerhäUniis  gegen  äufse- 
re  Eindrücke  in  die  Sinne  fallen. 

Gewöhnlich  bemerken  wir  ferner  bei  jeder  Entzün- 
dung die  oben  §.72  beschriebene  E n t z ü n d un  gs  h a 11 1, 
und  ßobald  das  örtliche  Leiden  einen  gewissen  Grad 
erreicht  hat,  auch  jedesmal  ein  allgemeines  Fieber. 
Bei  geringeren  hingegen  ist  der  IJuds  zuweilen  völlig 
natürlich. 

Dieses  allgemeine  Gemählde  der  Entzündung  be- 
kömmt nun  nach  Beschaffenheit  der  entzündeten  Thei- 
le und  noch  vieler  anderer  Nebenumstände  besondere 
Gestalten,  die  wir  nachher  als  einzelne  Krankheiten  von 
besonderer  Form  kennen  lernen  müssen. 

§.  207.  Die  Diagnosis  der  Entzündung  ist  leicht 
und  gar  keinen  Schwierigkeiten  unterworfen , sobald 
sich  ihre  beschriebenen  Erscheinungen  in  einem  äufse- 

das  Brustfell  und  die  zarte  Hirnhaut,  zuweilen  auch  auf  äü- 
fsere  Theile.  Ja  man  sieht  die  Milch  vermittelst  der  Lochien, 
des  Stuhlgangs  und  des  Urins  zuweilen  abliiefsen  ( Lochia  La - 
(tea,  Diarrhoea  lactea,  U viiia  lactca ) 
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Ten  Theile  unseren  Sinnen  darstellen.  Ist  aber  ein  in- 
nerer Theil  entzündet,  so  erkennen  wir  da6  schwerer, 
ja  es  kann  sogar  Falle  geben,  wo  unsere  Oiagnosis  mehr 
oder  weniger  nngewifs  bleibt.  Auf  die  Gegenwart  ei- 
ner inneren  Entzündung  müssen  wir  schliefsen: 

1)  Aus  dem  Schmerz,  der  uns  wenigstens  die  Stel- 

le eines  leidenden  Organs  bezeichnet  und  Entzün- 
dung desselben  andeutet,  wenn  zugleich  die  übri- 
gen darauf  hindeuten;  denn  wir  müssen  uns  er- 
innern , daf5  heftiger  Schmerz  ohne  alle  Entzün- 
dung da  seyn,  und  umgekehrt,  dafs  eine  Ent- 
zündung in  weniger  empfindlichen  Organen  , z. 
B.  in  den  Lungen  und  der  Leber  ohne  bedeuten- 
den Schmerz  seyn  kann.  Zugleich  kömmt  e-.  bei 
der  Angabe  der  Schmerzen  auf  das  Bewuleteeyn 
des  Kranken  an. 

2)  Aus  der  verletzten  Verrichtung  des  entzün- 

deten Organs.  Hier  gilt  aber  auch  die  von  dem 
Schmerz  gemachte  Bemerkung;  es  giebt  anfser 
der  Entzündung  noch  viele  andere  Krankheiten, 
die  die  Verrichtungen  der  Organe  verletzen  , und 
die  Störung  der  Verrichtungen  mancher  Organe 
können  wir  so  leicht  nicht  wahrnehmen.  Auch 
ist  die  Störung  der  Funktionen  ein  so  all- 
gemeiner  Ausdruck,  der  so  unzählige  krankhafte 
Erscheinungen  in  umcrem  Körper  bezeichnen 
kann,  dafs  wir  das  Verhalten  der  einzelnen  Or- 
gane, wenn  sie  entzündet  sind,  besonders  ken- 
nen lernen  müssen.  Endlich  werden  auch  bei 
geringeren  Graden  der  Entzündung  die  Or- 
gane nicht  bedeutend  in  ihrer  Verrichtung  gehin- 
dert. 

3)  Aus  der  Natur  der  Ursachen,  welche  die 

Krankheit  hervorgebracht  haben.  Von  vielen  Din- 
gen wissen  wir,  dafs  eine  gewisse  Art  ihrer  Ein- 
wirkung und  ein  gewisser  Grad  derselben  jedes- 
mal Entzündung  hervorbingt.  Wissen  wir  aho, 
dafs  solche  Ursachen  statt  gefunden  haben,  und 
stimmen  damit  die  übrigen  Zeichen  zusammen,  so 
leidet  die  Gegenwart  der  Entzündung  keinen 
ZweifeL  Nur  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  die 
Wirkung  äufserer  Einflüsse  auf  unseren  Körper 
von  mancherlei  Bedingungen  abhängt  , also  nicht 
unveränderlich  Et.  Daher  ist  auch  ein  anderes 
Kennzeichen,  aus  welchem  man  auf  die  Gegen- 
wart innerer  Entzündung  schliefsen  soll,  trüge- 
risch, nämlich 
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4)  die  herrschende  entzündliche  Constitu- 

tion. Den  Charakter  der  epidemischen  Consti- 
tution, sagte  man,  tragen  alle  Krankheiten,  ihre 
Form  sey  welche  sie  wolle,  an  6ich  ($.  die  Ein- 
leitung S.  r83*)>  ist  also  dieser  Charakter  ent- 
zündlich, so  dürfen  wir  bei  jeder  Krankheit  auf 
Entzündung  schliefsen.  Von  dieser  allgemeinen 
Voraussetzung  hat  man  ßich  ehemals  nur  zu  oft 
verleiten  lassen,  Entzündungen  anzunehmen,  wo 
keine  waren;  ja  man  hat  darauf  gestützt,  wohl 
solche  Krankheiten  entzündungswidrig  behandelt, 
die  den  Charakter  des  Typhus  hatten.  Den  Ein- 
flnfs  der  epidemischen  Constitution  können  wir 
aber  nicht  weiter  gelten  lassen,  als  dafs  er  die 
Natur  der  Krankheiten  und  ihre  Form  im  Allge- 
meinen bestimmt;  gehört  örtliches  entzündliches 
Leiden  zu  dieser  Form,  so  mufs  es  immer  dem 
Hauptcharakter  der  Krankheit  gemäfs,  athenisch 
oder  asthenisch  seyn,  und  seine  Gegenwart  darf, 
wenn  andere  Zeichen  fehlen,  aus  dieser  Consti- 
tution allein  nicht  geschlossen  werden.  Noch 
weniger  darf  uns  dieselbe  zu  einem  entzündungs- 
widrigen Verfahren  bestimmen , wenn  nicht  of 
fenbare  Synocha  vorhanden  ist  — 

5)  Aus  dem  mit  den  örlichen  Leiden  verbundenen 

Fieber.  Ein  Fieber  kann  allerdings  in  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Verhältnissen  die  Beschaf- 
fenheit eines  örtlichen  Leidens  mit  bezeichnen 
helfen,  so  dafs  wir  z.  B.  nicht  zweifeln  dürfen, 
dafs  der  bei  einer  heftigen  Synocha  vorkommen- 
de starke , stechende  Schmerz  auf  der  Brust  eine 
Entzündung  andeute;  aber  oft  ist  doch  auch  Fie- 
ber mit  grofsem  inneren  Leiden  verbunden,  das 
nicht  von  Entzündung  herrührt,  und  bedeutende 
innere  Entzündungen  können  ohne  ein  verhält- 
nifsmafsiges  allgemeines  Fieber  seyn. 

6)  Aus  der  Entzündungshaut.  Diese  bezeichnet 

uns  eigentlich  nur  den  allgemeinen  sthenischen 
Charakter  (S.  oben  §.  72.)»  aber  theils  ist  sie 
auch  hier  nicht  ganz  beständig,  theils  sind  gera- 
de diejenigen  Entzündungen , die  am  schwersten 
zu  erkennen  sind,  asthenischer  Natur,  wo  wir 
also  bei  richtiger  Behandlung  die  Entzündungs- 
haut nicht  zu  sehen  bekommen  könnten  , gesetzt 
auch,  sie  bildete  sich.  Probeaderlässe  in  Krank- 
heiten von  dem  Charakter  des  Typhus  anzustel- 
len, wie  man  vormals  häufig  genug  gerathen  und 
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gethan  bat,  um  zu  seben , ob  sieb  eine  Entziin- 
dung*haut  bilde,  und  abo  eine  verborgene  Ent- 
zündung anzeige,  verbieten  die  richtigen  Grund- 
sätze unserer  hunst.  — 

y)  Aus  dem  rot  he  n Urin  u.  a.  ähnlichen  Zeichen 
der  allgemeinen  Svnocha,  die  zwar  die  ohnehin 
nicht  schwere  Diagnosis  der  sthenLchen  Entzün- 
dungen erleichtern,  aber  auf  den  Typhus  nicht 
anwendbar  sind* 

Wir  müssen  also,  um  die  Entzündung  innerer  Or- 
gane zu  erkennen  , alle  Verhältnisse  des  Kranken  im  Zu- 
sammenhänge übersehen,  und  daraus  einen  Schluf6  auf 
den  wahren  Zustand  der  leidenden  Organe  ziehen.  Nach 
IVlaafsgabe  der  Art,  Deutlichkeit,  Menge  und  Verbin- 
dung jener  Verhältnisse  erkennen  wir  innere  Entzün- 
dungen mit  mehr  oder  weniger  Gewifsheit. 

Auf  diese  Schwierigkeit  der  Diagnosis  gründet  sich 
die  einst  so  berühmt  gewordene  Lehre  von  den  ver- 
borgenen Entzündungen  (. Inßammationes  occnltae ). 
Unter  diesem  Namen  verstand  man  jede  Entzündung 
eines  inneren  Theileß,  die  dem  Scheine  nach  gelind, 
unbedeutend,  und  wobei  der  Kranke  aufser  Bette  ist, 
deren  Verlauf  jenen  einer  wahren,  ächten  Entzündung 
mehr  oder  weniger  überschreitet,  bei  welcher  die  ge- 
meinschaftlichen und  wesentlichen  Kennzeichen,  durch 
welche  die  Entzündung  eines  Theiles  sich  zu  erkennen 
giebt , entweder  völlig  fehlen,  oder  in  sehr  geringem 
Grade  zugegen  sind  , oder  auch  so  dunkel  und  verhüllt 
erscheinen,  dafs  man  aus  denselben  eher  ein  anderes 
Uebel  als  eine  Emtzündung  muthmafsen  sollte.  Auch 
diejenigen  Entzündungen  rechnet  man  hierher,  die  sich 
bei  Faul-  und  Nervenhebern  in  den  inneren  Theilen 
erzeugen,  und  besonders  wegen  der  Unempfindlichkeit 
und  Bewufstlosigke't  des  Kranken  nichr  bemerkt  wer- 
den. Bei  den  Leichenölfnungen  findet  man  aber  Rothe 
oder  andere  mifsfarbige  Stellen  an  den  Eingeweiden, 
Eiterung,  Brand,  wohl  gänzliche  Zerstörung  der  Orga- 
ne. Allerdings  sind  solche  Entzündungen,  besonders 
bei  hohen  Graden  des  Typhus,  und  wenn  sie  Theilo 
betreffen,  deren  Verrichtung  auf  ktine  Art  in  die  Sinne 
fällt,  z.  ß.  die  Eingeweide  des  Unterleibes,  schwer  zu 
erkennen;  indessen  verliert  unsere  Kunst  dabei  nicht  so 
viel,  als  man  ehemals  glaubte ; d^nn  man  forschte  haupt- 
sächlich darum  nach  jen^n  Entzündungen,  um  sie  anti- 
phlogistisch und  mit  Aderlässen  behandeln  zu  können, 
was  aber  ihr  allgemeiner  asthenischer  Charakter  durch- 
gängig verbietet.  Verbindet  §ich  ein  Tjphus  mit  einer 
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Entzündung,  so  wird  dadurch  in  seiner  allgemeinen 
Behandlung  nichts  geändert,  und  die  Entzündung  er- 
fordert keine  besonderen  Mittel,  sondern  wird  ais  Er- 
scheinung der  allgemeinen  K^ankbe-t  zugleich  mit  die- 
ser geheilt.  Die  vermeintlichen  Spuren  von  Entzün- 
dung, die  wir  nach  dem  Tode  in  den  Eingeweiden  an- 
treffen , sind  wohl  häuffg  Folgen  solcher  Krankheiten 
der  Organe,  die  bei  grofeer  Neigung  zur  Entmischung 
der  thierischen  Materie  kurz  vor  dem  Tode  und  mit 
demselben  eintreten,  und  gegen  die  unsere  Kunst,  ge» 
setzt  auch,  sie  würden  erkannt,  keine  Mittel  hat. 

§.  208*  Fast  alle  die  allgemeinen  Eintheilun- 
gen  der  Fieber,  die  wir  oben  §.  55  — 59.  kennen  ge- 
lernet  haben,  lassen  sich  auf  die  Entzündungen  anwen- 
den. Ais  praktisch  nützlich  bemerken  wir  hier  fol- 
gende : 

l)  Die  athenischen  ( In  fl . sthenica , vera , genuina ) 
und  asthenischen  ( biji . astkenica  , typkodes  , 
nervosa,  putrida,  spuria,  etc . ) Entzündungen» 
Von  diesem  wichtigen  Eintheilungsgrun  ie  gilt  al- 
les, was  von  jenen  beiden  allgemeinen  Krank* 
heitsformen  in  dem  Vorherg  henden  vorgekomm en 
ist.  Synocha  verhält  sich  gerade  so  zum  Typhus, 
wie  eine  sthenische  Entzündung  zu  einer  asthe- 
nischen; man  könnte  jene  eine  örtliche  S y no- 
ch a,  diese  einen  örtlichen  Typhus  nennen. 
JDie  gehörige  Rücksicht  auf  die  letztere  und  ihre 
s weckmäfsigere  Heilmethode  macht  unbezweifelt 
einen  Hauptvorzug  unserer  neuesten  Heilkunde 
aus.  — Beide  Hauptgattungen  der  Entzündung 
können  entweder  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt seyn. 

Zusammengesetzt  können  die  Entzündungen  fast 
mit  allen  nur  möglichen  Krankheiten  unseres  Körpers 
Vorkommen;  mit  Ausschlägen , mit  Rheumatismen  und 
Gicht,  mit  der  Ruhr,  mit  venerischen,  scrofulösen  u* 
a.  dergleichen  Krankheiten,  mit  Auszehrungen  u.  e.  w. 
Fast  durchgängig  stellt  sich  am  Krankenbette  die  Ent- 
zündung als  ein  zusammengesetzter  Zustand  dar,  mufs 
also  nach  ihrer  mannichfaltigen  Form,  dem  Urtheile  des 
Arztes  überlassen  werden.  Vorzüglich  wichtig  ist  uns 
aber  die  Zusammensetzung  der  Entzündung  mit  einem 
allgemeinen  Fieber,  die,  wie  auch  mit  anderen  Krank- 
heiten, unter  einem  verschiedenen  ursächlichen  Verhält- 
nifs  Vorkommen  kann. 

Oft  ist  die  Entzündung  ßchon  früher  oder  später 

vor  dem  Fieber  da,  und  eine  Synocba  oder  ein  Typhus 
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kömmt  hinzu.  Entweder  entstehet  hier  das  Fieber  ganz 
unabhängig;  von  der  ör  liehen  Krankheit  aus  seinen 
eigenm  Ursachen,  und  trifft  blofs  zufällig  mit  der  vor- 
handenen Entzündung  zusammen;  oder  die  Entzün- 
dung Et  die  alleinige  oder  mitwirkende  Ursache  des 
hinzu  kommenden  Fiebers. 

In  anderen  Fällen  ist  das  Fieber  die  allgemeine 
Hauptkrankheit,  und  zu  demselben  gesellt  sich  eine  Ent- 
zündung diese.ß  oder  jenes  Organs;  denn  nach  den  Ge- 
setzen des  dhierischen  Organismus  kann  es  sehr  wohl 
geschehen,  da  fs  sich  der  allgemeine  Charakter  der  Krank- 
heit in  einem  einzelnen  Organe  durch  besonders  hervor- 
stechende Erscheinungen  äufsert,  ob  uns  gleich  die  Ur- 
sachen davon  nicht  immer  bekannt  sind. 

Das  ursächliche  Verhältnis  sey  nun,  welches  es 
wolle,  so  mufs  durchgängig  der  Charakter  der  Entzün- 
dung mit  dem  Charakter  des  Fiebers  übereinstimmend 
seyn;  es  kann  sich  also  mit  einer  Synocha  keine  asthe- 
nische, mit  einem  Typhus  keine  sthenische  Entzündung 
verbinden,  folglich  der  Arzt  niemals  in  die  ISoth Wen- 
digkeit kommen,  bei  der  Heilung  eines  Typhus  einer 
gegenwärtigen  Entzündung  schwächende  Mittel  gerade- 
zu entgegenzu^etzen , was  wohl  ehemals  geschehen  ist.  — 

Das  finden  wir  aber  6ehr  oft,  dals  die  Entzündung 
und  da-i  Fieber  gleichen  Grad  halten;  bei  sehr  heftigen 
Entzündungen  kann  das  Fieber  schwach  und  bei  sehr 
starken  Fiebern  eine  Entzündung  geringfügig  seyn.  Die- 
se macht  immer  eine  selbstständige  Krankheit  eines  ein- 
zelnen Organes  aus,  und  nicht  von  ihr  allein,  sondern 
von  vielen  Nebenumständen  hängt  die  Stärke  des  gleich- 
zeitigen Fiebers  ab. 

Die  Verbindungen  der  Entzündungen  mit  anderen 
Fiebern  und  ihre  darauf  eich  gründenden  Eintheiiun- 
gen  6 nd  nun  folgende: 

2)  Mit  der  Synocha.  Das  ächte  entzündliche 
Fieber  mit  örtlicher  Entzündung.  S.  oben  §.  70- 

3)  Das  Faulfieber  mit  Entzündung  ( lnjiammatio , 
putrida , maligna).  S.  oben  0.  90. 

4)  D as  Nervenfieber  mit  Entzündung  (Inßam- 
matio  nervosa , typhodes).  S.  oben  $.  HO. 

5)  Das  Gallenfieber  mit  Entzündung  ( Injlamma - 
tio  biliosa).  S.  oben  $.  133.  Das  ursächliche  Ver- 
hältnis des  galligen,  so  wie  jedes  gastrischen 
Zustandes  zu  der  Entzündung  ist  eben  so,  wie 
zu  dem  allgemeinen  Fieber. 

6)  Das  Schleimfieber  mit  Entzündung  (Injlam- 
matio  pituitosa ).  S.  oben  (j.  157. 
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7)  Das  Wurmfieber  mit  Entzündung  ( Inßamma - 
£io  verminosä).  S.  oben  Q.  174. 

g)  Die  Entzündung  mit  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen  ( Inßamrnatio  gastrica , sabur 4 
ralis).  S.  oben  igi. 

9)  Das  Wechselfieber  mit  Entzündung;  ( Injlam - 
matio  intermittens , typica').  S.  oben  135. 
Entweder  exacerbirt  nur  eine  vorhandene  Ent- 
zündung mit  jedem  Anfälle  eines  Wech  elhebers, 
oder  sie  hat  ihre  völlige  Apyrexie  und  hält  ih- 
ren Typus. 

10)  Ausschlagsfieber  mit  Entzündung  ( Inflam - 
matio  exanthematica  , variolosa , morbiltosa , jcßr- 
latina , u.  s.  w.). 

11)  Hektische  und  phthisische  Fieber  mit 
Entzündung  ( Inßamrnatio  hectica%  phtkisica.) 

Dieses  sind  die  Hauptformen,  unter  welchen  wir 
die  Entzündungen  überhaupt  a!s  zusammengesetzte 
Krankheiten  Vorkommen  sehen.  Andere  weniger  wich- 
tige Eintheilungen  sind  noch  : 

12)  Die  Rose  ( Ery  sipelas , Erythema ),  und  die 
eigentliche  Entzündung  ( Phlegmone ).  Die 
erstere  verbreitet  sich  blofß  über  d e Oberfläche 
der  Theile,  und  ist  gewöhnlich  von  hel'eier, 
gelblicher  Farbe,  auch  gemeiniglich  mit  ga'  ligen 
Zufällen  in  Verbindung;  die  letztere  dringt  tie- 
fer in  die  Theile,  in  die  Muskelsubstanz , in  da# 
Innere  der  Organe  ein:  und  ihre  Farbe  ist  dunk- 
ler. Einen  geringen  Grad  von  Phlegmone  nennt 
man  Phlogosis.  In  inneren  Theilen  können 
wir  Eryeipelas  und  Phlegmone  wohl  nicht  im- 
mer unterscheiden.  — 

13)  Die  hitzige  und  chronische  Entzündung 
(Inßammatio  acuta , chronica').  Die  erstere  en- 
digt sich  bisweilen  schon  in  den  ersten  vier  und 
zwanzig  Stunden,  oder  doch  wenigstens  in  neun 
Tagen,  mit  mehr  oder  weniger  Gefahr,  je  nach- 
dem sie  den  Charakter  der  Synocha  oder  dös 
Typhus  hat.  Es  giebt  sehr  bösartige  Entzündun- 
gen von  der  letzteren  Gattung,  die  schon  in  ih- 
rem Entstehen  die  Zeichen  eines  schnellen  Ueber- 
ganges  in  den  Brand  an  sich  tragen.  Die  chro- 
nischen Entzündungen  dauren  eine  unbestimmte 
Zeit,  können  sogar  habituell  werden,  erscheinen 
gewöhnlich  gelinde,  hängen  aber  von  fondau- 
renden  Ursachen  ab,  und  sind  durchgängig  mit 
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einem  hohen  Gra  le  von  Schwäche  in  dem  lei* 
elenden  Theile  verbunden, 

14)  Ferner  geben  auch  die  entfernten  Ursachen 
der  Entzündung  und  ihre  Zusammensetzungen 
mit  gewissen  bestimmten  Krankheiten  einen  wich- 
tigen Eintheilungsgrund ; es  gehört  dahin  die 
rheumatische,  gichtische,  ecorbutische, 
scrofulöse,  venerische  u.  dgl.  Entzündung. 

15)  Sehr  wichtig  ist  endlich  auch  für  den  prakti- 
schen Arzt  der  verschiedene  Sitz  der  Entzün- 
dung und  die  daher  genommene  Eintheilung; 
denn  anders  verhält  sich  diese  örtliche  Krank- 
heit in  den  Knochen  , anders  in  den  Mus- 
keln, anders  in  den  sehnigen  Theilen  und  Ge- 
lenken, anders  in  den  Häuten,  anders  in  den 
absondernden  Organen  , anders  in  den  Sinn  Werk- 
zeugen, anders  in  jedem  inneren  Eingeweide  des 
Körpers.  In  den  absondernden  Organen  bringt 
eine  mä  feige  Entzündung  jedesmal  eine  vermehr- 
te Absonderung  und  manni- hfaltige  Veränderun- 
gen der  abgesonderten  Feuchtigkeit  hervor. 
Steigt  aber  die  Entzündung  bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad,  so  hört  alle  Absonderung  auf;  auf 
Oberflächen  , die  dadurch  feucht  erhalten  wurden, 
entstehet  also  Trockenheit,  bei  starken  Leberent- 
zündungen  Mangel  an  Galle  u.  e.  w. 

(5-  209.  Ueber  die  nächste  Ursache  der  Ent- 
zündung haben  die  Aerzte  von  jeher  mancherlei  Un- 
tersuchungen und  Meinungen  aufgestellt,  ohne  -dafs 
wir  bis  hierher  mehr  davon  wissen:  alß  dafs  die  Ent- 
zündung ein  eigenthiimliches  Leiden  der  Organe  eey, 
bei  dem  sich  sowohl  die  Aeufserungen  ihrer  Lebens- 
kräfte als  auch  ihre  gesunde  Mischung  und  Organisa- 
tion auf  mancherlei  Weise  abändern.  Hat  die  Flntziin- 
dun"  den  Charakter  der  Synocha,  so  sind  die  Lebens- 
kräfte erhöhet,  und  die  Erregbarkeit  nicht  nur  in  dem 
leidenden  Theile,  sondern  in  dem  Körper  überhaupt 
vermehrt,  wie  es  der  Charakter  der  Sthenie  mit  sich 
bringt.  Ist  im  Gegentheil  die  Entzündung  a theniöcher 
Natur,  so  sind  bei  erhöhetem  Wirkungsvermögen  die 
Kräfte  geschwächt,  und  es  ist  eine  gröLere  Neigung 
zu  Mischungsveränderungen , zur  Zerstörung  der  lei- 
denden Organe  vorhanden.  Die  wesentlichen  Bedin- 
gungen aber,  unter  welchen  alle  diese  Veränderungen 
in  entem  vorher  gefunden  Organe  erfolgen,  kennen  wir 
nicht  hinlänglich.  Alles,  was  die  Schulen  der  Aerzte 
von  Gährung,  Schärfen,  u.  m.  a.  vorgeblichen  nach- 


sten  Ursachen  der  Entzündung  gelehret  haben,  laufe 
auf  unerwiesene  , zum  Theil  offenbar  irrige  Meinungen 
hinaus.  Nur  so  viel  mochte  als  ausgemacht  gegenwär- 
tig anzusehen  seyn,  dafs  wenigstens  die  mehrsten  der 
gewöhnlichen  äufseren  Entzündungen  damit  anfaügen» 
dafs  ein  Stillstand  des  Kreislaufes  in  den  meisten  Ca- 
pillargefäfsen  des  rothen  Blutes  eintritt,  und  dafs  nur 
einige  dergleichen  Gefäfse  in  der  Nachbarschaft  durch- 
gängig bleiben  und  sich  erweitern,  wodurch  dem  Thei- 
le  eben  dieselbe,  ja  wohl  noch  eine  gröfsere  Quantität 
Blut  zugeführet  wird.  Hierauf  erscheinen  an  mehreren 
Steilen  rothe  Punkte,  welche  von  der  Absonderung  ei- 
nes unförmlichen  Blutkücheicheßstoff  herrühren,  dis 
immer  gröfser  werden,  sich  strahlenförmig  ausbreiten, 
und  mit  den  benachbarten  Strahlen  zusammenstofsen. 
Mehrentheile  bilden  sie  dann  dicke  Capillargefäfse  und 
zwar  in  ganz  anderen  Gestalten  und  Richtungen  als  die 
vorigen.  In  ihnen  bleibt  nun  das  Blut  so  lange  stocken 
bis  die  Sekretion  und  Bildung  so  weit  vorgeschritten, 
dafs  sie  ein  durchgängiges  altes  Capillargefäfs  antrifft, 
durch  welches  dann  diese  neue  Gefäfsart  sich  mit  dem 
allgemeinen  Kreislauf  in  Verbindung  setzt.  Findet  sich 
kein  Abgang  zum  allgemeinen  Kreislauf,  so  scheint 
Brand  zu  entstehen.  — Das  neue  stockende  Blut  wird 
bei  der  Entzündung  mehr  oxydirt,  denn  es  ist  roth , 
oft  noch  röther  als  das  circulirende.  Je  mehr  aber  die 
Entzündung  sich  dem  Brande  nähert,  desto  geringer  ist 
die  Oxydation,  und  desto  violetter  und  schwärzer  wird 

es.  , 

210.  Hie  entfernten  Ursachen  der  Entzün- 
dung sind  im  Allgemeinen  jene , die  sowohl  eine  allge- 
meine Synocha  als  einen  allgemeinen  Typhus  hervor- 
bringen, und  sie  erzeugen  dann  besonders  das  entzünd- 
liche Leiden  einzelner  Organe,  wenn  diese  ihrer  unmit- 
telbaren Einwirkung,  die  indessen  gar  nicht  wesentlich 
nothwendig  ist,  in  einem  gewissen  Grade  ausgeselzt 
sind.  Wir  rechnen  dahin: 

x)  Die  entzündliche  Anlage  ( Diathesis , dispositio 
inßammatoria).  Unter  dieser  verstehen  wir  so- 
wohl die  allgemeine  sthenische  Anlage,  unter 
Weicher  leicht  sthenische  Krankheiten  mit  oder 
ohne  örtliche  Entzündung  erfolgen;  als  auch  den 
besonderen  krankhaft  reizbaren,  geschwächten  Zu- 
stand einzelner  Organe,  vermöge  dessen  sie  auf 
leichte  Veranlassungen  entzündet  werden.  So  se- 
hen wir  bei  manchen  Menschen  die  Augen,  den 
Hals,  die  Lungen,  u.  a.  Theile  mit  dieser  ent- 


ziinrllichen  Anlage  behaftet,  und  daher  oft  und 
anhabend  entzündet,  ohne  dafs  wir  jedoch  den 
eigentlichen  kranken  Zustand  ihrer  Gefäfse  näher 
augeben  können,  von  welchem  jene  Geneigtheit 
abh.mgt. 

2)  Mechanische  Reize  aller  Art,  die  durch  Stechen, 
Schneiden,  Quetschen,  Zerreifsen,  Drücken  u.  s. 
xv.  wirken.  Sie  bringen  nicht  nur  in  den  ver- 
letzten Theil  selbst  Entzündung  hervor,  sondern 
können  sie  auch  vermittelst  Consens  in  andern 
Theilen  bewirken.  So  entsteht  bei  Verletzung  des 
Koufs  zuweilen  Leberentzündung. 

3)  Chemische  Reize:  scharfe  Pllanzen,  starke  Säu- 
ren, ätzende  Laugensalze,  scharfe  metallische  Zu- 
bereitungen, mancherlei  vegetabilische  und  thie- 
rische  Gifte,  u.  s.  f.  Von  den  mechanischen  Rei- 
zen sowohl,  als  von  den  chemischen,  gilt  aber, 
was  eigentlich  von  allen  Gelegenheitsursachen 
der  Kranken  gilt:  sie  bringen  nur  bedingungs- 
weise eine  Entzündung  hervor.  Geringe  Einwir- 
kung derselben  ziehet  oft  eine  heftige  Entzün- 
dung nach  sich,  und  umgekehrt;  ja  der  hef- 
tigste Reiz  ist  bisweilen  nicht  hinreichend,  einen 
Theil  zu  entzünden.  Daraus  folgt,  dafs  aufser 
einem  Reize  in  einem  Organe  noch  eine  ganz  be- 
sondere Veränderung  vor  sich  gehen  müsse,  wenn 
eine  Entzündung  zu  Stande  kommen  :?oll.  (§.  209). 

4)  Kalte  trockene  Luft,  scharfe  Nord  - und  Ostwin- 
de, und  wahrscheinlich  noch  besondere  unbe- 
kannte Eigenschaften  unserer  Atmosphäre,  die 
nicht  selten  epiderni  che  Entzündungen  veranlas- 
sen. Die  Entzündungen  in  den  Organen  des 
Athemholen6  haben  fast  durchgängig  diese  Quelle, 
und  wir  wissen  dafs  eine  reichlich  mit  Sauer- 
etolb  versehene  Luft,  so  wie  manche  andere  zum 
Ath<  mholen  untaugliche  Luftarten  unvermeidlich 
daselbst  Entzündungen  hervorbringen. 

5)  Kin  verhältnifsmäfsig  hoher  Grad  von  Kalte,  der 
sowohl  unmittelbar  als  auch  mittelbar  in  den  in- 
neren Theilen  Entzündung  hervorbringen  kann, 
besonders  wenn  der  Körper  vorher  erhitzt  war, 

6)  Eben  so  ein  verhältnifsmäCsig  hoher  Grad  von 
Hitze,  Sonnenhitze  und  wirkliches  Verbrennen. 

7)  Heftige  Leidenschaften,  Furcht,  Schrecken  und 
Zorn,  die  besondere  in  dem  Leber  - und  Gallen- 
syateni  leicht  und  plötzlich  Entzündungen  her« 


Vorbringen.  Auch  hat  die  Rose  in  äu feeren  Thei- 
len  sehr  oft  diesen  Ursprung. 

S)  Ferner  sind  gewisse  Krankheiten  vermöge  ihrer 
eigenthümlichen  Form  mit  Entzündungen  ver- 
bunden, die  mit  dem  Hauptribel  in  einem  ver- 
schiedenen ursächlichen  Verhältnisse  stehen  kön- 
nen; bald  entstehen  beide  von  einer  gemeinschaft- 
lichen Ursache,  vielleicht  von  einem  eigenthüm- 
lichen  Krankheitsgifte  ; bald  ist  die  Entzündung 
Folge  einer  anderen  Krankheit,  oder  nur  einer 
einzelnen  Veränderung  derselben,  einer  Metasta- 
se etc.;  bald  findet  der  umgekehrte  Fall  statt; 
auch  können  gleichzeitig  Entzündungen  mit  an- 
deren Krankheiten  Zusammentreffen,  so  dafs  bei- 
de ihre  eigenen  Ursachen  haben.  Auf  eine  oder 
die  andere  von  diesen  Arten  kommen  also  Ent- 
zündungen vor:  bei  allen  hitzigen  und  chroni- 
schen Hautausschlägen , die  theils  wesentlich  in 
der  Haut,  theils  zufällig  in  inneren  Organen  mit 
Entzündung  verbunden  sind;  — bei  dem  oben 
beschriebenen  gastrischen,  besonders  galligen  Zu- 
stande, bei  welchem  letzteren  Entzündungen  als 
Ursache  und  Folge  Vorkommen ; — - bei  allen 
Krankheiten  wo  specihsche  Krankheitsmaterien 
Zum  Grunde  liegen , oder  sich  doch  eigentüm- 
liche Verderbnisse  der  Säfte  entwickeln,  bei  dem 
Rheumatismus,  der  Gicht,  dem  Scorbut,  den 
Scrofeln,  dem  venerischen  Uebel,  u,  s.  w.  — 
ferner  bei  unzähligen  örtlichen  Krankheiten,  bei 
welchen  die  Organe  beträchtlichen  Veränderun- 
gen aufgesetzt  sind,  also  bei  der  Ruhr,  bei  Feh- 
lern der  Menstruation,  der  Milchabsonderung, 
bei  Hämorrhoidaibeschwerden , bei  Würmern,  bei 
Geschwülsten  und  Steinen,  die  durch  Reiz  und 
Druck  wirken , u.  s.  f.  — endlich  bei  allen  Ver- 
letzungen der  Organe  , bei  den  mancherlei  Wun- 
den, Geschwüren,  u.  a.  Zerstörungen  der  gesun- 
den Organisation. 

Aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  entfernten 
Ursachen  der  Entzündung  ergiebt  sich,  wie  allgemein 
dieses  örtliche  Uebel  Vorkommen  müsse,  und  wie  es 
sich  häutig  mit  allgemeinen  und  örtlichen  Krankheiten, 
wie  verschieden  auch  übrigens  ihre  Natur  seyn  möge, 
verbinde,  wie  sehr  also  der  Arzt  Ursache  habe,  fast 
überall  auf  das  entzündliche  Leiden  einzelner  Organe 
aufmerksam  zu  seyn. 

(j.  21 1-  Dauer,  der  Verlauf  und  der  Aus- 


20S 


pan  £ der  Entzündung,  eo  verschieden  auch  die  damit 
verbundenen  Erscheinungen  in  den  verschiedenen  ein- 
zelnen Organen  eeyn  mögen,  verhalten  sich  im  Allge- 
meinen auf  folgende  Art: 

l)  Die  Entzündung  zertheilt  sich;  gegen 
den  siebenten  oder  neunten  Jag,  nicht  leicht 
später  bei  Entzündung  innerer  Theile,  verlieren 
sich  die  oben  beschriebenen  wesentlichen  Erschei- 
nungen der  Entzündung,  und  zwar  unter  den 
Krisen,  die  der  allgemeinen  Krankheit  gemafs 
sind.  Ist  daher  die  Entzündung  athenisch,  so  se- 
hen wir  die  Krisen  der  Synocha  (S.  oben  S.  91 .), 
unter  welchen  bei  heftigen  Entzündungen  Blut- 
flusse ganz  vorzüglich  heilsam  sind;  bei  astheni- 
schen Entzündungen  gilt  das,  was  oben  Jj.  122. 
119.  u.  a.  O.  von  den  Krisen  der  asthenischen 
Fieber  bemerkt  worden  ist.  Sondert  das  von  der 
Entzündung  befallene  Organ  Schleim  ab  , 60 

nimmt  dieser  zur  Zeit  der  Krise  eine  eiterartige 
Beschaffenheit  an.  Dieser  eitcrartige  Schleim 
muH  wohl  vom  wahren  Eiter  unterschieden  wer- 
den. War  die  Entzündung  blofs  auf  der  Ober- 
fläche der  Haut,  so  entsteht  oft  Abschuppung, 
indem  die  Epidermis  abstirbt.  Von  dem,  was  bei 
der  Zertheilung  einer  Entzündung  in  dem  kran- 
ken Organ  selbst  vor  sich  gehet,  wissen  wir 
übrigens  noch  weniger  als  von  der  nächsten  Ur- 
sache derselben;  wir  ßehen  die  Aktionen  der 
kranken  Gefäfse  auf  ihren  Normalzustand,  und 
die  Safte  auf  ihre  gesunde  Mischung  zUruckkom- 
men,  ohne  dals,  wenn  die  Zertheilung  vollk  m- 
men  war,  irgend  ein  örtlicher  Fehler  zunick- 
bleibt.  Wir  haben  diesen  glücklichen  Ausgang 
zu  erwarten,  wenn  die  Entzündung  nicht  zu  be- 
deutend war,  der  Theil  zum  ersten  Mahl  davon 
befallen  wurde,  und  die  Kunst  schnell  und  ge* 
hörig  zu  Hülfe  kam. 

ß)  Die  Entzündung  geht  in  Eiterung  über. 
Die  Eiterung  ( Puogenia , Suppuratio')  ist  ei- 
ner der  merk  würdigsten  Vorgänge  in  dm  kran- 
ken Organismus.  Der  vorher  entzündete  Theil 
bildet  sich  in  ein  neues  Absonderungsorgan  um, 
das  eine  Flüssigkeit  von  ganz  eigentümlichen 

/Eigenschaften,  den  Eiter  ( Pru ) abscheidet.  Die- 
ser entstehet  vorzüglich  aus  dem  ly mphatischen 
und  fibrösen  Theile  des  Blutes,  zum  Theil  auch 
aus  anderen  zuihefsenden  Säften»  Ist  er  gutartig 

Und 
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ond  kann  frei  abfliefsen,  so  dient  er  als  vorzüg- 
liches Heilmittel,  indem  sich  unter  ihm  das  Ge- 
bilde allmählig  wieder  herstellt.  Wird  er  aber 
nicht  gehörig  abgesondert,  oder  hat  er  keinen 
hinlänglichen  Abffufa , so  greift  er  auch  die  feste 
Substanz  an,  und  das  krankhafte  Absonderungs- 
orgau  vergröfsert  eich  durch  deren  Verlust  im- 
mer mehr.  Oer  letztere  Fall  findet  vorzüglich 
bei  Entzündungen  innerer  Eingeweide  statt.  Da 
diese  nun  aus  verschiedenen  JBestandthei  en  be- 
stehen , so  ist  auch  das  Eiter  anders  in  den  Lun- 
gen, anders  in  der  Leber,  anders  in  den  Nieren, 
anders  in  einem  Gelenke  beschaffen.  Indessen 
hängt  seine  verschiedene  Beschaffenheit  nicht 
blofs  hievon,  sondern  auch  von  anderen  Ursa- 
chen ab,  die  theiis  in  der  Constitution  des  Kran- 
ken , theile  in  dem  Grade  der  Entzündung  und 
in  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  liegen.  Er  ist 
daher  anders  bei  scrofuloser,  anders  bei  scorba- 
tiseher  Constitution,  u.  s.  w.  — ■ Wie  übrigens 
der  Eiter  abgeschieden  werde,  und  nach  wel- 
ch en  chemischen  Gesetzen  er  sich  bilde,  wissen 
wir  nicht.  Ist  die  Entzündung  sichtbar,  so  er- 
kennen wir  ihren  Uebergang  in  Eiterung  leicht: 
die  Geschwulst  wird  hart,  und  in  der  Mitte  spi- 
tzig, der  Schmerz  klopfend,  anhaltend  und 
Stumpf,  die  Rothe  in  der  Mitte  verschwindet, 
und  an  dieser  Stelle  wird  die  Ham  weifs  oder 
gelb  und  weich,  kurz,  man  siebet  den  Eiter  der 
die  Höhle  des  gebildeten  Abscesses  auefülir. , dar- 
unter liegen,  und  er  findet  an  diesem  Orte  ge- 
wohnlich  seinen  Ausweg.  Endlich  bemerkt  man, 
wenn  der  Abscefs  nicht  klein  ist,  oder  der  Euer 
nicht  zu  tief  liegt,  in  der  Geschwulst  eine  deut- 
liche Fluktuation.  Bei  inneren  Entzündungen , 
fehlen  alle  diese  unmittelbaren  Erscheinungen 
eines  sich  bildenden  Abscesees;  die  Diagnosis  i-t 
daher  schwieriger,  und  der  beste  Arzt  überaiehet 
zuweilen  einen  wirklichen  Abscefs,  oder  vermu- 
thet  einen,  wo  keiner  da  ist.  Die  Merkmale, 
aus  welchen  wir  innere  Absce-^se  schließen  müs- 
sen, sind  folgende:  Der  Schmerz  und  die  übri- 
gen Zufälle  der  Entzündung  mindern  sich,  ohne 
daffl  die  Krankheit  vollkommen  entschieden  ist; 
der  Kranke  bekömmt  um  den  siebenten  oder 
neunten  Tag  der  Entzündung  ein  oberes  Frösteln, 
bei  starken  Entzündungen  auch  wohl  «inen  er- 


schlitternden  Frost,  besondere  Gefühle  in  dem 
leidendem  Theile , Schwere,  Külte,  Dr  ek  oder 
S;mmung  in  demselben  ; die  Verrichtung  des 
Theiles  ist  verletzt,  es  entsrehet  olt  ein  fauliger 
Geschmack  und  ein  ahzehrendee  Fieber,  da>  wir 
in  dem  Fangenden  naher  kennen  lernen  \v  r len. 
Der  Kranke  bessert  sich  von  der  ausgcttandcnen 
Entzündungskrankheit,  aber  nur  bis  auf  ein  n 
gewissen  Punkt,  von  welchem  er  wieder  rück- 
wärts gehet,  wofern  nicht  etwa  die  innere  Ei- 
terung bald  glücklich  heilt.  Der  phthi  hebe  Zu- 
stand wird  immer  deutscher,  de  Wangen  be- 
kommen eine  umschriebene  Kothe,  d.e  flachen 
Hände  brennen,  besonders  nach  dem  Essen,  es 
entstehen  Nachisch weifse , Durchfälle,  und  der 
Kranke  magert  bei  ziemlich  guter  Efslust  ab. 
Endlich  bricht  der  Eiter  auf  irgend  eine  Art  in 
eine  Höhle  des  Körpers,  in  das  Innere  eine#  Ein- 
geweides, in  einen  Kanal,  oder  in  das  Zellgewe- 
be durch,  wo  er  entweder  liegen  bleibt  oder 
durch  Husten  , Erbrechen,  Stuhlgang,  Urin,  oder 
sonst  durch  eine  natürliche  oder  künstliche  O fl- 
nung  entfernt  wird.  Zuweilen  en's  ehet  über 
dem  Orte  wo  der  Eiter  in  der  Tiefe  liegt  , eine 
wässerige  Geschwulst,  die  sich  mehr  oder  we- 
niger ausbreitet;  auch  kann  man  bisweilen  eine 
Fluktuation  fühlen,  wenn  der  Eiter  nicht  zu 
tief  und  unter  harten  TJieilen  liegt.  Dafs  übri- 
gens nach  Verschiedenheit  der  eiternden  Organe 
und  ihrer  Verrichtungen  die  Zufälle  innerer  Ei- 
terung verschieden  .sind,  verstehet  sich  von  selber. 
Es  wird  davon  unten  bei  den  verschiedenen 
Srh windsuchten  die  Kede  Seyn.  Je  länger  die 
Entzündung  dauerte  und  je  mehr  sie  athenischer 
Na'ur  war,  desto  eher  haben  wir  diesen  Ausgang 
zu  erwarten. 

Die  Aerzte  haben  sich  unsägliche  Mtibe  gege- 
ben, ein  Mittel  zu  entdecken,  um  wahren  Eiter 
von  Schleim  und  anderen  ähnlichen  Feuchtigkei- 
ten zu  unterscheiden  , ihn  in  der  Mischung  mit 
anderen  thierEchen  Säften  zu  entdecken.  Die 
dahin  abzweckenden  Eiterproben,  die  alle  mehr 
oder  weniger  trügerisch  sind,  s:nd  aus  der  Pa- 
thologie bekannt  , haben  aber  in  praktischer  Hin- 
sicht weniger  Werth  a s man  vormals  glaubte. 
Denn  unsere  Kunst  hat  dureha  «s  keine  Mittel, 
die  besondere  Kräfte  zur  Heilung  innerer  Eite- 
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rangen  besäfsen,  so  viele  solche  die  alteren  Arz- 
nei Verzeichnisse  auch  ein  halten;  sondern  wir 
müssen  jeden  an  solcher  Eiterung  leidenden  Kran.“ 
ken , so  wie  jeden  der  bei  ai’geraeiner  Schwäche 
und  irgend  einer  örtlichen  Krankheit  eine  blofs 
eiterähnliche  Feuchtigkeit  ausleert,  nach  dem  all- 
gemeinen stärkenden  und  etwa  besonderen  Ursa- 
chen angemessenen  Heilplan  behandeln,  ohne 
dals  dann  durch  den  Abgang  von  wahrem  Ei- 
ter etwas  wesentliches  geändert  wird,  — 

3)  Die  Entzündung  gehet  in  ei  n G esc  h w u r 
Qulms , exulceratio)  über,  das  eine  Jauche 
{ichor  9 sanies')  von  sich  glebt.  Nicht  ein  sol- 
ches oft  zur  Gesundheit  zurückfiihrendee  abson- 
derndes  Organ,  wie  bei  der  Eiterung  bildet  sich 
hier,  nicht  jener  milde  Eiter,  sondern  die  Ober- 
fläche des  Geschwüres  wird  mifsfarbig,  braun, 
schwarz,  die  Substanz  des  leidenden  Theiles 
wird  schnell  aufgelöst,  zerstört,  gehet  gleichsam 
in  Fäulnifs  über,  oder  verhärtet  zu  einer  festen 
knorpelartigen  Masse,  die  als  ein  harter  Rand 
das  Geschwür  umgiebt.  Die  erzeugte  Jauche  ist 
verdorbene  Lymphe,  hat  keine  Aehnlichkeit  mit 
gutem  Eiter,  ist  dünne,  wässerig,  scharf,  ’qlnng, 
gelb,  braun,  und  immer  übelriechend.  Man 
pflegt  diese  Wendung  der  Entzündung  eine  bös- 
artige,  die  vorherbeschriebene  aber  eine  gut- 
artige Eiterung  zu  nennen;  indessen  ist  die 
Bildung  eines  zerstörenden  Geschwüres  und  der 
Jauche,  ein  von  der  wahren  Eiterung  völlig  ver- 
schiedener Procefs»  dees  n chemische  Verhältnis- 
se wir  so  wenig  vollständig  kennen,  ah  bei  der 
wahren  Eiterung,  — 

4)  Auf  die  Entzündung  folgt  chronische  An- 

schwellung, V e r g r ö f s e r u n g , Verhärtung 
und  Verwachsung  der  Organe,  und  oft  gehet 
unter  diesen  Verhältnissen  ihre  Desorganisa- 
tion so  weit,  dafs  wir  ihre  gesunde  Form  und 
Struktur  gar  nicht  mehr  erkennen»  Die  daraus 
entstehenden  Zufälle  sind  so  verschieden  als  die 
kranken  Organe,  ihre  Verrichtungen,  und  die 
Grade  ihrer  Desorganisation.  Ueberhaupt  gehö- 
ren hieher  alle  Folgen,  welche  das  Ausschwitzen 
der  Lymphe  und  des  Faserstoffs  des  Blutes  hat. 
(§.  20 6.)  ^ ^ 

5)  Nach  der  Entzündung  ergiefst  sich  eine  lym- 
phatische oder  wässerige  Feuchtigkeit 
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in  gröfßerer  oder  geringerer  Menge  in  die  Höh- 
ltn des  vorher  entzündeten  Theilee  selbst,  oder 
in  die  Gegend  wo  er  gelegen  ist.  Daher  di« 
Wassersucht  in  den  Gehirnhöhlen  , die  Brustwas- 
eersucht  u.  s.  w.  nach  vorausgegangenen  Entzün- 
dungen. Die  Symptome  dieser  letzteren  ver- 
schwinden , und  es  treten  an  ihre  Stelle  die  m<hr 
od  r weniger  deutlichen  Zeichen  des  angesam- 
melten Wassers.  Schwäche  und  gestörte  Verrich- 
tung der  aushauchenden  und  einsaugenden  Ge- 
fäfse  liegt  jenen  Erscheinungen  zürn  Grunde, 
auch  sind  sie  häufig  mit  Desorganisation  der 
entzündet  gewesenen  Theile  verbunden.  — Zu- 
weilen ist  das  Wasser  mit  Blut  vermengt  ( //v- 
dvojis  sanguineus)  oder  mit  Eiter  (//.  purulentns). 

(5)  Endlich  gehet  die  Entzündung  in  den  Brand 
über,  d.  h.  das  entzündete  Organ  stirbt  gänzlich 
ab  und  fault  wie  jeder  todte  thierische  Th*  il. 
Plötzlich  verlieren  sich  bei  diesem  Uebergange 
alle  Erscheinungen  innerer  Entzündung,  der  Kran- 
ke fühlt  sich  auf  kurze  Zeit  von  allen  Leiden  be- 
freit, die  Extremitäten  werden  kalt,  das  B^wufst- 
seyn  schwindet,  es  brechen  kalte  klebrige  Schw  i- 
fse  ans,  und  unvermeidlich  folgt  der  Tod.  Der 
Brand  erfolgt  entweder  aus  dem  übermäf-äg  ho- 
hen Grade  der  Entzündung,  aus  wichtigen  nicht 
zu  hebenden  Ursachen  derselben,  oder  aus  dem 
hohen  Grade  des  Typhus,  der  den  Charakter  der 
Krankheit  ausmacht,  und.  mit  überwiegender 
Neigung  zur  Verderbnifs  verbunden  ist.  Unter 
diesem  Verhaltnils  können  scheinbar  leichte  und 
mälsige  Entzündungen  schnell  in  Brand  überge- 
hen. Auch  sind  manche  Theile  des  Körpers  vor 
anderen  zum  Brande  geneigt. 

§.  212.  Nach  dieser  Uebersicht  der  allgemeinen 
Ausgänge  der  Entzündung  läfst  6ich  nun  leicht  bestim- 
men, wie  sie  in  Gesundheit,  andere  Krankhei- 
ten, oder  in  den  Tod  übergehen  könne. 

Der  erwünschteste  Uebergang  in  Gesundheit  ge- 
schiehst durch  die  Zertheilung,  mit  der  die  allgemeine 
und  örtliche  Krankheit  ohne  alle  weitere  Folgen  geho- 
ben, und  das  Normalverhältnifs  herge-tellt  wird.  Die 
Eiterung  ist  nur  bei  äufseren  Entzündungen  ein  vor- 
theilhafter  Weg  zur  Gesundheit;  innere  Eiterungen  hei- 
len sehen  und  schwer,  sondern  ziehen  gewöhnlich  auf 
de  n W»  ge  einer  Schwndöucht  den  Tod  nach  sich.  Bei 
allen  inneren  Entzündungen , ohne  Ausnahme,  müssen 
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wir  also  die  Zertheilung  zu  befördern  suchen,  wie  auch 

bei  den  meisten  äufseren,  z.  B.  der  Rose,  auf  welche 
keine  gutartige  Eiterung  erfolgt,  den  Entzündungen  der 
Sinn  Organe  u.  a.  wichtiger  Theile.  Nur  in  gewissen 
bestimmten  einzelnen  Fällen  ist  bei  äufseren  Entzün- 
dungen die  Eiterung  zu  befördern;  die  Beurtheilung- 
und  Behandlung  derselben  überlassen  wir  hier  der  Chi- 
rurgie. 

Innere  Eiterungen,  Geschwüre,  Anschwellungen, 
Verhärtungen,  Verwachsungen,  Desorganisationen  und  Er- 
gielsungen,  als  Folgen  der  Entzündung,  machen  wohl 
den  gvöfsten  Thcil  unserer  örtlichen  Krankheiten  aus, 
und  sie  sind  eine  der  allgemeinsten  Quellen  unzähliger 
ehr  nischer  Krankheiten,  die  wir  also  alle,  so  versch  e- 
den  auch  ihre  Form  seyn  mag,  als  Folgen  der  Entzün- 
dung ansehen  müssen.  / 

Der  Tod  folgt  mittelbar  durch  Entzündung  aus  je- 
nen örtlichen  Krankheiten,  oder  unmittelbar  durch  ei- 
nen hohen  Grad  von  Entzündung  und  Brand. 

Cj.  213.  Da  wir  die  Entzündung  als  Synocha  oder 
Typhus,  und  nach  ihren  Zusammensetzungen  beurthei- 
len  müssen,  so  lassen  sich  die  oben  §.  61.  82-  102.  120. 
147.  u.  s.  f.  angegebenen  Prognosen  sämmtlich  auch 
hier  anwenden.  Jede  Entzündung  ist  immer  ein  wich- 
tiger pathologischer  Procefs  in  einem  Organe,  der,  60 
geringfügig  er  auch  erscheinen  mag,  in  seinen  Folgen 
wichtig  und  gefährlich  werden  kann. 

"f*  Durch  die  Entzündung  sagt  man,  werden  mancher- 
lei heilsame  Zwecke  erreicht*  es  kann  dieses  aber  nur 
bei  äufseren  Entzündungen  und  unter  z weckmäfeiger 
Leitung  eines  Wundarztes  der  Fall  seyn.  Innere  Ent- 
zündungen sind  nie  heilsam,  sondern  vermehren  die 
Gefahr  jeder  allgemeinen  Krankheit. 

Wie  Synocha  an  sich  gefahrloser  als  Typhus  ist, 
so  ist  auch  eine  athenische  Entzündung  immer  besser 
als  eine  asthenische. 

Die  Gefahr  der  Entzündungen  bestimmt  sich  dabei 
hauptsächlich  nach  dem  leidenden  Organ.  Gefährlich 
sind  Entzündungen  des  Gehirns,  der  Organe  d$$  Atem- 
holens u.  a.  gleich  wichtiger  Theile.  Entzündungen 
im  Gallensystem  verbinden  sich  mit  Gallenkrankheiten 
und  ihren  Folgen.  Entzündungen  der  Gedärme  gehen 
vor  anderen  leicht  in  Brand  über.  Entzündungen  der 
Sinnorgane  drohen  Verlust  der  Sinne  u.  s.  w. 

Sehr  vieles  kömmt  bei  der  Prognosis  auf  die  Leich- 
tigkeit oder  Schwierigkeit  au,  mit  der  sich  die  Ur- 
sachen heben  lassen.  So  sind  denn  Entzündungen  von 


groUer  wichtiger  Verletzung,  vnn  einem  eingeklemm- 
ten Bruch,  von  anderer  hartnäckiger  Verstopfung  einer 
Verhaltung  des  Urins  u.  dgl.  vor  anderen  gefährd  h. 

Ein  Hauptpunkt  bestehet  auch  in  Zu  auHneij^e  Zun- 
gen unrl  Verwickelungen  der  Entzündung;  je  zusam- 
mengesetzter und  verwickelter,  de-Ao  g olscr  de  Ge- 
fahr. SpecilDche  Krankheit  g-fte  können  h.  sonders  d»e 
Entzündungen  bedeutender  machen  u»ul  ihnen  beson- 
dere Formen  geben. 

Endlich  mü-sen  wir  bei  der  Beurth  ilung  d»*r  Ent- 
zündungen a u h auf  die  eigenkhumlich  n Verhältnisse 
der  Kranken  und  der  verschieden  n äufser  *n  Emtiusee 
Rücksicht  nehmen.  Ist  al  es  dieses  ungünstig,  n.»  kann 
dir-  unbedeutendste  Ursache  Gefahr  und  Tod  nach  euch 
ziehen. 

§.  214.  Wir  kommen  zur  H e i I u 11  der  Entzün- 
dungen, die  im  Allgemeinen  nach  folgenden  Anzeigen 
geochehen  muls  ; 

1)  Man  sehe  vor  allen  Dingen  auf  die  Ursachen, 
nnd  suche  sie  nach  MaaUgabe  ihrer  Beschall  11- 
heit  zu  entfernen. 

2)  Man  behandle  die  Entzündungskrankh»  i als  Sy- 
1 wie  ha  oder  als  I'yph-  s,  je  nachdem  sie  diesen 
oder  jenen  C harakler  h»t. 

3)  Man  nehme  auf  die  Lage,  den  Bau  und  die 
Funktion  des  entzündeten  I hcilt  genü'rige  Jiuck- 
sicht. 

4)  Man  sehe  auf  ihre  oben  angegebenen  mun/fch- 
fahigen  //usammensetzungen , und  heile  sie  wie 
es  diese  mit  sich  bringen. 

().  21).  Erste  Anzeige.  Sehr  viele  Entzündun- 
gen hängen  von  for4  wirkende»  ent  lern  f,n  Urnarhen 
ah;  die  Aufsuchung  und  Hebung  derselben  ist  aho  hier 
e’h  ganz  vorzüglich  wichtiges  Geschäft  des  Eilenden 
Arztes.  Sehr  of  bedarf  es  weiter  gar  nichts,  uni  eine 
Entzündung  auf  der  Stelle  zu  heben,  ah  d.e  H nt  ler- 
nurg  ihrer  Ursache;  wir  m Innen  aUo  fremde  rei- 
fende Körp«  r h’nweg,  heilen  die  Krankheiten  mit  w el- 
chrn  sich  die  Entzündung  als  Symptom  verbindet,  u. 
S,  w.  Nur  s<  hr  heftige  Entzündungen,  deren  längere 
Dauer  G fahr  drohet,  miE-en  r hne  wrutere  Rücksicht 
aut  ihre  Ursachen , deren  Entfernung  vielleicht  nicht 
möglich  , oder  bei  der  grofsen  Heftigkeit  der  Krankheit 
flacht  heilig  seyn  würde,  bcdimrlelt  werden. 

Hurrh  Entfernung  der  Ursachen  können  wir  einer 
Entzündung  vor  bauen,  sie  gleich  in  ihrem  Krusten 
hen  untetdiücken.  Wir  müssen  dabei  sehen,  auf  wel- 


che  Art  die  Ursache  die  Entzündung  hervdrbringt ; sind 
es  mechanische  oder  chemische  Reize,  Druck,  Verhai- 
tung  der  Ausleerungen,  so  müssen  jene  unwirksam  ge- 
macht, diese  in  Zeiten  her^este'lt  werden,  wenn  die 
drohende  Entzündung  ausbleiben  soll;  läfst  auffallende 
Veränderung  in  der  Temperatur,  Hitze  oder  Kälte,  Ent- 
zündung befurchten,  so  wird  sie  durch  vorsichtigen, 
allmähligen  Uebergang  zur  entgegengesetzten  Tempera- 
tur abgewandt;  drohet  sthenische  Anlage  unter  dem 
Eudlufs  dieser  oder  jener  Verhältnisse  Entzündung,  so 
mindern  wir  sie  durch  die  schwächende  Methode,  um 
d:ese  abzuhalten;  u.  s.  f,  Neben  Entfernung  der  Ur- 
sachen können  Entzündungen  auch  durch  kalte  Um- 
schläge und  zusammenziehende  Dinge  abgehalten  wer- 
den, die  die  Gefäfse  in  eine  Action  versetzen,  die  der 
Ausbildung  jener  Krankheit  nicht  günstig  ist;  doch  fin- 
det dieses  Verfahren  hauptsächlich  nur  bei  äufseren 
Entzündungen  statt.  — 

Cj.  2iö*  Zweite  Anzeige.  Um  zu  beurtheilen  : 
ob  eine  Entzündung  den  Charakter  der  Synocha  habe? 
— worauf  bei  der  Behandlung  unendlich  viel  ankömmt, 
müssen  wir  genau  auf  alle  Umstände  des  Kranken  ach- 
ten , aus  welchen  sein  sthenischer  Zustand  hervorgehet. 
Nichts  kann  mehr  trügen  als  die  Heftigkeit  des  Fiebers 
und  der  übrigen  Symptome!  Ein  Kranker  kann  schwach 
scheinen,  sein  Fieber  gering  und  der  Puls  klein  und 
zusammengezogen  seyn , und  dennoch  kann  er  an  einer 
wahren  Synocha  leiden,  die  die  antiphlogistische  Me- 
thode erfordert.  So  finden  wir  es  bei  sehr  enipiindlichen 
reizbaren,  zu  Krämpfen  geneigten  Personen,  so  bei  der 
Entzündung  des  Magens,  der  Gedärme,  u.  a.  Einge- 
weide des  Unterleibes,  so  bei  der  Entzündung  sehr  un- 
empfindlicher Organe,  die  nur  wenig  schmerzt,  und 
bei  der  doch  ein  wahrer  sthenischer  Zustand  statt  fin- 
den kann.  Bei  den  Entzündungen  der  Lungen  ist  bald 
der  eine,  bald  der  andere  Zustand  vorhanden,  und  zu- 
weilen fordert  derjenige , wo  der  Puls  klein  und  weich, 
einen  reichlichem  Aderiafs,  als  der,  wo  er  hart  und  voll  ist. 

Die  antiphlogistische  Methode  heilt  die  Synocha 
und  zugleich  die  mit  ihr  verbundene  Entzündung;  wir 
wenden  sie  also  völlig  nach  den  oben  !)•  8'-i-  f-  gese- 
benen  Vorschriften  an.  Wir  lassen  zur  Ader,  g^hen 
Säuren,  Salpeter,  u.  s.  w.  und  sind  auch  nicht  selten 
genothigt  zum  Gebrauch  des  Quecksilbers*)  zu  schreiten. 

*)  Es  scheint  sonderbar  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  sowohl 
in  sthenischen  als  asthenischen  ntzundungen  anzuem pteh- 
len  ; allein  man  wird  aufhören  sich  über  diesen  vermemtli- 


Nicht  jede  sthenisrhe  Entzündung  fordert  die  an- 
tiphlogistische Methode  in  ihrem  ganzen  Umfange,  nicht 
jede  Blu'ansleerungen.  Die  Entzündung  ist  ein  patho- 
logischer Procefs  in  einem  Organ,  der,  wenn  er  ein- 
mal auf  einen  gewissen  Grad  gestiegen  ist,  nicht  auf 
der  Stelle  unterbrochen  werden  kann;  der  entzündete 
Theil  kann  nicht  unmittelbar  in  sein  gesundes  Nnrmal- 
verbältnifs  zurücktreten,  vielmehr  mofs  die  Entzündung 
einige  l äge  eine  gewisse  Heftigkeit  behaupten,  um  sich 
dann  langsam  unter  den  gewöhnlichen  kritischen  Er- 
scheinungen der  Svnocha  zu  zertheilen.  Bei  vielen  Ent- 
zündungskrankheiten  darf  also  der  \rz:  hl  -fs  einen  Zu- 
schauer machen,  der  rh  n Grad  des  Fiebers  und  ries  ört- 
lichen Leidens  beobachtet,  ein  müTsiges  antiphlogisii- 

I 

chcn  Widerspruch  zu  verwundern,  oder  sich  wdhl  rar  dar- 
über Insri.'  zu  marken,  wenn  man  *ol<?endes  übeUegt- 

1)  I'ie  Zustande,  welche  wir  Sthenie  und  Asthenie  nennen, 
sind  in  der  Natur  oit  bei  weitem  nicht  so  vrischiedeii,  als 
unsere  Handbücher  leinen;  wie  konnte  man  sonst  zuwei- 
len Mühe  haben,  den  einen  Zustand  vom  andein  am  JA  1 aix- 
keiibctte  zu  unterscheiden? 

2)  Das  Quecksilber  pafst  weder  in  allen  stlvenischen,  noch  in 
allen  asthenischen  Entzüudun  en.  Man  darf  es  weder  ge- 
ben, wo  Aderlafs  angezeigt  ist,  noch  kann  es  die  Stelle  des 
Moschus  ersetzen. 

3)  Man  den-e  doch,  dafs  ein  und  dasselbe  Mittel  sehr  ver- 
schiedene Wiiküngen  haben,  und  dabei  auch  in  sein  ver- 
schiedenen Zuständen  angewandt  weiden  kam  Man  rälll 
bei  athenischen  i iebern  ein  Kühles  Verhalten,  kühle  Um- 
schläge, deswegen  eiloiüeit  Oei  Typhus  keine  Warme,  im 
Gegemheil  ist  kalte  I ult  oft  das  beste  simel  ihn  zu  inner- 
drücken,  und  an  den  kalten  Stil  zbädem  haben  wii  eines 
der  wirksamsten  Heilmittel  erhalten,  mn  ilm  zu  bekäm- 
pfen Eben  so  geht  es  mit  (fern  Quccksil  er.  I »as  Qneck- 
sii  er  rei/t,  dies  ist  gegründet,  abei  niemand  wird  des- 
halb Stärkung  von  ihm  erwarten.  Ein  längeier  (iebiaucli 
desselben  har  im  Gegentlieil  immer  die  nac  w heiligsten  I ol-* 
g/n  , indem  er  die  (Jrasis  des  Hintes  gänzlich  zerstöit , nicht, 
indem  der  hörper  etwa  wie  d ich  Opium,  geistige  He- 
tränke  etc.  überreizt  wird  Allein  eben  weil  das  Queck- 
silber so  mächtig  aut  die  Elutmasse  wirkte,  kann  cs  da, 
wo  sie  stockt  und  zu  langsam  die  kleinen  Capiilargeiä ise 
diu  chläutr , u ie  es  bei  jedei  sowolil  si  neni  ein  11  als  asthe- 
nischen Entzündung  der  l all  zu  seyu  scheint,  an  seist  nütz- 
lich werden.  So  viel  um,  tim  sü  h eiuigei  ma-sen  >.  ie  Wir- 
kung dieses  Mittels  verstellen  zu  Können,  wii  sind  übri- 
gens weit  entfernt  zu  glauben,  dafs  wn  hiermit  seine  gan- 
ze Wiikungsait  eiklait  hatten.  — Da  wo  Quecksilbci  in 
Entzündungen  parst,  passen  auch  gewöhnlich  \ esicai 01  ien; 
allein  auch  bei  Anwendung  dieser  uati  man  nicht  blols  au 
ihre  reizende  Wirkung  denken,  sondern  auch  daran,  dals 
neue  Entzündung  in  einen  anderen  bisher  gesunden  Orga- 
ne et  legt  wird,  und  dadurch  die  in  Uen  bisher  leidende» 
auigehoben  werden  kann,  (§.  218  ) 
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sches  Verhalten  anordnet,  schädliche  Einflüsse  abwendet, 
und  die  Krankheit  oft  ohne  alle  Arznei  zur  günsti- 
gen Entscheidung  leidet.  In  bedeutenderen  Fällen  hel- 
fen oft  bei  jenem  Verhaken  die  oben  genannten  anti- 
phlogis  ischen  Mittel  (I....1X.)  ohne  alle  Blutausleerun- 
gen , oder  es  ist  mar  nöthig  in  der  Nahe  des  entzün- 
deten Theiles  durch  Blutigel,  Schröpfköpfe  oder  Ein- 
echnitte  etwas  Bl  nt  hinweg  zu  nehmen.  Nur  die  hef- 
tigsten Grade  der  Synocha,  mit  stark  r schnelle  Gefahr 
drohender  Entzündung  verbunden,  raa  hen  einen,  auch 
wohl  wiederholte  Aderlässe  nnthwendig;  indessen  kom- 
men ßolche  Fälle  ► gewifs  selten  vor.  Wir  veranstalten 
den  Aderlals  dem  leidenden  Orte  so  nahe  als  möglich 
und  lassen  ihn  den  örtlichen  Biutausieemn^en  voraus- 

\ w 

gehen. 

Der  Nachtheil  einer  zu  weit  getriebenen  schwä- 
chenden Behandlung  in  Hinsicht  der  Synocha,  ist  oben 
j).  85-  geschildert  worden;  nicht  geringer  ist  er  in  Hin- 
sicht der  Entzündung.  Der  leidende  Theil  wird  über- 
mäßig geschwächt,  die  Entzündung  wird  chronisch, 
es  erfolgt  Stockung,  Verhärtung,  Desorganisation,  Was- 
setsucht,  ja  wohl  selbst  der  Brand;  denn  so  wie  über- 
triebene Schwächung  eine  Synocha  in  Typhus  verwan- 
det, so  kann  sie  in  dem  entzündeten  Theile  einen  ho- 
hen Grad  von  örtlichem  Tvphus,  d.  i.  Brand  erzeugen, 
Ade  die*e  schlimmen  Folgen  sind  gewifs  eben  so  oft 
d*»rch  die  antiphlogistische  Methode  mit  der  unsere 
Kunst  ehemals  so  freigebig  war,  als  durch  die  Entzün- 
dung selbst  herbeigeführet  worden. 

Die  Mittel,  welche  der  Wundarzt  äufserlich  stheni- 
echen  Entzündungen  entgegensetzt,  um  sie  zu  zerthei- 
len,  die  kühlen  Umschläge  (S.  oben  S.  85  ) » die  trok- 
kenen  zertheilenden  Fomentationen  (LXXIV.)  und  die 
feuchten,  warmen,  erweichenden  Umschläge  (L.),  Ha- 
fen auch  bei  inneren  Entzündungen  ihren  grofsen 
Werth , wenn  diese  nur  nicht  zu  weit  von  der  Ober- 
fläche entfernt  sind,  auf  die  wir  jene  Mittel  an  wenden 
können. 

Weit  mehrere  Entzündungen,  als  man  ehemals  glaub- 
te, haben  den  Charakter  des  Typhus.  Die  Heftigkeit 
der  Zufälle  darf  uns  nicht  irre  leiden;  denn  obgleich 
bei  dem  Typhus  Schwäche,  und  oft  sehr  grofse  Schwa- 
che vorhanden  ist,  so  ist  doch  dabei  das  Wirken,  sver- 
mögen  der  Organe  sehr  erhöhet,  daher  das  Fieber  stark, 
der  Pule  voll  und  heftig,  die  Entzündungszufälie  her- 
vorstechend, kurz  der  Anschein  so,  dafs  erden  Unkun- 
digen leicht  zu  einem  schwächenden  Verfahren  bestim- 


men  könnte.  Der  Arzt  sey  also  sorgfältig  in  Entdek- 
kurjg  des  astheni-chen  Zuotandes,  die  indessen  bei  vie- 
len Entzündungen,  die  deutlich  das  Gcpräg'e  von 
Schwache  an  sich  tragen,  nicht  schwer  ist. 

Die  reizende,  nährende,  stärkende  Methode  heilt 
den  Typhus  und  zugleich  die  mit  ihm  verbundene 
asthenische  Entzündung  ; wir  wenden  sie  also  ganz 
nach  den  oben  io.5-  f.  12 1-  f.  gegebenen  Keg  ln  an. 
Wir  wählen  die  hierher  gehörigen  Mittel  (XV1....XLV1I.) 
nach  dem  Grade  und  den  übrigen  Bestimmungen  der 
Krankheit,  und  achten  dabei  der  mifsverstandenen  Be- 
hauptung Her  Vorfahren  nicht:  da fs  man  bei  vorhande- 
ner Entzündung  nichts  reizendes,  erhitzendes  geben 
diirfe.  Unsere  beiden  Hauptmittel  grgen  die  astheni- 
schen Entzündungen  sind  das  Opium  und  das  (Queck- 
silber (XXX.  XXXII.),  die  gehörig  mit  der  allgemein 
augezeigten  Methode  verbunden,  allen  Forderungen,  die 
nur  an  die  Kumt  gemacht  werden  können,  entsprechen. 
— Auch  die  genannten  äufseren  Reizmittel  leisten  bei 
inneren  asthenischen  Entzündungen  wesentliche  Hülfe. — 

Soll  unter  gar  ktiner  Bedingung  hei  astheni-chen 
Entzündungen  Blutaudeerung  statt  finden?  Soll  das 
in  dem  entzündeten  Theile  übermäfsig  angehäufte  und. 
Gefahr  drohende  Klut  auf  keine  Weise  vermindert  wer- 
den? — Ich  glaube,  die  allgemeine  richtige  Vorschrift 
in  Asthenien,  kein  Blut  zu  lassen,  habe  ihre,  wiewohl 
seltenen  Ausnahmen.  Mit  einer  Asthenie  verträgt  sich 
allerdings  Vollblütigkeit;  wir  dürfen  das  Blut  nicht  blofs 
als  Lebemreiz  aneehen,  sondern  es  ist  auch  todte,  t r a- 
ge  Masse,  die  von  den  Getäfsen  fortbewegt  werden  soll; 
je  schwächer  also  die  Gefäfse  werden«  do&to  gröf  er 
wird  der  Widerstand  des  Blutes,  so  daTs  die  angehäof-  | 
te  Menge  desselben  in  dem  entzündeten  Theile  leicht 
zum  Stillstände  kommen  kann,  ln  mehreren  Organen  na- 
mentlich in  den  Lungen,  in  dem  Ilalse,  in  den  Augen 
etc.,  k3iin  eine  solche  Ansammlung,  ein  solcher  Still- 
stand nicht  ohne  die  gröfäte  Gefahr  6tatt  finden.  Wie 
wollen  wir  diese  höch-t  dringende  Gefahr  anders,  und - 
zwar  auf  der  Stelle  abwenden,  abs  durch  unmittelbare 
örtliche,  auch  wohl  durch  allgerocne  Aderlälse?  Wir 
vermindern  dadurch  da^  Hindernde  , das  sich  der  freien 
Thätigkeit  der  Gefäfse  entgegensetzt,  und  erwecken  al- ^ 
so  dadurch  ihre  Energie.  Mdg  nun  auch  der  Verlust 
an  B ut  etwas  mehr  schwächen,  haben  wir  doch  die 
drohende  Gefahr  von  der  Blutansammlung  beseitgt,  der 
Schwache  kann  durch  die  nöthigen  reizenden,  stärken- 
den Mittel  abgeholfen  werden;  ja  diese  Mittel  werden 


nach  Befreiung  ries  leidenden  Organs  von  dem  überflüs- 
sigen B ute,  und  nach  bewirkter  mehrerer  Freiheit  des 
Kreislaufes , ungleich  besser  wirken  als  sie  es  vorher 
thun  konnten.  Sollten  wir  denn  einen  Kranken  an 
seiner  starken  asthenischen  Hals  - oder  Brustentzünduug 
ersticken  lassen,  um  ja  nicht  von  dem  todten  Buch- 
staben abzuweichen,  der  in  Asthenien  kein  Biutlassen 
verstauet  ? — Es  verstehet  sich,  dafs  die  Anordnung 
des  eiben  bei  diesem  Krankheirscharakter  eine  sehr  rei- 
fe Beuri heilnng  von  Seiten  des  Arztes  voraussetze.  — - 

§.  2iy.  Dritte  Anzeige.  Wenn  auch  die  Be- 
handlung der  Entzündungen  im  Ganzen  dieselbe  bleibt, 
so  er  ordert  doch  das  Organ , \yeickes  von  ihr  befallen 
worden,  noch  einige  Rücksicht.  So  verträgt  der  Bau 
der  Augen  nicht  wohl  die  Mittel,  die  wir  bei  vielen 
• andr-n  Entzündungen  anweoden  können;  so  nimmt  der 
entzündete  Magen  die  Mittel  selbst  nicht  an,  durch  de- 
ren Au! nähme  er  heilsam  auf  andere  Organe  wirkt,  so 
erf’o>dert  die  Absonderung,  welche  in  den  Nieren  ge- 
schieht, besondere  Rücksicht,  Es  wird  daher  am  zwech- 
m äfaig sten , dafs  wir  eine  der  gewöhnlichsten  und 
wich  ig'ten  Entzündungen,  die  Pneumonie  weitläufiger 
abhanden,  und  uns  bei  den  übrigen  kürzer  fassen,  in- 
dem wir  blofs  dasjenige  angeben,  worin  sie  von  ihr 
abvveichen. 

(j,  2 1 8-  Vierte  Anzeige.  lieber  die  Zusam- 
mensetzungen der  E n t z ü n d u n g mit  anderen 
Krankheiten  lassen  sich  nicht  wohl  allgemeine  Regeln 
geben;  sie  bleiben  der  Beurtheiiung  des  Arztes  überlas- 
sen, Die  Entzündung  kömmt  mit  gastrischen  Zustan- 
de», mit  den  hitzigen  und  chronischen  Ausschlagskrank- 
heiten , mit  den  zu  der  allgemeinen  Klasse  der  Cachexien 
gehörigeil  Uebeln  , so  w ie  mit  unzähligen  örtlichen 
Krankheiten  in  Verbindung  vor.  Entweder  macht  sie 
dabei  nur  einen  Nebenumstaiid  aus,  der  bei  der  Be- 
handlung £ar  keine  besondere  Rücksicht  erfordert,  oder 
&ie  ist  in  Hinsicht  der  Gefahr  die  Hauptsache,  und  er- 
fordert ihre  vorzügliche  Hülfe,  selbst  zuweilen  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  zugleich  vorhandene  Krankheit, 
die  erst  nach  gehobener  Entzündungsgefahr  wider  ihrer 
Natur  nach  behandelt  wird.  Erfordern  gastrische  Zu- 
stände ein  Brechmittel,  so  kann  es  nöthig  werden,  zu- 
vor d'e  Entzündung  zu  vermindern.  Stehet  innere 
Entzündung  mit  einem  Ausschlage  in  Verbindung,  eo 
ist  oft  die  Beförderung  des  freien  Ausbruches  von  die- 
sem die  Hülfe  gegen  jene.  Venerische  Entzündungen 
erfordern7  die  Mittel  gegen  die  allgemeine  Krankkei;. 
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Manche  Entzündungen  sind  von  zwei  Uebe^n  das  klei- 
ivre^  wir  müssen  sie  also  als  heilsam  ansehen  und  in 
ihrem  Verlaufe  nicht  stören;  so  die  Kose  in  manchen 
Fällen,  die  gichtischen  Entzündungen  der  Gelenke  u. 
a.  m. 

Endlich  haben  wir  auch  darin  noch  ein  Mittel, 
Entzündungen  ohne  ganz  bestimmte  Kü'ksirht  auf  ih- 
ren allgemeinen  Charakter  zu  heben,  dafs  wir  ein  an- 
deres bisher  gesundes  Organ  in  verstärkte  Thätigkeit 
setzen  , in  demselben  wohl  eine  künstliche  Entzündung 
erregen.  Man  har  dieses  durch  Sympathie,  durch  An- 
tagonismus, durch  eine  vikariirende  Thätigkeit,  durch 
Ableitung  der  Krankheit  von  einem  Theile  a^f  den  an- 
deren erklärt.  Genug  wir  wissen  aus  Erfahrung,  dafs 
kräftig  wirkende  Brech  - und  Purgiermittel  manche 
Entzündungen  auf  der  Stelle  heben;  indessen  können 
sie  in  dieser  Absicht  nur  selten  und  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  gebraucht  werden.  So  haben  sich  Brechmit- 
tel bei  Bubonen,  bei  Hodengeschwülsten , bei  einge- 
k emmten  Brüchen  nützlich  erwiesen  und  starke  Ent- 
zündung zuweilen  plötzlich  zertheilt.  Besonders  niuz- 
lich  aber  werden  uns  in  jener  Hinsicht  die  B asenplla- 
ster,  die  Senfumscbläge  und  das  Seidelbast,  womit  wir 
Entzündungen  der  Augen,  der  Lungen,  der  Gedärme, 
u.  a.  wichtiger  Organe,  oft  so  glücklich  auf  die  Ober- 
fläche des  Körpers  ableiten.  — 

§.  219.  Was  die  Ausgänge  der  Entzündung  be- 

trifft, so  haben  wir  bei  der  Zertheilung  und  Ab- 
schuppung weiter  nichts  zu  thun,  als  zu  verhüten, 
dafs  keine  än fseren  Schädlichkeiten  auf  den  Kranken 
wirken.  Sie  können  daher  die  Abhaltung  der  Luft  etc. 
erfordern.  Entsteht  ein  kritische  Schleimabsonderung, 
so  mufs  diese  befördert  werden.  Eben  so  befördern 
w'ir  die  gutartige  äußere  Eiterung.  Auf  welcher 
Weise  dabei  verfahren  werden  müsse,  gehört  für  die 
Chirurgie.  Von  der  Behandlung  eiternder  innerer  Or- 
gane wird  in  einem  eigenen  Abschnitte  die  Kede  eevn. 
Der  Brand  innerer  Organe  ist  tödtlicb,  derjenige  äus- 
serer Theile  erfordert,  so  wie  ein  entstandenes  Geschwür, 
chirurgische  Hülle.  Die  Behandlung  der  Wassersucht 
lehrt  ebenfalls  ein  eigener  Abschnitt.  Die  Verhärtung 
ist  selten  heilbar;  doch  haben  sich  zuweilen  Quecksil- 
ber, Spie-glanz,  Seife,  Schierling  etc.  hüifreich  be- 
wiesen. 
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Die  Pneumonie. 


jieumonia.  Pleuritis . Peripneumonia . Plcaroperi - 

pneumonia.  Mediastinitis.  Pericarditis  etc.  Lun- 
genentzündung, Seitenstechen , hitziges  Brustfie- 
ber etc.) 
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()•  220.  Pneumonie  ist  ein  allgemeines  Fieber 
mit  örtlichem  Leiden  auf  der  Brust,  das  eine  Entzün- 
dung der  Lungen  oder  der  Pleura,  oder  beider  zu- 
gleich zum  Grunde  hat.  Die  Entzündung  nimmt  ei- 
nen gröfseren  oder  kleineren  Theil'  der  Lungen,  nur 
einen  oder  beide  Lungenflügel  ein  , von  der  Pleura  ent- 
weder den  die  Lungen,  oder  den  die  Brusthöhle  über- 
ziehenden Theil,  und  breitet  sich  weniger  oder  mehr, 
oft  bis  über  das  hintere  oder  vordere  Mediastinum  oder 
über  den  Herzbeutel  aus.  Auch  kann  sie  sich  bis  in 
die  Interkoötalmuskeln  ausdehnen. 

§.  22t-  Nach  dem  verschiedenen  Charakter  des 
Fiebers,  nach  dem  Sitz  und  der  Ausbreitung  der  Ent- 
zündung, und  nach  den  Zusammensetzungen  der  Krank- 
heit, sind  die  Vorboten  und  die  Symptome  dersel- 
ben sehr  verschieden. 

Je  nachdem  sich  also  eine  Synocha , ein  Typhus, 
ein  gastrisches,  galliges  Fieber  u.  s.  w.  mit  Entzün- 
dung auf  der  Brust  verbunden  ausbildet,  gehet  kürzere 
oder  längere  Zeit  ein  Uebelbefinden  voraus,  das  zuerst 
die  allgemeine  Krankheit  ankündigt  und  mit  welchem 
eich  entweder  schon  einige  Brustbeschwerden  verbin- 
den , oder  diese  kommen  erst  nachher  dazu.  Treten 
sie  plötzlich  und  gleich  in  einem  hohen  Grade  mit  ei- 
nem starken  Frost  ein,  so  zeigt  dies  von  einem  hefti- 
gen Grade  der  Krankheit.  Ist  sie  gelinder,  so  kommen 
sie  erst  mit  der  Hitze,  ja  wohl  erst  mit  der  zweiten 
Exacerbation.  v 

Die  wesentlichen  Symptome  jeder  Pneumonie  sind  : 
schmerzhafte  Empfindungen  auf  der  Brust,  die  die  Kran- 
ken als  stechend,  zuweilen  in  einem  äufaerst  heftigen 
Grade  brennend,  drückend  oder  zusammenschnürend 
beschreiben;  zuweilen  bestehet  der  Schmerz  nur  in  ei- 
nem Gefühl  von  Enge  und  Tollheit  auf  der  Brust.  Der 
Grad  und  der  Sitz  derselben  ist  sehr  verschieden,  letz- 
terer scheint  den  Kranken  bald  die  ganze  Brusthöhle 
za  seyn  , bald  bestimmen  6ie  ihn  unter  dem  Brustbein, 
in  verschiedenen  Gegenden  der  Kippen,  unter  den  Schul- 
terblättern, u.  s.  w.  Zuweilen  entsteht  er  an  einer 
Stelle  und  theilt  sich  von  da  anderen  Theilen  mit;  in 


anderen  F.ülen  entsteht  er  an  mehreren  Orten  und  ver- 
einigt sich  an  einein.  Letzteres  ist  ein  besseres  Zeichen^ 
IWit  jenem  Schmerz  verbindet  sich  ein  gewöhnlich  hau-* 
Üger,  anhaltender,  kurzer,  abgebrochener  Husten,  der 
besonders  die  örtlichen  Leiden  , wenn  sie  in  einem  ste- 
chenden Schnier/.  bestehen,  sehr  vermehrt,  (i  wohn- 
lich entstehet  er  bei  der  unbedeutendsten  Bewegung 
der  B^ust  , bei  dem  Sprechen  und  Schlucken,  bei  tiefem 
Fi  nat  hmen  und  bei  der  geringsten  Veränderung  der 
Temperatur  der  Luft.  Er  ist  entweder  schon  vor  der 
völligen  Ausbildung  der  örtlichen  Krankheit  da,  oder 

kömmt  erst  nachher  hinzu  , und  dauert  nach  derselben» 
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je  nachdem  sie  sich  entschieden  hat,  kürzere  oder  län- 
gere Zeit  fort.  In  den  ersten  drei  Lagen  der  Pneumo- 
nie Et  der  Husten  gewöhnlich,  doch  n cht  immer 
trocken  ( Pneumonia  sicca') , nachher  wird  er  mit  einem 
Auswurf  verbunden  ( Pneumonia  huruida ),  Ist  er  gleich 
feucht,  so  scheint  es  einen  niederen  Grad  der  Entzün- 
dung anzuzeigen.  Was  die  Kranken  auswerten,  ist 
mehrentheils  anfangs  schleimig,  zuweilen  mit  Bl  jt»trei- 
fen  gefärbt*  je  zäher  der  Auswurf  anfangs  ist,  desto 
bedeutender  ist  die  Entzündung;  am  luftigsten  ist  sie, 
wenn  blofs  helles  Blut  ausgeworfen  wird.  Ist  der  Aus* 
wnrf  sehr  wässerig  und  scharf,  so  dals  er  beständigen 
Beiz  zum  Husten  macht,  so  hat  es  weniger  zu  sauren. 
In  der  Folge  wird  er  gewöhnlich  bei  einem  guten  Aus- 
gange gelb,  eiterartig,  so  dafs  er  keine  Fäden  ziehet, 
aber  doch  (Konsistenz  behält.  Bei  hohen  Graden  eines 
fauligen  Typhus  wird  eine  dunkelbraune , schwarze. 
Stinkende  Materie  ansgeworfen.  Das  Athemholen  Et 
erschwert;  die  Schmerzen  nehmen  bei  dem  Einathmen 
zu,  der  Athem  ist  kurz  und  abgebrochen,  und  es  wird 
chm  Kranken  unmöglich,  ohne  eeine  Schmerzen,  Angst 
und  Beklemmung  sehr  zu  vermehren  nur  etwas  tief 
einzuathmen.  Die  entzündliche  Spannung  und  die  Ue- 
berful'ung  der  Lungen  mit  Blut  verengen  den  Baum  in 
den  Lungen  und  gestatten  ihnen  kein  freies  Spiel;  nach 
d<  m Grade  dieser  Zustände  gehen  die  Beschwerden  bei 
dem  Athemholen  von  einer  leichten  Dyspnoe  bis  zu 
den  höchsten  Graden  der  Orthopnoe  , die  durch  Erstik- 
kung  tödtet.  Die  ausgeathmete  Luft  ist  hei fs.  G'wvöhn- 
lich  können  die  Kranken  auf  einer  oder  der  anderen 
Seite  gar  nicht  liegen,  sondern  sind  zu  der  Lag1  auf 
dem  Kücken,  in  einer  mehr  sitzenden  Stellung  gezwun- 
gen, um  das  Athemholen  zu  erleichtern.  Mit  diesen 
Erscheinungen  des  örtlichen  Uebels  verbindet  sich  nun 
d»e  ^anze  Leihe  der  Zufälle,  die  das  allgemeine  Fieber 


mit  sich  bringt.  Unter  diesen  sind  vorzüglich  die  S'.ö- 
r mgen  des  Kreislaufes  merkwürdig,  die  um  so  anfal- 
lender werden,  jemehr  das  Aüiemhojen  erschwere?  ist; 
daher  die  Erschein ungen  starker  C engestionen  nach  drin 
K pfe,  aufgetriehenee  rohes  Gesicht,  glanzende  Aigen, 
ro-he  Züii,  e und  Lippen,  wozu  sieh  ein  Phantasiren 
oder  ein  weit  gefährlicher  Sopor  gesellt;  ferner  das 
fühlbare  Klopfen  der  Adern  am  Halse,  der  volle  starke, 
harte,  krampfhafte  (bei  stechendem  Schmerz),  oder  der 
kleine,  weiche,  blutleere,  ungleiche,  zitternde,  aus- 
setzende Puls  (bei  drückenden  Schmerz),  u.  e.  w.  — 
Bei  den  Leichenöffnungen  finden  wir  entweder 
blofs  die  Erscheinungen  der  Entzündung  in  den  vor- 
herg  nannten  Theilen,  oder  schon  die  verschiedenen 
Spuren  ihres  Ausganges.  Unter  diesen  sind  besonders 
die  ausgeschwitzten , serösen,  lymphatischen  Materien, 
die  sich  in  die  Lnngensubsfanz  , in  die  Aeste  der  Luft- 
röhre oder  in  die  Brusthöhle  ergossen  haben  , die  Ober- 
fläche der  Theile  überziehen  und  nicht  selten  feste  po- 
lypöse Massen  bilden,  ferner  die  Verwachsungen  der 
Lungen  mit  der  Pleura,  und  die  Ergiefstingen  einer  oft 
greifen  Menge  Wassers  in  die  Brusthöhle,  merkwürdig. 
Auch  findet  man  die  Spuren  anfangender  Esters  ng, 
wirküche  Eiter  äcke , Desorganisationen  der  Lungen- 
guhs'anz  oder  der  Pleura,  auch  wohl  mifs farbige,  brau- 
ne, schwarze  Flecken,  als  Zeichen  des  Brandes, 

§.  222.  Die  Diagnosis  der  Pneumonie  ist  sehr 
leicht,  wenn  das  Uebel  vollkommen  ausgebildet,  und 
auf  einen  gewissen  Grad  gestiegen  ist.  Es  giebt  aber 
60  leichte  und  unmerkliche  Grade  von  Entzündung  in 
den  Lungen,  dafs  man  wenige  Beschwerden  davon  be- 
merket, sie  wenigstens  nicht  von  einer  Entzündung 
: herleitet,  die  denn  doch  ganz  unerwartet  in  Eite- 
rung oder  Desorganisation  der  Lungen  übergehen.  Sehr 
viele  Lungenschwindsüchten  haben  diesen  unmei’klichen 
Ursprung.  Bei  Kindern  und  ihres  Bewufsiseyns  nicht 
ganz  mächtigen  Kranken  können  auch  höhere  G^ade 
von  Pneumonie  leicht  verkannt  und  die  s attfindenden 
Brustbeschwerden  auf  die  Rechnung  von  Congestionen, 
Krämpfen  u.  a.  Ursachen  geschrieben  werden.  Der  Arzt 
mufs  sich  erinnern,  dafs  sich  le’cht  mit  einem  jeden 
Fieber,  es  sey  welches  es  wolle,  Brustemziindong  ver- 
binden könne*  er  mufs  daher  überall  aufmerksam  auf 
sie  seyn  , und  daraus  auf  Beurtheilong  des  gesammten 
kranker  Zustandes  schliefsen.  Ueberha;  pt  kömmt  Pneu- 
monie viel  häufiger  , ais  jede  andere  innere  Entzündung 
vor. 
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§.  223 • I>te  bei  den  Schriftstellern  vorkotn  munden 
El  n thei  1 u nge n der  Pneum  nie  sind  eben  so  man- 
nichfaltig,  als  wir  sie  oben  §.  55.  f.  bei  den  Fiebern 
überhaupt  und  insbesondere  bei  den  Entzündungen  ( (). 
r,0y.)  kennen  gelernt  haben.  B'd  weitem  der  gröfste 
Theil  hat  anf  die  Behandlung  der  Krankheit  keinen  we- 
sentlichen Einilufa,  und*  darf  also  hier  nur  angedeuiet 
werden.  Man  theilt  also  die  Pneumonie  ein: 

l)  Nach  dem  angenommenen  Sitze  der  Entzündung, 
den  man  in  der  Pleura  ( pleuritis  j , in  der  Lun- 
gensubstanz (peripncumonia) , in  beiden  zugleich 
(pleuroperipnenwopia) , in  dem  Mediastinum  (mc- 
d iastiuitis') , in  dem  Herzbeutel  (pericarditis  ) , 
oder  endlich  in  den  Aesten  der  Luftröhre  ( bron - 
chitis , augina  pectoris  ),  annahm.  Eben  so  un- 
übersehbar als  unfruchtbar  sind  die  Streitigkei- 
ten, die  die  Aerzfe  über  diesen  Sitz  der  Pneumo- 
nie geführet  haben.  Auch  ist  es  überflüssig,  den 
verschiedenen  Sitz  des  Schmerzes  durch  beson- 
dere Benennungen,  als  Pleuritis  asceudens , de - 
scendens , anterior , dorsaiis , u.  dg!,  zu  bezeich- 
nen. — Nach  den  Erscheinungen  der  Pneumo- 
nie können  wir  allerdings  zwei  Hauptvarietäten 
unterscheiden , die  man  mit  den  Namen  Pleuri- 
tis und  Peripneumonie  belegH».  Bei  der  ereteren 
hat  der  Kranke  heftige,  stechende  Schmerzen, 
die  ihm  den  Athem  versetzen,  durch  Husten 
und  Niefsen  zunehmen,  meistens  in  den  Seiten 
sitzen,  und  zuweilen  so  sta  k sind,  daN  empfind- 
liche Personen  Convulsionen  davon  bekommen. 
Der  Puls  ist  hart  und  stark,  der  Husten  schmerz- 
haft, meist  trocken,  krampfhaft  und  heilig.  — 
Bei  der  letzteren  hat  dpr  Kranke  einen  stumpfen 
Druck  auf  der  Brust,  die  Dispnöe  ist  sehr  grofs, 
der  Athem  kurz,  die  Brust  unbeweglich,  der 
i?uU  klein,  weich,  unregelmäßig.  Wir  finden 
Herzklopfen  und  grofse  Beklommenheit;  die  Ge* 
sichtsfarbe  des  Kranken  ist  schmutzig,  erdfahl, 
blau,  braunroth,  sein  Ansehen  stumpf,  sumno- 
lent,  sein  Auge  stier,  trübe,  gelb,  thränend,  der 
Husten  kurz,  ohne  Kraft,  im  Anfänge  trocken, 
nachher  feucht.  Die  Schwäche  ist  gr<'fs.  Von 
beiden  Hauptvarietäten  beschreiben  die  Aerzte 
noch  mancherlei  Abweichungen,  und  leiten  die- 
se einzig  und  allein  von  dem  verschiedenen  Si- 
tze der  Entzündung  her,  der  indessen  bei  Leb- 
zeiten des  Kranken  niemala  mit  einiger  Gewifs* 
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heit  erkannt  werden  kann.  Dem  heilenden  Arz- 
te  gehen  die  verschiedenen  Meinungen  darüber 
wenig  an;  in  dem  Gemälde  der  Pleuritis  wird 
er  gewöhnlich  eine  Synocha , in  dem  der  Peri- 
pneumonie aber  einen  Typhus  entdecken,  doch 
nicht  immer.  Beide  kommen  mit  Sthenie  und 
Asthenie  verbunden  vor.  Das  ist  es,  was  seine 
Handlungsweise  bestimmt!  — 

2)  Nach  dem  Typus  des  Fiebers.  Die  Pneu- 
monie kann,  wie  jede  andere  Entzündung,  von 
einem  anhaltenden,  narhlas  end*n , oder  Wech- 
sel lieber  begleitet  seyn  ( Pueumonia  remittens , in* 
tcrmittens ),  was  aber  auf  ihren  Charakter  keinen 
Eintlufs  hat,  sondern  eich  biofs  auf  das  Fieber 
beziehet. 

3)  Nach  dem  Grade,  in  welchem  ihre  Erschei- 

nungen deutlich  sind.  Bisweilen  sind,  wie  wir 
vorher  gesehen  haben,  diese  Erscheinungen  we- 
niger auffallend,  oder  die  Entzündung  kann  leicht 
mit  einem  anderen  kranken  Zustande  der  Brust 
verwechselt  werden  ( Pneumonia  spuria , notha% 
occulta ).  Es  gilt  davon,  was  oben  fj.  207.  von 

den  verborgenen  Entzündungen  überhaupt  ange- 
führet  wurde. 

4)  Nach  ihren  Zusammensetzungen  mit  ande- 
ren kranken  Zustanden,  daher  die  nervöse  (P. 
nervosa ),  fatTige  ( P.  putrida),  gastrische  ( P. 
gastrica ),  gallige  (P.  biliosa) , schleimige  ( P.  pi- 
tuito\a),  wurmige  (P.  verrninosa) , und  mit  ga- 
strischen Unreinigkeiten  verbundene,  (P.  saburra - 
Hs)  Pneumonie.  Ferner  kann  d>e  Krankheit  mit 
den  verschiedenen  Aueschlagskrankheiten,  (P.  ex- 
anthematica , variolosa  , morbiilosa  , scarlatina , 
miliaris , scabiosa , herpetica , etc.')  mit  Hheuma* 
tismen  und  Gicht  (P.  rheumatica , arthritica )t 
und  auf  gleiche  Art  noch  mit  unzähligen  ande- 
ren Krankheiten  nach  einem  verschiedenen  ur- 
sächlichen Verhältnifs  zusammengesetzt  seyn. 

5)  Nach  verschiedenen  besonders  hervorstechenden 
Symptomen;  daher  die  trockene  und  feuchte 
Pneumonie.  Andere  minder  bedeutende  Einthei- 
luugen,  die  sich  gröKtent  heils  auf  irrige  Ansicht 
unserer  Krankheit  gründen,  können  hier  füglich 
übergangen  werden.  Die  einzige,  auf  welche 
unser  Heilverfahren  im  Wesentlich  11  gegründet 
geyn  mufs  und  die  alle  Formen  der  Krankheit 
umhalst,  ist  in  die: 
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^5)  Srhenischc  und  asthenische  Pneumonie 
( p,  sthenica , asthenica) , wovon  die  erster«  mit 
einer  Synocha,  die  letztere  mit  einem  Typbus 
verbunden  ist.  Alles»  was  in  dem  Obigen  von 
dem  wesentlichen  Unterschiede  dieser  beiden 
Krankheitsformen  und  von  ihren  Kennzeichen 
angeführet  wurde,  mufs  auf  die  Pneumonie,  so 
W e auf  eine  jede  andere  Entzündung  angewandt 
werden.  Zuweilen  ist  aber  auch  ein  Fieber  da- 
mit verbunden,  das  weder  einen  ausgezeichnet 
ethenischen  noch  aßthenischen  Charakter  hat,  und 
diesen  Zustand  könnte  man  die  katarrhali- 
sche Pneumonie  (P.  calarrhalis)  nennen. 

§.  224.  Ueber  die  nächste  Ursache  der  Pneu- 
monie lüfst  sich  nichts  mehr  bestimmen , als  was  wir 
von  der  nächsten  Ursache  der  Entzündung  überhaupt 
wiesen.  Weit  häufiger  ala  andere  Entzündungen  ver- 
bindet sich  Pneumonie  mit  allen  Graden  der  Synocha 
oder  des  Typhus  , ohne  dafs  wir  von  dem  ursächlichen 
Verhältnifa  hinlänglich  unterrichtet  sind,  unter  wel- 
chem sich  gerade  dieses  örtliche  Uebel  zu  der  allgemei- 
nen Krankheit  gesellt.  Wir  finden  mäLige  Fiebergrade 
mit  heftigen  Pneumonien,  und  gelinde  leicht  verkenn- 
bare Pneumonien  mit  sehr  starken  Fiebern  verbunden. 

225-  Oie  entfernten  Ursachen  der  Pneu- 
monie sind  die  nämlichen  die  Fieber  und  Entzündung 
überhaupt  erregen.  Sie  bringen  dann  um  so  sicherer 
eine  Pneumonie  her\or,  wenn  sie  unmittelbar  auf  die 
Organe  des  Athemholens  wirken;  daher  hängt  die  Krank- 
heit bei  weitem  in  den  meisten  Fällen,  besondere  wenn 
sie  epidemisch  ist,  von  anhaltenden  Veränderungen  in 
der  1 emperatur  der  Luft  und  in  der  Atmosphäre  über- 
haupt ab,  besondere  erzeugt  sie  ein  strenger  Ost  wind. 
Auch  an  inneren  Veränderungen  unseres  Körpers  nah- 
men die  Lungen  einen  vorzüglichen  Antheil , da  ihre 
Verrichtung  mit  der  der  meisten  übrigen  Organe  iu 
dem  genauesten  Zusammenhänge  stehet.  Starke  An- 
strengung der  Lungen  erzeuget  ebenfalls  leicht  Pneu- 
monie; auch  haben  manche  Menschen  eine  besondere 
Anlage  zu  dieser  Krankheit,  und  wer  sie  einmal  gehabt 
hat,  bekommt  sie  leicht  wieder.  Hohe  Grade  der  slhe- 
nwhen  Anlage  brechen  häutiger  in  eine  Pucunumie* 
als  in  eine  einfache  Synocha  aus.  Auch  gehöret  hie- 
ht  r jener  Zusrand,  den  man  aL  Di  po-ition  zur  L«  11- 
gennch  windsucht  beschreibt  , hei  dem  sich  leicht  j«  ne 
versteckten  Pneumonien  bilden.  Menschen  hingegen 


von  schwachen  Verdauungs  Werkzeugen , die  zur  Säure 
geneigt  sind,  bekommen  nicht  leicht  Pneumonien. 

§.  226-  Die  Dauer,  der  Verlauf  und  der  Aus- 
gang der  Pneumonie  richtet  eich  nach  dem  Fieber, 
nach  den  Graden  des  örtlichen  Uebels  und  nach  ande- 
ren Nebenumständen,  imtfs  also  nach  dem,  was  oben 
über  diese  Gegenstände  angefiihret  worden  ist,  beur- 
theilet  werden.  Wir  bleiben  hier  also  nur  bei  dem 
stehen,  was  der  Pneumonie  eigentbümiieh  angehet.* 

l)  Sie  z'ertheilt  sich.  Mit  dem  dritten,  sieben- 
ten, neunten  Tage  verschwinden  plötzlich  die 
Zufälle,  nachdem  sie  vorher  ihre  gröfste  Hohe 
erreicht  hatten,  ohne  dafs  neue  Beschwerden  an 
ihre  Stelle  treten.  In  wenigen  Stunden  gehet 
mit  dem  Kranken  diese  günstige  Veränderung 
vor,  und  zwar  entweder  ganz  ohne  kritische 
Erscheinungen,  oder  mit  jenen,  die  dem  Charak- 
ter und  den  Zusammensetzungen  des  Fiebers  ge* 
mäfs  sind.  Wenn  man  daher  sagt,  die  Pneumo- 
nie entscheide  sich  bei  einem  weicher  geworde- 
nem Pulse  durch  Schweifs,  Urin,  oder  Blutfhia- 
ee,  so  mufs  dieses,  besonders  letzteres,  auf  die 
Entscheidung  einer  Synocha  bezogen  werden  (S. 
oben  §.  79  ).  War  Erbrechen  oder  Durchfall  heil- 
sam , so  konnte  das  nur  in  Hinsicht  einer  gleich- 
zeitigen gastrischen  Krankheit  der  Fall  seyn» 
Besonders  hat  man  aber  bei  Pneumonien  auf  ei- 
nen  sogenannten  kritischen  Auswurf  (. sputa 
critica ) gerechnet.  So  lange  der  Husten  trocken, 
oder  nur  mit  wenigem  wäfsrigen  oder  schleimi- 
gen, auch  wohl  blutigem  Auswurf,  der  sich 
schwer  löme  ( sputa  crucla ) verbunden  war,  sag- 
te man,  die  Pneunomie  befinde  sich  in  ihrem 
Zustande  von  Kohheit  ( Stadium  cruditatis ).  Trat 
nachher  mit  dem  dritten  oder  siebenten  Tage  ein 
gelber,  eiterartiger,  dicker  A*  swurf  ein  , der  leich- 
ter und  in  gröfserer  Menge,  auch  noch  einige 
Zen  nach  gehobener  Li  ankheit  ausgehustet  wur- 
de ( sputa  cocta>  critica) , so  sähe  man  das  als 
die  eigentümliche  Kochung  und  Krise  an,  durch 
- welche  jede  Pneumonie  gehoben  werden  müf  te. 
Man  glaubte,  durch  solchen  Auswurf  würde  die 
Ursache  der  Krankheit,  eine  in  den  Lungen  be- 
findliche Kraukheitsmaterie  entfernt;  man  gerieth 
also  in  Verlegenheit  den  Weg  anzugeben,  den 
die  kritischen  Sputa  aus  der  Pleura,  wenn  dies© 
vermeintlich  allein  entzündet  war,  in  die  Lun» 

P 2 


gen  nahmen;  man  hoffte  auf  eine  unmittelbare 
Weise  die  Kochung  des  Auswurfes  und  die  KrEe 
dadurch  zu  befördern,  und  ordnete  in  dieser  Ab- 
sicht mancherlei  Arzneimittel  an,  die  jene  Wir- 
kung haben  sollten.  So  manche  Pneumonien 
entscheiden  sich  indessen  vollkommen  glücklich 
ohne  jenen  vermeintlich  kritischen  Au6\vurf,  und 
wo  er  erscheint,  da  mufs  er  als  ein  Produkt  der 
Krankheit,  als  eine  Folge  der  in  den  kranken 
Lungen  vorgehenden  abnormen  Sekretionen,  Mi- 
schungsveränderungen  und  Ausschwitzungen  an- 
gesehen werden.  Wie  die  Galle  in  Gallentiebern 
das  Produkt  einer  Krankheit  der  Leber  ist,  so 
sind  die  Sputa  in  Pneumonien  das  Produkt  der 
Krankheit  der  Lungen;  ihre  Beförderung  und 
Ausleerung,  die  lediglich  von  der  Behandlung 
der  Pneumonie  nach  ihrem  Charakter  abhängt, 
kann  also  an  sich  so  wenig  die  kranken  Lungen 
heilen,  als  die  Ausleerung  der  Galle  die  kranke 
Leber.  Indessen  bleibt  jener  eiterihnliche  Aus- 
wurf  bei  den  mehrsten  sich  glücklich  endigenden 
gutartigen  Pneumonien  selten  aus,  und  sein  Ein- 
tritt ist  ein  gutes  Zeichen  oder  vielmehr  Folge 
der  Abnahme  der  Krankheit. 

2)  Sie  gehet  in  Eiterung  über.  Die  Zeichen 
der  eintretenden  Eiterung  sind  oft  im  Anfänge 
nicht  ganz  deutlich,  besonders  nach  gelinden, 
versteckten  Pneumonien,  und  man  erkennt  sie 
bei  vielen  Kranken  nicht  eher,  als  bis  sie  schon 
beträchtliche  Zerstörungen  angerichtet  und  einen 
phthisischen  Zustand  nach  sich  gezogen  hat.  Man 
kann  indessen  auf  folgende  Zeichen  acht  geben: 
Lm  den  neunten,  vierzehnten  Tag,  auch  wohl 
später,  bekommt  der  Kranke  öftere  Schauder, 
die  besonders  in  der  Brust  empfunden  werden, 
da-.  Fieber,  wenigstens  ein  gewisses  allgemeines 
IJebeibefinden , dauert  fort,  es  bleiben  allerlei 
Brustbeschwerden  übrig,  ein  fixer,  drückender, 
klopfender  Srhmerz  , oder  auch  Verschwinden 
des  Schmerzes  ohne  kritische  Ausleerungen,  er- 
schwertes Athemholen,  Beängstigung,  Schwierig- 
keit auf  beiden  Seiten  gjt  zu  liegen,  hartnäcki- 
ger trockener  Husten , der  besonders  entsteht, 
wenn  er  tief  einathmet,  oder  sich  nicht  auf  die 
Seite  legt,  wo  er  während  der  Krankheit  den 
stechenden  SchmeTz  empfand;  zuweilen  wech- 
selt der  Husten  mit  erschwertem  Athemholen  ab; 


oft  ist  er  mit  einem  blutigen,  eiterartigen,  salzigen, 
schäumenden  Auswurf  verbunden.  Entwickeln  sieb 
nach  und  nach  unter  diesen  Erscheinungen  d*e 
* übrigen  Symptome  eines  abzehrenden  Fiebers, 
umschriebene  Röthe  der  Wangen,  Brennen  in 
den  flachen  Händen  nach  dem  Essen  etc.,  so  ist 
dann  der  Uebergang  der  Pneumonie  in  Eiterung 
unverkennbar.  Der  Eiter  selbst  ist  entweder  in 
einem  oder  mehreren  Säcken  von  verschiedener 
Gröfse  {Vomicae)  eingeschlossen  , oder  er  ergiefst 
sich  aus  einem  offenen  Abscefs  in  die  Lungen 
und  wird  ausgehustet,  oder  er  ergiefst  eich  in 
die  Brusthöhle  (Empyema) , auch  hat  man  Bei- 
spiele, dafs  er  sich  in  verschiedenen  Gegenden 
der  Brust  einen  Weg  nach  aufsen  gebahnt,  dafs 
er  eich  in  ein  Mediastinum,  in  den  Herzbeutel, 
ja  wohl  durch  das  Zwerchfell  in  die  Höhle  des 
Unterleibes  ergossen  hat.  Selbst  die  Knochen  der 
Brusthöhle  hat  man  von  dem  Eiter  zerstört  an- 
getroffen. 

3)  Sie  gehet  in  ein  Geschwür  über,  das  die 
Lungensubstanz  schnell  zerstöret,  wobei  kein  gu- 
ter Eiter,  sondern  eine  mit  der  Jauche  überein- 
kommende Materie  ausgeworfen  wird,  wovon 
der  Tod  sehr  schnell  erfolgt.  ; 

4)  Sie  ziehet  Verwachsungen,  Verhärtungen, 
Desorg  anisationen  nach  sich.  Die  Lungen 
verwachsen  mit  ihrer  ganzen  Oberfläche,  oder 
nur  an  einzelnen  Stellen  111k  der  Pleura,  wobei 
sie  übrigens  völlig  gesund  seyn  können,  oder  es 
sind  zugleich  Eitersacke  oder  offene  Abscesse  vor- 
handen , die  zum  Theil  gerade  zwischen  den 
Lungen  und  der  Pleura  innerhalb  der  Verwach- 
sung liegen.  Ferner  entstehen  in  der  Lungen- 
substanz einzelne  verhärtete  Stellen,  die  wohl 
eine  knorpel  - oder  steinartige  Härte  annehmen 
(Lungenknoten,  tophi) , die  sich  über  kurz  oder 
lang  in  ihrem  Umfange  entzünden  und  in  Ente- 
rung übergehen.  Diese  Desorganisationen  wer- 
den leichter  oder  schwerer  erkannt,  je  nachdem 
eie  das  Geschäft  des  Athemholens  mehr  oder  we- 
niger stören. 

5)  Es  ergiefst  sich  eine  lymphatische,  wässe- 

rige oder  milchartige  Materie  in  eine  oder 
beide  Brusthöhlen,  so  dafs  also  eine  Brustwas* 
sersucht  die  Folge  ist.  v 

6)  Endlich  kann  die  Pneumonie  auch  in  den  Brand 
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übergehen;  die  sthenieche,  wegen  der  Höhe  ih- 
res  Grades,  die  asthenische,  wegen  ihrer  hervor- 
stechenden Neigung  zur  höchsten  Schwäche  und 
Verderbmfe.  Die  bei  anderen  Gelegenheiten  an* 
geführten  Zeichen  dieser  Verhältnisse  sind  auch 
die  Zeichen  des  Ueberganges  der  Pneumonie  in 
den  Brand. 

22^.  Nach  diesen  verschiedenen  Auegängen  der 
Pneumonie  läfst  eich  der  auf  tue  folgende  Zustand  leicht 
btatim  men. 

Vollkommene  Gesundheit  kann  nur  auf  eine 
vollständige  Zertheilung  erfolgen.  Jedes  Örtliche  Uebel 
in  der  Brust,  das  sich  nach  der  Entzündung  bildet, 
ist  allemal  bedenklich  und  vielfältig  unheilbar.  Nur 
bei  einer  unbedeutenden  Vomica  oder  einer  leichten 
Verwachsung  der  Lungen  kann  das  Wohlbefinden  des 
Kranken  noch  in  einem  gewissen  Grade  bestehen.  Be- 
sonders sind  Verwachsungen  von  keinem  grofsen  Um- 
fange, längere  Fäden,  durch  welche  die  Lungen  mit 
der  Pleura  Zusammenhängen,  an  sich  nicht  nachtheilig; 
wir  finden  wenigstens  solche  Verwachsungen  bei  sehr 
alten  Personen,  die  seit  ihrer  Jugend  an  keiner  Pneu- 
monie und  überhaupt  an  keinen  bedeutenden  Brußtbe- 
echwerden  litten. 

Die  wichtigen  chronischen  Krankheiten,  die  als 
Folgen  der  Pneumonie  Vorkommen  können,  sind  alle 
in  dem  Vorhergehenden  genannt. 

Der  Tod  kann  die  unmittelbare  Folge  der  Anhäu- 
fung des  Blutes  in  den  Lungen  und  dem  Hirne,  oder 
auch  des  Brandes,  und  die  mittelbare  jener  chronischen 
Krankheiten  seyn. 

§•  228-  Die  Prognosis  richtet  sich  nach  dem 
Charakter  des  Fiebers,  nach  dem  Grade  der  örtlichen 
Krankheit,  nach  ihren  Zusammensetzungen  und  nach 
den  mancherlei  zufälligen  Verhältnissen  des  Kranken 
und  der  äusseren  Einflüsse.  Alles,  was  darauf  Bezug 
bat,  und  in  dem  Obigen  schon  vorgekommen  ist,  kann 
sehr  leicht  auf  die  Pneumonie  angewandt  werden.  Je 
heftiger  der  Schmerz,  je  beschwerlicher  das  Athemho- 
len  , je  mehr  der  Kopf  angegriffen,  je  trockner  der  Hu- 
pt'  :1  . je  zäher  nnd  übel  beschaffener  der  Answurf  etc., 
de  o heftiger  und  gefährlicher  ist  die  Krankheit.  Nach 
der  grofsen  Wichtigkeit  des  leidenden  Organs  in  der 
thien^chen  Oekonomie,  gehört  die  Pneumonie  immer 
2u  den  gefährlicheren  Entzündungen. 

$ 229.  Die  Heilung  derselben  geschiehet,  wie 


bei  jeder  Entzündung,  nach  folgenden  allgemeinen  An 
zeigen : 

2)  Wir  entfernen,  wo  es  eich  irgend  thnn  läfst,  die 
äufseren  Ursachen  und  ungünstigen  Einflüsse. 

2)  Wir  behandeln  die  Krankheit  nach  ihren  stheni- 
sehen  oder  asthenischen  Charakter,  und  sehen 
zugleich  auf  die  verschiedenen  Formen  und  Er- 
scheinungen, unter  welchen  eich  die  Krankheit 
darstellt. 

3)  Wir  nehmen  auf  die  Lage,  den  Bau  und  die 
Funktion  der  Lungen  Rücksicht. 

4)  Wir  sehen  auf  die  mannichfaltigen  Zusammen- 
setzungen und  Verbindungen  mit  anderen  kran- 
ken Zuständen,  in  welchen  sie  Vorkommen  kann, 
und  heilen  sie,  wie  es  diese  mit  eich  bringen 
(S.  oben  (J.  223.  4.)- 

Nach  dem,  was  oben  von  der  Entfernung  der  Ur- 
sachen der  Fieber  und  der  Entzündungen  (§.  215- )♦ 
von  der  Behandlung  der  Synocha  und  des  Typhus  ( §. 
62.  83-  f«  103.  f.  121.  f.  216.)»  und  von  den  zusam- 
mengesetzten Fieberkrankheiten  vorgekommen  ist,  läfst 
es  sich  sehr  leicht  bestimmen,  wie  wir  alle  diese  An- 
zeigen bei  der  Pneumonie,  wie  bei  jeder  anderen  Ent- 
zündung auszuführen  haben. 

§.  230.  Wenn  wir  die  entfernten  Ursachen, 
von  deren  Einwirkung  eine  Pneumonie  zu  befürchten 
ißt,  bald  genug  heben,  so  wird  der  Krankheit  dadurch 
vorgebauet.  Wo  also  nur  immer  Gelegenheit  dazu  ist, 
und  selbst  noch  im  Anfänge  der  Krankheit , da  müssen 
wir  diesen  Zweck  verfolgen,  um  das  Uebel  nicht  auf 
einen  Grad  steigen  zu  lassen,  der  alle  weitere  Rück- 
sicht auf  jene  Ursachen  ausschliefst.  Mechanische  Ver- 
letzungen werden  also  nach  den  Regeln  der  Chirurgie 
behandelt.  Auch  ohne  alle  sichtbare  äufsere  Verletzung 
kann  ein  starker  Fall,  Stofe,  u.  dgl.  die  Eingeweide  der 
Brust  so  sehr  erschüttern  , dafs  daraus  ähnliche  gefähr- 
liche Folgen  entstehen,  als  man  von  den  Gehirnerschüt- 
terungen bemerkt  hat.  Wir  empfehlen  in  solchen  Fäl- 
len Ruhe,  veranstalten  bei  Vollblütigen  eine  Aderlafs 
und  machen  über  die  Brust  kalte  Umschläge.  — Sind 
bei  Personen,  deren  Geneigtheit  zur  Pneumonie  uns  bes 
bannt  ist,  die  Zeichen  der  Vollblütigkeit  vorhanden, 
ist  die  Anlage  sthenisch,  sind  gewohnte  Blutausleerun- 
gen  unterdrückt , eine  angewöhnte  Aderlais  übergangen, 
so  wird  ein  dem  Grade  der  sthenischen  Anlage  ange- 
messenes antiphlogistisches  Verhalten  beobachtet  und 
die  verhältnifemäfßigc  Menge  Blut  hinweggenommen. 


m 

ist  die  höchste  Zeit,  za  diesem  VörhauunoEmittel 
zu  greifen,  wenn  sich  schon  leichte  Stiche  auf  der 
Brust  einhnden,  das  Atbemholen  erschweret  wird  etc. 

Et  die  drohende  Pneumonie  Folge  eines  aulfallen- 

den  VVre~hsels  in  der  Temperatur,  den  jeder,  der  Anla- 
ge zu  dieser  Krankheit  hat,  sorgfältig  meiden  mufe, 
so  ist  mäfsiges  warmes  Verhalten,  ein  lauwarmes  Bad, 
ein  die  Ausdünstung  befördernder  Thee  von  Fliederblu- 
men,  Chamil'eri,  Pfeifermünze , Melisse,  u.  dgl.  nebst 
einem  Spiesglanzmittel , Spiritus  Mindereri , Kampfer 
(XI.. .XII l.) , auch  wohl  Opium  (XXX.)  angezeigt,  um 
die  Krankheit  in  der  Geburt  zu  ersticken.  Der  indivi- 
duelle Zustand  des  Kranken  mufs  bestimmen,  ob  die- 
ser Behandlung  eine  Aderlafs  vorausgehen  müsse?  — 
Ist  eine  Pneumonie  wegen  eingeathmeter  reizender  Stof- 
fe, scharfer,  staubartiger  Körper,  saurer,  alkalischer, 
metallischer  Dampfe,  oder  sonst  einer  schädlichen  Luft- 
art zu  befürchten , so  verschallen  wir  dem  Kranken 
eine  gesündere  Luft  zum  Athmen  und  lassen  ihm  die 
Dä  mpfe  von  Wasser  und  Milch,  die  mit  schleimigen 
Dingen,  z.  B.  Fliederblumen,  Malvenblättern,  u.  dgl. 
abgekocht  sind,  einziehen  (LXXV.)  und  richten  uns  da- 
bei zugleich  nach  der  Beschaffenheit  des  eingeathmeten 
schädlichen  Stoffes.  Beizen  also  eingeathmete  saure 
Dampfe  die  Lungen,  so  lassen  wir  die  Dämpfe  von 
fluchtigen  Laugensalz  oder  hepatische  Luft  mit  einalh- 
men;  ist  hingegen  der  schädliche  Stoff  alkalischer  Na- 
tur, so  werden  die  Dämpfe  von  Essig,  oder  eine  reich- 
lich mit  kohIen6au»em  Gas  gemischte  Luftart  heiLain 
seyn.  Eine  sehr  reine,  vielen  Sauer^toif  enthaltende 
Luft  in  hochliegenden  Gegenden  und  bei  scharfen,  truk- 
kenen  Ost  - und  Nordwinden,  die,  so  wie  reiner  Sauer- 
etoflgas,  allemal  unvermeidlich  Pneumonie  erzeugt, 
wird  durch  eine  weniger  reine,  feuchte  Atmosphäre 
unschädlich  gemacht.  — Drohet  anhaltender,  heftiger 
Husten,  von  welcher  Ursache  er  auch  abhänge,  in  Pneu- 
monie iiberzngehen  (bei  Kindern  folgt  leicht  ein  hefti- 
ger, schnell  tödtender,  bei  Erwachsenen  mehr  ein  ge- 
linder, versteckter  Grad  darauf),  so  mufs  dieser  nach 
Mal -gäbe  seines  Ursprungs  behandelt  und  möglichst 
be  nnftiget  werden,  um  die  Gefahr  abzuwenden.  Das 
ncmÜche  gilt  von  jeder  heftigen  Anstrengung  der  Lun- 
gen. — l>t  die  Pneumonie  Folge  des  unregelmäfsigen 
Ganges  einer  anderen  Krankheit,  Folge  grofser  Abwei- 
chungen von  ihrer  Form,  wie  das  bei  Hautausschlägen, 
Gicht,  Podagra  u.  a.  die  äuf-eren  Theile  und  besonders 
ias  Hautorgsn  betreifenden  lirankheitsformen  häufig  der 
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Fall  ist,  so  müssen  wir  so  schnell  als  möglich  den  le- 
gelmäfsigen  Gang  der  ursprünglichen  Krankheit  herzu- 
stellen  suchen.  — Aufser  diesen  allgemeinen,  die  Be- 
handlung entfernter  Ursachen  betreffenden  Kegeln  las- 
sen sich  keine  anderen  geben:  als  dafs  wir  schon  bei 
dieser  Behandlung  auf  den  sthenischen  oder  asthenischen 
Charakter  des  sich  bildenden  Uebels  Rücksicht  nehmen, 
die  Freiheit  des  Kreislaufes  überhaupt  und  die  Gleich- 
mafsigkeit  desselben  durch  die  Lungen  befördern,  die 
Funktionen  des  Hautotgans  in  Thätigkeit  erhalten, 
das  Blut  nach  den  unteren  Theilen  zu  leiten  und  zweclt- 
mäfsige  Ausleerungen  zu  unterhalten  suchen  müssen.  — 
().  23t*  Hat  die  Pneumonie  den  Charakter  der  Sy- 
nocha,  so  giebt  es  wohl  keine  sthemsche  Krankheit, 
die  durch  reine  und  strenge  Befolgung  der  antiphlogisti- 
schen Methode  so  bestimmt  und  so  sicher  gehoben  wer- 
den könnte,  als  eben  diese.  Den  Grad  derselben  be- 

stimmen wir  nach  den  oben  (j.  216-  gegebenen  Regeln; 
Heftigkeit  der  Schmerzen,  äusserst  beschwerliches  Athem- 
holen,  sehr  zäher  Auswurf  etc.,  sind  besondere  Anzei- 
gen; geringere  Grade  der  Krankheit  werden  durch  ein 
leichtes  antiphlogistisches  Verhaken  üoerwunden;  hef- 
tigere fordern  den  Aderlafs,  der  hier,  wo  die  wichtig- 
sten Organe  des  Kreislaufes  unmittelbar  leiden,  von 
sichtbarerem  und  schneller  entscheidendem  Erfolge  ist, 
als  bei  irgend  einer  anderen  Entzündung,  allein  auch 
keine  andere  Krankheit  verträgt  ihn  so  gut  als  diese. 
Man  öffnet  so  zeitig  als  möglich  an  einem  Arme,  ge- 
wöhnlich an  dem  der  leidenden  Seite,  oder  auch,  was 
wohl  keinen  grofsen  Unterschied  machen  dürfte,  am 
Fufse  eine  Vene,  läfst  das  Blut  schnell  aus  einer  gro- 
fsen Oeffnung,  bei  der  Pleuritis  bis  zu  einiger  merkba- 
ren Weiche  des  Pulses  und  Verminderung  der  Stiche, 
bei  der  Peripneumonie  bis  der  Puls  anfängt  voller  und 
das  Athmen  leichter  zu  werden,  laufen,  den  Kranken 
dabei  aufrecht  und  in  einem  warmen  Fufebade  sitzen, 
ihn  möglichst  frei  und  tief  einathmen,  und  wartet  so- 
dann, nachdem  gewöhnlich  auf  die  erste  Aderlafs  so- 
gleich Erleichterung  gefolgt  ist,  die  Heftigkeit  der  näch- 
sten Exacerbation  ab.  Diese  mufs  bestimmen,  ob  noch 
eine  zweite,  auch  wohl  eine  dritte  Aderlafs  nothwen- 
dig  ist?  Auf  jeden  Fall  müssen  wir  dahin  sehen,  dafs 
gleich  in  den  ersten  drei  bis  vier  Tagen  die  erforder- 
liche Schwächung  der  Sthenie  erfolge,  wozu  nach  der 
Constitution  der  Kranken  oft  sehr  reichliche  Aderlässe 
nothwendig  sind;  dauert  die  Synocha  und  die  Heftig- 
keit des  örtlichen  Leidens  länger,  so  ist  Gefahr  von 


Ausschwitzung , Eiterung,  etc.  zu  fürchten,  der  durch 
verspätetes  Aderlässen  nicht  mehr  abgeholfen  werden 
kann.  Auf  der  anderen  Seite  hängen  aber  auch  man- 
che ungünstige  Folgen  der  Pneumonie  von  zu  vielem 
Aderlässen  ab  (S.  oben  (j.  35.  216  ) — Bei  geringeren 
Gnaden  der  Synocha,  bei  Kindern,  alten  oder  sonst 
ech weichlichen  Personen  kann  der  Aderlafß  durch  Blut- 
igel oder  blutige  Schröpfköpfe , an  den  Hals  und  die 
leidende  Stelle  der  Brust  angebracht,  ersetzt  werden. 
Bi  hef*.  iger  Pleuritis  ist  es  auch  sehr  vorteilhaft , nach 
dem  allgemeinen  Aderlafs  jene  örtliche  unmittelbar  an 
der  Stelle,  wo  der  Kranke  die  heftigsten  Stiche  em- 
pfindet , folgen  zu  lassen. 

Neben  den  Blutausleerungen  bleibt  die  Behandlung 
der  athenischen  Pneumonie  völlig  wie  bei  der  Synocha; 
die  inneren  antiphlogistischen  Mittel  (I....Y1II.)  werden 
nicht  zu  kal»,  damit  sie  nicht  zum  Husten  reizen,  und 
mit  vielem  schleimigen  Zusatz  genommen.  Bei  m.ifsi- 
geren  Graden  der  Sthenie  können  wir  anstatt  des  Sal- 
peters den  Salmiak  auf  eine  hier  passende  den  Auswurf 
erleichternde  Art  verordnen  (LXXVI.),  auch  in  allen 
Fällen  die  vorher  gedachten  Dämpfe  einathmen  lassen. 
Wenn  nicht  schon  durch  die  antiphlogistischen  Laxier- 
mittel  hinlängliche  Oeffnung  geschaht  wird,  so  geben 
wir  wenigstens  jeden  Abend  ein  kühlendes  hlv6tier  (1 X.), 
lassen  es  aber  bei  keiner  Pneumonie  zu  einem  beträcht- 
lichen Durchfall  kommen,  indem  Schwächung  auf  die- 
sem Wege  bei  jener  Krankheit,  die  vor  allen  anderen 
Verminderung  des  Blutes  fordert,  leicht  nachihcilige 
E'olgen  hat,  die  wir,  wenn  wir  den  Magen  zu  sehr  mit 
Salzen  überladen,  nie  im  voraus  berechnen,  und  noch 
weniger  den  einmal  angerichteten  Schaden  wieder  gut 
machen  können.  — Fette  und  Oele,  die  man  wegen 
angeblicher  ganz  besonderer  Kräfte  zur  Heilung  der 
Pneumonie  empfohlen  hat,  sind  völlig  überflüssig,  ver- 
derben die  ohnehin  gestörte  Verdauung  noch  mehr,  und 
sind  dem  sthenischen  Charakver  nicht  angemessen  , müs- 
sen also,  so  wie  die  Senega  und  jedes  andere  Reizmit- 
tel, wegbleiben.  Sie  pasßen  nur  dann,  wenn  sie  sich 
schon  zur  Asthenie  neigt. 

Ist  die  allgemeine  Krankheit  gehoben,  verträgt  der 
Puls  keine  Aderlafs  mehr;  hat  man  hinlänglich  Salpeter 
gegeben  , und  das  örtliche  Uebel  ist  dennoch  bedeutend, 
eo  gt  be  man  halome)  , und  zwar,  wenn  die  Schmer- 
len heftig,  und  die  Krankheit  in  Typhus  überzugehen 
droht,  mit  Opium,  Kampfer,  etc.  verbunden  (XXX... 
XX  XII.) 
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Hat  die  Krankheit  die  oben  beschriebene  Form  der 
Pleuritis  (§.  223-)»  80  sind  von  den  hier  üblichen  ausser- 
liehen  Mitteln  bei  dem  sthenischen  Charakter  blofb  die 
kühlen  Umschläge  ($.  85.)  im  Anfänge,  dann  aber  die 
feuchten,  warmen,  erweichenden  Fomentationen  (L.) 
anwendbar.  Man  legt  einen  in  lauwarme  Milch  ein* 
getauchten  Schwamm  , oder  die  mit  Milch  abgekochten 
erweichenden  Kräuter,  in  eine  Blase  gefüllt,  auf  die 
Stelle  der  empfindlichsten  Stiche,  vermeidet  aber  Sal- 
ben und  vorzüglich  jeden  ör* liehen  Reiz.  Hat  die 
Krankheit  die  Form  der  Peripneumonie,  so  wird  der 
Gebrauch  der  kalten  Umschläge  gerühmt,  und  unstrei- 
tig sind  eie  da,  wo  kein  Aderlafa  mehr  anwendbar, 
und  die  Lungen  vom  Blute  strotzen,  von  groLem  Nu- 
tzen. Biasenpflaster  und  Sinapismen  passen  in  dem  ei- 
gentlich inflammatorischen  Zustande,  wo  allgemeine 
und  örtliche  Aderlässe  angezeigt  sind,  nicht;  wohl 
aber  sind  sie  dann  erforderlich,  wenn  der  Zustand  ein- 
tiitt,  wo  man  innerlich  Calomel  geben  mufs. 

Unter  dieser  Behandlung,  bis  zur  Ueberwindung 
der  Sthenie  fortgesetzt,  erfolgt  dann,  bei  übrigens  gün- 
stigen Umstanden,  die  Entscheidung  der  Krankheit  und 
die  Wiedergenesung  , bei  weicher  die  Kunst  weiter 
nichts  zu  thun  hat,  als  was  oben  bei  der  Entscheidung 
der  Synocha  angefiihret  wurde.  Ehemals  machte  man 
sich  damit  viel  zu  thun , den  Auswurf  zu  befördern 
und  nach  gehobener  Krankheit  noch  zu  unterhalten ; 
allein  Husten  und  Auswurf  müssen , wenn  sich  der 
Kranke  bessert,  immer  mehr  abnehmen,  und  mir  der 
Entscheidung  und  Endigung  der  Krankheit  aufhören. 
Zuweilen  bessert  es  sich  mit  dem  Kranken,  allein  der 
Husten  ist  noch  heftig,  der  Äuswurf  geht  nicht  frei 
von  statten;  hier  passen  Goldschwefel,  Spiesglanzwem, 
Calomel,  die  man,  wenn  wie  gewöhnlich  die  Krank- 
heit sich  zur  Asthenie  neigt,  mit  Opium  verbindet. 
Sollte  der  Zustand  noch  mehr  stbenisch  seyn , so  die- 
nen schleimige  Getränke  aus  Hafergrütze,  Salep  (Lll.), 
isländischem  Moos  (LXXVII.)  etc*  Bleiben  Husten  und 
andere  Brustbeschwerden  noch  lange  zurück,  so  sind 
sie  Zeichen  einer  unvollkommenen  Entscheidung,  einer 
erfolgten  Nachkrankheit,  wovon  nachher  die  Rede  seyn 
wird.  — - 

Die  katarrhalische  Pneumonie  erfordert  anfangs  zu- 
weilen Salpeter,  oft  aber  nur  Salmiak,  Minderers  Geist, 
und  überhaupt  Mittel,  die  die  Haut  und  andere  Setre- 
tionsorgane  öffnen.  In  der  Folge  können  ebenfalls 


Spiesglanz,  Quecksilber,  Veeicatorien , Opium  ncithig 
werden.  Sie  hat  mehrentheils  die  Form  der  Pleuritis. 

D.e  Pneumonie  mit  dem  Charakter  des  Typhus, 
die  asthenische  Pneumonie  hat  diesen  Charakter  entwe- 
der ursprünglich , besonders  bei  bösartigen  Epidemien 
dieser  Art,  oder  sie  bekömmt  ihn  erst  nach  übertriebe- 
ner Schwächung  durch  Aderlässen  und  Purgiren.  Wenn 
in  stheinschen  Fallen  nach  dem  dritten,  auch  wohl 
nach  dem  siebenten  Tage,  nachdem  sich  der  Franke 
schon  erleichtert  und  auf  dem  Wege  zur  Besserung  ge- 
fühlt hatte,  die  örtlichen  Leiden,  verbunden  mit  allge- 
meiner Schwäche,  zunehmen,  so  ist  das  gewöhnlich 
ein  Beweis  der  zu  weit  getriebenen  schwächenden  Be- 
handlung, und  wer  bei  jener  ungünstigen  Wendung 
der  Krankheit  noch  nicht  genug  geschwächt  zu  haben 
glaubt,  sondern  mit  Aderlässen  u.  a.  schwächenden  Mit- 
teln fortfährt,  der  tödtet  seinen  Kranken  , oder  legt  we- 
nigstens den  Grund  zu  schwerer  und  langsamer  Erho- 
lung und  zu  wichtigen  Nachkrankheiten* 

Die  Diagnosis  der  Pneumonie  mit  dem  Charakter 
des  Typhus  gründet  sich  auf  die  allgemeinen  Kennzei- 
chen des  asthenischen  Zustandes;  sie  erscheint  indessen 
häjfiger  als  Peripneumonie,  seltener  als  Pleuritis  (Q. 
223«)  überhaupt  aber  unter  sehr  verschiedenen  Formen, 
die  allerdings  in  der  allgemein  angezeigten  reizenden 
Behandlung  manches  ändern,  und  die  wir  daher,  ihren 
Hauptgattungen  nach,  unter  welche  jeder  vorkommen- 
de  Fall  gebracht  werden  kann,  kennen  IerVien  müssen: 

1)  Die  Pneumonie  mit  Faulfieber  ( Pueumo - 

nia  putrida )*  Bei  den  oben  §.  go-  f.  angegebe- 

nen Zeichen  des  Fanlfiebers  ist  das  Athemholen 
und  der  Kreislauf  durch  die  im  hohen  Grade  ge- 
schwächten Lungen  sehr  erschweret,  die  Zufälle 
des  örtlichen  Leidens  also  hervorstechend,  und 
die  Kranken  husten  viel  dünnes  schwach  gerinn- 
bares Blut,  auch  wohl  eine  braune,  schwarze, 
übelriechende  Materie  aus.  Eine  höchst  gefähr- 
liche Form  der  Krankheit. 

2)  Die  Pneumonie  mit  Nervenfieber  (Pneu* 

monia  nervosa ).  Die  Symptome  dieses  Fiebers 

(§  HO-  f.)  mit  hervorstechenden  schmerz  - und 
krampfhaften  Beschwerden  im  Halse  und  auf 
der  Bru<t,  grofser  Empfindlichkeit  im  Halse,  be- 
ständigem Keiz  zum  Husten  , öfterem  krampfhaf- 
ten Husten  ohne  Auswurf,  u.  a.  Nervenzutällen. 
Das  Nervenfieber  kann  hitzig  oder  schleichend 
seyn  , und  im  letaleren  Falle  besonders  ist  die 


Pneumonie  öft  versteckt,  wird  leicht  mit  Brust- 
beschwerden anderer  Art  verwechselt,  von  dem 
Arzte  verkannt,  und  gehet  dann  leicht  in  .Eite- 
rung über.  Diesen  Ursprung  haben  wohl  ge- 
wöhnlich die  Lnngensch windmchten  , die  wir 
als  Folgen  der  Nervenfieber  beobachten, 

3)  Die  Lungen  befinden  sich  in  einem  hohen  Gra- 
de  von  Unthätigkeit,  die  an  Lähmung  gränzt  und 
leicht  in  dieselbe  übergehet,  sind  dabei  mit  Blu- 
te überfüllt,  dessen  freier  Kreislauf  durch  die 
Brust,  folglich  auch  der  RücktJufs  von  dem  Ko- 
pfe sehr  erschweret  ist;  wir  finden  also  die  Be- 
ängstigung grofs,  das  Athemholen  sehr  mühsam 
und  kurz,  den  Schmerz  auf  der  Brust  drückend, 
zu*ammenschnürend  , den  Husten  mäfsig  , die 
Reizbarkeit  abgestumpft,  das  Gesicht  sehr  roth 
und  aufgetrieben,  u.  s.  w.  Dauert  die  Krank- 
heit in  dieser  Form  über  den  dritten  Tag  hinaus, 
so  sind  beträchtliche  Ausschwitzungen  und  Er- 
giefsungen  in  die  Lungen  und  die  Brusthöhle 
zu  erwarten  , die  im  günstigen  Falle  nachher  durch 
einen  reichlichen  Auswurf  entfernt  werden.  Die 
Pneumonie  von  dieser  Ferm  befällt  vorzüglich 
schwammige,  blutvolle  Personen,  ist  in  ihrem 
Anfänge  auf  sehr  kurze  Zeit  sthenisch,  gehet 
aber  sehr  bald  in  Asthenie  über,  die  sich  ganz 
vorzüglich  in  den  Lungen  aufsert.  Ein  ähnli- 
cher Zustand  pflegt  auch  nach  Erschütterung  der 
Brust  einzutreten.  ( Peripneumonia  a commotione.') 
— - Diese  Form  der  Pneumonie  ist  es,  wo  man, 
der  Asthenie  ungeachtet,  etwas  Blut  hinwegneh- 
men mufs,  um  die  Lungen  - und  Gehirngefäfse , 
die  damit  überladen  sind,  zu  befreien,  den  Ge- 
fäfsen  überhaupt  freiere  Thätigkeit  zu  verschaf- 
fen, und  so  die  Gefahren  der  Congestion  und 
Stockung  des  Blutes  abzuwenden  (§.  216.)  Nur 
muls  eine  solche  Aderiafs  früh,  wo  möglich  noch 
in  der  kurzen  sthenischen  Periode  der  Krank- 
heit gemacht,  und  darauf  sogleich  zu  den  nöthi- 
gen  Reizmitteln  übergegangen  werden,  um  die 
durch  die  Aderiafs  befreieten  Gefäfse  in  Thätig- 
keit zu  erhalten  und  der  allgemeinen  Schwäche 
zu  begegnen.  Liegt  der  Kranke  schon  in  einem 
sehr  hohen  Grade  von  Schwäche,  sind  die  Lun- 
gen in  einem  hohen  Grade  unthätig,  müssen  wir 
nach  der  Dauer  der  Krankheit  schon  Stockung, 
Ergiefeiing,  Ausschwitzung  befürchten,  so  wird 


die  AderlaL  in  Hinsicht  des  örtlichen  Uebels 
nichts  mehr  helfen,  in  Hinsicht  der  allgemeinen 
Schwäche  aber  unersetzlich  schaden.  Rührt  die- 
eer  Zustand  von  Erschütterung  her,  so  mache 
man  nach  dem  Aderlafs  kalte  Umschläge,  gebe 
reizende  Mittel : Jlores  Amicae  u.  s.  w. 

4)  Die.  von  den  Aerzten  eigentlich  sogenannte  fal- 
eche  Lungenentzündung  ( Peripneumonia 
notha .)  Sie  befällt  phlegmatische  Personen  von 

einem  schlalien  , schwammigen  Körperbau  , deren 
Absonderungsorgane , namentlich  die  Lungen,  zu 
einer  reichlichen  S'  hleimerzeugung  geneigt  sind  , 
gewöhnlich  nach  einem  kürz  re  oder  längere  Zeit 
vorausgehenden  katarrhalischen  Husten.  Das  Fie- 
ber  ist  mäfsig,  wohl  ganz  unmerklich,  die  schwa- 
che Entzündung  in  den  Lungen  mit  wenigen 
oder  gar  keinen  schmerzhaften  Zufällen  verbun- 
den; dagegen  ist  mehr  ein  stumpfer  Druck  auf 
der  Brust,  sehr  beschwerliches  ungleiches  Athem- 
holen,  Angst,  u.  e.  w. , kurz  die  Zeichen  eines 
sehr  gehinderten  Kreislaufes  durch  die  Lungen 
und  einer  grofsen  Ueberfüllung  derselben  mit 
Blut  und  Schleim  vorhanden.  Mit  dem  linsten 
wird  gewöhnlich  eine  grofse  Menge  Schleim, 
oder  eigentlich  ausgeschwitzter  seröser,  lympha- 
tischer, eiweisartiger  Materie,  nicht  leicht  Blut 
au-geleeret.  Die  Beschwerden  des  Atbemholens 
steigen  mit  der  allgemeinen  Schwäche  schneller 
oder  langsamer,  man  eiehet  leicht  die  Krankheit 
in  ihrer  ersten  Periode  als  einen  gewöhnlichen 
Lungenkatarrh  an;  wenn  sie  sich  aber  nicht  auf 
dem  oben  gedachten  günstigem  Wege  entschei- 
det (§.  226  )*  eo  erfolgt  von  den  genannten  Nach- 
krankheilen am  leichtesten  entweder  Brustwas- 
sersnchi  oder  Phthisis  pituitosa ; oder  Erstickung, 
oder  Schlagflnls  tödten  den  Kranken.  Nach  den* 
Tode  findet  man  die  Lungen  schwammig,  aufge- 
trieben,  die  Spuren  einer  eigentlichen  Entzün- 
dung weniger  merklich,  dagegen  aber  starke  Er- 
giefsnngen  der  vorher  beschriebenen  Art.  — Ei- 
gentlich ist  wohl  die  Peripneumonia  notha  eine 
zusammengesetzte  Krankheit  aus  einer  atheni- 
schen Pneumonie  und  dem  beschriebenen  (§  15g) 
schleimigen  Zustande,  denn  einerlei  entfernte 
Ursachen  erzeugen  beide  Krankheitsformen.  — 

5)  Endlich  jene  verborgene,  leicht  ganz  zu  über- 
eehende  Pne  um  o nie  (Pn,  occulta,  latem , chro - 


nica) , die  entweder  allein,  oder  als  Begleiterin!! 
eines  ge  wohnlichen  katarrhalischen  Hustens , ei- 
nes Bluthustens,  oder  sonst  einer  Brustbeschwer- 
de, besonders  krampfhafter  Art,  entstehet,  die 
sich  kaum  durch  einige  Beschwerden  bei  dem 
Athemholen , durch  gelinde  drückende  oder  flüch- 
tige stechende  Empfindungen  in  der  Brust  zu  er- 
kennen giebt,  die  besonders  bei  Personen  von 
schwindsüchtiger  Anlage  Wochen  , ja  Monate  lang 
dauert,  und  die  dann  bei  allem  Anschein  von 
Gelindigkeit,  wenn  sie  verkannt  und  nicht  zei- 
tig genug  gehoben  wird,  unvermeidlich  in  eine 
Lungenschwindsucht  übergehet.  Die  Zeichen  ei- 
ner solchen  verborgenen  Entzündung  in  den 
Lungen  sind,  wie  schon  der  Name ‘'derselben  zu 
erkennen  giebt , höchst  trüglich.  Die  Aerzte  wis- 
sen nichts  mehr  als  einen  fixen  Schmerz , eine 
fixirte  drückende  Empfindung  an  der  leidenden 
Stelle  anzugeben  und  gestehen  zu , dafs  auch 
diese  zuweilen  fehle.  Auf  welche  Art  sollen  wir 
uns  nun  von  jener  Entzündung,  von  der  krampf- 
haften Zusammenziehung  der  Gefafse  überzeugen? 
Ich  habe  häufig  Lungensuchten  entstehen  sehen» 
ohne  dafs  die  Kranken  jemals  jene  fixirte  schmerz- 
hafte Empfindung  gehabt  hatten;  andere  klagten 
darüber,  und  es  kam  me  mit  ihnen  zur  Lungen- 
aucht.  Sehr  oft  hat  jene  Empfindung,  besonders 
wenn  sie  die  tieferen  Gegenden  der  Brusthöhle, 
um  die  kurzen  Rippen,  oder  die  Schultern  ein- 
nimmt, ihren  Ursprung  aus  dem  Unterleibe,  aus 
Unordnungen  in  dern  Leber  • und  Pfortadersy- 
stem.  — Bei  dieser  Ungewifsheit  der  Zeichen 
einer  heimlichen  Lungenentzündung  bleibt  uns 
also  nichts  übrig,  als  auch  hier,  wie  bei  ande- 
ren Krankheiten,  auf  die  vorauegegangenen  Ur- 
sachen und  ihre  Wirkungsart  Rücksicht  zu  neh- 
men, und  daraus,  mit  Hin  icht  auf  die  Zeichen 
der  gegenwärtigen  Krankheitsform,  auf  den  wah- 
ren Zustand  des  leidenden  Organs  zu  schliefsem 
— Besonders  bleibt  uns  auch  hartnäckiger  Hu- 
sten, Bluthusten,  kurz  j<Me  Brustbeschwerde  bei 
Personen  von  schwindsüchtiger  Anlage  verdäch- 
tig, und  leitet  uns  auf  die  Spur  jener  versteck- 
ten und  in  ihren  Folgen  so  gefährlichen  Pneu- 
monie. — Sehr  häufig  ist  diese  verborgene  Pneu- 
monie bei  ihrem  Entstehen  sthenischer  Natur, 
und  erfordert  dann  kleine  Aderlässe,  örtliche 


^4° 


Blutaueleerungen , zuweilen  Salpeter,  Ml  .en, 
demnächst  Spieeglanzmittcl , Quecksilber , Vesü 
catorien  , narkotische  Mittel. 

So  verschieden  nun  auch  diese  Krankheitsformen 
sind,  unter  welchen  die  Pneumonie  erscheint,  so  ver- 
schieden sich  die  Krankheit  von  jeder  Form  bei  einzel- 
nen Kranken  in  ihren  Erscheinungen  verhält,  eo  giebt 
es  doch  nur  einen  einzigen  Gesichtspunkt , aus  welchem 
sie  alle  beurtheilt  und  nach  welchem  eie  behandelt  wer- 
den müssen.  Alle  sind  Asthenien  , oder  werden  es  doch 
bei  längerer  Dauer,  alle  erfordern  denn  die  reizende , 
stärkende  Methode,  so  rein  und  unvermischt , als  die 
etheniiche  Pneumonie  die  entgegengesetzte  Methode  er- 
forderte. Keine  Heftigkeit  des  Fiebers,  kein  hoher  Grad 
der  entzündlichen  Symptome,  keine  Aeufserungen  ei- 
nes ihätigen  Wirkungsvermögens  in  dem  Organismus, 
dürfen  uns  abhalten  , hier  die  einzige  mögliche  Rettung 
des  Kranken,  in  der  Anwendung  der  reizenden,  stär- 
kenden Mittel  zu  suchen.  Kn  Allgemeinen  bleiben  die- 
se Mittel  und  ihre  Anwendung,  wie  wir  es  bei  dem 
Typhus  gesehen  haben;  wir  wählen  und  verordnen  sie 
nach  dem  Grade  der  Krankheit,  nach  dem  hervorste- 
chenden fauligen  oder  nervösen  Zustande,  und  nach 
anderen  zufälligen  Umständen.  Es  ist  also  hier  nur 
nöthig,  an  jene  Mittel  zu  erinnern,  sie  dem  örtlichen 
Leiden  anzupassen,  und  noch  einige  hinzuzufugen,  de- 
ren reizende  Wirkung  einen  näheren  Bezug  auf  das  ört- 
liche Leiden  har. 

Fliederblumen,  C h a m i 1 1 e n , Melisse,  Pfef- 
fermünze, Fenchel,  Anis  u.  dgl. , allein  oder  mit 
schleimigen  Zusätzen,  z.  B.  Althäen  wurzel,  $alep, 
u.  dlg.  als  Thee  getrunken,  oder  auch  die  destillirten 
Wasser  davon,  sind  vortreffliche  Mittel,  die  leichte 
asthenische  Pneumonien  , die  etwa  nach  Verkältung  ent- 
standen sind,  ganz  allein  heilen  können  (XXVIII. LXX  VIII.), 
wenn  sie  gleich  im  Anfänge  und  von  gehöriger  Stärke 
gebraucht  werden.  Einen  Thee  jener  Art  kann  man 
bei  jeder  asthenischen  Pneumonie  neben  den  übrigen 
Reizmitteln  trinken  lassen,  ihn  durch  gewmzhafte  Zu- 
sätze oder  durch  Weingeist  verstärken,  die  destillirten 
W asser  den  übrigen  Mitteln  zu-etzen  etc. 

Die  stärkeren  fluchtigen  Reizmittel:  Serpenta* 
«■  i a , Valeriana,  Angelika,  Arnika,  Moschus, 
Kampfer  u.  dgl.  (XXII  ...XXVII.)  linden  in  der  Pneu- 
rnonie,  sey  sie  auch  mit  den  heiligsten  Zufällen  beglei- 
tet, keine  Gegenanzeigen,  sobald  sie  nur  durch  den 
allgemeinen  lyphus,  auf  die  oben  angeführte  Art  an- 
gezeigt 


gezeigt  sind;  anstatt,  wie  mail  gewöhnlich  fürchtet, 
zu  erhitzen,  werden  sie  sowohl  das  Fieber  als  die  ört- 
lichen Zufälle,  die  sämmtlich  auf  Schwache  beruhen, 
heben,  wenn  wir  sie  nur  in  einem  dieser  Schwäche 
angemessenen  Grade  verordnen.  In  leichteren  auf  Er- 
haltung entstandenen  Pneumonien,  so  wie  in  allen  die 
mit  einer  rheumatischen  oder  gichtischen  Krankheit» 
oder  mit  einem  Hautausschlage  zusammengesetzt  s nd, 
macht  der  Kampfer  ein  Hanptmittel  aus.  Her  Moschus 
hat  sich  vorzüglich  in  Pneumonien  mit  krampfhaften 
u.  a.  sogenannten  Nervenzufällen,  dann  auch  in  der 
Periode  der  höchsten  Gefahr  bei  Pneumonien  der  Kin- 
der, als  ein  hülfreiches  Mittel  bewährt, 

Concentrirte  vegetabilische  und  hinlänglich  ver- 
dünnte Mineralsäuren,  mit  Weingeist,  auch wohl 
mit  anderen  Reizmitteln  in  Verbindung,  sind  dann  an- 
gemessen, wenn  die  Pneumonie  die  Form  des  fauligen 
Typhus  annimmt  (XV.  XVI.  XXXV  ) Die  versüfsten 
Säuren  und  Napluhen  (XVII. ..XX.)  machen,  wie  bei 
anderen  Asthenien , auch  hier  sehr  zweekmäfsigd  Zu- 
sätze zu  anderen  Reizmitteln  aus. 

Vor  allen  dürfen  wir  aber  bei  dieser  Entzündung, 
wie  bei  jeder  anderen  von  gleichem  Charakter,  die  si- 
cherste und  sehneileste  Hülfe  von  dem  Opium  und 
dem  Quecksilber  erwarten,  wovon  wir  entweder 
-das  erstere  allein,  oder  in  Verbindung  mit  dem  letzte- 
ren, nach  den  bereits  gegebenen  Regeln  anwenden  (XXX... 
XXVII.)  Das  Opium  palst  in  jeder  asthenischen  Pneu- 
monie, in  jedem  Zeiträume  derselben,  in  grölseren  und 
geringeren  Graden  der  Schwarbe;  es  kann  die  Krank- 
heit in  der  Geburt  ersticken,  aber  auch  die  auf  das 
Höchste  gestiegene  Gefahr,  wenn  alle  die  übrigen  ge- 
nannten Reizmittel  unwirksam  waren,  noch  entfernen. 
Seine  Verbindung  mit  Queckdlber  wird  besonders  in 
den  Fällen  nützlich:  wo  das  Uebel  mehr  örtlich  ist,  wo 
wir  es  mir  jener  leichten,  versteckten  Pneumonie,  mit 
Verhärtungen  und  Knoten  in  den  Lungen,  mit  einem 
exanthematischen  Krankheitastoft , mit  hartnäckigem, 
eingewurzelten  Husten  und  Catarrh,  mit  rheumatischen, 
scrofulösen,  venerischen  u.  dgL  K ankheiten  des  lym- 
phatischen Systernes  zu  thun  haben.  Unter  solchen 
Verhältnissen  können  wir  einer  drohenden  Lungen- 
schwindsucht durch  eine  blofse  Quecksilberkur,  unter 
Mitwirkung  einer  angemessenen  stärkenden  Diät  und 
Heilmethode  begegnen,  ohne  dafs  gerade  venerisches 
Gift  zu  dem  Ursächlichen  der  Krankheit  gehört.  — 
Man  hüte  eich  indessen  vor  dem  Gebrauch  des  Queck- 
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fcijhers  bei  drohender  Lungenschwindsucht , wenn  Nei- 
gung zuin  Bluthusten  vorhanden  ist. 

Einige  scharfe,  betäubende  Giftpflanzen:  D n I c a- 
n1  a ' a , Tabak,  Bilsenkraut,  Schierling,  Aco- 
nitum, u.  dR.  von  welchen  rnan  besonders  das  letz- 
tere neuerlich  so  sehr  gegen  die  verborgene  chronische 
Pneumonie  empfohlen  hat,  scheinen  auf  eine  ähnliche 
Art,  und  unter  den  nemlichen  Bedingungen  nützlich 
zu  sevn  , wo  wir  Opium  und  Quecksilber  geben  (LXXIX.) 

Ihnen  ähnlich  sind  die  Senega  (LXXX  ) und  die 
Squilla  (l  XXXI.),  die  in  dem  Kufe  specitDche*  Bru-t- 
niittel  zur  Zeriheilung  der  Entzündung  und  Beorde- 
rung des  Au-wurfes  stehen,  und  die  ebendaher  unend- 
lich gemifsbraucht  werden.  B \-mnder6  sollte  die  S ne- 
ga  ein  Specifikuin  gegen  alle  Brustentzündungen  seyn; 
man  verordnete  sie  daher  ohne  alle  weitere  Rücksicht 
in  sthenischen,  wie  in  asthenischen  Fällen,  und  scha- 
dete dadurch  in  den  ersteren  eben  so  viel , als  mau  in 
den  letzteren  nützte,  wodurch  das  Ylittel  in  einen  zw«.  i- 
deu  ig».n  Huf  kommen  mulste.  Seine  reizenden  Wir- 
kungen sind  stark  und  äufcern  sich  allerdings  vorzüg- 
lich in  den  Lungen;  es  ist  daher  bei  grof  er  Schwache* 
derselben,  die  mit  Trägheit  verbunden  ist,  also  bei 
Verschleimung,  bei  der  Pcripneumonia  notha , bei  ein- 
gewurzeltem Husten  u.  dgl.  von  grofsem  Nutzen.  Scha- 
de, dafs  sie  die  Verdauung  oft  stört  und  Brechen  o.ler 
Durchlall  veranlagt,  wodurch  ihre  beabsichtigte  reizen- 
de Wirkung  vereitelt  wird.  — Aehniiche  vortheilhalte 
und  nachtheilige  Wirkungen  hat  die  Squilla,  die  wir 
mehr  als  Zusatz  zu  anderen  Reizmitteln  bei  Trägheit 
der  Lungen  benutzen.  — Der  frisch  ausgeprefste  Hef- 
tig-all mit  Zucker,  der  Senf  u.  dgl.  Mittel  von  mäfsiger 
Schärfe,  äufseren  die  Wirkungen  jener  stärkeren  Mit- 
tel in  einem  geringeren  Grade  und  wer4en  gewöhnlich 
nur  bei  Husten  gebraucht.  — 

Die  Spiesglanzmittel:  Brechweinstein  in  klei- 
nen Dosen,  Sp  esglanzwein  , Gold^ch wefel , Mineralker- 
mes , u.  dgl.,  haben  seit  alten  Zeiten  einen  grofsen  Ruf 
in  Heilung  der  Pneumonie  behauptet.  Man  gab  sie 
mit  Kampier,  Opium,  u.  a.  sogenannten  schweifstrei- 
benden Mitteln  in  Verbindung,  um  auf  die  Haut  zu 
wiiken  und  Ausdünstung  zu  befördern,  oder  mit  Squil- 
la, Gummiharzen,  Zuckersäften  u.  dgl.,  um  den  Aus- 
wur  2,1  unterstützen.  In  Hinsicht  ihrer  Wirkungen 
dürten  sie  eben  so  wenig  als  das  Quecksilber  als  blulse 
Reizmittel  betrachtet  werden,  sie  sind  daher  in  den  ge- 
ringeren Graden  der  sthenischen  und  asthenischen  Pneu- 
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monie,  wie  auch  besonders  bei  der  verborgenen  chro- 
nischen Pneumonie  mir  Quecksilber,  voiik  mmen  an- 
wendbar (X1...X1  J 1...LXXXIJ, ).  In  der  Peripneumonia 
notha  kann  der  Bte'  h weinslein , wie  auch  die  Ipeca- 
cuanha,  bis  zum  Erbrechen  gegeben  werden,  um  die 
Lungen  von  Schleim  zu  befreien  und  zugleich  in  dem 
ganzen  Orgarismus  lehhattere  1 hätigkeit  zu  erwecken, 
die  wir  hernach  durch  andere  stärkere  Reizmittel  zu 
unterhalten  suchen. 

Das  flüchtige  Lau  gen  salz  (XLIII.)  der  Spiri- 
tus Mindereri  (XII.  XL1.J  und  der  Salmiak  (XL\  lii.), 
' sind  zu  gleichen  Zwecken  wie  die  Spiepglanzmittel  und 
in  gleichen  Verbindungen  hei  der  Pneumonie  empfohlen 
worden  , und  sie  leisten  allerdings  als  gelinde  Reizmit- 
tel gute  Dienste  bei  mafsigeren  Graden  der  Krankh*  ;t. 

Endlich  hat  man  denn  auch  die  Harze  und  Gum- 
miharze: Benzoe,  Ammoniakharz,  Asa  j-oetida , u. 
dgh  als  die  kräftigsten  Mittel  empfohlen,  um  in  Pneu- 
monien den  Auswurt  zu  befördern.  Mau  gab  sie  nach 
dem  dritten  oder  siebenten  Tage  der  Krankheit  mit 
Zuckersäften,  Squilla,  SpiesglanzmiUeln , Senega , Sal- 
miak, n.  a.  m.  (LXXX11I.).  Sie  äufsern  jene  Wirkung 
als  Reizmittel,  sind  indessen  bei  den  übrigen  vorher 
genannten  , die  ungleich  kräftiger  gegen  die  allgemeine 
Schwäche  wirken,  entbehrlich,  und  finden  etwa  nur 
bei  grofser  Untbätigkeit  und  Verschleimung  der  Inungen 
statt,  in  der  Peripneumonia  notha  und  in  allen  ihr 
ähnlichen  Fällen. 

Die  Beförderung  des  Auswarfes  war  ehemals  ein 
Hauptzweck  bei  der  Heilung  der  Pneumonie  (S.  oben 
§.  226- wir  wjss-en  aber  jetzt,  dafs  jener  Auswurf 
gar  nicht  wesentlich  zur  glücklichen  Entscheidung  der 
K rankheit  gehört,  und  dafs  er,  wo  er  erscheint,  ent- 
weder nicht  unmittelbar  befördert  werden  kann  und 
darf,  oder  dafs  dieser  Zweck  mittelbar  und  auf  ver- 
schiedenen Wegen  erreicht  werden  mufs,  In  stheni- 
echen  Pneumonien  ist  der  Uebergang  des  trockenen 
Hustens  in  einen  feuchten  ein  Zeichen  des  wiederher- 
gestellten  freien  Absonderungsgeschäftes  in  den  Lungen  ; 
nichts  als  die  Herabstimmung  der  Sthenie  kann  diesen 
günstigen  Erfolg  herbei  führen,  jedes  Reizmittel  aber 
würde  untehlbar  schaden,  die  Entzündung  vermehren 
und  Eiterung  oder  andere  ungünstige  Folgen  veranlas- 
sen, In  asthenischen  Pneumonien  hängt  der  Auswurf 
ebenfalls  entweder  von  der  hergestellten  freien  Abson- 
derung in  den  Lungen  ab,  in  welchem  Falle  er  mäLig 
ist;  oder  es  tritt  eine  neue  krankhafte t eiterartige  Ab- 
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sonderung,  jedoch  ohne  Verletzung  ein  (wie  wir  es  in 
der  entzündeten  Harnröhre  bei  dem  Tripper,  auch  bei 
manchen  Augenentzündungen  sehen)  , die  bei  manchen 
Kranken  lange  fordauert  und  einen  Auswurf  unterhält, 
den  man  leicht  einer  Lungenschwindsucht  zuschreiben 
könnte;  oder  endlich  seröse,  schleimige,  lymphatische 
Materien  , die  ausgeschwitzt  sind  und  sich  in  die  Lun- 
gen ergossen  haben,  werden  nach  und  nach  Hufsig  , be- 
weglich und  oft  in  unglaublich  grofser  Menge  mit  Hu- 
sten auegeworfen.  ln  allen  diesen  Fällen  gehören  dann 
Sputa  allerdings  zu  der  Form  der  Krankheit  und  sie 
sind  die  unzertrennlichen  Begleiter  des  günstigen  Aus- 
ganges derselben;  ja  sie  können  in  einem  gewiesen  Sin- 
ne allerdings  kritisch  heißen.  Denn  werden  ausge- 
echwitz‘e,  in  die  Lungen  ergossene  Materien  nach  und 
nach  beweglich  und  ausgeworfen,  so  wird  damit,  zwar 
nicht  die  Ursache  der  Pneumonie,  aber  doch  immer  et- 
was Ursächliches  entfernt,  dessen  Gegenwart  in  den 
Lu-  gen  die  Erscheinungen  der  Krankheit  nicht  nur  ver- 
mehrt, sondern  wirklich  Gefahr  drohet.  Wie  manche 
Pneumonie  wird  durch  Erstickung  tödtlich,  der  An- 
sammlung fremdartiger  Feuchtigkeiten  in  den  Theilen, 
d>e  die  zum  Leben  erforderliche  Menge  Luft  aufnehmen 
sollen,  allein  zum  Grunde  liegt. 

Nach  die-en  Betrachtungen  bleibt  die  Beförderung 
des  Auswurfes  in  sehr  vielen  Fallen  ein  wichtiger  Theil 
in  der  Behandlung  der  Pneumonie;  nur  müssen  wir 
uns  erinnern  , dafs  diese  Beförderung  im  asthenischen 
Zustande  einzig  und  allein  durch  zweckmäßige  Anwen- 
dung der  genannten  Reizmittel  möglich  wird.  Sie  er- 
folgt nicht  durch  vermeintlich  6pecifische  Kräfte  jener 
Mittel,  sondern  einzig  und  allein  durch  ihre  reizenden, 
stärkenden  Wirkungen  auf  den  Organismus  überhaupt 
und  auf  die  Kranken  Lungen  insbesondere.  Wenn  es 
in  asthenischen  Pneumonien  an  Auswurf  fehlt,  der  nach 
der  Form  der  Krankheit  da  seyn  sollte,  wenn  schon 
vorhanden  gewesene  Sputa  wieder  ausbleiben  und  dar- 
aus greisere  örtliche  Leiden  entstehen  , so  liegt  allemal, 
wenn  nicht  schon  Zerstörung  der  Organe,  oder  unbe- 
zwingliche  Ueberfüllung  dei selben  mit  ergossenen  Feuch- 
tigkeiten statt  findet,  Schwäche  der  Lungen  zum  Grün- 
i de,  entweder  mit  Trägheit  und  Unthätigkeit , oder  mit 
erhöhter  krankhafter  Reizbarkeit,  die  allerlei  von  ei- 
nem Krampf  abhängende  Erscheinungen  in  ihrem  Ge- 
folge hat.  Nach  diesen  Verhältni  sen  wählen  wir  un- 
ter den  Tielen  vorher  genannten  Reizmitteln;  bei  Träg- 
heit und  Unthätigkeit  Senega,  Gummi  amrnouiacwn 
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und  ähnliche  scharfe  Mittel;  bei  sehr  erhöheter  Reizbar- 
keit schleimige  Getränke , flüchtige  Reizmittel , Moschus» 
Opium  u.  dgl. , wenden  ßlasenpilaster  an,  u.  s.  w. 
Wir  müssen  aber  bei  dem  Gebrauche  eines  jeden  von 
diesen  Mitteln  immer  nur  den  Grad  der  Schwache  zum 
Hauptaugenmerk  behalten,  den  wir  zu  bekämpfen  ha- 
ben, um  nicht  in  die  sehr  nachtheiligen  Fehler  unserer 
Vorfahren  zu  fallen,  die  auf  nichts  so  emsig  als  auf 
Beförderung  des  Auswurfes  bedacht  waren.  Zu  vieles 
schleimiges  Getränk,  zu  vieler  Brustthee,  besonders  oh- 
ne Zusatz  zwecktnäfsiger  Reizmittel,  schwächt  und  er- 
schlafft, verdirbt  die  Verdauung  und  führt  leicht  zur 
Phthisis  pituitosa.  Das  nemliche  gilt  von  dem  iiber- 
mäfsigen  Gebrauch  der  Zuckersäfte»  mit  welchen  unse- 
re Vorfahren  alle  Brustmittel  so  unmäfsig  versetzten. 
Die  scharfen  Mittel,  die  Gummiharze,  u.  dgl.  unterhal- 
ten Husten  und  Auswurf,  reizen  die  Lungen  fortdau- 
rend,  und  legen  dadurch  den  Grund  zu  mancherlei 
Krankheiten  derselben.  So  kann  jedes  Verfahren,  bei 
dem  man  allein  ein  Symptom  der  Krankheit,  den  Hu- 
sten und  den  Auswurf  zu  behandeln  vermeint,  die 
nachtheiligsten  Folgen  hervorbringen;  nur  der  Arzt  ver- 
meidet sie,  der  dem  wahren  Ursächlichen  der  Krank- 
heit gehörig  zu  begegnen  verstehet. 

Die  Diät  bei  der  asthenischen  Pneumonie  mufs 
der  Wirkung  der  genannten  Arzneimittel  gemäfs,  also 
nach  den  individuellen  Verhältnissen  der  Krankheit, 
entweder  blofs  reizend,  oder  zugleich  auch  nährend, 
stärkend  seyn.  Es  gelten  davon  die  bei  anderen  Gele» 
genheiten  gegebenen  allgemeinen  Regeln,  und  nur  dar- 
auf müssen  wir  bei  der  Pneumonie  bedacht  seyn  , dafs 
nicht  durch  kalte  Luft,  Speisen  und  Getränke,  durch 
zu  reizenden  Wein  oder  Gewürze,  oder  sonst  auf  eine 
Art,  der  Husten  zu  sehr  erweckt  und  unterhalten  wer- 
de. Doch  müssen  die  Kranken  auch  nicht  in  zu  war- 
mer Luft  liegen.  Erlaubt  es  ihre  Schwäche,  so  müs- 
sen sie  öfters  einige  Zeit  aufrecht  sitzen;  bei  der  leich- 
ten verborgenen  Pneumonie  gehört  aber  viele  den 
Kräften  angewessene  Bewegung  in  angenehmer  Luft, 
Unterhaltung  der  Verrichtungen  des  Hauptorgans,  und 
H eiterkeit  des  Geistes,  zu  den  Haupieriorderniösen  der 
Kur.  — 

Auch  die  äufseren  Mittel  müssen  dem  allgemeinen 
reizenden  Heilplan  entsprechen.  Vorzüglich  nützlich 
sind  uns  :J 

Allgemeine  warme  Bäder,  Halb  - und  Fufsbäder, 
entweder  aus  blofscm  Wasser»  oder  mit  einem  Zusatz 


von  Schwefelleber  (LXXXIV. ),  auch  den  oben  ge- 
nannten aromatischen  Kiäutern.  ln  der  nervösen 
Pneumonie,  80  wie  auch  besondere  bei  der  leichte- 
ren versteckten  Art,  sind  diese  Bäder  von  dem  gröbs- 
ten Nutzen,  weil  eie  überhaupt  die  Funktionen  des 
Hauungen*  befördern  und  einen  wohltätigen  Beiz  über 
den  ganzen  Organismus  verbreiten.  üt  die  Krankheit 
F ■ > ! 2 e e nen  Hautausschlages , so  werden  uns  diese  Bä- 
der um  so  unentbehrlicher.  Hieraus  ergiebt  ßich , in 
weicher  Hückocht  man  <1  ie  natürlichen  und  künstlichen 
Schwefelbäder  zu  den  Vorbauungsmitteln  der  Lungen- 
schwindsucht rechnet.  — Bei  d»r  Pneumonie  der  Kin- 
der gehören  wanne  Bäder  zu  unseren  vorzüglich«  eil 
Mitteln;  )a  Bäder  würden  gevvifs  bei  jeder  asthenischen 
Pneumonie  zweckmäßig  angewendet  werden  können, 
wenn  es  nicht  bei  vielen  Kranken  zu  schwer  hielte, 
s e a fser  dem  Bette  zu  erhalten.  Bei  solchen  wählen 
wir  denn 

Aromatische  Fomentationen  auf  die  Brust 
hauptsächlich , dann  auch  wohl  auf  den  Unterleib  und 
die  Extremitäten  (XXXIII.  XLVII.  L.).  Sie  wirken  nicht 
nur  der  allgemeinen  Schwäche  kräftig  entgegen  , son- 
dern erleichtern  auch  die  Entfernung  ausgo..ch witzter 
ergossener  Materien,  wenn  eie  in  Menge  und  so  warm 
a s mö  lieh  auf  die  Brußt  angewandt  werden. 

Kalte  Umschläge  besonders  dann  wenn  die 
Pneumonie  von  Erschütterung  herrührt,  aber  auch, 
wenn  sie  mit  einem  hohen  Grad  von  Typhus  ver- 
bunden, wenn  sich  schon  Zeichen  der  Colliquation 
äußern  , können  eie  sehr  nützlich  und  das  einzige  Bet- 
tung mittel  deß  Kranken  seyn. 

Trockene  Schröpfköpfe,  auch  wohl  Scari- 
fikationen,  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo  die  heftig- 
sten Brustschmerzen  empfunden  werden. 

Einreibung  reizender  Salben  an  der  nemlichen 
Stelle  (XXXVIII.  LXXXV.),  auf  deren  Anwendung  sich 
ftücht'ge  und  fixe  stechende  Schmerzen  oft  schneller 
verlieren  als  auf  irgend  ein  anderes  Mittel.  Sehr  zweck- 
mäßig verbinden  wir  Quecksilber  mit  den  reizenden 
Salben,  lassen  das  Einreiben  oft  wiederholen  und  in 
der  Zwischenzeit  die  beschriebenen  Fomentationen  ge- 
brauchen. — 

B 1 äsen  pflaster;  Senf  Umschläge  , »Seidel- 
bast. (XLYI.).  Unmittelbar  auf  die  Brust  sind  die  er- 
Steren  dann  vorzüglich  heilsam,  wenn  die  Krankheit 
die  form  der  Pleuritis  hat;  wir  legen  eie  auf  die  vor- 
züglich leidende  Stelle,  und  lassen  es  nur  zur  Entzün- 
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düng  der  Haut»  aber  nicht  zu  beträchtlichen  Blasen 
Kommen.  Dieses  kann  an  verschiedenen  Stellen  der 
Brust  wiederholt  werden,  besonders  wenn  die  Stiche 
wiederkommen  und  bald  diese  bald  jene  Stelle  der  Brust 
einnehmen.  — An  anderen  Theilen  sind  jene  Mittel 
bei  der  Pneumonie  anwendbar,  in  so  fern  sie  die  all- 
gemeine Beschaffenheit  des  Typhus,  oder  die  Zusam- 
mensetzung der  Krankheit  mit  einem  unregelmafsig  ver- 
laufenden Hautausschlage  erfordert.  — Endlich  hat 
man  bei  der  chronischen  Pneumonie  und  der  daher  zu 
befürchtenden  Lungenschwindsucht  auch  empfohlen  , 
entweder  in  der  Gegend  der  Rippen , oder  zwischen 
den  Schultern,  oder  auch  an  einem  oder  beiden  Armen, 
durch  Blasenpfiaster  oder  Seidelbast,  eine  Woche  ja  Mo- 
nate lang  künstliche  Eiterung  zu  unterhalten;  ja  man 
hat  wohl  ein  Haarseil  in  gleicher  Absicht  angewandt. 
Wenn  der  auf  solche  Art  unterhaltene  Reiz,  die  erregte 
neue  Krankheit  allerdings  nicht  ohne  günstigen  Einflufs 
auf  die  Heilung  einer  chronischen  Pneumonie  seyn 
kann,  so  mofs  doch  ein  Verfahren,  das  dem  Körper 
durch  die  Eiterung  viele  Säfte  entziehet,  ihn  also 
schwächt,  auch  eine  grofse  Quelle  von  örtlicher  Ver- 
derbnifs  der  Safte  eröffnet,  mit  Behutsamkeit  angewandt 
werden.  — 

Gelind  reizende  Dampfe,  die  wir  einathmen 
lassen  (LXXV.).  Wir  lassen  die  Kranken  fleifoig  an 
Naphtha,  Salmiakgeist  u.  dgl.  Dinge  riechen,  oder  ko- 
chen die  mehrgenannten  aromatischen  Kräuter  mit  Wein 
ab,  und  lassen  davon  die  warmen  Dämpfe  einziehen. 
Dieses  Verfahren  wird  sehr  viel  dazu  beitragen,  Thä- 
tigkeit  in  den  schwachen  Lungen  zu  erwecken,  den 
Kreislauf  in  denselben  zu  beschleunigen  , und  ergossene 
Feuchtigkeiten  durch  Einsaugung  und  Auswurf  zu  ent- 
fernen. — • 

Wrenn  wir  die  bis  hieher  beschriebene  reizende 
Methode  dem  Grade  der  Schwache,  an  welchem  der 
Kranke  leidet,  gehörig  anpassen,  so  erfolgt  unter  übri- 
gens günstigen  Verhältnissen,  die  Genesung  wie  sie  bei 
jedem  anderen  Typhus  erfolgt ^ und  eie  wird  völlig 
nach  den  oben  gegebenen  Regeln  befördert.  Die  iixen 
Reizmittel,  welche  wir  bei  den  Schriftstellern  ebenfalls 
zur  Heilung  der  Pneumonie  empfohlen  sehen,  die  Chi- 
na - und  Cascarillenrinde , die  Cardobenedikten,  u.  dgl., 
passen  schlechterdings  nicht  allgemein  , so  lange  das 
Fieber  heftig  ist  und  die  Entzündung  noch  in  einem 
hohen  Grade  stehet;  wohl  aber  können  sie,  was  be- 
sonders von  der  Chinarinde  gilt,  in  der  Pneumonie  von 
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der  Form  des  fauligen  Typhus,  in  der  leichten,  ver- 
steckten Pneumonie,  dann  überall  in  der  Periode  der 
Wiedergenestine: , mit  grofsem  Nutzen  gebraucht 
werden  (XXXV.  XXXVI.)  — Die  der  Chinarinde 
gemachte  Beschuldigung,  dafs  eie  den  heilsamen  Aus- 
wurf unterdrückte,  ist  allerdings  nicht  ohne  Grund, 
denn  eie  paLt  bei  keinem  heftigen  Fieber,  bei  wel- 
chem das  ganze  System  des  Kreislaufes  noch  in  hefti- 
gen Fieberbe wegungen  ist,  also  auch  bei  keiner  starken 
Entzündung die  ein  solches  Fieber  zum  Begleiter  hat. 

Leiden  die  Lungen  nach  überstandenem  allgemei- 
nen Fieber  und  geheilter  Entzündung  an  einer  Nach- 
krankheit, bleibt  z.  B.  Husten,  Auswurf,  beschwerli- 
ches Athemhol  -n  zurück,  erholt  sich  der  Kranke  nicht, 
bekömmt  er  Fieber,  Nachtscb  weifcte  u.  dgl. , so  müssen 
wir  die  Ursachen  dieser  Hebel  aufsuchen.  Wir  werden 
dann  finden  , dafs  wir  es  entweder  nur  mit  allgemei- 
ner Schwäche,  verbunden  mit  Schwache  und  krank- 
hafter Reizbarkeit  der  Lang  n.  oder  mit  Lungcnsch wind- 
eucht , oder  mit  Brust  Wassersucht , oder  mit  son-t  einer 
der  genannten  Nachkrankheiten  (§.  226.)  zu  tliun  bä- 
hen, also  na^h  den  bei  diesen  Krankheiten  gegebenen 
Regeln  verfahren  müssen.  Nach  jeder  iih»  rstandenen 
Pneumonie  müssen  die  Lungen  gegen  jeden  widrig  11 
Eindruck,  besonders  der  Atmosphäre,  gegen  heftige  An- 
strengung u.  s.  w.  geschlitzt  werden.  Alan  muls  dabei 
für  ihre  gehörige  Stärkung  sorgen,  wozu  sich  oft  sehr 
gut  ein  Theo  aus  isländischen  Moos  (LXXVII.)»  oder 
bittere  Extracte,  China  etc.  schicken. 

232-  Was  die  Rücksicht  auf  die  Lage,  den 
Bau  und  die  Verrichtung  der  Lunge  betrifft,  so 
ist  das  Nöthige  schon  in  vorhergehenden  (j.  (j*  beige- 
bracht worden, 

§..  233.  Es  ist  noch  die  vierte  Anzeige  (5.229.) 
zu  erwähnen  übrig,  deren  Befolgung  sich  indcesun 
nicht  in  bestimmten  speziellen  Vorschriften  lehren  l.ilst. 
Die  Zusammensetzungen  und  Verwickelungen  der  Pneu- 
monie , wie  jeder  anderen  Entzündung,  können  unend- 
lich mannic hfaltig  seyn,  müssen  also  dem  Unheil  des 
A’ztes  überlasten  werden.  Ueber  die  gastrischen,  be- 
sonders galligen  Pneumonien  hat  man  vormals  weitläuf- 
ige Streitigkeiten  gefühlt,  die  indessen  nach  der  ge- 
genwärtigen richtigeren  Ansicht  unserer  Kunst,  weit 
unwich'iger  enclminen , als  man  sonst  glaubte;  denn 
em  gastrischer  Zustand  der  sich  zur  Pneumonie  gesellt, 
mufs  eben  so  beurtheilt  und  behandelt  werden,  als  die 
oben  angeführten  Zusammensetzungen  desselben  mit  all- 
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gemeiner  Synocha  oder  Typhus.  Gastrischer  Unrath 
oder  Galle  ißt  niemals  die  Ursache  der  Pneumonie,  wir 
haben  also  jene  in  keinem  Falle  in  der  Absicht  zu  ent- 
fernen , um  diese  zu  heilen.  Wir  wenden  also  die  an- 
gezeigte  schwächende  oder  reizende  Heilart  an,  bei 
welcher  sich  die  gasirischen  Zufälle,  die  Folgen  der  all- 
gemeinen Krankheit  sind,  gewöhnlich  ohne  alles  wei- 
tere Zuthun  der  Kunst  verlieren  werden.  Sollten  sie 
noch  besondere  Rücksicht  erfordern,  so  ist  es  keine 
andere,  als  die  bei  den  gastrischen  Fiebern  bereits  an- 
geführte, und  nur  das  ist  in  Hinsicht  der  Pneumonie 
zu  bemerken,  dafs  bei  einem  jeden  starken  entzündli- 
chen Leiden  der  Lungen  Brechmittel  nicht  anwendbar 
sind,  sondern  die  gefährlichsten  Folgen  nach  sich  zie» 
hen  können.  Die  Entzündung  mofs  also  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  vermindert  seyn,  bevor  ein  Brechmittel 
gegeben  werden  darf,  wäre  es  auch  noch  so  sehr  aa- 
gezeigt.  - — Ist  die  Pneumonie  mit  Würmern  verbun- 
den , ( Pleura  vermifiosa)  so  zeigt  sich  der  Schmerz 

meist  auf  der  linken  Seite,  und  mehrentheils  finden 
sich  dann  die  Würmer  in  den  obern  Theil  des  üarm- 
kanals  und  seihst  im  Magen,  so  dafs  man  sie  wohl 
durch  ein  Brechmittel,  wenn  ihm  9onst  nichts  entge- 
gensteht, ausleeren  kann.  Uebrigens  findet  dieselbe  Be- 
handlung als  bei  jeden  andern  Wurmfieber  statt.  ((). 
179.)  — Verbindet  sich  die  Pneumonie  mit  einem 
Hautausschlage , mit  Rheumatismen , oder  mit  Gicht, 
so  bestehet  die  Hauptsache  darinn:  die  Krankheit  ih- 
rem allgemeinen  Charakter  gemäfs  zu  behandeln,  und 
jene  Krankheiten  zur  gehörigen  Form  ihres  eigenthüm- 
lichen  Verlaufes  zurück  fcu  leiten.  Das  nämliche  gilt 
von  Pneumonien,  die  sich  zu  Hämorrhoidalkrankheiten 
oder  zu  Fehlern  der  Menstruation  gesellen.  — Ist  ein 
Wechselfieber  mit  Pneumonie  verbunden,  so  erfordert 
es  selten  den  Aderiafs,  gewöhnlich  mufß  man  bald  zum 
Gebrauch  der  China  schreiten  , um  es  zu  unterdrücken, 
CD'.  200-)- 

Diese  ausführliche  Abhandlung  der  Pneumonie  um- 
fafst  alle  die  wesentlichen  Vorschriften,  die  wir,  mit 
der  gehörigen  Veränderung,  bei  allen  folgenden  Ent- 
zündungen der  übrigen  Organe  anzuwenden  haben  ; 
sie  dütfen  also  nicht  bei  einer  jeden  wiederholt  werden. 
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Die  Gehirnentzündung. 

( Phrenitis . Encephalitis.  Cephalitis.  Inßammatio 

menin  gum.') 

234.  Sowohl  die  Gehirnhäute  als  auch  das  Ge- 
hirn seihet  können  entzündet  werden.  Gewöhnlich 
machen  nur  die  ersteren  den  Sitz  der  Entzündung  aus. 
In  letzterem  ist  die  Entzündung  entweder  oberlKichig, 
oder  sie  dring'  tiefer  in  seine  Substanz  ein.  Besonders 
scheint  die  innere  Fläche  der  Gehirnhöhlen  häufig  ent-' 
zündet  zu  w * rden. 

Ö*  235-  Die  Symptome  der  Gehirnentzündung 
sind  widersprechend , weswegen  das  Uebel  oft  verkannt 
wird.  In  einigen  Fällen  haben  die  Kranken  ein  sehr 
hehiges  Entzundungsheber , phantasieren  stark,  klagen 
üi-er  die  unerträglichsten  Kopfschmerzen,  als  ob  der 
Kopf  zusammengeschnürt  würde,  und  es  zeigen  6ich 
noch  aridere  Erscheinungen  , welche  beweisen,  dafs  die 
Verrichtungen  des  Gehirns  in  einem  hohen  Grade  ge- 
stört sind,  als  Krilmpfe,  Zuckungen,  Lähmungen,  Ver- 
änderung der  Sprache,  krankhafte  Erscheinungen  au 
den  Sinnorganen,  grofee  Scharfe  der  Sinne,  besonders 
des  Gehörs  und  des  Gesichtes,  heftiges  Pulsiren  der 
Carotiden  und  Temporalarterien,  Glanz,  Küthe,  Ent- 
zündung der  Augen,  u.  e.  w.  Gewöhnlich  gehen  die- 
sen einige  Zeit  weniger  heftige  Zufälle  voraus,  welche 
beweisen,  dafs  das  Hirn  afheirt  sey , Unruhe,  Phanta- 
sien , Düsterheit  (dies  nennt  man  das  Stadium  melau- 
cholicum) , zuweilen  treten  die  heftigeren  Zufalle  aber 
sogleich  ein.  In  anderen  Fällen  bemerken  wir  die  Zu- 
fälle eines  heftigen  Typhus,  die  Kranken  liegen  in  ei- 
nem bewufstloeen , schlafeüchtigen  Zustande,  wie  in 
einem  gewöhnlichen  Nervenheber:  und  wir  können 
nur  daraus  das  örtliche  Leiden  des  Gehirns  schliefsen  , 
dafs  Ursachen  eines  solchen  vorausgegangen  sind,  dafs 
wir  die  Verrichtungen  des  Gehirns  in  einem  vorzügli- 
chen Grade  gestört  sehen,  und  dafs  die  Kranken  häu- 
fig nach  dem  Kopfe  greifen  und  daselbst  eine  schmerz- 
haf  e Empfindung  zu  erkennen  geben.  Wirklich  pflegt 
ich  auch  zu  jeden  hohen  Grad  des' Nervenfiebers  gern 
Hi  rnentzündung  zu  gesellen,  so  wie  da»  Entzündungs- 
fieber  sich  gern  mit  Brust entzündung  verbindet.  End- 
lich behaupten  die  Schriftsteller  auch,  dafs  das  Gehirn 
ohne  merkliche  Störung  seiner  Verrichtungen  entzündet 
seyn  könne,  und  ejafs  eich  nur  erst  wenige  Lage  vor 
dem  Jode,  jene  eben  angeführten  Zufälle  einer  hefti- 
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gen  Synocha  oder  eines  Typhus  einfänden.  Man  will 
sogar  Absces6e  im  Gehirn  gefunden  haben,  ohne  dafs 
der  Verstand  dabei  gelitten  hätte.  Und  wenn  man  be- 
denkt, daf6  ein  ansehnlicher  Theil  des  Gehirns  ohne 
besondern  Nachtheil  verloren  gehen  kann,  so  wird  man 
dies  nicht  unglaublich  finden. 

Zu  der  Gehirnentzündung  gesellen  sich  gern  örtli- 
che Leiden  im  Unteileibe,  die  leicht  als  die  Haupt- 
krankheit angesehen  werden  können , es  aber  wenig- 
stens nicht  immer  sind.  Vorzüglich  sehen  wir  den 
Klagen  und  das  Gallensystem  angegrdfen  ; die  Kranken 
e brechen  sich,  und  werfen  entweder  nur  was  sie  ge- 
nossen haben,  oder  eine  dünne  hellgrüne,  kupfergrüne 
('alle  in  Menge  aus.  Bei  anderen  Kranken,  besonders 
bei  Kindern,  sehen  wir  den  oben  (§.  159.  175.)  be- 
schriebenen schleimigen  oder  wurmigen  Zustand,  und 
es  ist  daher  nichts  seltenes,  dafs  die  Aerzte  eine  Ge- 
hirnentzündung als  ein  Schleim  - oder  Wunmfieber  be- 
handelt haben.  Sie  sind  eben  so  wenig  immer  die  Ur- 
sache der  Entzündung,  als  die  Galle. 

Nach  dem  Tode  findet  man  in  dem  Kopfe  die 
Spuren  der  Entzündung  oder  ihrer  Folgen.  Die  erste- 
ren  bestehen  in  ungewöhnlicher  Rötbe  der  Hirnhäute 
oder  der  Hirnsubstanz  selbst,  so,  dafs  wir  zahllose 
kleine,  sonst  unsichtbare  Gefäfse  vom  Blute  aufgetrie- 
ben antrelfen.  Zu  den  letzteren  gehöret  entweder  Ei- 
ter, der  die  Oberflächen  bedeckt,  auch  wohl  in  Höh- 
len eingesch Jossen  ist,  oder  wäfsrige  Feuchtigkeit,  die 
sich  innerhalb  des  Cranii , auf  der  Basis  desselben,  vor- 
züglich aber  in  die  Hirnhöhlen,  ergossen  hat. 

§.  236.  Die  Diagnosis  der  Gehirnentzündung  ist 
schwer,  besonders  wo  offenbare  Ursachen  fehlen,  aus 
welchen  wir  sicher  auf  dieselbe  schliefsen  können;  wir 
müssen  daher  genau  auf  alle  Erscheinungen  achten, 
die  zusammengenommen  das  örtliche  entzündliche  Lei- 
den di  s Gehirns  andeuten.  Besonders  wird  jene  leich- 
te Hirnentzündung  bei  Kindern  leicht  verkannt,  die 
die  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen  zur  Folge  hat,  von 
welcher  unten  die  Rede  seyn  wird. 

§.  237.  Die  Eintheilung  der  Gehirnentzündung 
ist  von  der  übrigen  Entzündungen  nicht  verschieden. 
In  Hinsicht  der  Behandlung  kömmt  auch  hier  alles  dar- 
auf an,  sthenische  und  asthenische  Fälle  gehö- 
rig zu  unterscheiden. 

(j.  238*  Die  nächste  Ursach  der  Gehirnentzün- 
dung ist  wahrscheinlich  dieselbe,  als  bei  anderen  Ent- 
zündungen; in  dem  Gehirn  scheinen  indessen  die  Be- 
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dineungen  weit  seltener  und  nur  auf  wichtige  entfernte 
V«  ranla>6ungen  einzutreten  , die  zur  Hervorbringung  ei- 
ner Entzündung  erforderlich  sind. 

§.  2'ig»  Unter  den  entfernten  Ursachen  sind 
äufsere  Verletzungen,  Kopfwunden,  Fissuren,  Eindruk- 
kungen  der  Hirnsrhaale,  Gehirnerschütterungen  u.  s.  w. 
die  wichtigsten,  daher  auch  diese  Entzündung  einen 
vorzügli  hen  Gegenstand  der  Chirurgie  ausmacht.  Dann 
entstehet  auch,  besonders  in  heifsen  Erdstrichen,  sel- 
tener in  unseren  heifsen  Sommern,  eine  heftige  Gehirn- 
entzündung, wenn  der  unbedeckte  Kopf  lange  genug 
d»  n brennenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird  (der 
S nnenstich,  Itnolatio , Siriasis);  besonders  wenn  Ursa- 
chen zugleich  mit  wirken,  die  eine  Congestion  und  An- 
sammlung des  Blutes  im  Iv>pfe  veranlassen,  z.  B.  tiefe 
Lage  des  KopL,  feste  Halsbinden,  Berauschung.  Sie  er- 
reicht schnell  einen  sehr  hohen  Grad,  ist  mit  starkem 
Phantasiren  verbunden,  und  tüdtet  schnell  unter  sopo- 
rösen, apoplektischen  Zufallen,  wenn  die  erforderliche 
schnelle  Hülfe  versäumt  wird.  — Ferner  gehören  hier- 
her die  Ausschlagskrankheiten , Pocken,  Masern,  Schar- 
lachfieber, Krätze,  Rothiauf,  Rheumatismen,  unterdrück- 
te ßlutfliisse,  gehemmte  andere  Sekretionen,  z.  B.  der 
Mich  u.  s.  w. , zu  welchen  sich,  wenn  der  regelmäfsi- 
ge  Verlauf  der  Krankheit  unterbrochen  wird,  Gehirn- 
entzündung gesellen  kann.  Sie  kann  auch  Folge  der 
Pn-umonie,  der  Hals  - und  Ohrenentzündung  seyn. 
Ferner  können  anhaltendes  Studiren,  mit  Sitzen  und 
Nachtwachen  verbunden,  Gcnufs  berauschender  Geträn- 
ke, des  Opiums,  etc.,  heftiger  Zorn,  anhaltender  Kum- 
mer , unglückliche  Liebe  ebenfalls  Veranlassung  zu  die- 
ser Krankheit  werden.  So  wie  ferner  Affektionen  des 
Gehirns  leicht  auf  die  Leber  wirken,  so  scheinen  auch 
mehrere  Fehler  dieser,  Hirnentzündung  zur  Folge  zu 
haben.  Tn  diesem  Falle  werden  denn  die  Zeichen  des 
galligen  Zustandes  der  Krankheit  vorausgehen.  Eben 
«o  mag  es  sich  mit  dem  schleimigen  und  wurmigen 
Zustand  verhalten.  Die  übrigen  entfernten  Ursachen 
der  Entzündungen  werden  diese  nicht  leicht  hervor- 
brii-gen.  Räthselhaft  bleibt  uns  der  Ursprung  jener 
Hirnen  tzündung  bei  Kindern,  die  die  Wassersucht  der 
Gebirnhöhlen  nach  sich  ziehet;  wenigstens  ist  bi->  jetzt 
keine  bestimmte  entfernte  Ursache  derselben  bekannt. 

§■  240.  Dauer,  Verlauf  und  Ausgang  der  Ge- 
hirnentzündung ist  verschieden.  Die  erstere  richtet  sich 
nach  d m Grade  der  Krankheit  und  nach  ihren  Urs- 
chen ; eine  starke  Entzündung  mit  bedeutender  Verlez- 
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zung  tödtet  innerhalb  der  ersten  drei  Tage;  ein  leichte- 
rer Grad  kann  langer  dauren , wohl,  wie  man  es  bei 
Kindern  bemerkt  hat,  den  Gang  einer  chronischen  Ent- 
zündung annehmen.  Der  Ausgang  geschiehet  auf  fol- 
gende Art : 

j)  Die  Zertheilung  erfolgt.  So  selten  es  auch 
besonders  bei  starken,  tief  in  die  Substanz  des 
Gehirns  eindringenden  Entzündungen  gelingt, 
durch  Hülfe  der  Kunst  diese  günstige  Entschei- 
dung zu  bewirken,  so  sind  doch  Fälle  genug 
vorhanden,  wo  zweckrnäfsige  thänge  Hülfe,  die 
dein  Charakter  der  Krankheit  angemessen  und 
zeitig  genug  geleistet  wurde,  die  2jftrtheilung  be- 
wirkt und  die  Kranken  gerettet  hat.  Sie  kann 
sich  durch  Schweifs,  durch  Bluttiüsse,  durch 
Metastasen  entscheiden.  Gewöhnlich  läfst  sie 
noch  längere  Zeit  Schwindel,  Kopfweh,  Schwer- 
hörigkeit, Verstandesschwäche  , etc.  zurück. 

2)  Es  erfolgt  eine  andere  Krankheit,  entwe- 
der Eiterung,  oder  Wassersucht  der  Gehirnhöh- 
len. Dafs  selbst  bei  einem  hohen  Grade  der  er- 
steren,  sogar  bei  Verlust  beträchtlicher  Gehirn- 
substanz noch  Rettung  möglich  eey,  beweifst 
uns  die  Chirurgie.  Auch  jene  Wassersucht,  so 
wie  die  Milchversetzung,  ist  nicht  unumgänglich 
tödtlich. 

3)  Der  Tod  erfolgt:  aus  zu  beträchtlichen  Verlez- 
zungen ; aus  einem  heftigen,  tief  eindringenden, 
oder  wohl  gar  das  kleine  Gehirn  oder  die  Mednl- 
la  oblongata  betreibenden  Grade  von  Entzün- 
dung; aus  einem  unheilbaren  Grade  der  genann- 
ten Folgekrankheiten ; oder  aus  ungünstigen  Ne- 
benumständen. Voraus  gehen  Zuckungen,  schlaf- 
eüchtige  u.  apoplektische  Nervenzufälle. 

§.  24 r.  Die  Prognosis  ist  ungünstig;  jede  Ge- 
hirnentzündung ist  eine  gefährliche  Krankheit,  sie  be- 
trifft ein  vorzüglich  wichtiges  Organ  , sie  entstehet  nur 
aus  grofsen  Ursachen,  ßie  ist  schwer  zu  erkennen  und 
zu  beurtheilen,  und  schädliche  Einflüsse  , die  bei  ande- 
ren Entzündungen  unbedeutend  seyn  würden,  können 
hier  die  Gefahr  bis  auf  den  äufsersten  Grad  vermehren. 

§.  242.  Die  Heilung  geschiehet  wie  bei  allen 
übrigen  Entzündungen;  mehr  als  bei  irgend  einer  an- 
deren kommt  es  aber  hier  darauf  an,  die  passenden 
Mittel  möglichst  zeitig  anzuwenden,  denn  es  ist  bei 
wichtigen  äufseren  Ursachen  leichter,  der  drohenden 


-54 


i 


Entzündung  vorzubauen,  als  die  schon  entstandene  zu 
heilen. 

Die  Beseitigung  entfernter  Ursachen  ist  hier 
gröfstentheils  ein  Geschäft  des  Wundarztes;  er  m.  f$ 
die  eingedrückte  Hirnschaale  aufheben,  Knochensplit- 
ter und  ergossene  Feuchtigkeiten  entfernen  , u.  s.  w. 
Ein  Kranker  der  am  Sonnenstich  leidet,  rnufs  an  einen 
kühlen  Ort  gebracht  werden.  Ist  die  Gehirnentzün- 
dung Folge  unterbrochener  Hautaueschlage,  so  müssen 
wir  diese  auf  die  unten  anzugebende  Art  wieder  in 
ihren  regelmäfsigen  Gang  zu  bringen  suchen. 

Hat  die  Gehirnentzündung  den  Charakter  der  S y- 
nocha,  eo  wird  sie  in  allem  als  ein  heftiger  Grad  der- 
selben behandelt.  Das  Aderlässen  nahe  am  Kopfe,  wo 
möglich  an  der  Vena  juguluris  oder  an  andern  Venen 
des  Kopfs*),  das  Anlegen  von  Biutigeln  an  die  Schlä- 
fe, ans  Hinterhaupt,  Scadficationen  deT  Naeenhöhle 
bleiben  die  Hauptmittel;  von  den  genannten  inneren 
Sch wiichungsmitteln  ist  bei  schnellen  Verlaufe  der  Krank- 
heit wenig  zu  hülfen,  am  wenigsten,  wenn  Erbrechen 
damit  verbunden,  mehr  aber  von  den  oben  empfoh  e- 
nen  Klystieren  und  Fufshädern.  Indessen  dürfen  auch 
die  innern  Mittel,  so  wie  reichliches  saures  Getränk 
nicht  verabsäumt  werden.  Latst  die  Heftigkeit  der  all- 
gemeinen Krankheit  nach,  so  können  auch  Quecksilber, 
Bla^enpflaster , etc.  von  Nutzen  seyn.  Aut  den  Kopf 
selbst,  der  von  Haaren  entblöfst  werden  ruufs,  machen 
wir  anhaltend  kalte  Umschläge  von  Wasser,  Schnee, 
Eis,  oder  wenden  die  Schmuckerschen  kalten  Fo- 
mentationen  an.  (I.)  Bei  Kopfverletzungen  dürfen  wir 
mit  diesen  Umschlägen  nicht  warten,  bis  die  Krankheit 
diesen  oder  jenen  Charakter  angenommen  hat,  sondern 
wir  müssen  gleich  im  Anfänge  dadurch  die  Entstehung 
und  die  Zunahme  der  Entzündung  zu  verhüten  suchen. 
Vorzüglich  mufs  man  auch  darauf  sehen , dafs  ein  Kran- 
kenzimmer dunkel  und  ruhig  sey,  und  dafs  der  Kran- 
ke in  seinen  Delirien  weder  eich  noch  andern  schaden 
könne. 

Ist  die  Hirnentzündung  von  dem  Charakter  des 
Typhus»  so  ist  ihre  Behandlung  von  der  eines  Ner- 
venfiebers  wesentlich  nicht  verschieden.  Man  räth  über 
den  Kopf  warme  Umschläge  aus  Wein  und  aromatischen 
Kräutern  (XL VII.)  zu  machen,  allein  den  neuern  Er- 

*)  Das  öeflnen  der  drleria  tcmporalis  ist  bei  heftiger  Wutli 
ein  nicht  wohl  anwendbares  Mittel.  Lben  so  weiden  auch 
die  Kranken  selten  dahin  zu  bringen  Seyn,  warmen  Dampf 
in  die  Nase  steigen  zu  lassen. 
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fahrungen  zu  Folge,  scheinen  auch  hier  halte  Umschlä- 
ge vor  allen  andern  Mitteln  Hülfe  zu  schaffen.  In  eien 
Nacken  und  abwechselnd  auf  verschiedene  Stellen  des 
Kopie»  legen  wir  Senfumschläge  oder  Bia&enpflaater ; 
innerlich  aber  verordnen  wir  die  flüchtigen  Reizmittel , 
den  Vitrioläther,  den  Moschus,  den  Kampfer,  das  Opi- 
um u.  e.  w. , gerade  als  ob  wir  es  mit  einem  Nerven- 
fieber  zu  thun  hätten.  VVie  überhaupt  bei  asthenischen 
Entzündungen  das  Quecksilber  eines  unserer  Haupt- 
naittel  ausmacht,  so  hat  man  es  denn  auch  vorzüglich 
nützlich  bei  der  Hirnentzündang  gefunden,  und  davon, 
besonders  bei  Kindern,  fast  alles  allein  erwartet,  was 
zur  Abwendung  der  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen  durch 
echnelle  Heilung  der  vorangehenden  Entzündung  ge- 
schehen kann.  Da  jede  wahre  Hülfe  hier  schnell  seyn 
mufs,  fcO  geben  wir  da»  Quecksilber  kurz  hintereinan- 
der in  steigenden  Dosen  bis  zu  seinen  sichtbaren  Wir- 
kungen auf  die  Speicheldrüsen.  (XXXlf  ) 

Ist  die  Gehirnentzündung  mit  anderen  Krankhei- 
ten zusammengesetzt,  ßo  mufs  zwar  auf  diese  d\e  er- 
forderliche Rücksicht  genommen  werden,  jedoch  ohne 
der  richtigen  Behandlung  der  Hauptkrankheit  den  ge- 
ringsten Eintrag  zu  thun.  Besonders  hüte  man  sich, 
sich  durch  die  örtlichen  Leiden  des  Unterleibes,  die 
sich  zu  Gehirnentzündungen  gesellen,  zu  einer  schäd- 
lichen schwächenden  Behandlung  verleiten  zu  lassen. 
Wie  manche  verborgene  Gehirnentzündung  mag  dadurch 
einen  unglücklichen  Ausgang  genommen  haben,  dafa 
man  nur  Schleim  und  Würmer  bevveg'ich  zu  machen 
und  auszuleeren  trachtete.  Das  gallige  Erbrechen  das 
sich  zu  Kopfverletzungen  geseilt,  mufs  aus  den  Ge- 
sichtspunkten beur' heilt  und,  gestillt  werden,  die  ich 
oben  bei  dem  Gallenfieber  angegeben  habe.  Nur  dann, 
wenn  wirklich  die  Krankheit  Folge  des  gastrischen  Zu- 
standes ist,  läfst  sich  von  der  ausleerenden  Methode  et- 
was erwarten. 

§.  243.  Beiläufig  erwähne  ich  hier  noch  der  Ent- 
zündung des  Rückenmarkes  ( Jnßarnmatio  medul- 
lae  svinalis'),  einer  Krankheit  die  noch  nicht  hiniäng- 
; lieh  erforscht  zu  eeyn  scheint,  die  aber  nicht  nur  eine 
Folge  erlittener  Gewaltthätigkeiten  des  Rückgraihes  ist, 
sondern  auch  aus  anderen  inneren  Ursachen  entstehen 
mag.  Sie  giebt  sich  durch  ein  mehr  oder  weniger 
schmerzhaftes,  meist  unerträgliches  Ziehen  nach  dem 
Laufe  des  Rückenmarkes , das  der  Kranke  am  stärksten 
f bei  Bewegung  des  Rückens  empfindet,  beeonders  aber 
> durch  solche  Zufälle  zu  erkennen,  die  von  dem  Druck 


des  Kückenmarkes  seihst  und  der  davon  ausgehenden 
Nerven  entspringen.  Entzündung  ist  nicht  ohne  einige 
Geschwulst  denkbar,  das  Kückenmark  leidet  also  selbst 
in  seiner  Hohle,  wie  die  Nerven  bei  ihrem  Ausgange 
aus  dem  Kuck^ratbe,  durch  die  engen  O eiin un gen  eini- 
gen Druck;  daher  Störung  der  Funktonen  in  den  Or- 
ganen, zu  welchen  jene  Nerven  gehen,  Taubheit  und 
Lähmung  der  Arme  oder  der  Füfee,  des  Afters,  der 
Harnblase,  u.  dgl. , je  nachdem  die  leidende  Stelle  des 
Ru  kenmarkea  höher  oder  tiefer  ist.  Die  Kranken  müs- 
sen beständig  auf  dem  Kücken  liegen  , klagen  über  gro- 
fse  Angst  etc.  Die  Krankheit  hat  tibrigens  einen  weit 
langsameren  Verlauf  als  die  Hirnentzündung.  Ausser 
allgemeinen  Aderlässen  sind  in  ihr  vorzüglich  Schröpf- 
köpte  längs  des  Kü^kgraths,  lTutigel  am  After,  und 
wenn  das  Uebel  zur  Asthenie  sich  neigt,  Quecksilber 
und  Vesicatorien  anzuwenden.  Auch  von  kalten  Um- 
echütgen  läfst  sich,  etwas  erwarten. 

D ie  A u g en  en  t z itji  d u n g. 

( Ophthalmia  ) 

5-  Die  Augenentzündung  ist  nach  ihrem  Sitz 

und  nach  ihrem  Grade  verschieden  : 

1)  Taraxis.  So  nennt  man  eine  leichte  gewöhnli- 
che chronische  Entzündung  der  Conjunkriva  , die 
sich  zuweilen  bia  auf  die  Augenlieder  erstreckt, 
wenig  schmerzhaft  und  ohne  alles  Fieber  ißt. 

2)  Chemo sis.  Hier  ist  die  Entzündung  weit  stär- 
ker, aber  blofs  äufserlich , doch  gewöhnlich  mit 
heftigen  Schmerzen  und  bedeutenden  Fieber  ver- 
banden. 

3)  Phlegmone  oculi.  So  heifst  die  heftigste  Ent- 
zündung des  ganzen  Augapfels,  besonders  semer 
inneren  Theile  und  häutig  blofs  dieser  mit  hefti- 
gen Schmerzen,  aufser  rdentlicher  Empfindlich- 
keit gegen  das  Licht,  klopfendem  Schmerz  irn 
Inneren  des  Auges  und  heftigem  Fieber. 

4)  Blepharophthalmia.  So  heifst  die  Entzündung 
der  Augenlieder,  die  in  den  meisten  Fällen  die 
Me  ibomischen  u.  a.  nahegelegenen  Drüsen  be- 
trifft, und  in  diesen  eine  krankhafte  Absonde- 
rung unterhält.  Das  Gerstenkorn  ( Hordeolum ) 
ist  eine  einzelne  geschwollene  und  entzündete 
Drüse  in  den  Augenliedern. 
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§.  24 5.  Die  Symptome  der  Augenentzündung 
sind,  nach  den  vorher  bestimmten  Arten  derselben,  ver- 
schieden. 

Bei  der  Taraxis  werden  auf  dem  Weifsen  im  Au- 
ge eine  sehr  grofse  Menge  rother  Blutgeläfse  sichtbar; 
das  Auge  erscheint  daher  roth  und  die  Rothe  verbrei- 
tet sich  oft  über  die  innere  auch  wohl  über  die  äuße- 
re Flache  der  Augenlieder.  Die  Hornhaut  fängt  an  tich 
zu  trüben,  das  Auge  wird  empfindlicher  gegen  Licht, 
Rauch  u.  a.  Reize,  der  Kranke  empfindet  drückende 
Schmerzen,  das  Auge  thränt,  und  auch  die  übrigen 
Drüsen  sondern  mehr  Feuchtigkeit  ab,  die  sich  zwi- 
schen den  Augenwimpern  verdickt  und  das  geschlosse- 
ne Auge  zuklebt. 

Chemosis  ist  ein  höherer  Grad  von  Taraxis , wir* 
sehen  also  bei  derselben  die  eben  gedachten  Zufälle  in 
einem  heftigeren  Grade.  Das  Weifse  im  Auge  sieht  so 
roth  aus,  als  wenn  es  aus  Blut  bestände,  und  ist  ge- 
schwollen, so  dafs  es  über  die  Hornhaut  hervorsteht 
und  diese  bedeckt. 

Phlegmone . Die  Kranken  empfinden  in  dem  ent- 
zündeten Auge  den  unerträglichsten  Schmerz.  Der  gan- 
ze Augapfel  ist  geschwollen,  so  dafs  er  beträchtlich  her- 
vorstehet, und  die  Augenlieder  nicht  geschlossen  wer- 
den können.  Die  Iris  ist  zuweilen  roth  und  zusam- 
mengezogen.  Das  Gesicht  gehet  ganz  verloren , das 
Fieber  ist  sehr  heftig,  und  die  äufseren  oft  wenig  ro- 
then  Thcile  des  Auges  sind  entweder  trocken,  ode£ 
sondern  Thranen  und  eine  reichliche  eiterartige  Mate- 
rie ab.  Es  gesellen  sich  heftige  Kopfschmerzen  und 
selbst  Verstandesverwirrung  dazu. 

Die  Entzündung  der  Augenlieder,  bei  der  entweder 
der  Augapfel  selbst  gesund  bleibt  oder  zugleich  mit  ent- 
zündet wird,  wird  leicht  an  der  Röthe  und  Geschwulst 
derselben  erkannt.  Die  Haupterscheinung  macht  hier 
die  krankhafte  Absonderung  in  den  vorhergenannten 
Drüsen,  daher  das  Uebel  auch  den  Namen  der  tri  an- 
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dulösen  Augenentzündung  ( Ophthalmia  glandu - 
los cl)  bekommen  hat.  Die  entzündeten  Drüsen  sondern 
eine  gelbe  eiterartige  Materie  oft  in  sehr  beträchtlicher 
Menge  ab  , die  sich  zwischen  den  Augenliedern  samm- 
1 let , verdickt,  zu  Schorfen  verhärtet  und  die  Augenlie- 
der zusammenklebt,  wo  man  denn  sagt,  dafs  die  Au- 
gen zugeschworen  sind. 

Von  dieser  Art  ist  die  Augenentzündung  der 
neugebohrnen  Kinder  ( Ophthalmia  neonatorum ) , 
an  der  sie  in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen  ihres  Le- 
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bens  leiden.  Die  Augenlieder,  besonders  das  obere, 
sind  stark  entzündet  und  so  angeschwollen,  dafs  man 
den  Augapfel  kaum  zu  sehen  bekommen  kann , und 
zwischen  ihnen  dringt  eine  gelbe  Materie,  die  dem  An- 
sehen nach  vom  Eiter  nicht  zu  unterscheiden  ist,  her- 
vor. Bei  längerer  Dauer  derselben  wird  der  Augapfel 
selbst  entzündet,  und  wohl  hinter  den  beständig  ge- 
schlossenen Augenliedern  gänzlich  zerstört. 

(j.  246.  Die  Diagnosis  der  genannten  Augenent- 
zündungen ist  zwar  an  sich  keinen  Schwierigkeiten 
unterworfen  ; aber  schwer  halt  es  in  vielen  Fällen  , das 
ursächliche  Verhähnifa  auezumitteln , in  welchem  die 
Augenentzündung  mit  anderen  gleichzeitigen  Krankhei- 
ten stehet,  mit  welchen  sie  gewöhnlich  in  Verbindung 
erscheint. 

§.  247.  Aufser  den  angegebenen  Eintheilungen 
der  Entzündung  finden  wir  in  den  Schriften  über  die 
Augenkrankheiten  noch  mehrere  andere  über  die  Arten 
der  Augenentzündung,  dieselben  haben  aber  entweder 
keinen  praktischen  Nutzen,  oder  sie  werden  als  Gegen- 
stände der  Chirurgie  betrachtet,  von  welchen  wir  hier 
nicht  reden,  Hieher  gehören  z.  B.  die  Entzündungen 
einzelner  innerer  Theile  des  Auges,  z.  B.  der  Kapicl- 
membran,  der  Iris  etc.,  deren  Erkenntnifs  oft  eben  so 
schwierig  alß  wichtig  ist,  und  in  den  besondern  Schrif- 
ten über  Augenkrankheiten  nachgesehen  werden  mufs. 
Die  Hauptsache  des  heilenden  v\rztes  ist  indessen  auch 
hier  bestimmte  Ursachen,  die  eine  eigenthümliche  Be- 
handlung erfordern,  und  den  sthenischen  oder  astheni- 
schen Charakter  der  Krankheit  zu  unterscheiden.  Die- 
ser 1.  tztere  Unterschied  bringt  Einheit  und  Ueberein- 
6timmung  in  die  unabsehbaren  empirischen  Vorschrif- 
ten der  Aerzte  und  Wundärzte,  nach  welchen  sie  die 
Augenentzundung  bald  mit  reizenden,  bald  mit  schwä- 
chenden Mitteln  behandeln. 

248*  Unter  den  entfernten  Ursachen  der 
Angenemzündung  haben  wir  folgende  besonders  zu  be- 
merken : 

1)  Jede  äufsere  gewaltsame  Verletzung  des  Aug- 
apfels selbst,  oder  der  Theile  die  ihn  umgeben. 

2)  Zu  starken  Gebrauch  der  Augen  , besonders  des 
Nachts,  bei  zu  starkem  oder  zu  schwachem  Lich- 
te. Auch  blendendes  Licht  allein , z.  B.  das 
Licht  , das  der  Schnee  zurückwirft. 

3)  fremdartige  Körper  die  chemisch  oder  mecha- 
nTch  reizen,  scharfe  Dünste,  Staub,  Bauch, 
Sand  u.  dgl.  scharfe  harte  Körper,  z.  B.  ein 
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Glas  - oder  Stahlsplitier,  der  sich  fest  in  die  äus- 
sere Haut  des  Auges  setzt  und  oft  schwer  zu 
entdecken  ist.  Endemische  Augenentzündungen 
haben  oft  keine  andere  Ursache,  als  weil  die 
Luft  zu  sehr  mit  Staub,  Sand  etc.  angefüllt  ist» 

4)  Den  Ausbruch  der  Zähne,  besonders  der  Spitz- 
zähne,  bei  hindern,  auch  schmerzhafte  Zahn» 
krankheiten  bei  Erwachsenen;  ßeinfrafs  der  Zäh» 
ne  etc. 

5)  Alle  Ausschlagskrankheiten , die  eich  unter  einem 
verschiedenen  ursächlichen  Verhälinifs  mit  Au* 
genentzündangen  verbinden:  Pocken,  Masern, 
Scharlachausschlag,  Krätze,  Flechten  u.  s,  w, 
Jene  Ausschlagskrankheiten  lassen  bei  vielen 
Menschen  eine  Neigung  zu  Augenentzündungen 
zurück,  die  sie  oft, mehrere  Jahre,  ja  wohl  ihre 
ganze  Lebenszeit  behalten, 

6)  Ferner  machen  die  Augenentzündungen  eine 
sehr  gewöhnliche  Erscheinung  bei  rheumatischen, 
gichtischen,  scorbutischen , scrofulösen  und  ve» 
nerischen  Krankheiten , bei  dem  Tripper,  bei  bÖß* 
artigen  Geschwüren,  kurz  bei  allen  denjenigen 
Uebeln  aus,  die  mit  Schwache  und  offenbaret 
Verderbnifs  der  Säfte  verbunden  sind.  Entwe- 
der macht  in  solchen  Fällen , ein  äufserlich  und 
zufäiiig  an  die  Augen  gebrachter  Krankheit^ 
Stoff  die  Gelegenheitsursache  der  Entzündung 
aus,  oder  die  Augen  nehmen  an  der  allgemeinen 
Krankheit  des  Körpers  aus  inneren  Ursachen 
Theih  Man  will  auch  eine  periodische  bemerkt 
haben, 

7)  Auch  etehen  die  Augenentzündungen  mit  den 
gastrischen  Krankheiten  in  einem  wichtigen  ur- 
sächlichen Verhältnis;  wir  sehen  eie  daher  häu- 
fig mit  einem  galligen  Zustande,  mit  Würmern 
u,  s,  w.  in  Verbindung,  und  die  Heilung  gelingt 
nicht  eher,  als  bis  die  gastrische  Krankheit  ge* 
hoben  ist, 

3)  Endlich  bringen  unzählige  Örtliche  Krankheiten 
des  Auges,  Schwäche,  Desorganisation  des  Aug- 
apfels, Krankheiten  der  Thronen  Wege , u.  s,  w» 
Entzündung  hervor;  auch  ist  sie  die  Folge  vie* 
ler  chirurgischer  Operationen  an  dem  Auge. 

Es  giebt  aber  auch  noch  mehrere  uns  unbekannte 
Ursachen  der  Augenentzündungen,  die  in  eigenen  Ver- 
hältnissen der  Atmosphäre  ihren  Grund  haben:  dahin 
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gehören  besonders  viele,  welche  Augenentzündungen 
epidemisch  und  endemisch  erzeugen. 

Die  Ursache  der  Angenentzündung  der  Neugebohr- 
nen  ist  uns  grolsentheils  unbekannt;  zuweilen  scheint 
venerisches  Gift  Veranlassung  zu  derselben  zu  geben, 
in  anderen  Fallen  scheint  sie  scorfulös.  Auch  mag  sie 
oft  blofs  von  Erkältung,  von  zu  starkem  schief  einfal- 
lenden Lichte,  von  unreiner  Stubenluft,  von  Fehlern 
in  der  Behandlung,  besonders  Unreinlichkeit , schleckt 
tem  Diät  der  Mutter,  zurückgehaltener  Kindspech , von 
Beleidigung  des  Auges  durch  zu  harte  Waschschämme 
oder  die  Finger  der  Wärterinnen  herrühren. 

§.  249.  Dauer.  Wir  haben  asthenische  chroni- 
sche Augenentzündungen,  die  in  einem  gleichen  Grade, 
oder  mit  wechselnder  Zu  - oder  Abnahme,  Monate, 
ja  wohl  Jahre  lang  dauren.  Die  heftigeren  Grade  en- 
digen sich  in  der  gewöhnlichen  kurzen  Zeit  der  Ent- 
zündungen, die  heftigsten  wohl  schon  in  den  ersten 
vier  und  zwanzig  Stunden  mit  Zerstörung  des  Geeich- 
tes. 

250.  Verlauf  und  Ausgang  sind  ebenfalls 
nach  den  Ursachen  der  Krankheit  und  nach  ihrem  Gra- 
de verschieden: 

1)  Der  einzige  glückliche  Ausgang  ist  hier  die 
Zertheilung;  jeder  andere  ziehet  Verlust  de# 
Gesichtes,  oder  doch  wenigstens  wichtige  Fehler 
desselben  nach  «ich. 

2)  Die  Krankheiten,  welche  auf  eine  Augenent- 
zündung folgen  können,  sind  sehr  mannich- 
faltig  und  mit  verschiedenen  Namen  belegt;  ent- 
weder wird  eine  hitzige  Entzündung  chronisch, 
und  dauert  als  eine  habituelle  Krankheit  geraume 
Zeit  fort,  oder  es  erfolgt  Eiterung,  bald  nur  zwi- 
schen den  Lamellen  der  Hornhaut,  bald  in  dem 
Inneren  des  Auges;  oder  es  entstehen  mannich- 
faltige  Desorganisationen,  die  Hornhaut  wird 
trübe,  bekömmt  undurchsichtige  Flecke,  ver- 
dickt sich  und  nimmt  eine  knorpelartige  Härte 
an;  die  Augenfeuchtigkeiten , beoonders  der  Kry- 
etallinse,  werden  undurchsichtig , ja  man  hat  Bei- 
spiele, dafs  der  ganze  Augapfel  in  eine  unorga- 
nische Masse  ubergehet , an  der  von  dem  gefun- 
den Bau  des  Auges  nichts  mehr  übrig  bleibt. 
Endlich  können  Augenentzündungen  auch  man- 
chetlei  Fehler  der  Augenheder  und  der  Thränen- 
wege  nach  ßich  ziehen , die  wir  der  ßpeciellen 
Lehre  von  Augenkrankheiten  überJaoeen» 
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3)  Sehr  heftige  Augenentzündungen  "können  den 
Brand,  und  dadurch,  wie  auch  durch  Heftig- 
keit des  Fiebers  überhaupt,  den  Tod  nach  sich 
ziehen. 

§.  25l.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Prognosis;  jede 
.Entzündung  des  Augapfels  selbst,  auch  die  gelindeste 
ist  immer  eine  Gefahr  drohende  Krankheit;  aus  jeder 
kann  eine  der  vorhergedachten  Krankheiten  entstehen , 
und  dadurch  das  Gesicht  verloren  werden.  Die  Haupt- 
sache beruhet  auf  der  Wichtigkeit  der  Ursachen  und 
der  Leichtigkeit  sie  zu  heben.  Die  höchsten  Grade  der 
Entzündung  ziehen  fast  unvermeidlich  den  Verlust  des 
Gesichtes  durch  Eiterung  oder  sonstige  Zerstörung  nach 
sich.  Weniger  gefährlich  ist  zwar  die  Entzündung  der 
äufseren  das  Auge  umgebenden  Theile;  aber  sie  hat 
desto  mehr  Neigung  langwierig  zu  werden;  auch  kann 
sie  Verdunkelungen  der  Hornhaut,  Verunstaltung  der  Au- 
genlieder, Thränenfisteln  u.  a.  Krankheiten  der  Thrä- 
nenwege  bei  ihrer  längeren  Dauer  nach  sich  ziehen. 
Sie  läfst  überdies,  wenn  sie  geheilt  worden,  Anlage  da- 
zu zurück,  und  entsteht  bei  geringer  Veranlassung  von 
neuem.  ' 

§♦  252.  Keine  Entzündung  hängt  so  sehr  und  so 
anhaltend  von  fort  wirkenden  entfernten  Ursachen  ab, 
als  die  Augenentzündung.  Bei  der  Heilung  erfordern 
also  diese  Ursachen  die  erste  und  vorzüglichste  Rück- 
sicht; mit  ihier  Entfernung  verschwindet  in  den  mei- 
sten Fällen  auch  unmittelbar  die  Entzündung,  ohne 
dafs  es  einer  weiteren  Behandlung  derselben  bedarf. 

Verletzungen  des  Auges  und  der  nahen  Theile  sind 
also  Hach  den  Vorschriften  der  Chirurgie  zu  behandeln; 
übermäßige  Anstrengung  der  Augen  mufs  unterbleiben  , 
und  überhaupt  jedes  entzündete  Auge  durch  Dunkel- 
heit gegen  den  Reiz  des  Lichtes,  so  wie  gegen  jeden 
anderen  äufseren  Reiz  sorgfältig  geschützt  werden;  äu- 
fsere  reizende  Stoffe,  die  eine  Augenentzündung  unter- 
halten, müssen  wir  entfernen,  und  also  in  Fallen  v wo 
uns  die  Veranlassungen  zu  der  Krankheit  unbekannt 
sind,  die  Verhältnisse  des  Kranken  und  den  Zustand 
des  leidenden  Auges  erforschen,  um  einen  vielleicht 
unmerklichen  reizenden  Körper  z.  B.  ein  Haar,  ein 
Sandkorn,  einen  Stahlsplitter,  der  sich  fest  in  die  äu- 
fsere  Haut  des  Auges  gesetzt  hat,  u.  dgl.  hinweg  zu 
nehmen;  Krankheiten  der  Zähne  und  der  Kinnladen, 
die  eine  Augenentzündung  unterhalten,  mufs  der  Wund- 
arzt heilen;  die  oben  genannten  Ausschlagekrankheiten 
müssen  wir  so  behandeln,  dafs  die  Augen  dabei  mög- 
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liehet  verlheidigt  werden,  denn  ihre  Entzündung  ist 
mehr  eine  Folge  von  Vernachlässigung  oder  falscher 
Behandlung,  als  von  dem  regelmäföigeii  Verlaufe  jener 
Ausschläge  Bei  den  übrigen  obengenannten  Krankhei- 
ten (().  248-  4 ) ist  die  Angenentzündung  ein  Symptom, 
das  mit  ihrer  Heilung  vergeh  windet , und  gewöhnlich 
gar  keine  besondere  Rücksicht  erfordert  ; wir  behandeln 
also  Rheumatismen,  Gicht,  Scorbut  nach  den  Regeln 
der  Kunst,  vertheidigen  dabei  die  entzündeten  Augen 
gegen  äufVere  schädliche  Einflüsse,  und  ihre  Heilung 
wird  mit  der  Hauptkrankheit  erfolgen;  wir  befreien 
gcrofulöse  Kranke  von  ihrer  allgemeinen  Cachexie  , und 
ihre  hartnäckige  Augenentzündung  wird  6ich  verlieren; 
scrofulöse  Kinder,  die  mit  öfterer,  langwieriger  Augen- 
entziindungen  geplagt  waren , bekommen  daher  gesun- 
de Augen  , wenn  sich  mit  den  Jahren  ihre  Constitution 
verbessert.  Ohne  die  allgemeine  Lustseuche  zu  heilen, 
können  wir  keine  damit  verbundene  Augenentzündung 
überwinden,  und  erscheint  sie  im  Gefolge  eines  ge- 
stopften Trippers,  so  ist  die  Herstellung  desselben  die 
erste  Bedingung  ihres  Aufhörens.  Eine  gastrische  Krank- 
heit, mit  der  die  Augenentzündung  zusammengesetzt 
ist,  behandeln  wir  nach  den  oben  gegebenen  Regeln; 
aus  dieser  Zusammensetzung  mufs  das  Lob  beurtheilt 
Werden,  das  viele  Schriftsteller  den  Brech  - und  Pur- 
giermitteln in  Heilung  der  Augenentzündungen  beile- 
gen. Ist  endlich  die  Entzündung  des  Auges  Begleiter 
oder  Folge  anderer  Augenkrankheiten  , « der  einer  Ope- 
ration, so  mufs  die  Behandlung  nach  den  Regeln  be- 
stimmt werden,  die  die  Chirurgie  in  solchen  Fällen 
vorschreibt, 

Aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  mannichfal- 
tigen  Verhäätnifse , in  welchen  die  Augenentzündung 
Vorkommen  kann,  ergiebt  sich,  dafs  eine  allgemeine 
Behandlung  derselben  unmöglich  angegeben  werden 
könne.  Zwar  müssen  wir4  auch  hier  den  sthenischen 
und  asthenischen  Cbarak;er  der  Krankheit  sorgfältig 
unter  cheiden  , und  überhaupt  im  ersten  Falle  den  schwä- 
chenden, im  zweiten  aber  den  reizenden  Heilplan  be- 
folgen; indessen  wird  die  Empfänglichkeit  des  so  sehr 
erregbaren  leidenden  Organs  gegen  äufsere  Eindrücke, 
durch  die  Krankheit  so  vielfach  verändert,  ciafs  die 
bestimmte  Auswahl,  vorzüglich  d^r  anfseren  Mittel, 
schwer  ist,  und  nur  zu  oft  durch  Versuche  geleitet 
werden  mufs,  Bü  anscheinend  gleichen  VerHä'tnissen 
der  Krankheit  finden  wir,  dafs  das  nämliche  reizende 
oder  schwächende  Mittel,  wodurch  einem  Kranken 


schnell  geholfen  wird,  dem  anderen  nichts  hilft,  und 
einem  dritten  wohl  gar  schadet.  Daher  die  empirische 
Anwendung  jener  unzähligen  Augenwaeser,  Salben  etc., 
und  die  unendlich  verschiedene  Zubereitung  und  Mi- 
schung derselben,  die  wir  bei  den  Schriftstellern  em- 
pfohlen sehen!  — 

Bei  der  sthenischen  Augenentzündung,  wohin 
besonders  die  Phlegmone  gehört,  geben  wir  innerlich 
die  mehr  genannten  schwächenden  Mittel,  öffnen  bei 
heftigen  Graden  derselben  eine  Ader  , lassen  Blutigel  so 
nahe  als  möglich  um  das  leidende  Auge  saugen,  und 
wenden  allen  Reiz  des  Auges  von  Licht  etc,  ab.  Aeus- 
serlich  darf  in  den  meisten  Fällen  wegen  der  grofsen 
Empfindlichkeit  des  leidenden  Organs,  gar  nichts  ge- 
braucht werden;  am  leichtesten  und  nur  bei  sehr  raä- 
fsigen  Graden  der  Entzündung  vertragen  die  Kranken 
noch  schwache  Bleimittel  (LXXXVI.)  und  erweichende 
Umschläge  (LXXXV11.)  die  die  Schmerzen  lindern  und 
die  Heilung  befördern.  Kaltes  Wasser,  als  gewöhnli- 
ches Augenbad  angewandt,  dient  mehr  zur  Vorbauung 
einer  sthenischen  Augenentziindung , ist  aber  unnütz, 
oft  nachtheilig , wenn  eie  schon  einen  beträchtlichen 
Grad  erreicht  hat.  Hier  wird  es  nützlicher  seyn,  die 
kalten  Umschläge  über  den  Kopf,  im  Nacken  und  hin- 
ter den  Ohren  zu  machen,  die  leidenden  Augen  aber 
davon  unberührt  zu  lassen.  Keines  der  vielen  reizen- 
den Augenmittel  die  die  Schriftsteller  empfehlen,  findet 
hi.er  statt ; indessen  sind  wahre  sthenieche  Augenent* 
zündungen  selten,  und  in  der  zu  allgemein  angewand- 
ten seb wachenden  Methode,  wie  in  der  Furcht  vor 
reizenden  Mitteln,  müssen  wir  einen  Hauptgrund  su- 
chen, warum  so  viele  Augenentzündungen  entweder 
gar  nicht  geheilt,  oder  doch  sehr  in  die  Länge  gezo- 
gen werden. 

Die  allermeisten  Entzündungen  des  Auges  haben  we- 
der einen  ausgezeichnet  sthenischen  noch  asthenischen 
Charakter,  und  erfordern  sowohl  innerlich  als  äufserlich 
anfangs  weder  stark  schwächende  noch  sehr  reizende 
Mittel.  Bei  der  Anwendung  der  innerlichen  müssen 
wir  uns  nach  der  allgemeinen  Krankheit  richten,  mit 
welcher  die  örtliche  in  Verbindung  stehet.  Ist  diese 
auf  Verkältung  entstanden  , oder  das  Sympton  einer  ca- 
tarrhali6chen , rheumatischen  Krankheit,  so  befördern 
wir  durch  aromatisches  Getränk,  Spiritus  Mindercri , 
Kampfer,  Spiefsglanzmittel  u.  dgh  die  Verrichtungen 
des  Hautorgans  (XI-XlII.).  Ist  die  Augenentzündung 
Begleiter  oder  Folge  eines  hitzigen  oder  chronischen 
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Hautaussehlages,  oder  eines  scrofulösen  oder  venerischen 
Uebels  , so  ist  im  erstem  Falle  (wo  sie  Begleiter  eine» 
hitzigen  Ausschlages , z.  B.  der  Masern,  ist,  selten  et- 
was besonders  gegen  eie  zu  thun,  in  den  mehrsten 
übrigen  Fällen  machen  Verbindungen  von  Schwefel - 
Spiesglanz  - und  Quecksilbermitteln  die  Hauptsache  bei 
der  Bur  aus  (LXXXVIII.).  Dauert  die  Entzündung  lan- 
ger, so  nimmt  sie  einen  mehr  asthenischen  Charak- 
ter an , indessen  pflegen  wir  bei  gelinden  Graden  der- 
selben mit  aussern  Mitteln  auszureicben.  Hohe  Grade 
von  allgemeiner  Schwäche,  die  Augenentzündungen 
unterhält,  bekämpfen  wir  mit  der  allgemeinen  stärken- 
den Methode,  mit  Chinarinde,  Eisen  u.  dgl.  — Zum 
äufserlichen  Gebrauche  haben  wir  unzählige  Augenwas- 
ser und  Salben,  deren  wirksame  BeNtandtheile  Wein- 
geist, Opium,  Kampfer,  Spiesglanz,  Zink,  Quecksilber- 
und  Bleimittel  sind  (LXXXIX.)  und  die  wir  nach  dem 
Grade  der  Entzündung  und  der  Empfindlichkeit  des 
Auges  wählen,  verbinden,  verstärken  oder  schwächen. 
Aus  den  vorher  angegebenen  Gründen  sind  empirische 
Versuche  bei  der  Anwendung  dieser  Mittel  nicht  ganz 
vermeidlich.  Einigermafsen  leitet  uns  der  Grad  der 
Empfindlichkeit  und  des  Schmerzes.  Ist  das  leidende 
Auge  sehr  empfindlich  und  schmerzhaft,  so  müssen  je- 
ne Mittel  überhaupt  in  geringerer  Menge  und  mit  schlei- 
migen , besänftigenden  Zusätzen  gebraucht  werden;  da- 
her ist  bei  einer  mit  Iirampf  verbundenen  schmerzhaf- 
ten Augenentzündung  das  Opium  mit  und  ohne  Queck- 
silber und  lindernden  Zusätzen  so  vorzüglich  heilsam. 
Ist  dagegen  das  entzündete  Auge,  oder  vorzüglich  die 
Augeulieder  , schmerzlos,  erschlafft , odema'ös  geschwol- 
len, sondern  die  Drüsen  eine  grofse  Menge  eiterartiger 
Materie  ab,  so  können  die  anzuwendenden  Augenwas- 
eer  oder  Salben  fast  nicht  zu  reizend  seyn;  ja  es  kom- 
men Fälle  vor,  wo  wir  uns  der  schärfsten  Quecksilber- 
salben, die  die  gesunde  Haut  roth  machen  würden,  be- 
dienen müssen,  um  das  Uebel  zu  heben.  Mangel  an 
Dreistigkeit,  solche  Mittel  in  den  Fällen,  wo  6ie  erfor- 
dert werden,  anzuwenden,  ist  nicht  selten  die  einzige 
Ursache  des  ungünstigen  Erfolgs;,  gemeine  rohe  Empi- 
riker, die  etwas  wagen,  heilen  auf  diese  Art  so  man- 
ches entzündete  Auge , an  welchem  zu  vorsichtige  Aerz- 
te  ihre  Kunst  lange  vergebens  versucht  hatten. 

Die  Wirkung  jener  reizenden  Angenmittel,  mufs 
duu-h  die  allgemeine  übereinstimmende  Methode  unter- 
stützt werden.  Dem  leidenden  Auge  entziehe  man  nicht 
allen  Beiz  des  Lichtes,  der  Luft  und  des  mäfsigen  Ge- 
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brauches;  vielmehr  wird  durch  diese  dem  Organ  eigent- 
lich zukommenden  Reize,  wenn  sie  nur  nach  dem  Gra- 
de der  Krankheit  benutzt  werden,  die  Heilung  sehr  be- 
fördert. Durch  beständige  Dunkelheit,  Verbinden  und 
INiehtgebrauch , wird  eine  chronische  Augenentzündung, 
besonders  von  der  schmerzloseren  Art , eher  hartnäckig, 
anstatt  dafs  man  ihre  Heilung  auf  jenem  Wege  zu  be- 
fördern glaubt. 

Ein  sehr  nützlicher  Kunstgriff  bei  der  Heilung  chro- 
nischer Augenentzündungen , ist  die  Anbringung  eines 
Reizes  an  einen  andern  Theil,  und  die  dadurch  erregte 
neue  Action  desselben.  Mit  dem  Entstehen  der  neuen 
Krankheit  verschwindet  oft  die  alte  in  der  kürzesten 
Zeit.  Darauf  gründet  sich  der  grofse  Nutzen  der  B a- 
senpflaster  oder  Senfumschläge  im  Nacken,  oder  auch 
hinter  den  Ohren,  die  ein  entzündetes  Auge  oft  auf 
der  Stelle  befreien,  und  oft  noch  mehr  helfen  würden, 
wenn  man  eie  von  beträchtlichem  Umfange  machte, 
der  Niefsmittel  (XC.)  und  des  Purgierens.  Dieses  letz- 
tere wird  uns  oft,  besonders  bei  Kindern  und  wo  über- 
haupt ein  gastrischer  Zustand  , vorzüglich  eine  Wurm- 
krankheit, zugleich  gegenwärtig  ist,  bei  Heilung  so 
mancher  Augenentzündung  unentbehrlich. 

Der  oben  §.  244.  angegebene  verschiedene  Sitz  der 
Augenentzündung  hat  an  sich  auf  die  Behand'ung  kei- 
nen wesentlichen  Einflufs.  Nur  bei  oberflächigen  Ent- 
zündungen des  Augapfels  und  bei  der  Entzündung  der 
Augenlieder  sind  die  äufseren  Mittel  nützlich;  bei  Ent- 
zündung des  inneren  Augapfels  mufs  die  Gefahr  durch 
schleunige  Beseitigung  der  Ursachen  und  durch  die  der 
allgemeinen  Krankheit  angemessene  Methode  abgewandt 
werden.  Gewöhnlich  schadet  bei  einer  solchen  Ent- 
zündung, sie  eey  von  welchem  Charakter  sie  wolle, 
jedes  äufserliche  Mittel. 

Daa  Gerstenkorn  kann  oft  nicht  andere  geheilt 
f werden  , als  durch  gänzliche  Entfernung  einer  geschwol- 
[ lenen  und  verhärteten  Drüse,  die,  so  lange  sie  da  ist, 
beständige  Entzündung  unterhält.  Zuweilen  löst  ßich 
eine  eolche  Drüse  durch  Eiterung  auf,  oder  läfst  sich 
durch  öfteres  Einreiben  der  genannten  Augensalben  mit 
Quecksilber  zertheilen  ; aufserdem  mufs  sie  durch  einen 
Schnitt  hinweggenommen  werden.  — 

Die  sogenannte  glandulöse  Augenentzündung 
hat  vorzügliche  Neigung,  hartnäckig  und  langwierig 
zu  werden.  Man  wird  eie  fast  immer  mit  einem  Kopf- 
oder Hautausschlage,  mit  Scrofeln,  Atrophie  u.  dgl.  in 

Verbindung,  oder  auch  als  Folge  der  Pocken,  Masern 
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etc.  antreflen.  Die  Hauptsache  bestehet  also  in  richti- 
ger Behandlung  der  allgemeinen  Krankheit,  wobei  zu- 
gleich äufserlich  reizende  Augenmittel  angewandt  wer- 
den müssen.  Ganz  vorzüglich  sind  hier  die  aus  schar- 
fen Ouecksilberpräparaten  bereiteten  Augensalben  nützlich. 

Die  Augenentzün  düng  der  ne  u ge  bohr  ne  n 
Kinder  erfordert,  dals  man  den  leidenden  Theil  fleißig 
durch  Zurückziehen  der  geschwollenen  Augenlieder  und 
durch  Waschen  mit  warmer  IMilch  , die  mit  Fliederblu- 
men und  Saffran  gekocht  seyn  kann,  von  der  sich  häu- 
fig erzeugenden  eiterartigen  Materie  reinige,  sonst  gehet 
der  darin  gleichsam  vergrabene  Augapfel  leicht  verloren, 
wenigstens  wird  die  Hornhaut  trube  und  angefressen. 
Smd  die  Augenlieder  noch  nicht  sehr  angeschwollen,  so 
kann  man  durch  Augenwasser  am  Bleimitteln,  weifsen  Vi- 
triol etc.  auch  wohl,  wo  Verdacht  eines  venerischen 
Gifts  it-t  aus  einer  schwachen  Auflösung  des  Sublimate 
mit  schleimigen  Zusatze  die  weitern  Fortschritte  hem- 
men. Auch  kann  man  die  Augenlieder  täglich  einigemal 
mit  einer  reizenden  Augensalbe  aus  einem  scharfen  Oueck- 
silbennittel,  am  besten  mittelst  eines  kleinen  Pinsels,  so 
bestreichen,  dafs  die  Salbe  möglichst  auf  die  innere 
Flache  derselben  kömmt,  denn  eben  hier  gehet  jene  krank- 
hafte Absonderung  vor  sich.  Die  Zartheit  der  Kinder 
schliefst  Augensalben,  die  in  einem  sehr  beträchtlichen 
Grade  reizen,  gar  nicht  aus:  vielmehr  sind  solche  in 
allen  Fällen  noth wendig,  wo  sich  das  Uebel  durch  eine 
ihm  oft  eigene  Hartnäckigkeit  auszeichnei.  Zugleich  muh 
man  die  gröfste  Reinlichkeit  beobachten,  und  mancherlei 
Fehler  in  der  Behandlung  der  Kinder,  die  die  Entzün- 
dung unterhalten,  auch  wohl  schädliche  Eigenschaften 
der  Milch,  verbessern.  — Ist  die  Geschwulst  sehr  grofs 
und  die  Reizbarkeit  beträch  dich  , so  können  auch  er- 
weichend** Umschläge  auf  das  A'uge  nöthig  werden,  mit 
Blntigeln  und  Goulardischen  Wasser  dürfte  man  indessen 
ehf*r  zum  Zweck  kommen. 

Utber  die  m3nnichfaltigen  Zusammensetzungen  und 
Yerw  ickelungen  der  Augenentzündung  mit  anderen  Krank- 
heiten, und  das  dadurch  nöthig  werdende  Verfahren,  so 
wie  nh»r  die  chirurgischen  Handgriffe  und  Operationen, 
die  bei  der  Kur  derselben  unter  gewissen  bestimmten 
Verhältnis-en  nothwendig  werden  können,  endlich  auch 
iiber  die  Behandlung  der  Krankheiten  des  Auges,  der 
Augenlieder,  der  Thränenwege  etc.  zu  welchen  sich 
Entzündung  als  Symptom  geßeljt,  und  in  welche  die  Ent- 
zündung ubergehen  kann,  lassen  sich  hier  keine  allgemei- 
nen Regeln  geben  ; \yir  überlassen  dieses  der  Chirurgie. 
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Die  Entzündung  der  Ohren, 

o 

( Otitis.') 

253.  Mit  der  Entzündung  dieses  Sinnorgans  ver- 
hält es  sich  so  wie  mit  der  des  vorhergehenden.  Sie 
ist  dem  Sitz  und  dem  Grade  nach  verschieden.  Findet 
sie  sich  blofs  in  äufsern  Theilen,  so  ist  eie  Licht  zu  er- 
kennen, und  mehr  ein  Gegenstand  der  Chirurgie.  Nimmt 
eie  hingegen  die  innern  Theile  ein,  (welchen  Fall  mau 
im  engern  Sinn  blofs  unter  Otitis  versteht,  und  von 
welchen  wir  hier  blofs  reden)  so  ist  oft  äufserlich  weder 
Rothe  noch  Geschwulst  zu  bemerken.  Die  Kranken  kla- 
gen über  brennenden,  drückenden,  stechenden,  klopfen- 
den Schmerz  in  Ohren  , wozu  sich  ein  mehr  oder  weni- 
ger heftiges  Fieber,  Kopfweh,  Unruhe  oder  in  hohem 
Grade  Delirien  und  Convulsionen  gesellen.  Im  letztem 
Fall  nimmt  denn  die  Krankheit  das  Ansehen  der  Hirn- 
entzündung  an,  gebt  auch  leicht  in  sie  über,  und  töd?et 
eben  so  schnell.  Das  Gehör  ist  zuweilen  geschärft,  io 
andern  Fällen  stumpf;  auch  empfindet  der  Kranke  meist 
ein  Sausen  vor  den  Ohren. 

(),  254.  Die  Ursachen  der  Ohrenentzündung  be- 
stehen vorzüglich  in  Verletzungen  und  Erschütterung 
des  Theils  z.  B.  von  einem  heftigen  Schlage,  zuweilen 
verursachen  sie  fremde  ine  Ohr  hineingerathene  Kör- 
per; sie  gesellt  sich  auch  wohl,  wie  die  Augenentzün- 
dung, zu  Krankheiten  der  Zähne,  erschwerten  Zahnaus- 
bruch, Beinfrafs,  ferner  zu  verschiedenen  hitzigen  und 
chronischen  Ausschlagskrankheiten.  Zuweilen  mufs  sie 
als  eine  gichtische,  rheumatische,  catarrhalische  Krank- 
heit betrachtet  werden.  Sie  kann  auch  Folge  eines  un- 
terdrückten Blutflusses  seyn  u.  s.  w. 

(J.  255.  Heftige  Ohrenentzündungen  haben  einen 
schnellen  Verlauf,  und  wenn  nicht  die  Kunst  schleu- 
nig und  gehörig  zu  Hülfe  kömmt,  so  pflegen  sie  auf 
ähnliche  Weise,  als  die  Hirnentzündung,  besonders  jün- 
gere Personen  zu  tödten.  Gelindere  Grade  gehen  meh - 
rentheils  in  Eiterung  über ; die  zuweilen  einen  glück  - 
liehen  Ausgang  nimmt,  indem  der  Eiter  frey  abtiiefs  t, 
und  das  Geschwür  heilt ; nicht  selten  bleibt  aber  ei  n 
Geschwür  lebenslang  zurück,  entzündet  sich  oft  aufs 
neue,  bringt  den  Kranken  um  das  Gehör,  und  greift 
wohl  die  Knochen,  ja  selbst  das  Gehirn  an.  Hieraus 
läfst  sich  leicht  die  Prognose  stellen, 

().  2 56.  Die  Heilung  hat  nichts  Ausgezeichnetes. 
Wir  suchen  erst,  wo  möglich,  die  Ursache  zu  entfernen, 


wir  nehmen  also  eien  fremden  Körper,  der  sich  etwa  in 
Ohren  findet,  heraus,  oder  suchen  ihn  unschädlich  zu 
machen.  Sind  z.  ß.  Insekten  hineingerathen , so  gie- 
faen  wir  Oel  ein,  um  sie  zu  tödten.  Man  sieht  ferner 
auf  den  athenischen  oder  asthenischen  Charakter  der 
Krankheit.  Gewöhnlich  nimmt  sie  den  erstem  an,  und 
es  sind  daher  vorzüglich  allgemeine  und  Örtliche  Ader- 
läße, Salpeter,  Spuren  angezeigt.  Aeufserlich  machen 
wir  erweichende  Umschläge,  lassen  auch  wohl  beruhi- 
gende Mittel,  z.  B.  warme  Milch  in  den  Mund  fassen, 
u id  in  den  äufsern  Gehörgang  giefsen,  aber  nicht  spri- 
tzen, welche  man  auch  mit  Opium  verbinden  kann. 
Geht  die  Krankheit  in  Snppuration  über,  so  erfordert 
eie  chirurgische  Hülfe.  Min  mufs  vor  allem  dafür  sor- 
gen, daff  der  Eiter  frei  ahtliefse  etc. 

().  25 7.  Oie  Entzündungen  der  Nase  werden 
leicht  aus  den  an  diesen  Theilen  vorkommenden  allge- 
meinen Zeichen  der  Entzündung  erkannt,  wie  auch 
aus  den  vorausgegangeiien  Ursachen.  Diese  Ursachen, 
wie  auch  die  Eintheilungen  und  der  Ausgang  jener 
En 'Zündungen , lassen  sich  leicht  aus  dem  vorhergehen- 
den beurtheilen.  Die  Behandlung  geschiehet  nach  den 
allgemeinen  Hegeln,  und  macht  übrigens  einen  Gegen- 
stand der  Chirurgie  aus. 

D i q Entzündung  der  Zunge. 

( Glossitis .) 

5.  258*  Sehr  leicht  wird  diese  Entzündung  aus 
der  Köthe,  der  Hitze,  der  Geschwulst,  dem  Schmerz 
und  der  Trockenheit  des  leidenden  Theilee  erkannt. 
Die  Geschwulst  ist  zuweilen  so  stark,  dafs  die  Zunge 
die  ganze  Höhle  des  Mundes  ausfüllt,  und  unbeweg- 
lich in  derselben  eingeklemmt , oder  vorwärts  aus  dem 
geöffneten  Munde  hervor,  oder  hinterwärts  r.urückge- 
clrängt  wird;  das  Sprechen,  Schlucken  etc.  wird  daher 
beschwerlich,  bei  starker  Geschwulst  ganz  unmöglich, 
der  Speichel  fliefst  reichlich  aus  dem  offenen  Munde, 
d äs  Aihemholen  ist  gehindert,  und  es  kann  damit  leicht 
bis  zur  Erstickung  kommen,  wenn  sich  die  Geschwulst 
bis  über  den  Kehlkopf  nach  den  Halswürbelbeinen  hin 
erstreckt.  Eine  so  beträchtliche  Geschwulst  setzt  vor- 
aus, dafs  der  Kreislauf  in  dem  leidenden  Theile  sehr 
gehindert,  vieles  Blut  in  den  Gefäfsen  desselben  ange- 
«a.mmelt  und  viele  Feuchtigkeiten  in  seiner  Substanz 


ergossen  sey.  — Jede  beträchtliche  Entzündung  der 
Zange  ist  mit  Fieber  verbunden. 

().  259.  Eint  heilen  und  daher  mit  verschiede“ 
nen  Namen  belegen,  kann  man  die  Glössius  wie  jede 
andere  Entzündung  ($.  20S ) » in  praktischer  Hinsicht 
haben  wir  vorzüglich  auf  die  verschiedenen  bestimm- 
ten Ursachen  der  Krankheit  und  auf  ihren  stheni- 
öchen  oder  asthenischen  Charakter  Zusehen.  Auch 
kömmt  es  in  Absicht  der  Heftigkeit  der  Krankkeit  sehr 
darauf  an,  ob  sie  von  allgemeinen  auf  den  ganzen  Kör- 
per wirkenden  Ursachen  entstehet,  ein  allgemeines  Fie- 
ber als  Symptom  begleitet;  oder  ob  sie  bei  einem  übri- 
gens Gesunden  die  Folge  eines  unmittelbar  auf  die  Zun- 
ge wirkenden  Reizes  ist  ? Im  ersten  Falle  ist  sie  ge- 
wöhnlich heftiger  und  von  einem  schnelleren,  gefährli- 
cheren Verlaufe.  — 

(5.  260.  Die  Ursachen  sind  theils  die  allgemei- 
nen einer  jeden  Entzündung,  z.  B.  plötzliche  Abwech- 
selung in  der  Temperatur,  exanthematische  Krankheitg- 
«tolfe  (daher  diese  Krankheit  im  Gefolge  von  Blattern, 
Masern  etc.  Vorkommen  kann) , u.  dgl,  theils  starke 
Reize,  die  auf  die  Zunge  unmittelbar  wirken,  als  Ver- 
wundungen, Quetschungen,  eingestochene  fremde  Kör- 
per; scharfe  Gifte,  Verbrennen,  Insektenstiche , u.  s.  f. 
Auch  zu  dem  Speichelflufs  gesellt  sich  leicht  eine  Ent- 
zündungsgeschwulst der  Zunge,  und  Entzündung  im 
Halse  oder  sonst  in  der  Nähe,  kann  sich  über  sie  ver- 
breiten. Sie  begleitet  mancherlei  Krankheiten  in  der 
Mundhöhle,  z.  B.  Schwämmchen,  venerische  Geschwü- 
re, Verhärtungen  und  Steine  in  den  Speichelgängen, 
Zahngeschwüre  etc.  Man  hat  sie  auch  epidemisch  be- 
obachtet. Schwächere  Grade  können  länger  dauren, 
auch  wohl  den  mehr  chronischen  Verlauf  einer  ödema- 
lösen  oder  zur  Verhärtung  geneigten  Entzündung  an- 
nehmen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Prognosis. 

§.  261.  Dauer  und  Ausgang  sind  verschieden. 
Eine  heftige  sthenische  Zungenentzündung  kann  sich 
den  fünften,  siebenten  Tag  unter  den  gewöhnlichen 
günstigen  Erscheinungen  zertheilen , aber  auch  in  Eite- 
rung, Vergröfserung  und  Verhärtung,  eine  asthenische 
leicht  in  ein  bösartiges,  krebshaftes  Geschwür,  und 
früher  noch  in  den  Brand  übergehen,  der,  wenn  er 
nur  einen  Theil  der  Zunge  betrifft  und  sich  nicht  wei- 
ter verbreitet,  mit  Verlust  eines  Theiies  der  Zunge  en- 
digt. Auch  kann  der  Kranke  schon  in  den  ersten  Ta* 
gen  an  der  übermäfsigen  Gröfse  der  Geschwulst  er- 
sticken. 
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().  2 62.  Die  Heilung  erfordert,  dafs  wir  die  höchst 
beschwerliche,  Gefahr  drohende  Entzündung^gesch  wulst 
§o  schnell  als  möglich  vermindern.  Schlucken  kann 
der  Kranke,  so  lange  sie  dauert,  nichts,  es  mufs  al60 
alles  durch  äuEere  Mittel  bewirkt  werden. 

In  s t he  ni  sehen  Fällen  Ö ihnen  wir  also  vor  allen 
Dingen  eine  Ader  am  Halse,  oder  am  Arme,  und  se- 
tzen Klüngel  an  den  Hals,  an  das  Kinn,  und  wo  mög- 
lich an  die  Zunge  selbst*  Ganz  vorzüglich  nützlich  sind 
aber  Einschnitte  in  das  entzündete  Organ  selbst.  Man 
macht  auf  jeder  Seile  des  Rückens  der  Zunge,  zwi- 
schen ihrer  Mitte  und  dem  äufsern  Rande,  einen  Ein- 
schnitt mit  einem  abgerundeten  Bistouri  der  Länge  nach 
von  der  Wurzel  bis  gegen  die  Spitze  zu,  zwei  Linien 
tief  und  lang  nach  der  GrÖfse  der  Geschwulst.  Aua 
diesen  Einschnitten  dringt  ein  dickes,  schwarzes,  kle- 
briges Blut  hervor,  dessen  Austlufs  man  durch  Wasser- 
dämpfe,  in  Wasser  eingetauchte  Schwämme,  und  wenn 
es  der  Kranke  anwenden  kann,  durch  ein  laues  Gur- 
gelwasser von  einem  schleimigen  Absud  zu  befördern 
sucht.  Mit  dem  Blutflufs  nimmt  die  Entzündung  und 
Geschwulst  zusehends  ab,  und  ist  oft  in  vier  und  zwan- 
zig Stunden  ganz  verschwunden.  Mir  der  Abnahme 
der  Geschwulst  verkleinern  sich  die  Einschnitte  und 

* f* 

kleben  schnell  zu.  — Zugleich  macht  man  kalte  Um- 
schläge über  den  Kopf,  läfst  warme  Dämpfe*  von  schlei- 
mig - wäfsrigen  Dingen  oder  von  Essig  in  den  Mund 
gehen,  wendet  Fufsbäder  an,  giebt  antiphlogistische 
Klystiere  etc.  Sobald  der  Kranke  wieder  schlucken 
kann  und  die  Synocha  noch  fortdauert,  geben  wir  in- 
nerlich die  dagegen  empfohlenen  Schwächungsmittel.  — . 

Ist  der  die  Glossitis  begleitende  Zustand  asthenisch, 
so  finden  zwar  die  allgemeinen  schwächenden  Blutaus- 
leerungen  nicht  statt,  wohl  aber  bei  stark  geschwolle- 
ner Zunge  die  Einschnitte  in  dieselbe.  Wir  haben  eg 
hier  mit  einem  ang*  häuften,  stockenden,  aus  seinen 
GefäEen  getretenen  Blute  zu  thun,  das  keine  stärken- 
den iVlntel , die  ohnehin  der  Kranke  nicht  einnehmen 
kann,  wegschallen  können;  nur  allein  jene  Einschnitte 
müssen  h»er  die  Gefahr  der  Geschwulst  und  des  dro- 
henden Brandes  abwenden  und  also  so  zeitig  als  mög- 
lich gemacht  werden.  Aufserdem  ist  ein  BlasenpHaster 
um  den  Halß,  in  den  Nacken,  oder  hinter  die  Ohren 
ge'egt,  ganz  vorzüglich  hulfrcich  und  zertheilt  die  Ent- 
zündung ort  in  der  kürzesten  Zeit.  in  den  Mund  las- 
sen wir  wenige  aromansche  Dämpfe  gehen,  reihen  rei- 
zende Salben  unter  dem  Kinn  und  sonst  in  der  Näh® 
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ein  (XXXVIII.) , und  wenden  die  übrigen  gegen  den 
Typhus  empfohlenen  äufseren,  und  sobald  der  Kranke 
schlucken  kann,  auch  die  inneren  Mittel  an. 

Vor  und  neben  dieser  schwächenden  oder  reizen- 
den Behandlung  sehen  wir  hauptsächlich  auf  die  U r- 
sachen,  und  entfernen  davon  was  zu  entfernen  ist. 
Verletzungen  der  Zungen  fordern  die  Hülfe  des  Wund- 
arztes, wenn  sie  bedeutend  sind;  die  zeitige  Entfer- 
nung reizender  Ursachen  läfsf  es  gewöhnlich  nicht  zur 
Entzündung  kommen.  Ist  die  Glossitis  Symptom  einer 
anderen  Krankheit,  so  mufs  d;ese  nach  ihrem  Charak- 
ter behandelt  werden;  das  nämliche  gilt  von  dem  Spei- 
chelllufs,  der  seine  besondere  Curmethode  erfordert.  — 

Gegen  eine  so  starke  Geschwulst  der  Zunge,  bei 
der  die  Gefahr  der  Erstickung  dringend  ist,  hat  man 
die  Laryngotomie  oder  Tracheotomie  empfohlen.  Be- 
kanntlich hat  aber  diese  Operation  ihre  grofsen  Schwie- 
rigkeiten , und  hinlänglich  starke  Einschnitte  in  die 
Zunge,  die  leicht  gemacht  sind,  die  die  Geschwulst 
auf  der  Stelle  vermindern,  und  die  also  die  drohende 
Gefahr  eben  so  sicher  ab  wenden,  sind  gewifs  bei  wei- 
tem  vorzuziehen.  — Die  starke  Anschwellung  der  Zun- 
ge kann  auch  nach  dem  dritten  Tage  davon  abbängen» 
dafs  eich  schon  Eiter  gebildet  hat  und  ein  Abscefs  das 
kranke  Organ  übermäfaig  ausdehnt;  hier  mufs  man  die 
Steile,  wo  der  Eiter  der  Oberfläche  am  nächsten  liegt, 
aufsuchen , und  den  Abscefs  so  zeitig  als  möglich  öff- 
nen, der  dann,  so  wie  Brand  und  andere  Nachkrank- 
heiten der  Glossitis,  nach  den  Regeln  der  Chirurgie  be- 
handelt wird. 


Die  E ntzündung  der  Speicheldrüsen. 

263.  Die  drei  Paare  Speicheldrüsen , die  Paro - 
tides , die  Glandulae  submaxillares  und  sublinguales  , 
sind  häufig  einzeln  , oder  mehrere  zugleich  einer  Ent- 
zündung ( Parotitis , Angina  parotidea , Injlammaiia 
glandutarum  submaxillarium , sublingualium ) unterwor- 
fen, die  in  ihren  Erscheinungen  manches  Eigenthüm- 
liche  hat.  Sie  entstehet  nach  den  Beobachtern , die  eie 
endemisch  und  epidemisch,  doch  sehr  selten  in  unse- 
ren Gegenden  gesehen  haben,  immer  in  Verbindung 
mit  mancherlei  anderen  Zufällen,  scheint  also  selbst 
mehr  Symptom  eines  allgemeinen  Uebels , als  eine  selbst- 
ständige Krankheit  auszumachen.  Voraus  gehen  man- 
cherlei Zufälle,  die  die  Entwickelung  eines  allgemei* 


nen  asthenischen  Uebels  ankündigen,  gelindes  Fieber, 
herumziehende  Schmerzen,  Unordnungen  in  der  Ver- 
dauung u.  dg!.  Hierauf  entfliehet  eine  Geschwulst, 
ineietenfl  zuerflt  und  am  stärksten  und  allein  in  den 
Ohrendrüsen.  Zuweilen  breitet  sie  eich  auch  zu  den 
Speicheldrüsen  unter  der  Kinnlade  und  unter  der  Zun- 
ge aus,  umgiebt  gleich  einer  Halsbinde  den  Hals  von 
ein^m  Ohre  zum  anderen,  und  treibt  die  Zunge  in  die 
Höhe,  so  dafe  man  die  Geschwulst  bis  an  die  untere 
Pieihe  der  Zahne  hervorragen  eichet.  Zuweilen  sind 
die  Ohfrendrüsen  allein  geschwollen  , und  bilden  zwei 
ötarke  Hervorragungeu  zu  beiden  Seiten  des  Gesichtes. 
Selten  tri IVt  man  nur  eine  dieser  Drüsen  geschwollen 
an.  Die  leidenden  Theile  sind  hart  und  schmerzen  , 
allein  gewöhnlich  ist  der  Schmerz  geringer,  mehr  span- 
nend, so  dafs  die  entzündliche  Natur  des  Uebels  leicht 
verkannt  wird.  Die  Haut,  welche  die  kranken  Drü- 
sen bedeckt,  hat  entweder  ihre  gewöhnliche  Farbe, 
oder  ist  rosenartig  entzündet.  Dafs  nach  der  Grofse 
der  Geschwulst  die  Bewegung  der  Kinnbacken  leide, 
also  das  Sprechen  , Kauen  und  Schlucken  gehindert 
sey,  verstehet  sich  von  selbst. 

Das  Merkwürdigste  bei  dieser  Entzündung  ist,  dafs 
sie  früher  oder  spater  plötzlich  verschwindet,  und  an- 
dere Beschwerden  an  ihre  Stelle  treten.  Gewöhnlich 
bestehen  diese  in  einer  entzündlichen  Geschwulst  der 
Zeugungetheile , be-onders  der  Hoden,  bei  Frauenzim- 
mern pliegt  eie  sich  auf  die  Brüste  zu  werfen,  doch 
können  auch  andere  Zufälle,  z.  B.  eine  gastrische  Krank- 
heit, ein  allgemeines  heftiges  Fieber,  oder  Entzündung 
anderer  Organe  darauf  erfolgen.  Das  Fieber,  das  in 
Verbindung  mit  der  beschriebenen  Drüsengesch  wulst 
vorkömmt,  is»  gewöhnlich  so  gelinde,  dafs  die  Kranken 
aufser  dem  Bette  zubringen,  und  ihre  Geschäfte  ver- 
richten können. 

5*  264.  Von  den  allgemeinen  Eintheilungen  ande- 
rer Entzündungen  lassen  sich  mehrere  auch  auf  die  ge- 
genwärtige anwenden;  in  Hinsicht  der  Heilung  kann 
uns  aber  hauptsächlich  nur  daran  liegen,  den  Atheni- 
schen oder  asthenischen  Charakter  des  Uebels  zu 
unterscheiden.  Gewöhnlich  pflegt  sie  weder  das  eine 
noch  das  andere  in  einem  bedeutenden  Grade  zu  seyn. 

> 2Ö5*  Die  Ursachen  der  Krankheit  sind  uns 
Völlig  unbekannt,  besonders  wenn  sie  epidemisch  er- 
scheint. Wo  eie  im  Gefolge  eines  allgemeinen  Uebel- 
befindena  vorkömmt,  da  müesen  wir  ihre  Entstehung 
nach  den  Gesetzen  erklären,  die  bei  anderen  Gelegen- 
heiten 
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heiten  von  den  sogenannten  Metastasen  angegeben  wor- 
den sind.  Wir  sehen  auf  diese  Art,  mit  dem  Eintritt 
der  Periode  der  Wiedergenesung  nach  einem  heftigen 
Typhus,  besonders  nach  dem  Faulfieber,  die  Ohren- 
drüsen anschwellen  (0.  99.  199.)»  doch  scheint  diese 
Folgekrankheit  von  der  eben  beschriebenen  mehr  selbst- 
ständigen Entzündung  der  Speicheldrüsen , wesentlich 
verschieden  zu  seyn ; eie  vergehet  gewöhnlich  bald  von 
selbst  und  erfordert  weiter  keine  Behandlung.  — • 

Der  Aasgang  der  Krankheit  ist  gewöhnlich  Zer- 
theilung,  die  ohne  weiteres  Zuthun  der  Kunst  erfolgt, 
aber  wohl  mehrere  Wochen,  ja  Monate  lang  fortdau- 
ren  kann,  theils  ununterbrochen,  theils  mit  der  Ge- 
schwulst der  Hoden  und  andern  Krankheiten  abwech- 
selnd. Wird  zweckmäfsige  Hülfe  geleistet,  so  verschwin- 
det eie  zuweilen  schon  nach  einigen  Tagen.  Selten 
hat  man  die  Geschwulst  in  Vereiterung  übergehen,  oder 
chronische  Verhärtungen  Zurückbleiben  sehen.  Die 
Krankheit  ist  also  an  sich  nicht  gefährlich,  sondern 
kann  es  nur  durch  Nebenumstände  werden,  besonders 
durch  Versetzungen  auf  andere  wichtige  Organe,  und 
durch  ihre  Ausdehnung,  indem  dann  die  Respiration 
gehindert  wird.  Hieraus  läfst  sich  die  Prognosis 
stellen. 


§.  266.  Eine  besondere  Heilmethode  gegen  die 
Krankheit  der  Drüsen  selbst,  haben  wir  nicht.  Man 
vermeidet  daher  alles  was  einen  schädlichen  Einhufer 
auf  öie  haben  könnte,  bedeckt  die  Geschwulst  mit  ei- 
nem warmen,  trockenen  Kräuterumschlage , 1 dem  etwas 
Kampfer  zugesetzt  ist  (LXXIV.),  und  erwartet  so  die 
Zertheilung.  Ist  sie  vernachlässigt  worden,  und  bereits 
sehr  grofs  und  hart,  so  kann  man  sie  noch  zuweilen 
durch  warme  Breiumschläge  aus  Schierling  und  Bilsen- 
kraut zertheilen.  Gelingt  das  nicht,  so  mufs  man  da- 
für ßorgen,  dafs  der  entstandene  Abscefs  sich  nach  in- 
nen öffne.  Man  läfst  deshalb  in  Milch  geweichte  Fei- 
gen in  den  Mund  fassen  etc.  Die  allgemeine  Krank- 
heit behandelt  man  dabei,  wenn  sie  wie  gewöhnlich, 
sich  weder  zur  Sthenie  noch  zur  Asthenie  bedeutend 
neigt,  mit  Mittelsalzen,  besonders  Salmiak,  Minderers 
Geist,  tartarieirten  Weinstein.  Man  mufs  dabei  auf  die 
gastrische  Complication , welche  hier  nicht  selten  statt 
findet,  Rücksicht  nehmen. 
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Die  Entzündung  der  Organe  des 

Schluckens.  *) 

( Cynanche  s.  Angina  organorum  deglutitionis .) 

ß.  267.  Unter  der  Entzündung  der  Werkzeuge  des 
Schluckens  begreifen  wir  eine  Entzündung,  die  von 

*)  Fs  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  ist  schon  von  anderen 
Schriftstellern  bemerkt  worden  , dafs  wir  die  Entzündung  der 
zum  Hmuntcrschlucken  bestimmten  Organe,  von  der  Ent- 
zündung des  Kehlkopfes  und  der  1 uftiölue,  als  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Formen  des  Uebelbeülidtns , von  einander 
trennen  müssen.  F)ie  Giünde  liegen  in  der  sehr  verschiede- 
nen Organisation  der  leidenden  1 heile,  und  in  der  grofsen 
V>r  chiedenheit  ihrer  Verrichtungen , wo  aus  wesentlich  ver- 
schiedene und  jeder  der  genannten  Entzündungen  eigentüm- 
liche Symptome  hervorgehen.  Mit  den  Namen  Cynanche , 
Synancne , Paracynanche , Parasynanche , Angina,  Bräune» 
Halsentzündung,  Halsweh,  auch  wohl  Deglutitio  Jif- 
fi  ilis , Dys-phagia,  u.  dgi  hat  man  so  mannichfaluge  Formen 
des  Uebelbe  ndens,  bei  welchen  vorzüglich  der  Hals,  bald 
mehr  das  Schlucken,  bald  das  Atemholen  leidet,  belegt, 
dafs  man  sie  in  gar  keinem  bestimmten  Sinne  mehr  brauchen 
kann  Wenn  man  daher  so  manche  Benennungen  von  Krank- 
heiten in  diesem  Handbuche  nicht  findet,  die  die  Nosologen 
in  unabsehbarer  Zahl  in  Umlauf  gesetzt  haben  , so  rührt  die- 
ses von  der  Befolgung  des  Grundsatzes  her:  nur  wähle 
und  wesentlich  von  einander  unterschiedene  For- 
men des  Uebelbefindens  aufzu stellen,  wovon  jede, 
worauf  es  hier  besonders  ankömmt , eine  bestimmte  Heil- 
methode er’ordei  r.  Die  Gesetze,  nach  welchen  dieser  Grund- 
satz befolgt  werden  mufs,  sind: 

1)  Kein  Uebelbefinden  darf  als  eine  bestimmte  Form  aufge- 
stellt, und  als  solche  mit  einem  Namen  als  von  einer  selbst- 
ständigen Krankheit  abhängend,  belegt  werden:  wo  wir 
nicht  wir  lieh  eine  bestimmte  Gruppe  von  Sympto- 
men in  charakteristischer  Verbindung  oder  Auf- 
einanderfolge antreffen,  so  dafs  sich  diese  Form  dem 
Kenner  sogleich  von  allen  anderen  üiehr  oder  weniger 
ähnlichen  in  ihrer  Verschiedenheit  dar  stell  t. 

2)  Keine  Zusammensetzung  oder  Verwickelung 
der  Krankheiten  darf  als  einzelne  selbstständi  e Kiank- 
heitsform  gelten.  Zusammensetzungen  und  Verwicke- 
lungen gehen  in  das  Unendliche  und  die  mannichialtig- 
sten  Erscheinungen  fiielsen  so  in  einander,  dafs  alle  Mög- 
lichkeit, scharte  Grenzlinien  zu  ziehen,  wegläflt  Was 
also  in  die  Gattung  des  Febrit  bilioso  - rheumatico  - nervo- 
sa , des  Febris  comatosa  injlammatorio  - putriila , u.  dgl. 
widersinnige  Zusammensetzungen  fallt,  findet  in  einer 
gehörig  angeordneten  Nosologie,  die  ächte  Krankheits- 
formen auistellt,  keinen  Platz  — 

3)  Jede  hrankheitsforru  mufs  ich  so  viel  als  möglich  auf 
etwas  ei  11  f a ch  es,  bestimmtes  Ursächliches  bezie- 
hen, es  liege  dasselbe  nun  in  der  specifischen  Beschaf- 
fenheit der  Einflüsse,  die  die  Krankheit  erzeugt  haben, 
und  unterhalten , oder  in  der  Mischung  und  Ürganisa 
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1)  Cynanche  s.  Angina  faueium ; diese  begreift  eine 

kntzundung  aller  im  , r e,Iie 

I höhle  befindlichen  TheHe  der  ” M^d' 

der  weichen  Gaumendecke  des  7a genwt'rz®’> 
Mandeln,  und  der  ganzen  hieive^reSÄhJ" 
haut.  {Angina  uvularis , tonsillaris  «*> 

I wenn  man  die  Zunge^BiedendrüekT^an  T S^hr,le‘cht* 
i Geschwulst  der  gekannten 

biudZ^Wi ’rkun^Jt'i*  ,mSpbeVnnt  od«  i»  der 

jenes  Organ  oder  £ in  kT*  8"f  di*‘«  oder 

irgend  bestimmte  Gruppen  kranlTh'W^”” p6™’  Y'  ° Wlr 
an  treffen , da  sind  wir  £e, echtwt  wY  j'rsci)ein,>tl^en 

no7  ZU  rlllierse"’  als°  nacl1  ihnen  au'  forsc  1!™^^' 
noch  unbekannt  seyn  sollten.  Wo  be'  annrl  rf  ? Sle 

2.  B.  ansteckende  Krankheitsstoffe  gewirkt  ]f he?'?’ 
bleibt  uns  noch  die  Art  ihrer  Ein  wirfnn  r und  dL  r’  - * 
de,  warum  gerade  diese  und  keine  anderen  P,  ,1  "n‘ 

gen  sich  zeigen , zu  erforschen  fibriv  ? T™' 

de1  Bils  eines  wiithenden  Thieres  gerade  ‘ W e.uSc 
und  ene  Wuth  einzig  in  ihrer  Ar$  ~ ^«serscheu 
Gesetz  sind  also  alle  liiankheitsformen  diesem 

den  Namen  Angina,  Asthma  u dpf  d I 1Man  Unter 

aufgestellt  hat,  durchaus  unndäsfig.  '^”1“«^“ 
ist  viel  zu  man nirb faltirr  , „n  u •?  J^as  uisachfiche 

schiedene  Zustande  unter  sich  ‘hier  di’eS?’tU,eh.  ver* 
gen,  die  man  als  besondere  Ara,ll  for  „ 

Siren  will,  hervorbringt,  so  dafs  nothwendig  alle u kter" 
nungeu  jener  Art  ih.en  bestimmten  Si nn  W J* 
Verwirrung  der  Begriffe  verlassen  mfl  sen  - U‘ 

«.ÄcA‘Xcr±;lrn 

angeführten  BenennungeS  znsimmenoTworfe?  hl’1®6“  VOr,?e? 
inan  sie  so  schwankend  und  unbestimmt  J haben , so  wird 
besten  gethan  ist.  diese  Ausdrücke  VT  ’ ,ia(s  es  «■ 

und  lieber  auf  Feststeilui  p-  dt-v  P t>a^’rPtlicü  zu  vei bannen, 

zü-licli  betreffenden  Kianfheiten  bed«h t^u  ^ U*ls™rm 
genug,  die  entzündlichen  i eiden  sehr  «-,*«  l n y"V  Nlcht 
von  dem  verschiedensten  Charakter  Ano  0r&aiie’ 

nennen,  hat  man  auch  kram  «fh«*  fr  ’p  f a 0c^er  ^r‘1une  zu 
des  Schlundes  , verg,  6 fs ? ^Werden,  Lähmung 

und  wohl  noch  andere  organische  Feh??*1*  ?Jr,l?en  Selbst, 

belegt  und  damit  die  Nosologie  verwirrt  "jJurcTÄ 'Na“ea 
rung  der  entzündlichen  Krankheiten  Ji  -i  • Aos?n°e' 
Trennung  der  Entzündung  de-  Qrpan^  , ' duicl1 

de,-  der  örgane  des  AdiemhnlZ* F i f S.chiuck<*S  von 
formen,  die  die  Entzündung  in  hYkl'nC?  AnzelSe  der  Haupt- 
durch  Ve.meid.,.,g  d"ppel?i.  Zit  Z! ,’',IleilI^n  W«,  „Sid 
Wirrung  am  sicherten  ifgejX?. - WUd  d«'  Vor- 

s 2 


nen,  die  eich  mehr  oder  weniger  weit  verbreitet,  und 
von  sehr  verschiedenen  Graden  angetroffen  wird.  Die 
leidenden  Tbeile  sind  schmerzhaft,  Jas  Schlucken  ist 
erschwert,  fast  alles,  was  in  den  Hals  kommt,  erregt 
Husten,  der  Kranke  hat  Stechen  in  dem  Ohr,  und 
bei  starker  Entzündung  Trockenheit  im  Halse,  grofsen 
Durst,  aufgetriebenes  Gesicht,  Kopfweh,  glanzende 
Augen,  Unruhe  und  selbst  Delirien.  Schwächere  Ent- 
zündung ist  mit  reichlicher  Schleimabeonderung  verbun- 
den, und  die  leidenden  Theile  sind  gewöhnlich  mit  ei- 
ner fest  anhängenden  Schleimdecke  belegt,  die,  wenn 
man  sie  entfernt  , sehr  bald  wieder  ersetzt  wird. 

2)  Cynanche  s.  Angina  phary/igea.  Sie  betrifft  die 
tiefer  liegenden  Theile  des  Schlundes,  die  den 
Kopf  desselben  ausmachen,  die  dazu  gehörigen 
muskulösen  und  sehnigen  Theile,  und  kann  nur, 
so  weit  man  in  den  Schlund  hinab  sehen  kann, 
durch  das  Gesicht  entdeckt  werden. 

Die  leidenden  Theile  sind  roth,  hart,  geschwollen, 
das  Schlucken  ist  noch  schmerzhafter,  doch  nach  dem 
Grade  der  Entzündung  mehr  oder  weniger  gehemmt. 
Die  Getränke  kommen  oft  durch  die  Nase  zurück,  und 
es  entstehet  bei  jedem  versuchten  Hinunterschlucken 
ein  heftiger  Husten.  Festere  Dinge  mit  schlüpfriger 
Oberfläche,  bringen  die  Kranken  gewöhnlich  leichter 
hinunter  als  Getränke.  In  höheren  Graden  entstehen 
ebenfalls  die  Zufälle  von  Congestion  nach  dem  Kopfe. 

3)  Oesophagitis.  So  heifst  die  Entzündung,  die 
vom  Schlundkopfe  an  bis  an  den  Magenmund 
vorkommt,  also  gar  nicht  mehr  gesehen  werden 
kann. 

Der  Kranke  fühlt  höher  oder  tiefer,  wo  die  Ent- 
zündung vorhanden  ist , und  hinten  am  Piückgrath  ei- 
nen fixen  brennenden  Schmerz.  An  demselben  Orte 
gehen  die  Speisen  und  Getränke  mit  grofsen  Schmer- 
zen durch,  oder  kommen  früher  oder  später,  nachdem 
sie  verschluckt  sind,  wieder  zurück. 

Die  übrigen  Zufälle  aller  dieser  Entzündungen  sind 
sehr  verschieden,  je  nachdem  das  allgemeine  eie  beglei- 
tende Fieber,  Synocha  oder  Typhus  von  höherem  oder 
geringerem  Grade  ist,  und  je  nachdem  die  hier  fast 
immer  eintretenden  Zusammensetzungen  mit  anderen 
Krankheiten  sind.  Nach  diesen  Verhältnissen  sehen  wir 
die  Krankheit  in  unendlich  verschiedenen  Mittelgraden 
zwischen  einem  leichten  Halsweh,  worüber  die  Kran- 
ken kaum  klagen,  bis  zu  den  höchsten  Stufen  einer 
völlig  auegebildeten  Synocha  oder  eines  Typhus,  mit 
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welchem  sich  bald  die  sogenannten  nervösen,  bald  die 
fauligen  Zufälle,  bald  Beschwerden  anderer  Art  verbin- 
den können. 

§•  2Ö8-  Aufser  der  bereite  angegebenen  Einthei- 
lung,  nach  dem  Sitze  der  Entzündung,  lassen  sich 
mehrere  allgemeine  Einteilungen  dieser  Krankheit, 

nach  den  obigen  Bestimmungsgründen  machen.  Den 

Aerzten  liegt,  wie  überall,  hauptsächlich  an  dem  Un- 
terschiede des  sthenischen  und  asthenischen  Cha- 
rakters. Sthenische  Entzündungen  der  Organe  des 

Schluckens,  zeichnen  eich  durch  die  allgemeine  sthe- 
iiische  Anlage,  durch  die  Heftigkeit  der  Entzündung, 
durch  lebhafte  Röthe,  durch  starke  Geschwulst  und 
durch  die  übrigen  unverkennbaren  Begleiter  der  Syno- 
cha  aus.  Die  asthenische  Entzündung  nimmt  verschie- 
dene Formen  an,  je  nachdem  sich  der  begleitende  Ty- 
phus mehr  als  ein  Nervenfieber,  oder  als  ein  Faulfie- 
ber darstellt.  Gewöhnlich  hat  die  Krankheit,  so  wie 
die  Entzündung  der  Speicheldrüsen , weder  einen  aus- 
gezeichnet sthenischen  noch  asthenischen  Charakter. 
Nach  diesen  Verhältnissen  können  wir  folgende  Formen 
unserer  Krankheit,  die  indessen  mancher  Abweichun- 
gen fähig  sind  , unterscheiden  : 

1)  Die  sthenische  Entzündung  ( Angina  in - 
flammatoria , sthenie . etc.') , welche  mit  einem 
bedeutenden  inflammatorischen  Fieber  verbunden. 

2)  Die  catarrhalische  Entzündung  ( Angina 
serosa , pituitosa , catarrhalis , lymphatica , 110- 
tha . etc.),  welche  weder  einen  bedeutend  sthe- 
nischen, noch  asthenischen  Charakter  hat.  Die 
Entzündungsröthe  ist  geringe,  mehr  blafs,  öde- 
matös,  der  Schmerz  nicht  stark,  nicht  klopfend, 
mehr  drückend,  und  nur  beim  Schlucken  fühl- 
bar. Ist  die  Geschwulst  sehr  stark,  der  Zapfen 
übermäfsig  vergröfsert,  die  Mandeln  zu  zwei 
grofßen  runden  Körpern,  die  sich  berühren,  an- 
geschwollen,  so  ißt  dies  eine  besondere  Abart, 
die  man  die  chronische,  ödematöse  Entzündung 
( Angina  chronica , oedematosa ) nennen  kann.  In 
ihr  fehlt  das  Fieber  ganz,  oder  ist  doch  sehr  ge- 
ringe, dagegen  aber  die  Schleimabeonderung  im 
Halse  reichlich,  oft  so  übermäfsig,  dafs  die  Kran- 
ken unaufhörlich  grofse  Portionen  ausgeechwitz- 
ter  seröser,  schleimiger  Materie  auswerfen,  die 
aber  keine  Neigung  hat  organische  Gebilde  zu 
formen.  Man  könnte  sie  deshalb  eine  Blemior - 
rhoea  Faucium  nennen.  Die  Krankheit  afüciret 


vorzüglich  die  Gaumendecke,  den  Zapfen,  die 
Alandein  und  die  ganze  Schleimhaut,  selten  die 
muskulösen  Theile.  Sie  fängt  meistens  auf  der 
einen  S^ite  an  und  gehet  zur  anderen  fort, 
wechselt  mehrmals,  und  ist  durchgehends  an  der 
einen  Stelle  stärker,  als  an  der  anderen.  Gewöhn- 
lich ist  sie  mit  katarrhalischen  Krankheiten  , 
Schnupfen,  Husten  u.  dgl.,  verbunden,  oft  aber 
auch  der  Begleiter  jener  versteckten  Pneumonie, 
die  nach  und  nach  in  Lungensucht  übergehet, 
weswegen  häufige  Halsentzündungen  zu  den  Vor- 
boten jener  Krankheit  gerechnet  werden.  Vor- 
züglich leicht  entstehet  sie  bei  Personen  von 
.schlaffem  Körperbau,  die  zu  reichlicher  Schleim- 
absonderung  geneigt  sind.  Von  dieser  Form  weicht 
noch  eine  andere  ab,  die  man  die  eiternde 
{Angina  purulent a)  nennen  könnte.  Sie  befällt 
vorzugsweise  die  Mandeln,  web  he  dabei  stark 
aufschwellen,  und  dann  ganz  oder  theilweise 
schnell  in  eine  Eiterung  ubergehen,  die  man 
nicht  leicht  verhütet.  Diese  Krankheit  gehört  in 
die  Reihe  der  Erscheinungen,  die  bei  schwind- 
süchtiger Anlage  den  nach  und  nach  erfo'genden 
Uebergang  derselben  in  die  völlige  Lungenschwind- 
sucht begleiten.  Die  Kranken  werden  auf  die 
geringsten  Veranlassungen,  auf  leichte  Erkältung 
etc.,  davon  befallen,  , so  dafs  6ie  fast  immer  in 
haltern  Jahrszeit  wiederholt  daran  leiden,  ge- 
wöhnlich ohne  groLfc  Beschwerden  und  ohne 
bervor^tehende  En*  zündung-zufälie.  Die  Eiterung 
ist  an  sich  gar  nicht  gefährlich,  die  kleinen  Abs- 
cesse  gehen  unmerklich  auf,  ergiefsen  ihr  Eiter, 
der  sich  mit  dem  schleimigen  Au  würfe  mischt, 
und  heilen  auch  eben  so  unmerklich  wieder, 
bis  früher  oder  später  ein  neuer  Anfall  kömmt. 

3)  Die  e p i d e m.i  s c h e , ansteckende,  sogenann- 
te faulige  oder  bösartige  Halsentzündung 
( Angina  maligna , putrida , gangraenosa  etc.) 
Sie  hat  den  nemlichen  Charakter,  als  die  oben 
))•  2 3l-  beschriebene  faulige  Pneumonie.  Das  Fie- 
b r ist  ein  fauliger  Typhus  mit  allen  beschrie- 
benen Zufällen  dieser  Krankheit,  und  mit  Ent- 
zündung im  Halse,  die  schnell  in  Brand  über- 
gehet. Die  genannten  Theile,  besonders  die  Man- 
deln, entzünden  sieb  schnell,  und  die  Geschwulst 
steigt  bald  auf  einen  hohen  Grad  , ohne  sehr 

schmerzhaft  za  seyn.  Ihre  Farbe  ist  dunkelroth. 

• * 


Bald  nach  ihrer  Entstehung,  oft  schon  am  zwei- 
ten Tage,  entstehen  mifsfarbige , aschgraue,  blei- 
farbige Flecke  auf  den  entzündeten  Theilen, 
meistens  auf  den  Mandeln  zuerst,  die  immer 
gröfser  werden,  und  zuletzt  in  abgestorbene 
schwarze  Borken  übergehen.  Die  Flecken  und 
Borken  sind  mit  einem  rotben  Rande  umgeben , 
und  die  6ie  umgebende  Entzündung  ist  blafs  und 
mifsfarbig.  Am  Rande  trennen  sich  die  Borken 
allmählig  von  dem  Lebendigen,  unter  ihnen  fin- 
det man  böse  Geschwüre  , die  viele  und  übelrie.- 
chende  Jauche  absondern.  Nachdem  der  Brand 
entstanden  ist,  lassen  die  Schmerzen  nach,  ver- 
schwinden oft  ganz,  die  Geschwulst  mindert 
•ich,  und  der  Kranke  kann  leichter  schlucken. 
Die  bösartigen  Geschwüre  verbreiten  sich  nicht 
nur  leicht  über  alle  nahgelegenen  Theile,  sondern 
auch  auf  die  Luftröhre,  die  Lungen,  den  Schlund; 
selbst  der  Magen  - und  Darm  Kanal  leiden  von 
der  scharfen  Jauche,  die  Husten,  Geschwüre, 
Lungensucht,  Kolik,  Durchfall  u.  a.  Uebel  her- 
vorbringen kann.  Gewöhnlich  tödtet  die  Krank- 
heit als  ein  höchstgefährlicher  Typhus  schon  , ehe 
es  zu  jenen  Folgen  kömmt. 

§.  269.  Nach  dem  beschriebenen  verschiedenen 
Charakter  und  nach  ihrer  Form  ist  die  Dauer  der 
Halsentzündung  sehr  verschieden.  Heftige  athenische 
Halsentzündungen  müssen  eich  in  drei , sieben , höch- 
stens neun  Tagen  entscheiden.  Heftige  asthenische 
entscheiden  sich  wohl  noch  früher,  oft  durch  den  Tod. 
Die  leichteren  Grade  können  einen  mehr  chronischen 
Gang  annehmen,  ja  es  giebt  Menschen,  die  fast  unun- 
terbrochen mit  habituellen  Halsentzündungen  behaftet 
sind. 

§.  270.  Die  Ursachen  dieser  Krankheit  sind  die 
nemlichen,  welche  Pneumonie  hervorbringen  können. 
(S.  oben  §.  225.)  Kinder  und  junge  Personen  sind  vor- 
züglich Halsentzündungen  unterworfen ; die  bösartigen 
Epidemien  verbreiten  sich  gewöhnlich  nur  über  Kin- 
der, doch  sind  uns  die  bestimmten  Ursachen  jenes  bös- 
artigen epidemischen  Fiebers  nicht  bekannt.  Man  be- 
hauptet, dafs  Halsentzündungen  dieser  Art  ansteckend 
sind.  Da  der  Hals  so  leicht  den  Ursachen  der  Entzün- 
dung ausge9etzt  ist,  z.  B.  den  Veränderungen  in  der 
Temperatur,  dem  unmittelbaren  Eindruck  von  Hitze 
und  Kälte,  dem  Reiz  verschluckter  mechanisch  oder 
chemisch  reizender  Substanzen  , der  Anstrengung  heim 
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Sprechen,  Schreien,  Singen  etc.,  so  kommt  diese  Krank- 
heit >ehr  häufig  vor.  Auch  begleitet  sie  einige  hitzige 
A i.-cblaü'krankheiten , vor  allen  die  Masern  und  das 
Sr  harlachfieber , wo  sie  fast  unzertrennliches  Symptom 
ist,  nicht  selten  auch  die  Blattern,  die  Aphthen,  das 
scrofuiöse  Uebel  {Angina  scrofulosa ),  die  Lustseuche 
{Angina  venerea ),  den  starken  Gebrauch  des  Quecksil- 
bers (Angina  mercurialis') , Verletzungen  und  Geschwüre 
im  Halse,  gastrische  Krankheiten,  wobei  scharfe  Ma- 
terien ausgebrochen  werden  , u.  a.  m. 

fj.  27 1.  Nach  dem  Grade  und  Charakter  bemerken 
wir  folgende  Ausgänge  der  Halsentzündung: 

1)  Sie  z er  t heilt  sich  unter  den  gewöhnlichen 
günstigen  Erscheinungen  dieser  Entscheidung. 
Gewöhnlich  geschiehet  sie  nicht  ohne  eine  sehr 
rcdchliche  Schleimabsonderung  im  Halse. 

2)  Sie  gehet  in  eine  andere  Krankheit  über, 
am  gewöhnlichsten  in  Eiterung.  Bei  leichte- 
ren Halsentzündungen  erfolgt  diese  fast  unmerk- 
lich; es  bilden  eich  mehrere  kleine  Abscesse  in 
den  leidenden  Tbeilen , die  sich  von  selbst  öff- 
nen , und  wo  eich  denn  der  Eiter  aus  mehreren 
kleinen  Oeffnungen,  fast  ohne  dafs  es  die  Kran- 
Ken  merken,  ergiefet.  Man  glaubt,  die  Entzün- 
dung habe  sich  zertheilt,  und  der  Eiter  wird  mit 
einer  Menge  Schleim  ausgeworfen.  Im  Gegen- 
theile  giebt  es  aber  auch  oft  einen  sehr  grofsen, 
Erstickung  drohenden  Abecefs  im  Halse,  auch 
wohl  bösartige  Vereiterungen  und  Geschwüre 
{Angina  cancrosa ),  die  zuweilen  schwer,  oder 
auch  gar  nicht  geheilt  werden,  auch,  besonders 
wenn  venerisches  Gift  zu  Grunde  liegt , die  Kno- 
chen angreifen  etc.  Auf  diese  Art,  wie  auch 
durch  Brand,  kann  die  Halsentzündung  einigen 
Verlust  an  den  leidenden  Theilen,  besonders  an 
dem  Zapfen  und  an  der  Gaumendecke  zurück- 
lassen.  Oft  ziehet  sie  auch  eine  bleibende  Ver- 
härtung und  Vergröfserung  der  Drüsen , beson- 
ders der  Mandeln  , nach  sich  ( Angina  scirrhosa'). 

3)  Endlich  kann  *die  Halsentzündung  auch  auf  mehr 
als  eine  Art  tödten,  durch  Erstickung,  Brand, 
oder  sonet  eine  der  genannten  Nachkrankheiten. 
In  vielen  Fällen  ist  aber  der  Tod  mehr  dem  all- 
gemeinen Fieber,  oder  anderen  ungünstigen  Zu- 
sammensetzungen der  Krankheit  zazuschreiben. 

5-  272.  Die  Vorhersagung  richtet  sich  nach 
dem  Grade  und  Charakter  der  Krankheit,  und  nach 


vielerlei  Nebenumstäftden.  Es  giebt  viele  völlig  gefabr- 
lose  Grade  der  Krankheit,  die  ohne  alle  Hülfe  der  Kunst 
heilen.  Wo  aber  die  Geschwulst  auf  einen  hjhen , Er- 
stickung drohenden  Grad  6teigt,  wo  6ie  geneigt  Ist  in 
Brand  oder  bösartige  Geschwüre  überzugehen,  wo  sie 
sich  mit  einem  bösartigen  Typhus  verbindet,  wo  sie  in 
Gesellschaft  einer  bösartigen  Pneumonie  ist,  wo  sie  im 
Gefolge  der  eine  Lungensucht  drohenden  Erscheinun- 
gen vorkömmt,  da  giebt  sie  allerdings  Grund  zu  einer 
ungünstigen  Vorhersagung. 

§.  273.  Da  wir  es  selten  mit  einer  ganz  einfachen 
Halsentzündung  zu  thun  haben,  sondern  sie,  in  sehr 
wechselnden  Formen,  sich  mit  anderen  Krankheiten 
häufig  verbindet,  so  giebt  es  keine  einfache  Heilme- 
thode derselben.  Im  Ganzen  verfahren  wir  bei  der 
Halsentzündung  wie  bei  der  Pneumonie  (S.  oben  §, 
229). 

So  viel  als  möglich  sehen  wir  also  zuerst  auf  Ent- 
fernung der  Ursachen,  und  bewirken  diese  wie 
es  bei  der  Pneumonie  gelehret  wurde.  Sind  wir  im 
Stande  diese  Regel  früh  genug  zu  befolgen,  so  wird 
die  Krankheit  oft  in  ihrem  Entstehen  unterdrückt.  Wir 
können  diesen  Zweck  dadurch  befördern . dafs  wir  den 
Kranken  jreizende  zusammenziehende  Dinge,  starken 
Weinessig#  Weingeist,  Alaun  u.  dgl.  in  den  Mund  neh- 
men, und  eich  fleifsig  damit  gurgeln  lassen  (XCI). 

Die  ausgebildete  Halsentzündung  mit  dem  Charak- 
ter der  Sy  n och  a erfordert  die  allgemeine  antiphlogi- 
stische Behandlung.  Die  Blutaualeerungen  machen  wir 
dem  leidenden  Theile  so  nahe  als  möglich , setzen  also 
viele  Blutigel  an  den  Hal6  und  machen  zugleich , bei 
einer  sehr  starken  und  Gefahr  drohenden  Entzündungs- 
geschwulst  der  Mandeln,  Einschnitte  in  dieselbe,  wie 
es  bei  der  Zungenentzündung  gelehret  wurde.  Man 
nimmt  eine  bis  zu  ihrer  Spitze  gehörig  verwahrte  Lan- 
zette, macht  damit  in  die  geschwollenen  Mandeln  meh- 
rere Stiche,  und  befördert  darauf  durch  erweichende 
Dämpfe,  Gurgelwasser  u.  dgl.  den  Blutflufs , worauf  sich 
gewöhnlich  die  Geschwulst  augenscheinlich  vermindert, 
und  die  Gefahr  der  Erstickung  abgewandt  ist.  Die 
Gurgelwasser  überhaupt  bei  der  stheniechen  Halsent- 
zündung müssen  erweichend  und  besänftigend  seyn 
(XCIL),  auch  können  Umschläge  von  gleichen  Eigen- 
schaften äufserlich  um  den  Hals  gemacht  (L-)  und  er** 
weichende  Dämpfe  eingeathmet  werden  (LXXV.).  Die 
inneren  antiphlogistischen  Mittel  (I...VIII.)  müssen  wit 
warm  und  mit  vielem  schleimigen  Zusatz  geben»  da- 


rnit  sie  nicht  durch  Reiz  im  Halse  Husten  erregen; 
auch  sind  Kly-tiere  (IX.)  und  Fußbäder  sehr  nützlich. 
R,>im  Nachlals  der  allgemeinen  Krankheit  können  auch 
Spieeglanz,  Quecksilber  und  Vesicatorien  nöthig  wer- 
den , wie  bei  anderen  Entzündungen. 

Wenn  die  Halsentzündung  catarrhalisch  ist,  wie 
gewöhnlich  die,  welche  auf  Erkältung  entstehen,  ei- 
nen Hautaueschlag  begleiten,  so  sind  Salmiak,  Minde- 
rers  Geist  und  andere  alkalische  Salze  die  vorzüglich- 
sten Mittel;  auch  dient  ein  erkalteter  Thee  von  Flie- 
derb'umen,  od  r ein  Bruetthee  (LXXV III).  Man  braucht 
öie  a ch  so  wie  Chamillen  u.  a.  ähnliche  Mittel  zu 
Gurgel  wassern  und  Einspritzungen  (XC III.)  und  zu 
trockenen  Umschlagen  äußerlich  um  den  Hals  (LXX1V.). 
Gurgel  Wasser  sind  nur  bei  den  schmerzloseren  Formen 
der  Krankheit  anwendbar , und  den  reichlich  sich  sarara- 
lenden  und  ansetzenden  Schleim  zu  entfernen  geschickt, 
was  durch  die  me.chanische  Gewalt  bei  dem  Einspri- 
tzen noch  wirksamer  geschiehet , auch  durch  das  Ein- 
athnien  der  Dämpfe  von  Eßsig,  Wein  oder  aromatischen 
Abkochungen  sehr  befördert  wird  ($.  231).  Zu  trock- 
nen Umschlägen  um  den  Hals  setzen  wir  Kampfer, 
Krausemunze,  Pfefterroünze  u.  dgl. , und  nähen  sie  in 
Flanell  ein,  der  auf  diese  Art,  wie  auch  allein,  einen 
sehr  heilsamen  Hautreiz  unterhält.  Zu  ähnlichen  Zwe- 
cken dienen  reizende  Salben  am  Halse  eingerieben,  oder 
auf  Flanell  gestrichen  (XXXV11I.  LXXXV.)"  In  hartnäcki- 
geren F dien  greift  man  zu  Spiesplanzrnitteln , Queck- 
silber, Vesicatorien,  Sinapismen.  — Bäder  sind  nur  sel- 
ten anzuwenden.  Gewöhnlich  schaden  6ie,  so  wie  al- 
les Wasser. 

Salbei,  Tormentilla,  Bistorta,  Pimpinell,  Senf  u. 
dgl.  zusammenziehende,  scharfe  Reizmittel,  sind  bei 
Erßchlalfung  der  leidenden  Theile,  bei  starker  Schleim- 
ansammlung, kurz  wo  man  den  Zu6tarxd  Angina  oede- 
matnsa  nennt,  als  Gurgelwasser  und  zum  Einspritzen 
nütz  ich.  Wir  eetzen  Rosenhonig,  MeerzwiebeFaft , 
Liquamen  JMyrrhae , Essig,  Salpeter,  Salmiak,  Alaun 
u.  dgl.  zu,  11m  ihre  reizenden,  zusammenziehenden, 
den  Schleim  entfernenden  Wirkungen  zu  erhöhen.  Aeus- 
«erlich  werden  bei  der  Angina  oedematosa  kräftig  rei- 
zende Salben  eingerieben  , und  innerlich  giebt  man  rei- 
zende Mittel  mit  tonischen  verbanden.  Gegen  die  Ei- 
ternde giebt  es  ebenfalls  keine  andern  Mittel.  Die  Kur 
mu!s  hauptsächlich  gegen  die  schwache  schwindsüchti- 
ge Constitution  gerichtet  seyn. 

Mit  Serpeutaria , Valeriana,  Moschus,  Kampfer  u. 
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«3 gl.  flüchtigen  Reizmitteln,  mit  den  versüfsten  Säuren 
ni  d Naphten,  und  mit  den  Mineralsäuren  und  der 
Chinarinde,  behandeln  wir  die  Krankheit,  wenn  sie  in 
der  Form  eines  Nerven  - oder  Faulfiebers  erscheint, 
also  die  Falle,  die  man  unter  der  Angina  maligna  be- 
greift t und  zwar  nicht  allein  innerlich,  sondern  auch 
äufserlich.  Wir  lassen,  wenn  sich  die  Kranken,  wie 
gewöhnlich,  nirht  gurgeln,  auch  nichts  einspritzen  kön- 
nen, die  leidenden  Theile  mit  JLiquamen  Myrrhae , 
Kampfereesig , Alaunauflöeung,  Pimpineliessenz , mit  ei- 
ner starken  Chinaabkochung,  der  die  obengenannten 
Dinge  oder  auch  eine  Mineralsäure  zugesetzt  sind,  oder 
auch  mit  blofser  Schwefel  - oder  Salzsäure  (XC1V.)  mit- 
telst eines  Pinsels  bestreichen , und  verhüten  auf  diese 
Art  den  Brand,  setzen  wenigstens  der  anfangenden  Ver- 
\ derbnifs  Grenzen.  Besonders  nützlich  erweifet  sich  die 
j Salzsäure;  sie  mufs  aber  nach  VeThältnifs  in  hinläng- 
lich concentrirter  Gestalt  angewandt,  auch  mit  Rosen- 
honig u.  dgl.  versetzt  werden.  - — Wie  gegen  die  hö- 
heren Grade  der  asthenischen  Pneumonie  und  jeder 
Entzündung  von  gleichem  Charakter  überhaupt,  haben 
wir  auch  hier  vpn  dem  Opium,  dem  Quecksilber  und 
dem  Blasenpflastern  so  angewandt,  dafs  sie  keine  Bla- 
sen ziehen,  die  kräftigste  Hülfe  zu  erwarten  (XXX... 
| XXXI F).  Man  mufs  das  letztere  in  Verbindung  mit  den 
i übrigen  nöthigen  Reizmitteln,  in  starken,  scbnellwir- 
( kenden  Gaben  verordnen , um  seine  hier  wesentliche 
nöthige  Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  bald  zu  erlan- 
gen. In  dieser  Absicht  kann  auch  äufserlich  am  Halse 
Quecksilbersalbe  eingerieben  werden,  die  mit  reizenden 
Dingen  versetzt  ist  (LXXXV.). 

Drohet,  wenn  auch  der  Fall  völlig  asthenisch  ist, 
i die  Gröfse  der  Entzündungsgeschwulet  Gefahr,  so  müs- 
j een  einige  Stiche  in  dieselbe  gemacht  werden,  um  dem 
ergossenen  stockenden  Blute  einen  Ausweg  zu  verschaf- 
j fen  (§.  262.).  Ist  ein  schon  gebildeter  Abscefs  Ursache 
der  Geschwulst,  so  mufs  ihn  der  Wundarzt  öffnen. 
Oft  wird  dieses  auch  durch  Husten  oder  durch  kräfti- 
ges Einspritzen  bewirkt.  — - 

Die  Krankheiten,  mit  welchen  die  Halsentzündung 
zusammengesetzt  ist,  oder  wo  sie  als  Symptom  er- 
scheint, werden  nach  ihrer  Natur  behandelt.  Fs  kön- 
nen daher  bei  gastrischem,  galligem  Zustande  Brechmit- 
tel sehr  vortheilhaft  wirken.  Ja  diese  werden  zuwei- 
len auch  ohne  örtliches  gastrisches  Uebel  mit  vielem 
Vortheil  bei  starker  Schleimansammlung  in  Halse  gege- 
ben. Oft  haben  wir  gar  nicht  nöthig,  auf  das  örtliche 
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Uebel  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  im  Halse 
zurück  bleiben  den  Geschwüre  u.  a.  Nachkrankheiten 
machen  einen  Gegenstand  der  Chirurgie  aus. 

Die  Entzündung  des  Kehlkopfes  und  der 

Luftröhre. 


( Cynanchc  j.  Angina  asperac  arteriae.') 

5-  274.  Die  Entzündung  der  Luftröhre  nimmt, 
wie  die  der  Organe  des  Schluckens,  verschiedene  Stei- 
len ein.  Wir  unterscheiden  also: 

1)  Die  Entzündung  der  Epiglottis  allein  ( Angina 

cpiglotlidca.') 

Wir  finden  diese  sichtbar,  roth,  stark  geschwollen, 
hervorragend,  so  daf6  sie  sowohl  allem  was  hinunter 
geschluckt  werden  soll,  als  auch  der  eingeathmeten 
Luft  selbst,  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Das  Athem- 
holen  ist  also  erschwert,  die  Sprache  schmerzhaft, 
rauh  oder  sonst  entstellt,  die  Kranken  haben  Husten, 
können  nichts  hinunterschlucken  u.  s.  w.  Gewöhnlich 
ist  es  eine  Entzündung  der  Mandeln  oder  der  oberen 
Theile  des  Schlundkopfes,  die  sich  auf  diese  Art  über 
die  Epiglottis  verbreitet. 

2)  Die  Entzündung  des  Kehlkopfes  in  seiner 
ganzen  Gröfse , oder  eines  Theiles  desselben, 
seiner  häutigen  Oberfläche  , oder  auch  seiner 
Muskeln,  Knorpel  etc.  ( Angina  trachealis , la - 
ryngea .) 

Bei  dieser  Entzündung,  die  wir  nicht  sehen  kön- 
nen, fühlt  der  Kranke  seine  Schmerzen  und  die  Hin- 
dernisse des  Athemholens  und  Sprechens,  an  der  lei- 
denden Stelle.  Das  Schlucken  ist  an  sich  zwar  nicht 
gehindert,  wird  aber  doch  dadurch  beschwerlich,  dafa 
die  vorübergehenden  Dinge  den  Kehlkopf  drücken  und 
zum  Husten  reizen,  indem  eie  die  durch  die  Entzün- 
dung höchst  reizbar  gewordenen  Theile  theils  berühren, 
theils  selbst  in  die  nicht  fest  geschlossene  Stimmritze 
eindringen.  Da  dieser  Husten  höchst  schmerzhaft  ist, 
so  suchen  die  Kranken  das  Schlucken  hier  eben  sowohl 
zu  vermeiden,  als  ob  die  Organe  desselben  selbst  ent- 
zündet wären.  Die  Hauptbeschwerden  betreffen  (aber 
das  Athemholen  , die  indessen  nach  dem  Grade  der 
Entzündung  und  der  Gröfse  der  der  eindringenden  Luft 
entgegenstehenden  Hindernisse,  welche  von  der  Reiz- 
barkeit der  inneren  Haut  des  Kehlkopfes,  von  ihrer 
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Geschwulst,  besonders  aber  von  ausgeechwitzten  Feuch- 
tigkeiten abhängen,  verschieden  sind.  In  leichteren 
Fallen  erregt  die  Luft  bei  ihrem  Durchgänge  nur  eine 
mehr  oder  weniger  heftig  brennende  und  schmerzhafte 
Empfindung,  die  zum  Husten  reizt.  In  schwereren 
Fällen  aber,  wo  das  Eindringen  der  Luft  in  einem  ho- 
hen Grade  gehindert  und  hörbar,  röchelnd  ist,  zeigen 
sich  alle  die  verschiedenen  Erscheinungen  , die  die  hö- 
heren und  höchsten  Grade  der  Dyspnoe  begleiten  (§. 
221«) » grofse  Angst,  kleiner  unordentlicher  Puls,  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  kurz  die  Erscheinungen 
einer  drohenden  Erstickung.  Die  Sprache  wird  unna- 
türlich, rauh,  pfeifend,  zischend,  hohl,  oder  sonst  auf 
eine  Art  entstellt.  Durch  jede  Bewegung  des  leidenden 
Theiles,  beim  Sprechen,  Weinen,  Schreien,  nehmen 
die  Schmerzen  zu;  im  Ganzen  hat  die  Krankheit  mit 
der  Pleuritis  die  gröfste  Aehnlichkeit. 

3)  Die  Entzündung  des  Stammes  der  Luftröh- 
re ( Tracheitis .) 

Der  Kehlkopf  selbst  ist  frei  ♦ das  Schlucken  also 
wenig  gehindert,  und  die  Kranken  fühlen  die  angege- 
benen Beschwerden  tiefer  in  der  Brust.  Sie  husten, 
holen  mühsam  Athem  , sprechen  heiser  etc. 

4)  Endlich  die  Entzündung  der  Aeste  der  Luft- 
röhre ( Angina  pectoris  Seile . ().  223-) 

Die  Kranken  haben  einen  stechenden  und  brennen- 
den Schmerz  unter  dem  Brustbein,  und  dabei  alle  die 
Beschwerden,  die  wir  oben  bei  der  Pneumonie  von 
der  Form  der  Pleuritis  kennen  gelernet  haben. 

Nicht  selten  sind  die  Organe  des  Schluckens  und 
die  des  Athemholens  zugleich  entzündet,  und  also  die 
Symptome  gemischt. 

Eine  Haupterscheinung  bei  allen  diesen  Entzündun- 
gen ist  die  Ausschwitzung  einer  schleimigen,  se- 
rösen, lymphatischen,  oft  zu  einer  festen  polypösen  Mas- 
se gerinnenden  Materie,  die  die  Luftröhre  mehr  oder 
weniger  verstopft,  von  der  hauptsächlich  die  Hinder- 
nisse des  Athemholens  abhängen,  die,  wenn  sie  sich 
in  grofser  Menge  ansammlet,  und  fest  in  der  Luftröh- 
re hängt,  die  Kranken  erstickt,  und  die,  in  günstigen 
Fällen  in  verschiedener  Menge,  und  mehr  oder  weni- 
ger flüssig,  wäfsrig,  blutig,  milch  - oder  eiterartig  aus- 
geworfen wird.  Zuweilen  werfen  die  Kranken  eine 
feste,  nach  der  inneren  Fläche  der  Luftröhre  geformte 
Haut  aus,  in  der  man  ordentliche  Fasern  und  Gefäfste, 
kurz  den  Anfang  einer  neuen  Organisation  angetroffeia 
hat  f(J.  206.  221.)*  Auch  nach  dem  Tode  hat  man  häufig 


die  Luftröhre,  zuweilen  bis  in  ihre  feinsten  Aeste  hin- 
unter mit  einer  solchen  polypösen  Masse  von  verschie- 
dener Farbe  angefülli  gefunden.  Gewöhnlich  ist  i n 
Anfänge,  besonders  in  sth  nischen  Fällen,  der  Husten 
trocken , und  nach  dem  dritten  Tage  findet  sich  der 
beschriebene  verschieden  geartete  Auswurf.  — 

Die  übrigen  unsere  Entzündung  begleitenden  Sym- 
ptome sind  nach  ihrem  Grade,  nach  ihrem  Charakter 
und  nach  ihren  Zusammensetzungen  sehr  ver-chieden. 
Bald  finden  wir  die  Krankheiten  mit  einer  mehr  oder 
weniger  heftigen  Synocha  begleite' , bald  erscheint  sie 
mit  katarrhalischen,  nervösen  oder  fauligen  Zufällen. 
Oft  begleiten  sie  gastrische,  gallige  Zuf.il  e,  und  noch 
öfterer  ein  Fieber  mit  Hautausschlag,  Pocken,  Masern, 
Scharlach.  Nach  allen  (ließen  Vcrhäluns  en  findet  sich 
eine  sehr  grofse  Verschiedenheit  in  den  S)mptomen,  die 
indessen  bei  jeder  Entzündung  der  Luftröhre  überall 
etwas  Krampfhaftes  zeigen  , so  daf6  nicht  nur  in  meh- 
reren anderen  Theilen  des  Körpers  merkliche  Krämpfe, 
wohl  Convulsionen  entstehen,  sondern  die  Beschwer- 
den in  dem  leidenden  Organ  selbst  olfi-nbar  oft  mehr 
vom  Krampf,  als  von  der  Gröfse  der  Entzündung  ab- 
hüngen. 

Jj,  275.  Von  der  Eintheilung  gilt  das  nämliche, 
was  schon  bei  anderen  Entzündungen  angeführet  wor- 
den ist,  vorzüglich  haben  wir,  so  wie  bei  der  Entzün- 
dung der  Organe  de^  Schluckens  (§.  268-)»  drei  Arten 
zu  unterscheiden:  i)  die  inflammatorische,  athe- 
nische, welche  nut  einem  Entzündung jfieber  beglei- 
tet ist,  2)  die  katarrhalische  (seröse),  wo  weier 
die  Sthenie,  noch  Asthenie  sehr  hervo^ticht , wo  eich 
reichliche  Absonderung  vväfsriger  Feucht  igkeiten  findet  etc. 
und  3)  die  typhöse,  bösartige  mit  Faul-  oder  Ner- 
venfieber verbunden.  Außerdem  zeichnen  sich  aber 
noch  ein  Paar  Formen  besondere  aus,  die  man  als  Ab- 
arten der  katarrhalischen  be  rach  en  kann.  Die  gewöhn- 
liche einfache  katarrhalische  Entzündung  hat  nämlich 
sehr  gelinde  Zufälle;  anfangs  ist  zwar  einige  Trocken- 
heit , hernach  aber  sondert  sich  viel  Serum  und  Schirm 
ab,  der  indessen  keine  Neigung  zu  gerinnen  hat.  Bei 
der  häutigen  Bräune  dagegen  ( Angina  poLyposa , 
membranacea ) jener  fürchterlichen , epidemisch  vorkom- 
menden, vorzüglich  Kinder,  aber  auch  Erwachsene  an- 
greitenden  Kianhh  it  nudet  eine  reichliche  Ausschwitzung 
einer  gerinnbaren  Lymphe,  die  in  der  Luftröhre  haui- 
ge,  polypüae  Massen  bildet,  statt,  und  macht  den  H^'.jpt- 
charakter  au^>.  Die  Entzündung  selbst  ist  meist  von 
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keinem  sehr  hohen  Grade,  dagegen  aber  hängen  die  ge- 
fährlichen Zufälle  von  jener  Aussch  vvitzung  ab.  De 
Kranken  haben  ein  höchst  beschwerliches  Athemholen,, 
das  ein  starkes  Fieber  begleitet.  Der  damit,  wie  mit 
dem  Husten  und  Sprechen  verbundene  Ton  zeigt  eine 
grofse  Verengerung  in  der  Luftröhre  an,  ist  pfeifend* 
fast  wie  die  Stimme  eines  jungen  Huhns.  Das  üe  el 
fängt  entweder  plötzlich  oder  nach  voran  gegangenen 
katarrhalischen  Zufällen  an,  herrscht  überhaupt  mit  der 
einfachen  katarrhalischen  Bräune,  dauert  ununterbro- 
chen bis  zu  seiner  Entscheidung  fort,  die  dann  entwe- 
der durch  Erstickung  oder,  wenn  die  Kranken  gerettet 
werden,  mit  dem  Auswerfen  der  beschriebenen  hau  i- 
gen  Masse  folgt.  Nicht  selten  gesellen  sich  krampfhafte 
Zufälle  dazu  ( Angina,  polyposa  spasmodica).  Es  ent- 
steht eine  Verengung  und  Verschlielsung  der  Luftgefäfse, 
wie  bei  dem  Millarschen  Asthma , in  seiner  einfachen 
Form  ( Asthma  acutum  , periodicum  Miliar  j)  , welche® 
blofs  eine  krampfhafte  Krankheit  ist , die  wir  aber  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  der  häutigen  Bräune  wegen  hier  abhan- 
deln wollen.  Die  Besch we* den  sind  in  ihr  im  Ganzen 
die  nämlichen;  wie  wir  sie  bei  dieser  Bräune  antreffen* 
hangen  aber  nicht  von  ausgeschwitzter,  die  Luftröhre 
verengernder  Lymphe,  sondern  von  einem  Krampf  ab, 
1 der  sowohl  die  Stimmritze  als  auch  die  feineren  Aesta 
) der  Luftröhre  hartnäckig  zusammenziehet  und  ver- 
schliefet. Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
Krankheiten  liegt  darinn,  dafs  die  häutige  Bräune  un- 
unterbrochen fortdauert,  und  ohne  Nachlafs  bis  auf  ei- 
nen gewissen  Grad  steigt,  das  Mi  Harsche  Asthma 
aber  im  Gegentheil  in  einzelnen  Perioden  kömmt,  zwi- 
schen welchen  die  Kranken  von  den  Beschwerden  des 
Athemholens  frei  sind,  oder  höchstens  nur  mit  einem 
leichten  Katarrh  behaftet  scheinen.  Die  Anfälle  kom- 
men schneller  oder  langsamer  nach  einander,  halten 
kürzere  oder  längere  Zeit  an,  und  tödten , wenn  sie 
auf  einen  hohen  Grad  steigen,  ebenfalls  durch  Erstilt- 
kung.  Der  Ton  des  Athemhoiens  mul  der  Stimme  ist 
i mehr  hohl,  und  beweifst,  dafs  nicht  jene  Verengerung 
| der  Luftröhre  statt  finde,  die  wir  bei  der  häutigen 
{ Bräune  antreffen.  Auch  hat  das  Miliar  sehe  Asthma 
weniger  Husten  und  ist  nicht  epidemisch.  Es  ist  aurh 
nicht  ansteckend,  wie  man  dies  von  der  häutigen  Brau- 
ne sagt. 

f).  276.  Die  Entzündung  der  Luftröhre  ist  zwar 
in  ihrer  Dauer  verschieden,  kann  aber  doch  nie  den 
langsamen  Gang  annehmen,  den  wir  zuweilen  bei  der 


Entzündung  der  Organe  des  Schluckens  bemerken.  Die 
heftigeren  Grade  unterscheiden  sich  schon  mit  dem  drit- 
ten bage,  ja  sie  'können  noch  weit  früher  durch  Er- 
etickung  tödten.  Ueber  den  siebenten  Tag  hinaus  wird 
eine  Entzündung  der  Luftröhre  als  solche  nicht  leicht 
dauren. 

§.  2^7.  Die  U r s a c h e n sind  die  nämlichen,  w elche 
eine  Pneumonie  oder  eine  Entzündung  der  Organe  des 
Schluckens  hervorbringen  können  (($.  270.)*  In  man- 
chen Jahren  herrschen  Epidemien,  die  mehr  die  Orga- 
ne des  Schluckens  angreifen  , in  anderen  werden  mehr 
die  Organe  des  Athmens  angegriffen.  Die  häutige 
Braune  soll  ansteckend  seyn ; gewifs  ist  es,  dafs  eine 
unbekannte  epidemische  Ursache  zu  ihrer  Entstehung 
mitwdrkt.  Die  Ursache  der  Ausschwitzung  liegt  in  der 
eigenthümlichen  Organisation  der  Theile;  eie  erteignet 
sich  am  leichtesten  bei  ganz  jungen  Kindern.  Es  müs- 
sen indessen  doch  noch  besondere  Bedingungen  statt 
finden  , unter  welchen  in  so  manchen  Fällen  sich  we- 
nig oder  keine  Ausschwitzung  in  der  entzündeten  Luft- 
röhre findet. 

§.  278*  Der  Verlauf  und  der  Ausgang  wird 
durch  den  Charakter  der  Krankheit  und  durih  die  eben 
beschriebenen  verschiedenen  Formen  derselben  bestimmt: 

i)  Die  Entzündung  zertheilt  sich  unter  den  ge- 
wöhnlichen kritischen  Erscheinungen,  welche  die 
Natur  des  allgemeinen  Fiebers  mit  sich  bringt. 
Auf  die  Zertheilung  der  Entzündung  selbst  be- 
ziehet sich  vorzüglich  der  Außwurf,  der  sich  vom 
dritten  Tage  an  einzustellen  pflegt,  und  der  hier 
eben  so  beurteilt  werden  mufs , als  die  Sputa 
bei  der  Pneumonie  (§.  226.).  Theils  bängt  er 
von  der  wieder  hergestelhen  Absonderung  in  den 
D rüsen  , theils  von  der  Lösung  der  ausgeschwitz- 
ten Lymphe  ab.  Die  Kranken  werfen  daher  mit 
einem  mehr  oder  weniger  beschwerlichen  Husten 
achleimige,  blutige,  filamentöse,  häutige,  eiterar- 
tige u.  d.  gl.  Sputa  aus,  und  zwar  um  so  häufi- 
ger, je  beträchtlichere  Aueschwitzun  g wahrend 
der  Krankheit  statt  fand.  Bei  der  Angina  poly- 
posa  mufs  sich  die  ganze  neugebildete  Haut  von 
der  inneren  Fläche  der  Luftröhre  lö  en  und  aus- 
geworfen werden.  Nicht  selten  dauert  der  Aus- 
Wurf  noch  lange  nach  gehobener  Krankheit  fort, 
und  kann  in  einen  der  phthisis  pituitosa  ähnli- 
chen Zuataud  übergehen. 
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5)  Es  folgt  eine  andere  Krankheit.  Die  Entzün- 
dung kann  eine  Eiterung  sowohl  in  dem  Kahl- 
kopfe selbst,  als  tiefer  in  der  Luftröhre  una  n 
ihren  Aesten  nach  sich  ziehen , die  dann  eine 
Schwindsucht  ( phtkisis  trackealis)  zur  Folge 
hat.  Außerdem  können  auch  Desorganisationen 
in  der  Luftröhre,  Verengerungen  derselben  durch 
neugebildete  Membranen  nachbleiben , und  un- 
heilbare Fehler  des  Athemholens  und  der  Sprache 
veranlassen. 

3)  Tödten  kann  die  Krankheit  auf  mehr  als  eine 
Art;  gewöhnlich  durch  Erstickung,  die  von  Ver- 
engerung der  Luitröhre,  von  starker  Ergiefsung 
ausgeschwitzter  Feuchtigkeiten  oder  von  einem 
Krampf,  zuletzt  auch  wohl  nach  langem  Kampfe 
von  einer  Lähmung  der  Luftröhre  und  der  Lun- 
gen selbst  abhängt.  Auch  kann  eine  tödtliche 
Lungenentzündung  dazu  kommen,  oder  der  Brand 
die  leidenden  Theile  zerstören,  und  der  Tod 
durch  eine  der  genannten  Nachkrankheiten  oder 
- durch  das  allgemeine  Fieber  erfolgen. 

§.  279.  Prognosis.  Die  Entzündung  der  Luft- 
röhre ist  eine  bei  weitem  gefährlichere  Krankheit,  als 
die  Entzündung  der  Organe  des  Schluckens,  weil  sie 
so  leicht,  auch  bei  dem  Anschein  der  gröfsten  Gelindig- 
keit, durch  Erstickung  tödten  kann.  Bei  sehr  unmerk- 
licher Entzündung  kann  ein  starker  Krampf  oder  eine 
reichliche  Ergiefsung  von  Feuchtigkeiten  dem  Leben 
plötzlich  ein  Ende  machen.  Die  Kunst  vermag  in  sol- 
chen Fällen  gewöhnlich  nur  wenig  zur  Kettung.  Im 
Ganzen  ist  es  um  so  besser,  je  freier  das  Athtmholen 
bleibt,  gefährlich  hingegen  ist  der  Zustand,  wo  es  un- 
aufhaltsam immer  beschwerlicher  wird.  Der  Charakter 
des  allgemeinen  begleitenden  Fiebers  erhöhet  und  ver- 
mindert die  Gefahr,  und  umgekehrt  wird  jedes  allge- 
meine Fieber,  besonders  ein  Auaschlagsfteber  um  so  ge- 
fährlicher, je  mehr  dabei  die  Wege  des  Athemholens 
von  einer  Entzündung  leiden. 

§.  280*  Um  die  Krankheit  zu  heilen,  suchen  wir 
zuerst  die  Ursachen  derselben  und  alle  anderen  schädli- 
chen Einflüsse  auf  den  Kranken  so  zu  entfernen , wie 
dieses  schon  bei  anderen  Entzündungen  angegeben  wor- 
den ist. 

Hat  die  Krankheit  einen  rein  athenischen  Cha- 
rakter, so  mufs  ihr  die  antiphlogistische  Methode  ent- 
gegengesetzt werden.  Wir  leeren  nicht  nur  am  Arme, 
nach  dem  Grade  des  Fiebers  und  der  Entzündung,  reich’ 
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lieh  Blue  aus,  sondern  setzen  auch  Blutigel  aufserlich 
um  den  Hals,  und  machen  bei  grofser  Gefahr  sogar  tie- 
fere Einschnitte  daselbst,  und  befördern  die  Blutungim 
durch  Schröpfköpfe.  Auch  bei  Kindern  , die  vollblütig 
sind,  sind  diese  örtlichen  Blutausleerungen  nothvvendig. 
Nebenher  wenden  wir  die  übrigen  aufserlichen  antiphlo- 
gististhen  Mittel  in  Umschlägen  und  Klystieren  an;  der 
innerlichen  finden  wegen  des  Reizes  , die  sie  im  Halse 
machen,  weniger  statt;  sie  können  daher  gewöhnlich 
nur  in  einer  Salpeteremulcion  und  in  vielem  schleimi- 
gen Getränke  bestehen. 

In  den  Fällen;  die  zu  der  serösen,  catarrhali- 
schen  Halsentzündung  gehören,  gehen  wir  die  vorher 
bei  der  Entzündung  der  Organe  des  Schluckens  ange- 
führten, die  Funktionen  des  Hautorgans  befördernden 
Mittel  (XI. ..XIII.  LXXVI1I. ).  Hier,  wie  bei  den  fol- 
genden Formen  der  Krankheit,  besonders  bei  der  Angi- 
na polyposa , würde  das  Einathmen  der  oben  §.  272 
empfohlener.  Dämpfe  sehr  nützlich  seyn , oft  erregen 
aber  auch  die  gelindesten  den  Hus'en  zu  sehr.  — 

Hat  die  Entzündung  den  Charakter  eines  bösarti- 
gen Typhus,  so  wird  ihr  die  dem  Nerven  oder  Faul- 
fieber angemessene  Curmethode  ohne  weitere  Aende- 
rung  entgegengesetzt  ( 172.)*  Auf  die  Entzündung 
unmittelbar  können  wir,  wegen  ihres  Sitzes  in  den 
Luftwegen  nicht  wirken;  Gurgel wasser  und  Einspritzun- 
gen sind  also  von  wenigem  Nutzen.  Dagegen  können 
äufserlich  um  den  Hals  die  empfohlenen  aromatischen 
Umschläge  gemacht,  auch  reizende  Salben  eingerieben 
werden  (XLV1I.  LXXXV.  ). 

Gegen  die  Angina  polypnsa  haben  wir  keine  eigen- 
thtimiche  Carmethode;  wir  müssen  die  Absunderung 
der  in  der  Luftröhre  gebildeten  und  anhängendon  poly- 
pösen Masse  durch  Heizmittel  überhaupt  zu  befördern 
suchen.  In  dieser  Absicht  reiben  w»r,  wofern  nicht  der 
Charakter  des  Fiebers  oder  die  Corißtitutinn  des  Kran- 
ken das  Anlegen  der  Blutigel  erfordert,  sogleich  äufser- 
lich am  Halse,  unmittelbar  über  dem  leidenden  Theile, 
eine  scharle  Quecksilbersalbe  ein  (XCV.),  und  legen 
so  nahe  als  möglich  ein  ßiaaenpfiaster.  Von  den  inne- 
ren Mitteln  leistet  keines  eine  schnellere  Hülfe,  als 
Opium  und  Quecksilber  (XXX1B),  letzteres  in  so  star- 
ken und  oft  wiederhohen  Gaben,  dafs  möglichst  schnel- 
le Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  erfolgt.  Zeigen  bei 
dieser  Behandlung  die  Zufälle  ein  Lockerwerden  der  in 
der  Lutirühre  hängenden  Mas>e  an;  so  verordnen  wir 
cogleich  em  wiikofitnes  Brechmittel,  das  zuweilen  auf 


der  Stelle  allen  fremdartigen  S off  hin  wegschafft.  Den 
Aaswurf  befördern  wir  nachher  durch  die  nämlichen 
Mittel,  die  zu  dieser  Absicht  schon  bei  der  Pneumonie 
empfohlen  wurden  ( LXXV.  LXXVI.  LXXX.  LXXX11I.  J. 
Ob  die  neuerlich  empfohlene  Shwefedeber  so  vorzüg- 
lich gegen  diese  Krankheit  vv.rke,  steht  noch  zu  erwar- 
ten. Sicher  wird  eie  so  wenig  wie  ein  anderes  Mittel 
in  allen  Fallen  und  unter  allen  Umstanden  helfen  , und 
daher  andere  Mittel  gewifs  nicht  entbehrlich  machen. 

Sowohl  bei  dieser  Form  der  Entzündung,  wenn 
ein  Theii  der  Gefahr  von  einem  krampfhaften  Zustande 
abhängt,  als  auch  bei  dem  eigentlichen  einfachen  Mil- 
larachen Asthma,  das  blofs  durch  Krampf  tödtet,  ge- 
ben wir  die  kräftigsten  flüchtigen  Reizmittel  ununter- 
brochen und  nach  dem  Alter  der  K-anken  in  möglichst 
gröfster  Menge.  Am  hülfreichsten  hat  sich,  nach  den 
vorhandenen  Wahrnehmungen , der  Moschus  und  die 
Zjö  foetida  erwiesen  (XXII.  LXXXI1I. ).  Auch  sind 
Opium,  lpecacuanha  , Zimmtblüthen  und  warme  Bader 
nicht  zu  vergessen. 

Ueber  die  Behandlung  der  Zusammensetzungen  un- 
serer Krankheit  mit  einem  gastrischen  Zustande,  mit 
einem  Ausschlagsfieber  u.  s.  w. , ergeben  sich  die  Re- 
geln aus  dem,  was  von  Behandlung  jener  Hauptkrank- 
heilen  bei  anderen  Gelegenheiten  vorgekommen  i t. 

Wenn  bei  einer  HaJsen zündung , eie  sey  von  wel- 
cher Art  sie  wolle,  die  Gefahr  der  Erstickung  au f den 
bis  hieher  vorgezeichneten  Wegen  nicht  angewandt  wei- 
den kann,  so  soll  man  das  Leben  der  Kranken  durch 
die  Laryngotomie  oder  Tracheotomie  zu  retten  suchen. 
Diese  Operationen  selbst  haben  indessen  nicht  nur  ihre 
bekannten  groben  Schwierigkeiten,  sondern  können 
auch  gewöhnlich  das  Hmdermfs  des  Athemholens  nicht 
entfernen,  wenn  eine  polypöse  Masse  fest  in  der  Luft- 
röhre hängt,  wenn  sie  sich  tiefer  in  dieselbe  erstreckt, 
als  der  Schnitt  gemacht  werden  kann,  oder  wenn  so- 
gar, wie  es  sehr  oft  der  Fall  ist,  eine  reichlich  ergos- 
sene Materie  die  Aeste  der  Luftröhre  einnimmt,  und 
der  Luft  den  Eingang  verschliefet.  Welcher  von  diesen 
Füllen  statt  finde,  und  wie  tief  sich  die  Hindernifs  des 
Athemholens  in  die  Luftröhre  hinab  erstrecke,  können 
wir  bei  dem  Leben  des  Kranken  nicht  bestimmen;  der 
Mutzen  jener  Operationen  ist  also  bei  weitem  geringer, 
als  er  manchen  geschienen  hat. 

Die  Diät  bleibt  bei  allen  Halsentzündungen  , wie 
bei  jeder  Entzündung  überhaupt.  Vorzüglich  haben 
wir  dahin  zu  sehen,  dafs  nicht  durch  kalte  Luft,  Rauch 
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oder  Dampfe  der  Hasten  erregt  werde,  aas  welchem 
Grunde  auch  alle  Speisen  und  Getränke  von  milder, 
schleimiger  Beschaffenheit  seyn  müssen. 

Sehr  häufig  bleibt  nach  Entzündungen  im  Halse 
daselbst  ein  hoher  Grad  krankhafter  Reizbarkeit,  oft  mit 
merklicher  Erschlaff  ung  des  Zapfens,  der  Gaumendecke  etc. 
zu’ück,  die  Hußten  und  Auswurf  unterhält  und  zu 
Rückfällen  geneigt  macht.  Wir  behandeln  sie  wie  den 
ähnlichen  Zustand,  den  Pneumonien  oft  zurücklassen 
(§.  231*  > 

Die  Entzündung  des  Herzens  und  des 

H er  zb  eutels. 

/ 

( Carditis . Pericar  ditis.) 

*§.  281-  Sowohl  das  Herz  selbst  als  der  Herzbeutel 
sind  einer  Entzündung  unterworfen,  wovon  indessen 
besonders  erstere  sehr  selten  ist,  und  nicht  leicht  als 
eine  hinlänglich  bestimmte  Krankheitsform  erkannt  wird, 
da  sich  die  Erscheinungen  von  den  Symptomen  einer 
Pneumonie  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Die  Entzündung  des  Herzbeutels  fällt  ganz  mit  ei- 
ner Pleuritis  zusammen;  die  Stiche  sind  unmittelbar  un- 
ter dem  Brustbein  gegen  die  linke  Seite  hin  , und  wer- 
den bei  jedem  Schlage  des  Herzens  vermehrt,  dadurch 
werden  unordentliche  Bewegungen  des  Herzens  selbst, 
also  Unordnungen  in  dem  Kreisläufe  und  im  Pulse, 
und  die  davon  abhängenden  Erscheinungen  hervorge- 
bracht. 

Noch  gröber  sind  diese  Störungen  bei  der  seltenen 
Entzündung  des  Herzens  selbst.  Die  Kranken  haben 
ein  brennendes  Gefühl  in  der  Brusthöhle,  mit  grober 
Angst,  Herzklopfen  und  Neigung  zu  Ohnmächten.  Der 
Puls  ist  sehr  unordentlich,  außsetzend  oder  aufserordenl- 
lich  schnell,  das  Athemholen  im  höchsten  Grade  ängst- 
lich und  der  Herzschlag  schmerzhaft.  Auch  der  äufeere 
Druck  macht  Schmerz.  Der  Husten  ist  unbedeutend, 
kurz  und  trocken.  Die  Angst  und  andere  Zufälle  sind 
etwas  geringer,  wenn  der  Kranke  auf  der  rechten  Sei- 
te liegt. 

Das  Herz  hat  man  wohl  nie  anders,  als  nach  be- 
deutenden Verletzungen  desselben  entzündet  gefunden ; 
indessen  erzählen  die  Beobachter  auch  Fälle,  wo  das 
Lebel  auf  Verkältung,  plötzlich  verschwundene  Haut- 
ausöchJäge,  aus  Furcht  vor  Todesstrafe , ja  selbst  ohne 


bekannte  Veranlassung  ( Carditis  spontanen ) entstanden 
war,  auch  ist  es  noch  eine  Frage,  ob  nicht  die  Eite- 
rung, oder  die  Verhärtungen  oder  andere  Desorganisa^ 
tionen,  besondere  die  Verwachsungen  des  Herzens  mit 
dem  Herzbeutel,  die  man  nicht  seiten  nach  dem  Tode 
an  verschiedenen  Stellen  des  Herzens  antrifft,  einen  un- 
merklich  vorübergegangenen  Grad  von  Entzündung  vor- 
au^setzen?  Eine  nahe  Entzündung  der  Lungen  oder 
der  Pleura  kann  sich  wohl  auch  über  das  Herz  und 
seine  zugehörigen  Theile  verbreiten. 

Die  Krankheit  wird  als  sehr  gefährlich  , als  ein  äu- 
fserst  hoher  Grad  von  Pneumonie  beschrieben,  und 
rxmfs  es,  da  ein  so  wichtiges  Organ  leidet,  auch  seyn. 
Die  Behandlung  ist  im  Ganzen  gerade  die  nämliche,  die 
wir  der  Pneumonie  entgegensetzen.  — 

Die  Entziindung  des  Zwerchfelles. 

( Diaphragmitis.  Paraphrenitis. ) 

J).  Auch  die  Entzündung  des  Zwerchfelles  fällt 

ganz  mit  der  Pneumonie  von  der  Form  der  Pleuritis 
zusammen.  Die  heftigen  stechenden  Schmerzen  sind  in 
der  untersten  Gegend  der  Brusthöhle  mit  einer  zusam- 
menschnürenden  Empfindung  von  dem  Brustbeine  an 
bis  gegen  den  Bücken  hin  , so  dafs  auch  wohl  das  heb 
tigete  Stechen  in  der  Gegend  des  Riickgrsths  empfunden 
wird.  Die  Schmerzen  vermehren  sich  sowohl  beim  äu- 
fseren  Druck  als  beim  Einathmen,  daher  die  Respira- 
tion sehr  schnell  und  beklommen  ist,  und  blofs  ver- 
mittelst der  Imerkoatalmnskeln  bewirkt  wird.  Nach  dem 
Sitze  der  Krankheit  an  der  oder  jener  Stelle  kann  der 
Kranke  bald  auf  dem  Rücken , bald  auf  einer  oder  der 
anderen  Seite  besser  liegen.  Zugleich  kommen  grofse 
Unordnungen  in  dem  Kreisläufe  und  Pulse  vor,  welcher 
sehr  wechselnd  ist.  Dabei  gesellt  eich  zu  dieser  Ent- 
zündung ein  allgemeiner  krampfhafter  Zustand,  der 
eich  durch  Schluchsen,  durch  Kälte  der  Extremitäten, 
durch  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  u.  d.  gl.  Erschei- 
nungen offenbaret,  daher  auch  die  Alten  das  Sardoni- 
sche Lachen,  einen  Krampf  der  Gesichtsmuskeln,  als 
eine  wesentliche  Erscheinung  dieser  Krankheit  ansahen. 
Ein  sehr  heftiges  Fieber  mit  starkem  Phantasieren  ist 
damit  verbunden.  In  allen  übrigen  Rücksichten  . wie 
auch  besonders  in  der  Behandlung  kommt  die  Krank- 
heit ganz  mit  der  Pneumonie  überein,  so  dals  darüber 


nichts  besonderes  anzuführen  ist.  Leicht  verbindet  sich 
die  Emziindurg  des  Zwergfelles  auch  mit  einer  Entzün- 
dung der  anliegenden  Fläche  der  Leber. 

Die  Entzündung  des  Magens. 

( Gastritis.  Cardiafgia  inflammatoria ). 

2S3-  Mehrere  Eigenthürolichkeiten.  haben  wir 
dagegen  w>n  der  En  zundnng  des  Magens  zu  bemerken. 
Sie  giebt  »«ich , wenn  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat , durch  eine  heftig  brennende  Empfindung  in  der 
IVIagengegend  zn  erkennen,  die  geschwollen,  hart  und 
gespannt  is’  , und  scblech’erd’ngs  ohne  grofse  Vermeh- 
rung der  Schmerzen  keine  Berührung  verträgt.  Alles, 
was  den  Magen  in  Bewegung  setzt , das  Atherrholen, 
Husten,  und  Sprechen,  u.  s w.  vermehrt  die  Leiden 
auf  eine  unerträgliche  Art.  Was  die  Franken  verschlu- 
cken, wird  aut  der  Stelle  durch  ein  höchst  schmerz- 
haftes F brechen  zurückgewo* f?n.  Oft  .°r regt  ein  ein- 
ziger Tropfen  der  mildesten  Flüssigkeit  dre  heftigsten 
Sthmerzen  und  Erbrechen,  sobald  er  in  den  entzünde- 
ten Magen  kömmt.  Dabei  ist  schmerzhaftes  Schluchsen, 
Unruhe,  Ang-t,  Leibesveretopfung , Hitze  im  Munde, 
Durst,  grof-e  Trockenheit  der  Haut,  Kälte  der  Extre- 
mitäten, kleiner  harter  unordentlicher  Puls,  u.  a.  krampf- 
nafte  Zufälle,  neb-.t  mehr  oder  weniger  heftigem  Fieber. 
Dii'ch  die  Heftigkeit  und  anhaltende  Dauer  dieser  Zu- 
fälle nii'  durch  Erforschung  der  vorausgegangenen  Ur- 
sachen mims*  n wir  die  Magenentzündung  von  einem 
gewöhnlichen  Magenkrampf  und  von  einem  anhalten- 
den schmerzhaften  Erbrechen,  das  blofs  von  krankhaf- 
ter Reizbarkeit  des  Magens  unterhalten  wird  , zu  un- 
terscheiden buchen. 

Bei  d r Section  hat  man  den  Magen  ganz  oder 
z’ m I heil  im  Inneren  oder  blof>  oberflächlich  entzün- 
det gefunden.  Im  letzteren  Falle  sind  die  Zufälle  we- 
niger hefig. 

§.  284«  * Eine  Magenentzündung  kann  wegen  Wich- 
tigkeit des  leidenden  Organs  und  s ines  groLen  Ein- 
flo-ses  auf  den  ganzen  Körper  niemals  lange  dauren; 
sie  entscheidet  sich  gewöhnlich  schon  mit  dem  dritten 
läge  auf  eine  günstige  oder  ungünstige  Art. 

§ 285-  Die  Eintheilu  ngen,  die  bei  den  übri- 
gen Entzündungen  angeführet  wurden,  pa-sen  grüfsten- 
tkeils  auch  aut  die  gegenwärtige.  Der  heilende  Arzt 


hat  vorzüglich  auf  die  Ursachen  und  auf  den  slheni- 
schen  oder  asthenischen  Charakter  Rücksicht  zu  nehmen. 

$.  28 6-  Es  gehören  allemal  sehr  wirksame  Ursa- 
chen dazu,  wenn  der  Magen  entzündet  werden  soll; 
arn  gewöhnlichsten  geschiehet  es  auf  den  Genufs  hin- 
länglich scharfer  Dinge,  die  den  Magen  chemisch  oder 
mechanisch  reizen.  Zu  den  Ersteren  gehören  hitzige 
Getränke,  zu  heifse  Dinge,  ein  kalter  Trunk  oder  Eis, 
bei  erhitztem  Körper  genommen,  starke  ßrech  oder 
P iTgiermittel  und  alle  scharfe  giftartige  Substanzen  des 
Piiauzen  - und  Mineralreichs.  Bei  Vergiftungen  dieser 
Art  macht  die  Magenentzündung  immer  die  Hauptsache 
aus.  Mechanisch  verletzen  den  Magen  und  entzünden 
/hn  nicht  nur  verschluckte  harte,  spitzige  oder  scharfe 
Körper,  sondern  auch  ein  äufserer  Druck,  Stofs  oder 
Verwundung.  Endlich  sehen  wir  auch  Magenentzün- 
dungen entstehen,  wenn  hitzige  Ausschlagskrankheiten, 
Gicht,  Podagra  u.  d.  gl.  von  ihrem  regelmäfsigem  Gan- 
ge abweichen,  und  dann  den  Magen,  wie  manche  an- 
dere innere  Organe,  entzünden,  auch  wenn  starke  Ver- 
letzungen des  Kopfes  statt  finden  (§.  235.  )•  0*e  übri- 

gen geringeren  Ursachen  der  Entzündung  werden  nicht 
leicht  auf  den  Magen  wirken,  seine  Entzündung  gehört 
also  zu  den  selteneren  Krankheiten. 

S).  287-  Verlauf  und  Ausgang  richten  sich  nach 
der  Wichtigkeit  der  Ursachen,  nach  dem  Grade  der 
Krankheit,  nach  der  Gattung  des  allgemeinen  Fiebers, 
und  nach  anderen  Nebenumständen.  Wir  sehen  also: 

1)  Dafs  die  Entzündung  sich  zertheilt,  gewöhn* 
lieh  mit  dem  dritten  Tage,  wenn  man  die  U r> 
Sachen  schnell  genug  einfernen  kann.  Die  ör i li- 
ehen Leiden  vermindern  und  verlieren  sich  un- 
ter den  gewöhnlichen  kritischen  Erscheinungen. 
Besonders  sind  Nachlassen  der  krainpffen  Span- 
nungen, Weiche  der  Pulses  und  der  Haut,  und 
ein  allgemein  ausbrechender  warmer  Schweifs, 
die  Begleiter  der  Zertheilung. 

2)  Dafs  sie  in  andere  Krankheiten  übergehet, 
in  Eiterung,  oder  in  Verdickung  und  Verhärtung 
der  Magenhäute,  an  einer,  oder  an  mehreren 
Stellen,  besonders  in  der  Gegend  des  Pylorus  , 
wodurch  nachher  mancherlei  chronische  Fehler 
des  Verdauungsgeschäftes  unterhalten  werden.  Da 
man  bei  Leichenöffnungen  gar  nicht  selten  Ge- 
schwüre an  dem  Magen,  und  noch  mehr  jene 
Verhärtungen  antrifft,  ohne  dafs  vorher  eine  voll- 
kommen ausgebildete  Magenentzündung  statt  ge 
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fanden  hatte,  so  müssen  auch  geringere  und  leicht 
za  verkennende  Grade  derselben  verkommen  kön- 
nen, wovon  jene  Zerstörungen  ihren  Ursprung 
nehmen.  — 

3)  Der  Tod  erfolgt  häufig,  theils  aus  heftiger  Wir- 
kung einer  nicht  zu  entfernenden  Ursache,  die 
den  Magen  zerstört;  theils  aus  Heftigkeit  der  Ent- 
zündung selbst,  die  schnell  einen  hohen  Grad 
von  Schwäche,  oder  den  Brand  nach  eich  ziehet, 
wo  denn  der  Kranke  unter  Ohnmächten,  Convul- 
sionen  und  kalten  Schweifsen  stirbt;  theils  end- 
lich später,  oft  nach  einer  langen  Reihe  von 
Jahren,  durch  die  genannten  Nachkrankheiten. 

§ 288-  Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  die  Prog- 
nosis  sehr  leicht.  Jede  Magenentzündung  ist  gefähr- 
lich; die  Gröfee  der  Gefahr  hängt  von  der  Wichtigkeit 
d»  r Ursachen,  und  von  der  Leichtigkeit  oder  Schwie- 
Tigke”  , sie  schnell  zu  entfernen,  ab.  Dauert  die  Ent- 
zündung über  den  dritten  Tag  hinaus,  ohne  dafs  ihre 
Ursachen  gehoben  werden  konnten,  so  ist  wenig  zu 
hollen.  Bleiben  nach  gehobenen  Entzündungszufallen 
te  l eutende  Fehler  der  Verdauung  und  Ernährung  zu- 
rück, so  stirbt  der  Kranke  früher  oder  später  an  Ab- 
zehrung und  anderen  Folgen  der  Schwäche.  — 

§•  289-  Bei  der  Heilung  haben  wir  es  also 
lianpt  ächlich  und  vor  allen  Dingen  mit  möglichst  schleu- 
niger Entfernung  der  Ursachen  zu  thun.  Von  der  Ent- 
fernung derselben  hängt  der  glückliche  Erfolg  fast  ganz 
allein  ab.  Sind  es  daher  chemische  Reize,  die  die 
Krankheit  hervorgebracht  haben  und  unterhalten  ; 60 

irmsgen  wir  sie  auf  die  Weise  entfernen  oder  entkräf- 
ten , die  unten  in  dem  Abschnitt  von  den  Giften  ange- 
geben ist.  Gegen  mechanische  Reize,  besonders  wenn 
der  reizende  hörper  etwa  noch  im  Schlunde  stecken 
sollte,  iindet  nur  chirurgische  Hülfe  statt;  liegt  aber 
ein  verschluckter  harter  Körper  in  den  Magen,  so  kann 
die  Kunst  bloß  mittelbar  durch  den  Genufs  schleimi- 
ger , öhliger,  breiartiger  Dinge  den  Eindruck  desselben 
zu  schwächen,  und  ihn  zum  Fortgange  zu  bringen 
suchen;  ist  es  aber  1 cbon  zu  einem  bedeutenden  Grade 
von  Entzündung  gekommen  , so  vermag  die  Kunst  hier 
wenig  oder  gar  uichtö  mehr.  Hautausschlege , auf  de- 
ren \ ersch  vvindung  eine  Magenentzündung  gefolgt  ist , 
missen  nach  den  unten  zu  gebenden  Regeln  wieder 
auf  diellaut,  und  in  ihren  regelmäßigen  Gang  gebracht 
werden.  Da«  nemliche  gilt  von  gichtischen  und  poda- 
grabcheu  Beschwerden , die  wir  in  den  äußeren  Thei- 


len  nach  den  unten  zu  gebenden  Vorschriften  erwecken 
müssen,  wenn  ihr  Verschwinden  eine  Magenentzündung 
nach  sich  gezogen  hat.  Ist  endlich  die  Krankheit  Folge 
einer  äufseren  Gewalttätigkeit , einer  Verletzung  an 
dem  Magen  selbst,  oder  an  dem  Kopfe,  so  macht  ein 
solcher  Fall  ganz  einen  Gegenstand  der  Chirurgie  aus. 

Neben  dieser  Behandlung  der  Ursachen,  müssen 
wir  denn  freilich  möglicht  auf  unmittelbare  Bekäm- 
pfung der  Entzündung  bedacht  seyn,  wozu  aber,  da 
der  Magen  nichts,  oder  höchstens  nur  müde,  schleimi- 
ge Dinge  in  sehr  geringer  Menge  annimmt , hier  keine 
inneren  Mittel  gebraucht  werden  können,  durch  die 
wir  daher  das  so  nachtheilige  Erbrechen  nicht  erwek- 
ken  und  unterhalten  müssen. 

Kündigen  also  die  Verhältnisse  einen  sthenischen 
Charakter  der  Krankheit  an , so  sind  allgemeine  und 
Örtliche  Blutausleerungen  die  Hauptsache.  Wegen  des 
mit  jeder  Magenentzündung  verbundenen  krampfhaften 
Zustandes  finden  wir  den  Puls  klein,  zusammengezo- 
gen und  unordentlich,  was  aber  hier  von  dem  Ader- 
lässen, wenn  es  sonst  angezeigt  ist,  durchaus  nicht  ab- 
halten darf.  Ueber  die  Magengegend  machen  wir  be- 
sänftigende Umschläge  (L.)  , wenden  entzündungswidri- 
ge  Klystiere  an  (IX.  LI.),  und  bringen  den  Kranken 
öftere  in  ein  warmes  Bad.  Beweisen  uns  dagegen  der 
hinreichend  angestcllte  Aderlafs  die  Schwäche  des  Kran- 
ken, die  Blässe  seines  Gesichtes,  und  die  Kälte  der  Ex- 
tremitäten, dafs  sich  die  Entzündung  zur  Asthenie  neigt, 
oder  ist  sie  gleich  anfangs  asthenisch,  wenn  sie  sich 
z.  B.  zu  einen  Nervenfieber,  zu  Schwämmchen  gesellt,  so 
finden  die  bei  anderen  ähnlichen  Fällen  empfohlenen 
Keizmittel  statt:  reizende  Umschläge  und  Salben,  un- 
mittelbar in  der  Magengegend  angewandt  (XLVII.  LXXXV.), 
Blasenpfhster  daselbst,  und  an  den  Schenkeln  gelegt, 
aromatische  Fomentationen  der  Extremitäten,  derglei- 
chen Klystiere  u.  e.  f.  Sobald  der  Magen  unter  dieser 
Behandlung  wieder  etwas  annimmt,  so  geben  wir  auch 
innerlich  gelinde  aromatische  Aufgüsse  , und  selbst  eins 
oder  das  andere  der  stärkeren  flüchtigen  Reizmittel  mit 
einem  schleimigen  Zusatz  in  sehr  kleinen  aber  oft  wie- 
derholten Dosen;  wir  können  dazu  die  versüfsten  Säu- 
ren, den  Kampfer,  besonders  aber  das  Opium  mit  und 
ohne  Quecksilber  wählen.  Gesellt  sich  ein  heftiges  gal- 
liges Erbrechen  hinzu,  was  von  einem  Reiz  der  nahen 
Gailenorgane  abhängt,  so  suchen  wir  es  nach  den  oben 
ö*  153*  gegebenen  Regeln  zu  stillen.  — 

Fast  jede  Magenentzündung,  besonders  wenn  ßie 


29S 


von  einer  giftartrgen  Substanz  entslanden  war,  lafst  ein 
n ehr  oder  weniger  merkliches  chronisches  Uebeibefin- 
(L  n zurück.  D e Kranken  erhalten  ihre  gesunde  Farbe, 
and  ihre  vorherigen  Kräfte  nicht , wieder , sie  verladen 
in  eine  A zehrung,  haben  beständige  Beschwerden  der 
Verdauung,  Magendrücken,  Erbrechen  etc.  können  vie- 
le Speisen  gar  nicht  mehr  vertragen  u.  e.  f.  In  man- 
eben  Fällen  liegt  diesen  Erscheinungen  blofs  Schwäche 
ui  d krankhafte  Reizbarkeit  des  Magens  zum  Grunde, 
die  wir  denn  d"rch  fortgesetzte  stärkende  nährende  Be- 
handlung nach  und  nach  zu  bekämpfen  suchen  müssen. 
Dauren  aber  dabei  che  Beschwerden  fort,  nehmen  sie 
gar  roch  zu,  so  müssen  wir  auf  eine  Verhärtung  der 
Magenhäute,  auf  Verengerung  des  Pylorua,  auf  ein  Ge- 
schwür, oder  sonst  auf  eine  Desorganisation  schliefsen. 
Alle  die^e  örtlichen  Krankheiten  des  Magens  sind  der 
Kunst  unheilbar;  sie  kann  also  nur  durch  Anordnung 
einer  am  wenigsten  beschwerenden  Diät,  und  durch 
palliative  Mittel , die  den  jedesmaligen  Beschwerden  an- 
gemessen sind,  die  Leiden  der  Kranken  zu  lindern  su- 
chen. Man  hat  Beispiele,  dafs  Geschwüre  des  Magens, 
selbst  Durchlöcherungen  desselben  , wenn  iiut  von  dem 
Genossenen  nichts  in  die  Bauchhöhle  ausflofs,  geraume 
Zeit  gedauert  haben,  ohne  den  Tod  zu  verursachen; 
ja  man  hat  Magenfisteln  gesehen,  die  sich  nach  aufsen 
ölineten  , ohne  dafs  dadurch  die  Verdauung  und  Ernäh- 
rung befrä  htlich  geßtöret  wurde.  Man  verordnet  in 
sol  hen  Fällen  eine  leichte  Diät,  Eidotter  etc.,  läfst 
M Ich  mit  belterserwasser  trinken,  und  sucht  auf  dii-se 
Art  die  Heilung  zu  befördern.  — Verhärtungen,'  Ver- 
knorpelungen am  Magen  kann  man  bLweilen  auswen- 
d g fühlen;  sie  verursachen,  wenn  besonders  der  Pyio- 
vub  verengert  ist , sich  nach  und  nach  fast  ganz  ver 
sohli  (st,  das  \ erdauungs  - und  Ernährungsgeschäft  also 
au!  hört,  und  der  höchste  Grad  von  Abzehrung  entste- 
het , den  Tod  unter  den  gröLten  Leiden.  Alan  hat  da- 
gegen die  sogenannten  aullösenden  Reizmittel  (LXII.), 
Schierling  n.  3.  ähnliche  Giftpflanzen,  Schwefel  inner« 
ich  und  in  Badern,  be60uders  aber  Queck.-ilber  sowohl 
innerlich  als  in  Salben  , in  der  Magengegend  eingerie- 
x n,  empfohlen.  Alle  diese  Mittel  können  indessen  nur 
gegen  einen  erst  anfangenden,  geringeren  Grad  des 
Lehels  ausrichteo;  aber  dieser  wird  gewölmlich  verkannt. 
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Die  Entzündung  der  Gedärme  und  der 

zugehörigen  T heile* 

D Ö 

j'  ' . . . ' s 

(Enteritis.) 

§.  290.  Die  Entzündung  der  Gedärme  erstreckt 
sich  über  einen  grösseren  oder  kleineren  Theil  dersel- 
ben, nimmt  bald  nur  eine  Portion  der  dünnen,  bald 
der  dicken  Gedärme  ein,  und  verbreitet  eich  nach  Maafs- 
gabe  ihres  Umfanges,  über  das  Peritonäum  ( Perito- 
nitis]),  das  Netz  ( Omentitis ),  da^  Gekröse  ( Mesente - 
ritis)  , die  grolse  Magendrüse  (Pancreatitis) , und 
auch  wohl  über  andere  nahe  gelegene  Theile.  So  lange 
der  Kranke  lebt  ist  es  schwer,  den  Umfang  der  Ent- 
zündung und  den  Sitz  derselben  bestimmt  anzugeben, 
was  indessen  auf  die  Behandlung  keinen  wesentlichen 
j Einflufs  hat. 

£j.  291.  Die  Zufälle  der  Darmentzündung  sind 
im  Ganzen  wie  bei  der  Magenentzündung  (§.  2^,3.) : 
Heftige  brennende  Schmerzen  im  Unterleibe,  welche  bei 
der  B riihrung  und  bei  jeder  Bewegung  des  Körpers 
zunehmen.  Der  Unterleib  ist  hart  und  aufgetrieben, 
und  damit,  nach  Beschaffenheit  der  Ursachen  u.  a.  Ne- 
benumstände, entweder  hartnäckige  Verstopfung,  oder 
ein  schmerzhafter  Durchfall  verbunden,  mit  welchem 
> eine  seröoe,  schleimige,  blutige,  übelriechende  Materie 
i abgehet.  Besonders  soll  die  Entzündung  der  grofsen 
Magendrüse,  die  nicht  sehr  schmerzhaft  ist,  mit  einem 
reichlichen  epeichelartigen  Abgänge  verbunden  seyn. 
Gewöhnlich  erbrechen  sich  die  Kranken,  besonders  wenn 
hartnäckige  Verstopfung  vorhanden  ist,  in  welchem 
Falle  es  endlich  zu  einem  wirklichen  Kothbrechen  ( Ile - 
i us  j Miserere)  kommen  kann.  Wie  bei  der  Magen  ent- 
: zündung,  so  ist  auch  bei  der  gegenwärtigen,  besonders 
I ein  hoher  Grad  von  S'hwäche  und  ein  krampfhafter 
1 Zustand  gegenwärtig.  Die  Kranken  sehen  daher  bleich 
1 und  entstellt  aus,  die  Extremitäten  sind  halt,  der  Puls 
[ klein  und  hart,  oder  auch  weich,  geschwind,  ausse- 
I tzend,  und  überhaupt  sehr  wechselnd;  viele  leiden  an 
1 einer  krampfhaften  Harnverhaltung.  Der  Athern  ist 
ängstlich  und  kurz,  Hußten , und  tiefes  Einathmen  ver- 
mehren die  Schmerzen  im  Unterleibe,  und  verursachen 
Schiuchsen.  Mit  allen  diesen  Zufällen  verbindet  »-ich 
eine  mehr  oder  weniger  heftige  Synocha,  oder  noch 

Iviel  gewöhnlicher  ein  Typhus;  sehr  oft  ist  ein  ga^tri- 
echer,  galliger  Zustand  damit  verbunden , und  überhaupt 
1 erscheint  die  Enteritis  gewöhnlich,  wie  wir  nachher 

* " 
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b i d^n  Ursachen  sehen  werden , als  eine  sehr  zusam- 
mengesetzte Krankheit,  eo  dafs  wir  bei  verschiedenen 
Kranken  einen  sehr  verschiedenen  Zusammenfluß  von 
S\mptomen,  mit  den  wesentlichen  Erscheinungen  der 
Darmentzündung  verbunden  , antreffen, 

Sind  die  dünnen  Gedärme  entzündet,  so  hat  die 
Krankheit  mehr  Ähnlichkeit  mit  einer  Magenentzün- 
dung, und  verbindet  sieh  mit  galligen  Zufällen,  galli- 
gem Erbrechen  etc.,  und  wird  hauptsächlich  durch  den 
Sitz  der  Schmerzen  und  der  Nabelgegend  verkannt. 
Sind  die  dicken  Därme  entzündet,  so  ist  der  Schmerz 
mehr  unter  dem  Magen,  der  Leber,  der  Milz.  Im 
Mastdarme  äussert  sie  sich  durch  Stuhlzwang.  Bei  den 
Entzündungen  des  Darmfelles,  des  Netzes,  Gekröses 
etc.  die  den  Darmkanal  selbst  nicht  mit  betreffen,  sind 
die  Verrichtungen  desselben  weniger  gestört.  — Die 
Schmerzen,  da-,  Hauptzeichen,  sind  nicht  immer  gleich 
heftig;  eß  giebt  geringere,  darum  aber  nicht  weniger 
gefähr'iche  Grade  der  Darmentzündung,  die  sich  durch 
weniger  Schmerz  zu  erkennen  geben,  und  also  nur 
durch  Erwägung  der  übrigen  Verhältnisse  erkannt  wor- 
d.  n können  ; viele  Kranke  liegen  bewufstlos  im  Typhus, 
und  klagen  nicht  über  Schmerzen,  wir  müssen  also 
dt  n Unterleib  untersuchen,  und  aus  der  Hitze  dessel- 
ben, aus  dem  gespannten  Zustande,  und  daraus,  dafs 
die  Kranken  bei  dem  Druck  schmerzhafte  Empfindun- 
gen zu  erkennen  geben,  auf  die  vorhandene  Entzün- 
dung schließen.  Es  ist  daher  auch  in  anderer  Rück- 
sicht eine  sehr  wichtige  Regel  , bei  jedem  Typhus  den 
Zustand  des  Unterleibes  zu  untersuchen.  In  der  ent- 
stellten Miene,  in  den  Verzückungen  der  Gesichtsmus- 
keln bei  der  Berührung  des  Unterleibes,  liegt  ein  be- 
sonderes charakteristisches  Zeichen  der  Enteritis.  Ihr 
Unterschied  von  Kolikschmerzen  gründet  sich  auf  die 
Kenntnifs  der  vorauegegangenen  Ursachen  , auf  die  Hef- 
tigkeit und  Dauer  der  Symptome,  und  auf  das  Fieber; 
wir  müssen  uns  indessen  erinnern,  dafs  bei  jeder  Ko-  . 
lik,  sie  komme  von  welchen  Ursachen  eie  wolle,  die 
Gedärme  leicht  entzündet  werden  können.  — 

£j.  292.  Nach  allen  diesen  und  anderen  Verhält- 
nissen, linden  mannichfahige  Eintheilungen  unse- 
rer Eirzündung  6tatt,  die  indessen  mit  den  bereits  an- 
gegebenen Eintheilungen  anderer  Entzündungen  über- 
all lstimmen  , und  wobei  der  heilende  Arzt  doch  immer 
nur  auf  die  Verschiedenheit  der  Ursachen,  und  den 
athenischen  oder  asthenischen  Charakter  der  Krank- 
heit zu  sehen  hat.  — 


§«  293*  'Die  Darmentzündung  kann , da  sie  gewöhn- 
lich von  wichtigen  Ursachen  abhängt,  und  da  sie  sehr 
empfindliche,  leicht  zerstörbare  Organe  betrifft,  die  in 
der  thierischen  Oekonomie  so  wichtige  Verhältnisse  ha- 
ben, niemals  lange  dauren.  Sie  endet  sich  vielfältig 
schon  mit  dem  dritten  Tage,  und  behauptet  ihren  ent- 
zündlichen Charakter  wohl  niemals  über  den  neunten. 

§.  294.  Die  Ursachen  sind  zwar  im  Allgemei- 
nen die  nämlichen,  die  jede  andere  Entzündung  auch 
hervorbringen  können;  doch  müssen  wir  hier  folgende 
besonders  anmerken  : 

1)  Manche  Menschen  haben  eine  besondere  Anlage 
zur  Darmentzündung,  und  werden  daher  öfters 
auf  geringe  Veranlassungen  z.  ß.  auf  Erkältung, 
Gemüthsbe wegungen  u.  dgl.  davon  befallen.  Die- 
se Anlage  gründet  sich  auf  eine  beständige  krank- 
hafte Empfindlichkeit  und  Heilbarkeit  des  Darm- 
kanals, die  eine  Folge  vorausgegangener  Krank- 
heiten desselben,  oder  örtlicher  Fehle?  im  Unter- 
leibe seyn  kann. 

2)  Ferner  gehören  hierher  alle  die  Ursachen,  die 
eine  Magenentzündung  hervorbringen;  also  sehr 
viele  chemisch  oder  mechanisch  reizende  Dinge, 
die  entweder  aus  dem  Magen,  oder  durch  den 
After  in  den  Darmkanal  kommen;  Verletzungen 
und  Verwundungen  aller  Art,  die  am  Unterleibe 
Vorkommen;  unregelmäfsig  laufende  exanthema- 
tische  Fieber,  gichtische  und  podagraische  Krank- 
heiten u.  dg!.  Ueberhaupt  ziehet  jede  plötzlich 
unterdrückte  Hautkrankheit,  jeder  plötzlich  ge- 
hemmte Schweifs,  besonders  habitueller  Schweifs 
an  den  Füfsen,  leicht  eine  Darmentzündung  nach 
sich , besonders  wo  schon  Disposition  dazu  vor- 
handen ist. 

3)  Alles,  was  den  Darmkanal  hartnäckig  verstopft, 
bringt,  wenn  es  nicht  zeitig  genug  entfernt  wer- 
den kann,  unvermeidlich  eine  Entzündung  her- 
vor. Verschluckte  harte  Körper,  die  sich  in  dem 
Darmkanal  festsetzen  , angehäufter  verhärteter 
Koth;  Verengerungen  des  Darmkanals  aller  Art, 
von  Verdickung  und  Zusammenziehung  seiner 
Häute,  oder  von  äufseren  zusammendrückendeii 
Ursachen;  Verwickelungen  und  Einschiebangea 
(Folvulus , Intussxisceptio')  desselben,  und  beson- 

, ders,  was  am  häufigsten  vorkömmt,  eingeklemm- 
te Brüche. 

4)  Unterdrückte  ßlutflüese,  besonders  Hämorrhoiden 
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und  Menses.  Jedes  H.imorrhoidalübel  ist  an  sich 
schon  mit  einer  grofsen  Neigung  zu  Darment- 
zündungen verhandelt 

5)  Endlich  gehören  denn  noch  manche  andere 
Krankheiten  des  Unterleibes  hieher,  zu  welchen 
eich  , unter  einem  verschiedenen  ursächlichen 
Verhältnis,  eine  Entzündung  des  Darmkanals  ge- 
sellen kann:  Durchfalle,  Rühren,  mancherlei  or- 
ganische Fehler  des  Unterleibes,  Verletzungen  des 
Utprus  bei  schweren  Geburten,  manche  am  Un- 
terleibe vorkommende  Operationen  , u.  s.  w. 

Aus  dieser  Uebersicht  der  Ursachen  ergiebt  sich, 
was  schon  vorher  bemerkt  wurde,  das  eich  die  Enteri- 
tis unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  in  man- 
nichfaltigen  Gestalten  zeige.  So  ist,  um  nur  noch  ei- 
nen Fall  anzufuhren  , ein  grofser  Unterschied  in  den 
Erscheinungen,  wenn  die  Krankheit  von  einer  Versto- 
pfung, von  einem  eingeklemmten  Bruche  abhängt,  und 
■•wenn  sie  in  Begleitung  eines  rnhrartigen  Durchfalles 
•vorhömmt.  Alle  diese  Modificationen  und  Zusammen- 
setzungen müssen  indessen  dem  eigenen  Urtheile  des 
Arztes  am  Krankenbette  überlassen  bleiben. 

§.  29.A  So  verschieden  die  Verhältnisse  und  die 
'Gestalten  sind,  unter  welchen  die  Enteritis  vorkömmt , 
tso  verschieden  ist  auch  ihr  Verlauf  und  ihr  Aus- 
gang: 

i)  Sie  z er  t heilt  sich  unter  den  kritischen  Er- 
scheinungen, die  dem  Charakter  der  allgemeinen 
Krankheit  gemäfs  sind,  und  die  von  den  einzel- 
nen bestimmten  Ursachen  der  Krankheit  abhän- 
gen;  fand  also  Verstopfung  statt,  so  mufe  diese 
zeitig  genug,  und  so,  dafs  die  Entzündung  noch 
keine  weiteren  nachtheiligeil  Folgen  nach  sich 
gezogen  ha»,  eich  Ickten,  und  die  verstopfende 
Ur.-ache  entfernt  werden;  war  dagegen  einschmerz- 
hafter,  wäfsriger,  blutiger  Durchfall  z-  gegen  , so 
mufs  dieser  abnebmen  , und  mit  Veisch  windung 
der  Schmerzen  mufe  natürlich  beschalfener  Koth 
abgehen;  war  die  Krankheit  Folge  eines  unter- 
drückten Blutflusses,  so  ist  die  Herstellung  des- 
selben die  vortheilhafteßte  Krifce.  Kurz  jede 
heilsame  kritische  Erscheinung  mufs  .Geh  auf 
Entfernung  von  etwas  Ursächlichen  beziehen, 
und  in  einem  Zeitpunkte  eintreten,  wo  die  Krank- 
heit, was  eie  so  leicht  und  so  schnell  t h »1  f , noch 
keine  nachtheiligen  Veränderungen  in  dem  Darm- 
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kanal  nach  sich  gezogen  hat.  So  können  unter 
Umstanden  Hämorrhoiden,  Schweifs  und  Unn 
kritisch  seyn. 

s)  Die  Krankheiten,  in  welche  eine  Darment- 
zündung übergehen  kann,  sind  3tehr  raanmch- 
faltig.  Oft  ziehet  sie  wegen  der  reichlich  nus- 
schwitzenden gerinnbaren  Lymphe  eine  Verwach- 
sung der  Gedärme  untereinander,  und  mit  den 
übrigen  Eingeweiden  des  Unterleibes  nach  eich; 
diese  erstreckt  eich  über  mehrere  oder  wenig«  re 
Theile  , und  verursacht  darnach  gröfsere  oder 
geringere  unheilbare  Störungen  ihrer  Funktionen ; 
in  manchen  Fällen  hat  man  alle  Eingeweide  des 
Unterleibes  unter  einander  fest  verwachsen  ange* 
troffen.  Ferner  entstehen  aus  der  Entzündung 
vielerlei  Desorganisationen  der  Flaute  des  Da  m- 
kanals,  besonders  Verdickung  und  Verhärtung 
derselben,  wodurch  der  Kanal  verengert,  in 
manchen  Fällen  fast  ganz  verschlossen  wird.  Ei- 
ne andere  Folge  ist  die  Eiterung,  bei  welcher 
sich  der  Eiter  entweder  in  den  Darmkanal,  oder 
in  die  Höhle  des  Unterleibes , oder  nach  einer 
entstandenen  Fistel  , nach  aufsen  und  zwar  nicht 
gar  selten  durch  die  Urinwege  ergiefst;  in  jedem 
Falle  ist  damit  ein  abzehrendes  Fieber  verbun- 
den ( Phthisis  intestinalis . mesenterica  etc.)  Fer- 
ner kann  denn  auch  sowohl  bei  einer  nach  aus- 
sen gehenden  Eiterung,  als  auch,  wenn  in  ei- 
nem eingeklemmten  Bruche  ein  Theil  der  bran- 
dig gewordenen  Gedärme  verloren  gegangen,  nnd 
der  offne  Theil  mit  den  äufsern  Bedeckungen 
verwachsen  ist,  eine  Kothßstel  zurück  bleiben. 
Selbst  im  Innern  kann  ein  eingeschobenes  Stück 
Darm  brandig  werden,  und,  indem  die  gesun- 
den Enden  zusammen  heilen , durch  den  Stuhl- 
gang abgeführt  werden.  Freilich  ein  höchst  sel- 
tener Ausgang.  Endlich  kann  sich  die  Entzün- 
dung auch  mit  Brustwaseersncht  endigen,  die  in 
Kurzem  in  Brand  übergeht,  oderauch,  wonn  der 
wässerige  Theil  der  Lymphe  resorbirt  wird  , zu 
den  oben  erwähnten  Verwachsungen  Anlafs  giebt. 
Wie  sehr  durch  alle  diese  Nachktankheüen  das 
Verdauungs  - und  Emnährungsgeschäft  gestört  wer- 
de, mit  welchen  g^olsen  Beschwerden  sie  ver- 
bunden sind,  und  wie  eie  früher  oder  später  den 
Tod  verursachen  können,  ist  hier  nicht  nöthig 
zu  erinnern.  Anwh  Lähmung  der  Fufse  hat  man 
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nach  Darmentzündungen  folgen  sehen,  die  von 
einer  besonderen  nachtheiligen  Wirkung  dersel- 
ben auf  den  iechiadischen  Nerven  abhängen  mufs. 

3)  Der  Tod  erfolgt  entweder  durch  diese  Nach- 
krankheiten, oder  durch  den  heftig  schwächen- 
den Einflufs , den  eine  Darmentzündung  auf 
den  Körper  überhaupt  hat,  oder  durch  den  Brand. 
Leichter  und  schneller  als  irgend  eine  andere 
Entzündung  gehet  die  Enteritis  in  Brand  über, 
er  ist  in  manchen  Fällen  das  Produkt  von  weni- 
gen Stunden.  Indessen  sind  nichs  alle  mifsfarbi- 
ge  , dunkelrothe,  schwarze  Flecke,  die  man  nach 
dem  l ode  an  den  Gedärmen  antriilt,  Zeichen  ei- 
nes tödtlich  gewordenen  Brandes,  sondern  die 
Folgen  einer  anderen  mit  dem  Tode  eingetrete- 
nen Verderbnifs. 

§.  296.  Prognosis.  Die  Darmentzündung  gehört 
überhaupt  zu  den  gefährlichsten,  schnell  tödtenden  Ent- 
zündungen; doch  ist  ist  die  Gröfae  der  Gefahr  nach 
den  Ursachen,  nach  dem  Grade,  den  Zusammensetzun- 
gen, und  nach  anderen  Nebenumständen  sehr  ver- 
schieden. 

In  grofser  Gefahr  schweben  solche  Personen,  die 
an  einer  beständigen  Disposition  zur  Darmentzündung 
leiden;  unbedeutende  Diätfehler  können  ihnen  plötzlich 
einen  hohen  Grad  dieser  Krankheit  zuziehen. 

Gefährlich  ist  jede  Darmentzündung,  die  von  einer 
in  den  Darmkanal  übergegangenen  giftartigen  Substanz 
abhangt ; die  Kunst  kann  sehr  wenig  thun , eine  solche 
zu  entfernen  oder  zu  entkräften,  und  in  der  kürzesten 
Zeit  richtet  sie  grofse  Zerstörungen  an. 

Enteritis  gehört  zu  den  gefährlichsten  Entzündun- 
gen , die  sich  zu  einer  Ausschlagskrankheit , zu  Gicht 
oder  Podagra  gesellen.  In  vielen  Fällen  hat  sie  schon 
einen  unheilbaren  Grad  erreicht,  ehe  es  der  Kunst  ge- 
lingt, der  ursprünglichen  Krankheit  eine  günstigere 
Wendung  zu  geben. 

Unter  allen  aber  sind  diejenigen  Darmentzündun- 
gen am  gefährlichsten  , die  6ich  zu  einer  solchen  Ver- 
stopfung gesellen,  die  nicht  schnell  genug,  oder  die  gar 
nicht  gehoben  werden  kann.  Der  Tod  ist  hier  in  den 
meisten  Fällen  unvermeidlich,  und  bei  einem  einge- 
klemmten Bruche  die  Bettung  des  Kranken  durch  eine 
entstandene  Kothfistel  noch  ein  seltenes  Glück. 

Je  gröfser  die  Schwäche  und  die  krampthaften  Zu- 
fälle sind,  desto  mehr  steigt  die  Gefahr;  ein  kleiner 
«chwellei  Puls,  Kälte  der  Extremitäten,  kalte  Schweifse 

u.  d.gU 
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u.  (I.  gl.  sind  daher  sehr  gefährliche  Zeichen,  und  kün- 
digen den  nahen  Brand  an , der  mit  plötzlicher  Ver- 
echwindung  der  Schmerzen  verbunden  ist.  Gute  Zei- 
chen sind:  bleibende  Kräfte  und  Bewufstseyn  der  Kran- 
ken, Vollheit  und  Regelmäßigkeit  des  Pulses,  feuchte 
i h aut,  g'eichmäfsiger  warmer  Schweifs,  und  die  übrigen 
bei  der  Zerthtilung  angeführten  kritischen  Erscheinun- 
gen (§.  29 5-)’  unter  welchen  wir  die  heftigen  Zufälle 
des  Örtlichen  Uebels  abnehmen  sehen. 

().  297.  Nach  dem  bis  hieher  Vorgetragenen  müs- 
sen wir  die  Heilung  der  Enteritis  auf  sehr  verschie- 
denen Wegen  befördern;  denn  wenn  gleich  auch  hier 
die  allgemeinen  Vorschriften  gelten,  die  Ursachen  der 
Krankheit  zu  beseitigen,  und  sie,  als  Synocha  oder  Ty- 
phus zu  behandeln,  so  erleidet  diese  Behandlung  nach 
Verschiedenheit  der  Ursachen  und  der  mancherlei  Ne- 
benumstände doch  grofse  Abänderungen. 

Die  Hauptsache  ist  die  Rücksicht  auf  die  Ursa- 
chen; von  ihrer  schnellen  Hebung  hängt  ‘der  ganze 
Verlauf  und  Ausgang  der  Krankheit  ab.  Wo  Disposition 
zur  Enteritis  ist,  da  müssen  wir  sie  durch  Vermeidung 
aller  zufälligen  Ursachen  abzuhalten  suchen,  Zugleich 
i trachten  wir  den  Kreislauf  in  den  Eingeweiden  des 
I Unterleibes  und  die  Absonderungen  und  Ausleerungen 
derselben  immer  frei  zu  erhalten  und  durch  fortgesetzte 
Anwendung  einer  angemessenen  stärkenden  Diät,  auch 
wohl  durch  gleich  wirkende  Arzneimittel,  die  Schwäche 
und  krankhafte  Reizbarkeit  der  Gedärme  zu  überwin- 
den. Sind  es  die  Ursachen  der  Magenentzündung , die 
die  gegenwärtige  hervorgebracht  haben,  so  verfahren 
wir,  wie  es  bei  jener  gelehrt  wurde  (§.  289*) 

Ein  ganz  besonderes  Geschäft  der  Kunst  ist  es, 
Verstopfungen  des  Darmkanals  zu  heben,  was  aber  nach 
Verschiedenheit  der  verstopfenden  Ursache  mancherlei 
Schwierigkeiten  hat.  Ist  der  Darmkanal  frei,  wissen 
wir  von  keiner  Verengerung,  oder  durch  organische 
I pehlcr  bewirkten  Verschliefsung  desselben , ist  beson- 
ders kein  eingeklemmter  Bruch  vorhanden , sondern 
hangt  die  Verstopfung  allein  von  einem  fremden  har- 
ten Körper,  von  angesammleten  harten  Koth  ab,  wo- 
bei die  Gedärme  entweder  unthätig  oder  krampfhaft 
12m  den  verstopfenden  Körper  zusammengezogen  sind, 
eo  müssen  wir  durch  angemessene  schlüpfrig  machende 
und  zugleich  reizende  Mittel  den  Darmkanal  zur  Fort- 
treibung  der  ve 'Stopfenden  Ursache  zu  bringen  suchen. 
Ein  schon  entstandener  hoher  Grad  der  Entzündung 
suhet  freilich  der  Befolgung  dieser  Vorschrift,  in  «0 
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fern  sie  reizende  Mittel  erfordert,  entgegen.  Diese  schi- 
elen bei  jedem  bedeutenden  Grade  von  Entzündung  al- 
lemal; sie  müssen  also  früh  angewandt  werden,  ehe 
es  noch  zu  einem  solchen  Grade  gekommen  ist.  Die 
schliipfrigmachenden  Mittel,  die  in  manchen  Fällen  al- 
lem im  Stande  sind,  die  Verstopfungen  zu  heben,  sind: 
vieles  wäfsriges  , schleimiges  Getränk,  Milch,  ausge- 
pref6te  Oele,  unter  welchen  sich  besonders  das  Lein-, 
Mandel-  und  Rizinusul  nützlich  erwiesen  haben.  Wir 
g ben  diese  Dinge  in  möglichst  gröfster  Menge  (XCV1  )> 
und  verbinden  sie  zugleich  mit  gelind  reizenden  abluh- 
renden  Mitteln,  wenn  solche  der  Grad  der  Entzündung 
verträgt.  Von  diesen  letzteren  sind  nur  die  gelinden 
Purgiersalze,  Manna,  Tamarinden,  kurz  die  sogenann- 
ten antiphlogistischen  Purgiermittel  (VIII-  XCVI1.)  hier 
anwendbar;  von  den  stärkeren  drastischen  aber  durch- 
aus keines,  sobald  es  schon  zur  Entzündung  gekommen 
ist,  Selbst  da,  wo  Verstopfung  und  noch  keine  Ent- 
zünduug  statt  findet,  kann  ein  gegebenes  drastisches 
Pnrgiermittel  die  Ursache  der  letzteren  werden,  wenn 
der  Zweck,  Oeftnung  zu  machen,  nicht  erreicht  wird, 
was  wir  niemals  voraus  bestimmen  können.  Ueber- 
haupt  dürfen  wir  hartnäckige  Verstopfungen  niemals 
durch  Anhäufung  vieler  inneren  Mittel  zu  heben  su- 
chen , wenn  wir  einmal  sehen  , dafs  sie  fruchtlos  sind, 
wohl  gar  schon  Kothbrechen  sich  einfindet;  jedes,  auch 
das  gelindeste,  belästigt  und  vermehrt  die  Entzündung, 
wenn  der  Weg  durch  die  Gedärme  verschlossen  ist.  — 
Einige  Loth  lebendiges  Quecksilber , die  wir  auf  eine 
schi<  kliche  Art  verschlucken  lassen  (XCVIII.),  können 
durch  ihren  Druck  und  durch  den  verursactiten  Reiz 
allerdings  den  verstopfenden  Körper  fortsiofsen,  auch 
wohl  einer  ungünstigen  Lage  der  Gedärme  abhelfen ; 
indessen  bleibt  dieser  Versuch  immer  etwa?  gewagt; 
denn  wird,  was  wir  niemals  voraus  bestimmen  können, 
der  Zweck  nicht  erreicht,  bleibt  das  Quecksilber  an  der 
verschlossenen  Stelle  der  Gedärme  liegen,  so  wird  seine 
Wirkung  eine  Ursache  der  Entzündung  mehr.  Wenn  es 
also  besonders  mit  dieser  schon  bi?  auf  einen  bedeuten- 
den Grad  gekommen  ist,  so  bleibt  jene  Anwendung  des 
Quecksilbers  immer  mit  Gefahr  verbunden,  höchstens 
Versuch  erlaubt,  wo  ohnehin  alles  verlo- 
Vielleicht  ist  in  solchen  verzweifelten  Fal- 
len Ca  miel  in  kleineren  Gaben  noch  vorzüglicher. 

iNGieu  jener  inneren  Behandlung  der  Verotopfungen 
wenden  wir  zugleich  Klystiere  an,  die  zur  Lösung  der- 
beitragen können.  Wir  wählen  dazu 
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schleimige,  mit  Purgiersalzen  versetzte  Dinge , Oe! , 
Thran,  Seife,  Weinessig;  in  offenbar  asthenischen  Fei- 
len aber,  wo  es  mit  der  Entzündung  noch  nicht  zu 
weit  gekommen  ist,  auch  reizendere  Mittel,  Asa  foeti - 
da  mit  Eidotter  aKgerieben , u.  a.  sogenannte  krampf- 
stillende  Mittel,  wo  ein  Krampf  der  Gedärme  die  Haupt- 
ursache der  Verstopfung  ist ; eine  Abkochung  von  Fa- 
back , oder  den  Tabaksrauch  (XCiX. ),  So  gewöhnlich 
man  bei  jeder  Verstopfung  nach  diesen  letzteren  greift, 
so  können  sie  doch  nur  in  solchen  Fällen  nützlich  seyn, 
wo  kein  sehr  hoher  Grad  von  Entzündung  vorhanden 
ist,  sondern  wo  die  Verstopfung  mehr  von  Trägheit 
und  Unthätigkeit  der  Gedärme,  von  einem  fehlenden 
oder  zu  schwachen  motus  peristalticus  unterhalten  wird. 
Endlich  können  wir  denn  auch  änfseriieh  auf  den 
Unterleib,  je  nachdem  der  Fall  athenisch  oder  atshe- 
nisch  ist,  verschiedene  Mittel  anwenden,  um  die  Ver- 
stopfung zu  lö^en:  erweichende,  besänftigende  Umschlä- 
ge (L.),  Umschläge  von  aromatischen  Kräutern  in  Wein 
gekocht  (XLVIF),  Einreibungen  von  blofs  öligen  oder 
in  verschiedenem  Grade  reizenden  Substanzen,  unter 
welchen  letzteren  bei  hohen  Graden  von  Asthenie,  vor- 
züglich gewürzhafte  epitituöse  Dinge,  die  Naphthen,  die 
wir  auf  dem  Unterleibe  verdünsten  lassen,  oder  auch 
die  reinen  ätherischen  Oe!e  vorzügliche  Dienste  thun 
(XX.  XXXlii.  XXXViU.  LXXXV.),  Man  kann  Flanell, 
der  mit  Spiritus  Lavandulae , Serpylli , Menthae  u.  d. 
gl.  feucht  erhalten  wird,  beständig  auf  dem  Unterleibe 
liegen  lassen.  Vorzüglich  nützlich  sind  auch  grofse  Bia- 
senpllaster,  die  wir  auf  den  Unterleib  selbst  und  an  die 
innere  beite  der  Schenkel  so  hoch  herauf  als  möglich 
legen.  Die  letzteren  machen  bei  jeder  asthenischen  En- 
teritis auch  ohne  Rücksicht  auf  Verstopfung  ein  schnell 
helfendes  Hauptmitiel  aus.  — - 

ln  vielen  Fällen  ist  plötzlicher,  heftiger  Eindruck 
der  Kälte  das  sicherste  Mittel  , die  umhätigen  Gedärme 
zur  Forttreibung  des  verstopfenden  Körpers  zu  vermö- 
gen. Entweder  macht  man-  übet  den  Unterleib  einen 
Umschlag  von  sehr  kaltem  Wasser,  Schnee  oder  Eis, 
oder  man  schüttet,  nach  einem  anderen  Vorschläge, 
plötzlich  kaltes  Wa-ser  über  die  Füfse.  Jede  Anwen- 
dung der  Kälte  darf  aber  niemals  langer  als  wenige  Au- 
genblicke dauren;  bleibt  sie  da  ohne  Erfolg,  so  wird 
ein  länger  fortgesetzter  Gebrauch  eher  schädlich  als  nütz- 
lich seyn.  Dagegen  befördert  es  aber  die  Wirkung  der 
vorhergenannten  Mittel  sehr,  wenn  wir  den  Kranken 
anhaltend  in  ein  warmes  Bad  setzen  lassen,  auch  wenn 
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wir  durch  erregtes  Husten  und  Niefsen,  auch  nur  durch 
f irtge.setztes  t iei es  Einathmen  und  Pressen  Thätigkeit 
in  «Len  Gedärmen  zu  erwecken  suchen.  Ein  zeitig  ge- 
gebenes Brechmittel  hat  zuweilen  den  nämlichen  glück- 
lichen Ertolg,  — Kömmt  es  zum  Meteorismns,  ein 
sehr  bö-es  Zeichen  , so  gelten  die  oben  106  gegebe- 
nen Kegeln.  — 

Durch  die  bis  hieher  beschriebene  Behandlung  wer- 
den wir  unter  der  oben  angegebenen  Bedingung  die 
meisten  Verstopfungen  glücklich  heben,  wenn  wir  sie 
nur  früh  genug  und  wenn  die  Entzündung  noch  nicht 
überhand  genommen  hat,  anwenden ; sind  aber  Veren- 
gerungen des  Darmkanals  , Einschiebungen  und  Ver- 
wickelungen desselben  gegenwärtig,  wovon  uns  bestimm- 
te Kennzeichen  fehlen,  so  wird  unsere  Bemühung  wohl 
in  den  meisten  Fällen  fehlschlagen.  Der  Vorschlag,  den 
Unterleib  zu  öffnen  , und  die  verschlungenen,  einge- 
echubenen  Gedärme  in  ihre  ordentliche  Lage  zu  brin- 
gen, ist  nicht  nur  gewagt,  sondern  auch  unausführbar, 
da  wir  den  Fehler  selbst  und  die  Stelle,  wo  er  sich 
findet,  niemals  erkennen  können.  Es  mufs  also  bei 
der  Anwendung  der  vorhin  gelehrten  Methode  bleiben. 

Die  Behandlung  eingeklemmter  Brüche,  ihre  Zu- 
rückbrnigung  oder  Operation  ist  ein  Geschäft  des  Wund- 
arztes, neben  welchem  die  ärztliche  Kunst  nichts  wei- 
ter, als  die  vorhin  gegebenen  Regeln,  in  Rücksicht  der 
Verstopfung  überhaupt,  befolgen  kann.  Die  Hauptsache 
ist,  den  athenischen  und  asthenischen  Charakter  der 
Entzündung  im  Brache  zu  unterscheiden,  um  danach 
vermittelst  äufserer  Mittel  entweder  antiphlogistisch  oder 
reizend  zu  verfahren.  Die  Vernachlässigung  dieser  Ke- 
gel und  die  daraus  folgende  verkehrte  Anwendung  der 
äufseren  Mittel  hat  einen  groben  Amhcil  an  dem  oft 
unglücklichen  Erfolge.  Die  Kegeln,  nach  welchen  je- 
ner Unterschied  zu  finden  ist,  und  welche  äufsere  Mit- 
tel in  ethenifichen , welche  dagegen  in  astheni-chen  Fäl- 
len anzo wenden  sind,  ergeben  sich  leicht  aus  dem,  was 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in  dieser  Lehre  von 
den  Entzündungen  über  diesen  Punkt  vorgekommen  ist. 
Kömmt  es  bei  einem  eingeklemmten  Bruche,  der  sich 
nicht  reponiren,  w o die  Verstopfung  also  sich  nicht  lösen 
lälst,  zur  Operation , so  hängt  der  glückliche  E ' folg  der- 
fce;ben  hauptsächlich  davon  ab,  dafs  sie  früh  genug  ge- 
macht wird,  ehe  noch  die  Entzündung  dem  Brande 
nahe  gekommen  i-t.  Alles  wa$  diese  Operation  und  die 
Folgen  derselben  betriih,  überlassen  wir  der  Chirurgie. 
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Hat  die  Unterdrückung  eines  Bhitflusses  die  Darm- 
entzündung nach  sich  gezogen,  so  ist  baldige  Herstel- 
lung desselben  der  Hauptzweck,  den  wir  zu  erreichen 
suchen  müssen.  Da  es  gewöhnlich  Hämorrhoiden  oder 
Menses  sind,  deren  "Unterdrückung  wir  zu  behandeln 
haben,  so  setzen  wir  Blutigel  an  den  After  oder  an  die 
Schaamtheile,  lassen  warme  Fufsbader , auch  warme 
Fementationen  da,  wo  wir  den  Austlufs  erwarten , an- 
wenden, u.  s.  f.  Andere  Zusammensetzungen  der  Krank- 
heit können  noch  diese  oder  jene  Rücksicht  auf  besonr 
dere  Ursachen  erfordern , was  indessen  der  Arzt  nach 
den  jedesmaligen  individuellen  Verhältnissen  bestimmen 
nmfs.  Mehreres  hieher  gehörige  wird  noch  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  Giften,  von  der  Ruhr,  die  oft  als  eine 
besondere  Form  der  Enteritis  angesehen  werden  mufs, 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  Vorkommen.  — 

Finden  wir  die  Darmentzündung,  was  indessen  ein 
nicht  sehr  häufiger  Fall  ist,  von  einer  S y n o c h a beglei- 
tet, das  örtliche  Uebel  also  von  athenischer  Beschaf- 
fenheit, so  gehört  Verminderung  des  Blutes  zu  den 
Hauptvorkehrungen  gegen  die  Gefahr;  selbsi  Verstopfung 
löst  sich  zuweilen,  ein  eingeklemmter  Bruch  gehet  leich- 
ter zurück,  wenn  wir  durch  eine  Aderlafs  die  Entzün- 
dung vermindern.  Es  scheint  gleichgültig  zu  seyn,  ob 
wir  sie  am  Arm  oder  an  dem  Fufs  veranstalten;  nur 
muf8  sie  nach  dem  Grade  der  Entzündung  reichlich 
seyn,  der  kleine,  wankende  Puls  darf  also  an  sich  nichts 
dagegen  entscheiden.  An  den  After  setzen  wir,  wenn 
auch  keine  Härnorrhoidalumstände  statt  finden,  dennoch 
mit  vielem  Nutzen  Blutigel,  auch  müssen  so  che  in  der 
Gegend  eines  entzündeten  Bruches  angebracht  werden. 
Von  den  übrigen  inneren  und  aufseren  antiph  ogisii- 
schen  Mitteln  gilt,  was  schon  bei  der  Magenentzündung 
und  vorher  bei  Behandlung  der  Verstopfungen  angefüh- 
ret  wurde. 

Einen  Typhus,  der  gewöhnlicher  die  Darment- 
zündung begleitet,  behandeln  wir  nach  dem  Grade  des- 
selben mit  der  allgemeinen  reizenden  Methode.  Alle 
die  inneren  reizenden  Mittel,  die  bei  anderen  astheni- 
schen Entzündungen  angegeben  wurden,  sind  auch  hier 
anwendbar.  Besonders  hat  man  gvofsen  Nutzen  von 
der  Verbindung  des  Opiums  mit  Quecksilber  (XXXII. ) 
beobachtet,  so  wie  auch  von  dem  Kampfer  (XXIII.  ), 
wenn  es  darauf  ankam,  hauptsächlich  auf  das  Hamor- 
gan  zu  wirken.  Die  Wahl  der  reizenden  Mittel  rich- 
tet sich  nach  der  Form  des  Typhus  und  des  ür  liehen 
Leidens.  Bald  haben  wir  es  mit  einem  nervösen  Zu- 
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Stande  zu  thun  , bei  welchem  in  den  Gedärmen  entwe» 
der  ein  Krampf  die  Hauptrolle  epielt,  oder  wo  sie  un- 
thätig  sind,  zu  trüge  auf  eine  verstopfende  Ursache  wir- 
ken , wo  wir  es  zugleich  mit  vielem  Schleim  oder  auch 
mit  Würmern  zu  thun  haben,  so  dafs  also  die  Behand- 
lung einer  Enteritis  in  einigen  Fällen  mit  der  eines 
Nervenfiebers  , in  anderen  mit  der  eines  Schleim-  oder 
Wurmiiebers  übereinkömmt.  Bald  ist  grolse  Neigung 
zur  Verderbnifs  vorhanden,  und  die  Form  des  Typhus 
ist  die  eines  Faulfiebers,  dessen  Gefahr,  wie  wir  oben 
gesehen  haben  (§.  92.  102.)*  durch  eine  Enteritis  sehr 
vermehret  wird.  Hier  tritt  denn  die  oben  weitläufiig 
beschriebene  Heilart  des  Faulfiebers  ein,  — Die  reizen- 
de Methode  allein  ist  in  vielen  Fällen  im  Stande,  Ver- 
stopfungen zu  heben,  die  von  Schwäche  und  Unthätig- 
keit  des  Darmkanals  unterhalten  werden,  ohne  dafs  wir 
nothig  haben,  zu  eigentlichen  abführenden  Mitteln  zu 
greifen.  Dafs  übrigens  das  Quecksilber,  und  besonders 
das  verfiifste  nicht  blofs  seinen  reizenden  und  abfüh- 
rend« n Wirkungen  wegen  bei  Entzündungen  ein  vor- 
zügliches Mittel  werde,  davon  habe  ich  §.  216-  aus- 
führlicher gesprochen.  Die  bei  diesem  Charakter  pas- 
senden reizenden  Klystiere , Umschläge  und  Einreihun- 
gen sind  schon  vorher  angeführet  worden;  wir  machen 
auch  ohne  Bücksicht  auf  Verstopfung  davon  Gebrauch, 
wofern  nicht  die  Entzündung  in  dem  unteren  Theilo 
des  Darmkanals  ihren  Sitz  hat,  und  versäumen  beson- 
ders nicht,  die  hier  so  hülfreichen  Blasenpliaster  auf 
den  Unterleib  und  auf  die  Schenkel  zu  legen.  — 

Die  Diät  bei  der  Enteritis  ist  im  Ganzen  wie  bei 
jeder  anderen  Entzündung ; der  empfindliche  entzündete 
Darmkanal  darf  überhaupt  nicht  mit  vielen  Speisen  und 
Getränken  belästiget  werden;  die  ersteren  fallen  bei  ei- 
nem hohen  Grade  der  Krankheit  und  bei  Verstopfung 
ohnehin  fast  ganz  hinweg.  In  asthenischen  Fällen  müs- 
sen wir  indessen  die  Kräfte  durch  Wein  und  leichte, 
reizende,  nährende  Speisen  möglichst  zu  unterstützen 
suchen. 

Nach  überstandener  Enteritis  bleibt  gewöhnlich  ge- 
raume Zeit  eine  Schwäche  und  krankhafte  Reizbarkeit 
des  Darmkanals  zurück,  die  si  h durch  Beschwerden 
bri  der  Verdauung,  durch  habituellen  Durchlall  oder  Ver- 
stojpfnrg,  durch  leichte  Rück'.ülle  u.  e.  \v.  aufsert. 
^ ir  heb  impfen  sie  durch  eine  angemessene  regelmäfsi- 
;.e,  6'. 1.  krude  Di<it,  indem  wir  alle  scharfe,  blähende 
harte  Nahrangemittel,  auch  starb, e Gewürze  und  geisti- 
ge Geuünkc  vermeiden  lassen,  durch  bittere»  gewurz- 
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hafte  zusammenziehende  Mittel  (XIV.  LXVI,  LXXII. ); 
durch  stärkende  Klystiere  (LXIV.)  und  durch  Warm- 
halten des  Unterleibes  mittelst  eines  unmittelbar  auf  der 
Haut  getragenen  Flanelle;  auch  ist  es  sehr  nützlich, 
den  Unterleib  tleifsig  mit  starkem  Weingeist  oder  mit 
den  vorher  genannten  aromatischen  Wrassern  zu  waschen. 
D ie  theils  unheilbaren  Nachkrankheiten  erfordern  eine 
zu  verschiedene  Behandlung , als  dafs  sie  hier  angege- 
ben werden  könnte;  ich  verweise  daher  auf  die  Lehre 
von  den  chronischen  Krankheiten. 


Die  Entzündung  der  Leber  und  der 

Gallengefäfse. 

( Hepatitis , ) 

5.  298*  Die  Leber  ist  das  gröfste  Organ  des  mensch- 
lichen Körpers,  und  wohl  nie  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange entzündet,  sondern  die  Entzündung  nimmt  ent« 
weder  den  oberen  oder  den  unteren,  den  rechten  oder 
den  linken  Theil,  den  vorderen  oder  den  hinteren  Rand 
in  einem  grofseren  oder  kleineren  Umfange  ein,  ist  bald 
j oberflächlich,  bald  dringt  eie  tiefer  in  die  Substanz,  und 

I verbreitet  sich  leicht  über  die  Gallengänge,  die  Gallen» 
blase  und  andere  nahe  gelegene  Theile,  besonders  das 
Zwergfell,  die  Lunge,  den  Magen  etc.  Schon  durch 

I diesen  verschiedenen  Sitz  und  Umfang  der  Entzündung 
werden  die  Erscheinungen  sehr  verschieden;  da  nun 
überdem  die  Leberentzündung  selten  anders  als  mit  an- 
deren Krankheiten  zusammengesetzt  vorkommt,  so  ist 
eß  unmöglich,  von  derselben  eine  bestimmte  auf  alle 
Fälle  passende  Beschreibung  zu  geben. 

§.  299.  Urner  den  Symptomen  bemerken  wir^ 
zuerst  den  Schmerz  von  sehr  verschiedener  Heftigkei 
und  verschiedenem  Sitze.  Bald  ist  er  heftig,  stechend? 
baid  klagen  die  Kranken  auch  nur  über  ein  stumpfes 
Drücken,  das  nur  bei  äufserer  Untersuchung,  wenn 
man  die  Leber  in  die  Höhe  hebt,  und  in  dieser  Absicht 
die  Fingerspitzen  von  der  Herzgrube  an  bis  gegen  den 
Ruckgrath  hin  unter  die  kurzen  Rippen  und  ihre  Knor- 
pel bringt,  und  bei  dem  Anspannen  der  Bauchmuskeln 
durch  Ausstrecken  der  Füfse  in  einen  wirklichen  Schmerz 
übergehet.  Ist  der  obere  Theil  der  Leber  entzündet 
( Hepatitis  partis  convexac ),  so  sind  die  Schmerzen 
mehr  stechend,  das  Athemholen  ist  erschwert,  der  Hu- 
sten schmerzhaft,  und  die  Krankheit  hat  grofse  Aehn* 


lichkeit  mit  einer  Pneumonie,  mit  der  sie  nicht  selten 
auch  wirklich  verbunden  Kt.  Die  Entzündung  des  un- 
teren Theiles  der  Leber  ( Hepatitis  parfis  concavac) , 
ist  weit  weniger  schmerzhaft,  die  Empfindung  mehr 
s umpf,  druckend  und  weniger  mit  Beschwerden  des 
Ath  mholens  verbunden.  Ferner  kann  dir  Schmerz, 
nach  dem  Sitze  der  Entzündung  in  der  rechten  oder 
in  der  linken  Seite,  mehr  nach  vorn  in  der  Magen- 
gegend oder  nach  dem  Bücken  und  den  Schultern  zu 
empfunden  werden,  und  sich  nach  diesen  Verhältnissen 
bald  wie  bei  der  Gastritis,  bald  wie  bei  der  Enteritis 
verhalten,  eo  dafs  über  den  Sitz  der  Entzündung  der 
Arzt  leicht  in  Ungewdf-heit  bleibt.  Ist  die  Gallenblase 
entzündet,  eo  findet  sich  ein  sehr  beschränkter  stechen- 
der Schmerz  unmittelbar  an  der  Stelle  derselben.  Bei 
heftigem  Schmerz  krümmen  sich  die  Kranken  vorwärts, 
um  ihn  zu  erleichtern,  können,  wenn  die  Entzündung 
auf  der  convexen  Fläche  ist,  meist  auf  der  rechten,  ist 
sie  auf  der  concaven,  auf  der  linken  Seite  nicht  liegen, 
jede  Bewegung  vermehrt  ihre  Leiden  etc.  Oft  bezeich- 
nen die  Kranken  ihr  Gefühl  gar  nicht  als  Schmerz,  son- 
dern als  Spannung,  Vollheit,  Druck,  Ang't  in  der  Herz- 
grube, Zugleich  klagen  sie  bei  jeder  bedeutenden  Le- 
berentzündung über  unangenehme,  ziehende,  stechende, 
drückende,  schmerzhafte  Empfindungen  in  der  Schul- 
ter, um  das  Schlüsselbein  und  oft  in  dem  ganzen  Ami 
der  rechten,  seltener  der  linken  Seite,  der  ganze  rechte 
Arm  wird  zuweilen  taub,  wie  bei  dem  Einschlafen 
der  Glieder  Aehnliche  Empfindungen  kommen  auch 
in  dem  Schenkel  und  in  der  Wade  der  rechten  Seite, 
selbst  auch  in  den  Hoden  vor,  was  man  von  einem 
Druck  der  angeschwollenen  Leber  auf  die  rechte  Niere 
u.  a.  nahe  gelegene  Theile  herleitet,  ln  vielen  Fällen 
kann  man  die  Geschwulst  der  Leber  äußerlich  unter 
den  kurzen  Kippen  der  rechten  Seite  wohl  bis  gegen 
das  Darmbein  hin  wahrnehmen;  eie  ist  sehr  empfind- 
lich, hart  und  bei  dem  Berühren  schmerzhaft;  von  ih- 
rer GmLe  und  dem  daher  kommenden  Druck  auf  die 
nahe  gelegenen  Theile  hängen  mancherlei  Zufälle  ab: 
gehindertes  llerabsteigen  des  Zwerchfelles,  be^ch wrerli- 
ches  Athcmholen,  Angst,  trockner  Husten,  Schluchzen, 
Unordnungen  des  Kreislaufes;  daher  mancherlei  Abwei- 
chungen ries  Pulses,  Röthe  der  rechten  Wange,  Ver- 
schiedenheit des  Pulses  am  rechten  und  am  linken 
Ann,  die  mehreren  Entzündungen  im  UnterUibe  eigen 
ist  etc.,  mancherlei  Störungen  des  Magens  und  der  Ge- 
därme, Lebelkeit,  Erbrechen,  Verstopfung  u.,8.  w.  Die 
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Gegend  der  entzündeten  Leber,  besonders  bei  fühlbarer 
Geschwulst,  ist  heifs,  so  dafs  die  Kranken  zuweilen 
über  eine  sehr  heftig  brennende  Empfindung  daselbst 
kiagen.  Die  Verrich  ungen  der  Leber  und  der  Gallen- 
gefäfse  sind  auf  mancherlei  Weise  gestört;  bei  einem 
heutigen  Grade  von  Entzündung,  oder  bei  einem  damit 
verbundenen  krampfhaften  Zustande  wird  die  Absonde- 
rung der  Galle  gänzlich  unterbrochen,  und  wir  sehen 
davon  Gelbsucht  entweder  mit  gänzlicher  Verhaltung 
des  Stuhlganges , oder  mit  dem  Abgang  einer  weifsen 
von  Galle  nichtgefärbten  Materie  entstehen.  In  ande- 
ren Fällen  ist  eine  geringere  Leberentzündung  mit  ei- 
ner sehr  reichlichen  Absonderung  übelgemischter  Galle 
verbunden,  und  wir  beobachten  alsdenn  die  Erschei- 
nungen eines  Gallenfiebers.  So  manche  Leberentziin- 
i düng  dieser  Art,  die  sich  nicht  durch  hervorstechende 
örtliche  Zufälle  auszeiclmet , wird  mit  dem  Namen  ei- 
nes Gallenfiebers  belegt,  und  als  ein  solches  behandelt. 
Die  Aehnlichkeit  beider  Krankheiten  iet  schon  oben  be- 
merkt worden,  und  die  Zufälle  des  galligen  Zustandes, 
brauchen  hier  nicht  wiederholt  zu  werden  (§.  137.) 

Die  übrigen  Zufälle  unserer  Krankheit  sind  nach 
dem  Charakter  und  dem  Gauge  derselben  aufserord^nt- 
lich  verschieden.  Ist  das  allgemeine  Fieber  eine  Syno- 
cha,  so  haben  wir  den  regelmäfsigeren , rascheren  Gang 
l der  Krankheit,  den  harten,  inflammatorischen  Puls» 

\ grofse  Hitze,  Durst,  und  die  übrigen  der  athenischen 
[ Entzündungskrankheit  zukommenden  Erscheinungen. 
Gehört  diese  Entzündung  zu  der  Gattung  der  Asthe- 
nien, so  nimmt  sie  die  Form  eines  Nervenfiebere,  ei- 
nes Faulfiebers  , oder  eines  eogenannten  bösartigen  Gal- 
lenfiebers an.  Die  Zufälle  aller  dieser  Krankheitsfor- 
:j  men  sind  bereits  in  dem  Obigen  angegeben  worden. 
L Je  mehr  sich  eine  Leberentzündung  unter  den  Erschei- 
I mmgen  der  Krankheiten,  mit  welchem  sie  zusammen- 
, } gesetzt  ist,  gleichsam  verliert,  desto  schwerer  wird  ih- 
1 re  Diagnosis.  Gelinde  Leberentzündungen  werden  oft 
j gar  nicht  erkannt,  oder  leicht  mit  mancherlei  anderen 
Uebeln  der  Brust,  oder  des  Unterleibes  verwechselt, 
i mit  Gallenfiebern , mit  entzündlichen,  krampfhaften 
Krankheiten  des  Magens  und  der  Gedärme,  mit  rheu- 
matischen Schmerzen  in  der  Lebergegend,  mit  hypo- 
chondrischen und  Hämorrhoidalbesch werden  , u.  a.  m. 

Bei  den  an  der  Leberemzündung  Verstorbenen  , 
finden  wir  mancherlei  auffallende  Veränderungen  an 
dem  kranken  Eingeweide;  es  ist  mifsfarbig,  weife,  braun, 
schwarz,  mürbe,  verhärtet,  in  seinem  ganzen  Umfange 
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oder  an  einzelnen  Theilen  vergröfeert,  auch  wohl  merk- 
lich verkleinert,  mit  harten  Knoten  oder  Wasserblasen 
besetzt,  hier  und  da  in  Eiterung  iibcrgegangen  , mit 
angränzenden  Theilen  verwachsen  mit  vieler  ausge- 
schwitzt«  r Materie  bedeckt,  die  Haute  der  Gallenblase 
verdickt,  die  Gallengänge  verstopft  u.  s.  w,  (($.  137.) 

(j.  300-  Hie  E i n t h ei  1 u n gen  der  Pneumonie  (JJ. 
223.)  u.  a,  Entziindungskrankheiten  passen  gröfst.-n-  > 
theils  auch  auf  die  Leberentzündung.  Die  der  ausü- 
benden Kumt  brauchbaren,  begreifen  wir  auch  hier 
unter  der  allgemeinen  athenischen  und  astheni- 
schen Krankheitsform. 

(j.  3oi.  Unter  den  Ursachen  der  Leberentzün- 
dung haben  wir  keine  besonderen  zu  bemerken , son- 
dern alles  das,  was  ein  Gallenfieber  (§.  142  )»  eine  Ma- 
gen s-  oder  Darmentzündung  hervorbringen  kann  ($. 
294)»  kann  auch  eine  Leberentzündung  erregen.  Sie 
hängt,  wie  das  Gallenfieber,  sehr  oft  von  epidemischen 
Einflüssen  ab,  und  ist,  wie  dieses,  heifsen  Sommern 
und  heifsen  Erdstrichen  ganz  vorzüglich  eigen.  Sie  ge- 
sellt sich  unter  verschiedenen  Umstünden  zu  Rheuma- 
tismen, Ausschlagskrankheiten,  Rothlauf,  etc.  Auch, 
heftige  Affekten,  Würmer  und  Gallenstein  können  sie 
erzeugen.  Und  unter  den  äufsern  Verletzungen,  wel- 
che 6ie  zur  Folge  haben,  kommen  nicht  blofs  unmit- 
telbare, sondern  auch  Kopfverletzungen  in  Anschlag. 

(j.  302.  Die  Dauer  der  Leberentzündung  läfst  sich 
allgemein  nicht  bestimmen,  sondern  hängt  von  ihrem 
Grade,  von  ihrem  Charakter  und  von  ihren  Zusammen- 
Setzungen  ab.  Heftige  Leberentzündungen  entscheiden 
ßich  in  der  kurzen  Periode  einer  ausgebildeten  Syno- 
cha , oder  eines  Typhus;  andere  können  einen  mehr 
chronischen  Gang  annehmen;  ja  es  giebt  Fülle  eines 
langwierigen  galligen  Zustandes,  wo  wir  die  Leber  mit 
einer  m ifsigen  habituellen  Entzündung  behaftet  anneh- 
men müssen,  Verhärtungen,  Ab-ceese  u.  a.  Desorgani- 
sationen der  Leber,  die  Jahre  lang  dauren  können,  sind 
häufig  mit  einem  gewissen  Grade  von  Entzündung  ver- 
bunden. Was  bei  den  Schriftstellern  von  einer  ver- 
borgenen, schleichenden  Leberentzündung  vor- 
kömmt, mufs  nach  der  Lfhre  von  den  verborgenen 
Entzündungen  überhaupt  beurtheilt  werden.  Jn  der 
eo  wenig  empfindlichen  Leber  kann  ein  gewisser  Grad 
von  Entzündung  leicht  ohne  eehr  merkliche  Beschwer- 
den seyn , und  sich  entweder  durch  die  Erscheinungen 
des  Gallenfiebers,  oder  einrs  sogenannten  6ch warzgalli- 
gen  Zustandes  ((j.  igg.  4 ) offenbaren.  Bei  chronischen 


Leberkrankheiten , die  eine  Desorganisation  des  Einge- 
weides zum  Grunde  haben  , und  die  in  der  Gruppe  der 
Symptome  der  phthisis  hepatica , der  Wassersucht,  der 
Gelbsucht , der  Hypochondrie  oder  Melancholie  etc. 
merkbar  werden,  ist  die  Entzündung  als  Symptom  an- 
zusehen. — 

5-  303.  D er  Verlauf  der  Krankheit  ist  sehr  ver- 
schieden, bald  der  Verlauf  einer  Synocha,  bald  der  ei- 
nes Typhus  von  verschiedener  Form.  In  Absicht  des 
Ausga  nges  bemerken  wir  folgendes  : 

1)  Die  Leberentzündung  z er  t heilt  sich  gewöhn- 
lich erst  mit  dem  siebenten  oder  neunten  Tage, 
auch  wohl  noch  später.  Unter  den  kritischen 
Erscheinungen  die  dem  Charakter  des  Fiebers  ge- 
rn a fs  sind,  und  nicht  selten  in  einen  reichlichen 
Schweifs  und  einen  Urin,  der  einen  reichlichen 
Niederschlag  macht,  auch  wohl  in  einer  Diarr- 
höe bestehen,  lassen  zugleich  die  örtlichen  Zu- 
fälle nach.  Oft  trägt  ein  starker  Blutflufs  aus 
dem  rechten  Nasenloche,  oder  ein  Hämorrhoidal- 
flufs  vieles  zur  Zertheilong  bei.  Zuweilen  tritt 
eine  rosenartige  Entzündung  in  der  Haut  an  die 
Stelle  der  Leberentziindung. 

2)  Es  entstehet  eine  andere  Krankheit,  am  ge- 
wöhnlichsten Eiterung  in  der  Leber  oft  eo  un- 
merklich, dafs  man  diesen  Uebergang  erst  lange 
nachher  nach  dem  Tode  entdeckt,  oder  unter 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  innerer  Eite- 
rungen. Der  Schmerz  läfst  nach,  ohne  dafs  sich 
die  Krankheit  durch  Zertheilung  entschieden  hat, 
es  erfolgt  Schauder,  klopfende  drückende  Em- 
pfindung, und  was  sonst  zu  dem  nun  eich  bil- 
denden Zehrfieber  ( phthisis  hepatica')  gehört. 
Der  Verlauf  und  Ausgang  dieser  Eiterung  wird 
zum  Theil  von  dem  Wege  bestimmt,  den  der 
Eiter  einschlägt.  Entweder  ist  der  Eiter,  und 
das  oft  sehr  lange  Zeit  , in  mehreren  gröfseren 
oder  kleineren  Behältern  ( vomicac  hepatis)  ein- 
geschlossen;  oder  er  ergiefst  sich  in  die  Höhle 
des  Unterleibes;  oder  er  rliefst  durch  die  Gallen- 
wege,  auch  wohl  unmittelbar  nach  entstandener 
Verwachsung  in  die  Gedärme  über,  und  wird 
dann  mit  dem  Stuhlgange,  auch  wohl  durch  Er- 
brechen ausgeleert;  oder  aber,  er  gehet  ebenfalls 
nach  entstandener  Verwachsung  in  den  Magen, 
in  die  Brusthöhle,  oder  in  einen  anderen  nahe 
gelegenen  Theil  über;  oder  endlich  bahnt  er  eich 


einen  Weg  nach  aufsen  , nachdem  die  Leber  mit 
den  ätifseren  Bedeckungen  verwachsen  ist,  und 
sich  in  diesen  ein  Abecefs  gebildet  hat.  Auf  glei- 
che Art  kann  auch  durch  eine  entstandene  Gal- 
Jenfistel  der  Eiter  aus  der  Gallenblase  nach  aus- 
sen gehen.  Die  Beobachter  erzählen  endlich  auch 
Fälle,  wo  der  Eiter  aus  der  Leber  durch  den 
Lrin,  oder  durch  einen  an  den  Waden  entstan- 
denen Abscefe  au-geieert,  und  auf  diese  Weise 
das  Leben  erhalten  worden  6eyn  soll.  Aller  in 
der  Leber  gebildeter  Eiter  hat  seine  eigene  von 
Zumischung  der  Galle  abhängende  Farbe,  und 
nach  den  Graden  der  Verderbnifs  (denn  guter  Ei- 
ter bildet  sich  hier  nicht)  , eine  sehr  verschiede- 
ne Consistenz.  Selten  wird  ein  Kranker,  in  des- 
sen Leber  Eiterung  6tatt  bildet,  am  wenigsten, 
wenn  sie  in  den  obern  Theile  ihren  Sitz  hat, 
noch  gerettet.  Ist  eie  von  einem  grofsen  Um- 
fange, oder  ergief-t  sich  der  Abscefs  auf  einmal 
in  die  Höhle  des  Unterleibes,  so  erfolgt  der  Tod 
unmittelbar;  in  den  tihrigen  Fällen  folgt  er  spä- 
ter nach  langsamer  Abzehrung,  nach  langwieri- 
gen Störungen  der  Funktionen  des  Gallensystems, 
und  nachdem  die  Leb'r,  wie  man  nach  dem  "l  o- 
de findet,  gänzlich  zerstört  oder  desorganisirt  ist. 
— Ferner  linden  wir  die  Leber  nach  überstande- 
denev  Entzündung  vergrößert  und  in  verschiede- 
nen Graden  verhärtet,  so  dafs  sie  wohl  den  gröfs- 
ten  Theil  der  Höhle  des  Unterleibes  einnimmt, 
unter  den  kurzen  Kippen  6tark  hervorragt,  und 
hier  als  eine  ha  te  Geschwulst  gefühlt  wird  , mit 
der  sich  die  Kranken  gewöhnlich  ihre  ganze 
ubrije  Lebenszeit  tragen  müssen.  Die  oft  enor- 
me Vergrößerung  hängt  von  ausgeschwitzten  , in 
der  Substanz  der  Leber  liegengebliebenen  Mate- 
rien ab.  Zuweilen  bilden  die  Verhärtungen  klei- 
nere Knoten  und  nehmen  nur  einzelne  Stellen 
der  Leber  ein.  A ich  findet  man  bei  Leichen- 
öffnungen noch  mancherlei  andere  Desorganisa- 
tionen der  Leber  und  Verwachsungen  mit  nahe 
gelegenen  Theilcn , die  gewöhnlich  als  Folgen 
ehemaliger  Entzündung  angesehen  werden  müs- 
sen. Endlich  müssen  wir  die  oft  sehr  reichli- 
chen Ergießungen  und  Au  :,sch  witzungen  einer 
serösen,  lymphatischen,  blutigen  Materie  bemer- 
ken, die  nicht  nur  die  Leber  selbst  zu  einer  aus- 
serordentlichen Größe  aiuch wellen,  sondern  eie 
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auch  äufserllch  unter  verschiedener  Gestalt  be- 
decken , neue  Membranen  bilden,  oder  in  grofsex 
Menge  eich  in  der  Höhle  des  Unterleibes  ansamrn- 
len,  und  also  eine  Art  von  Wassersucht  dar- 
steilen. Alle  diese  verschiedenen  Nach  Krankhei- 
ten der  Leber  ziehen  dann,  wenn  sie  nicht  schnell 
tödten , mancherlei  chronische,  gewöhnlich  un- 
heilbare Uebel  nach  sich:  schlechte  Verdauung 
und  Ernährung,  Verstopfung  oder  Durchfall,  mit 
welchem  eine  sehr  verschieden  geartete  Materie 
abgehet,  Gallensteine,  Bauchwassersucht,  Ge- 
schwulst der  Füfse,  hartnäckige  Geschwüre  an 
denselben  u.  a.  m.  Es  ist  daher  gar  nicht  un- 
richtig, wenn  ein  vormaliger  grofser  Arzt  die 
Quelle  der  meisten  chronischen  Krankheiten  in 
der  Leber  und  in  dem  System  der  Pfortader  über- 
haopt  suchte.  Venaportae  porta  malorum ! Die 
Wichtigkeit  jenes  Organs  in  der  thierisehen  Oeko- 
nomie ; die  Menge  und  Manuichfaltigkeit  der 
Verletzungen  und  Zerstörungen,  welchen  es  theils 
durch  Entzündung,  theils  auf  andere  Weise  aus- 
gesetzt ist;  der  grofse  Antheii  den  es  an  allen 
Veränderungen  des  Körpers,  selbst  des  Gemüthes, 
nimmt;  — das  alles  macht  allerdings,  dafs  fast 
immer  bei  chronischen  Uebeln  der  Zustand  der 
Leber  und  des  ganzen  Gallensystems  in  Betrach- 
tung kömmt,  — 

3)  Endlich  kann  die  Leberentzündung  auch,  abge- 
sehen von  den  mancherlei  Nachkrankheiten  , un- 
mittelbar entweder  durch  Brand  oder  durch  Grö- 
fse  und  Bösartigkeit  des  Fiebers  unter  den  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  tödten. 

§.  304.  Die  Leberentzündung  gehört  allemal  unter 
die  gefährlicheren  Krankheiten,  besonders  ihrer  ange- 
führten Folgen  wegen,  die  so  leicht  und  gegen  alle 
’ Vorkehrungen  der  Kunst  eintreten.  Gefährlicher  wird 
i sie  immer,  wenn  sie  von  einem  Typhus  begleitet  ist, 
nicht  nur  von  einem  heftigeren,  bösartigen,  sondern 
auch  die  versteckten  Leberentzündungen  drohen  mehr 
1 Gefahr  als  die  heftigeren  mit  einer  Synocha  begleiteten, 
welchen  man  früh  genug  die  nöthige  Hülfe  entgegen- 
5 setzen  kann.  Die  übrigen  bei  der  Prognosis  zu  neh- 
j inenden  Rücksichten  ergeben  sich  aus  dem,  was  über 
i diesen  Punkt  bei  dem  Gailenfieber  und  bei  den  Ent- 
j Zündungen  der  übrigen  Eingeweide  des  Unterleibes  an- 
) geführet  wurde.  Ein  günstiges  Zeichen  soll  es  seyn, 

' wenn  Schinerzen  in  der  Milz  entstehen. 
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305.  Auch  in  Absicht  der  Heilmethode  kann 
ich  mich  ganz  auf  diese  Abschnitte,  ao  wie  auf  die 
Behandlung  der  Synocha  und  des  Typhus  überhaupt 

beziehen. 

So  viel  es  möglich  ist,  suchen  wir  die  Ursachen 
zu  entfernen,  oder  sie  aufser  Wirksamkeit  zu  setzen, 
wie  dieses  bereits  bei  anderen  Gelegenheiten  angefüh- 
ret  wurde. 

Ist  der  Fall  stheniseh,  so  mufs  wegen  des  gro- 
fsen , blutvolleu  Eingeweides  reichlich  Ader  gelassen 
werden;  zugleich  setzen  wir  viele  Blutige!  an  den  Mast- 
darm, die  hier,  indem  sie  das  System  der  Pfortader 
unmittelbar  entleeren,  ganz  vorzüglich  nützlich  sind. 
Auch  äufserlich  in  der  Lebergegend,  besonders  wenn 
sie  heifs  und  geschwollen  ist,  setzen  wir  Blutigel  oder 
blutige  Schröpfköpfe.  Die  übrige  innere  und  äufsere 
Behandlung  ist  völlig  wie  bei  der  athenischen  Pneu- 
monie (§.  23 

Bei  einem  asthenischen  Zustande  müssen  wir,  um 
die  nöthige  Auswahl  unter  den  Ueizmitteln  zu  treffen , 
auf  die  verschiedene  Form  desselben  Rücksicht  nehmen, 
wie  dieses  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  , besonders 
bei  der  Lungenentzündung  (().  23t-)  und  Darmentzün- 
dung (§.  297  ) gelehret  wurde.  Haben  wir  es  mit  ei- 
nem tragen,  mehr  unempfindlichen  Zustande  zu  thun  , 
so  pa-sen  die  stärkeren  flüchtigen  Beizmittel;  sind  her- 
vorstechende Nervenznfälle  vorhanden,  so  nehmen  wir 
zu  den  gewöhnlichen  krampfotillenden  Reizmitteln  un- 
tere Zuflucht;  hat  der  Typhus  die  Form  eines  Faulfie- 
bers, so  müssen  Säuren  mit  den  Reizmitteln  verbunden 
werden.  Das  Hauptmittel  bfeibt  indessen  bei  jeder  asthe- 
nischen, so  wie  hei  gemäfsigter  athenischen  Leberent- 
zündung  das  Quecksilber,  mit  und  ohne  Opium  in 
schwächeren,  einige  Zeit  fortgesetzten,  oder  in  stär- 
keren Gaben,  die  schnell  auf  die  Speicheldrüsen  wir- 
ken, und  alsdann  uin  so  6icherer  den  gefahrdrohenden 
Grad  der  Entzündung  heben.  Zugleich  wird  äufserlich 
in  der  Lebergegend  eine  reizende  Quecksilbersalbe 
(LXXXYr.)  eingerieben,  und  dabei  alles  {Jebr  ge  beob- 
achtet, was  der  Zustand  sonst  sowohl  innerlich  als 
äufserlich  erfordert,  also  reizende  Umschläge  und  Ein- 
reibungen gemacht,  Blasenpflaster  gelegt  etc.  — 

Sollte  eiu  Ab^cels  entstehen,  so  kann  dieser  chi- 
rurgische Hü  fe  erfordern. 

D e Diät  iöt  wie  bei  dem  Gallenfieber  und  bei  der 
D armen' zundung.  Die  Behandlung  der  Nacbkrankhei- 
ten  gehört  in  die  Lehre  von  den  chronischen  Uebeln. 


Die  Ent  zündung  der  Milz* 

(Splc?iitis.) 

|i  t A 

§.  306.  Die  Entzündung  der^Milz  kömmt  in  den 
; allermeisten  Punkten  mit  der  Leberentzündung  über- 
| ein.  Wenn  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  so 
I aufsert  sie  eich  durch  mehr  oder  weniger  heftige  ste- 
j chende,  spannende  drückende  Schmerzen  in  der  lin- 
ken Seite  unter  den  kurzen  Rippen,  oft  bis  gegen  das 
Darmbein  hin.  Diese  ist  zuweilen  geschwollen,  heifs, 
bei  dem  Berühren  und  bei  Bewegungen  schmerzhaft. 
Ein  unangenehmes  Gefühl  kann  sich  über  die  linke 
. Schulter,  und  über  den  ganzen  linken  Arm  verbreiten, 
i Nur  auf  der  linken  Seite  können  die  Kranken  mit  Lin- 
j derung  der  Schmerzen  liegen.  Bei  beträchtlicher  Ge- 
schwulst, oder  wenn  das  Zwergfell  angegriffen  wird, 
ist  das  Äthemholen  beschwert,  es  entsteht  Güsten  und 
Schluchzen  , auch  sind  wohl  Stiche  in  der  linken  Seite 

i wie  bei  einer  Pleuritis  vorhanden.  Vorzüglichen  Ein- 
flufs  hat  aber  die  Milzentzündung  auf  den  Magen,  des- 

j sen  Verrichtungen  sie  stört;  besonders  verursacht  sie 
( leicht  Erbrechen,  mit  welchem  nicht  selten  dunkelge- 
1 färbtee  , geronnenes  Blut  ausgeleert  wird,dafs  die  Fasa 
| brevia  in  den  Magen  ergossen  haben;  der  Stuhlgang  ist 
il  hingegen  gehemmt.  Auch  die  Leber,  die  Absonderung 

ii  der  Galle,  und  die  Funktionen  der  Gedärme  können 

i bei  einer  Miizentzündnng  mit  leiden. 

Nicht  immer  verräth  eich  aber  die  Milzentzündung 

ii  durch  solche  auffallende  Erscheinungen;  es  giebt,  wie 
j in  der  Leber,  einen  schmerzloseren,  leicht  verkennba- 
t reren  Grad  derselben,  der  in  der  Gruppe  der  sogenann- 
d ten  schwarzgalligcn  , hypochondrischen  , melancholi- 
ü sehen  Erscheinungen  vorkömmt  ($.  13g.  302.)  Man 
l findet  nach  dem  lode  solcher  Personen,  die  an  diesen 

Beschwerden  litten,  gewöhnlich  eine  der  gleich  anzu- 
j gebenden  Desorganisationen  der  Milz,  die  entweder  eine 
i vormalige  Entzündung  voraussetzt,  oder  die,  auf  ande- 
re Weise  entstanden,  nachher  von  Entzündung  beglei- 
tet wird. 

Nach  dem  Grade  der  Entzündung  verbindet  sich 
i mit  derselben  ein  mehr  oder  weniger  heftiges  Fieber, 
i von  dem  Charakter  der  Synochä  oder  des  Typhus,  oft 
!)  ein  Gallenheber. 

Die  Ursachen  der  Milzentzündung,  die  indes- 
sen von  einem  beträchtlichen  Grade,  als  völlig  aus- 
jj  gebildete  Krankheitsform  , nicht  häufig  vorkömmt,  sind 
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di«  nämlichen,  die  eine  Leberentzündung  hervorbrin- 
gen können.  Besonders  bei  solchen  Personen  kömmt 
sie  vor,  bei  welchen  Unordnungeu  in  dem  System  der 
Pfortader,  sogenannte  schwarzgallige  Stockungen  und 
Ha  morrhoidalumstände  statt  finden  ; auch  kann  sie  eine 
Folge  auf;  ;erer  Ge waltthätigkeiten  seyn. 

Dauer,  Verlauf  und  Ansgang  sind  wie  bei 
der  Leberentzünd ung.  Erfolgt  Zertheilung,  so  ge- 
schiehet  es  unter  den  nemlichen  Erscheinungen,  die 
wir  dort  bemerkt  haben  (§.  3o3);  besonders  soll  hier 
Bluten  aus  dem  linken  Naenloche  nützlich  seyn;  ge- 
wisser ist  es  der  eintretende  Hämorthoidalfiufs.  Auch 
mancherlei  andere  Krankheiten  können  in  einer 
Entzündung  der  Milz  ihren  Ursprung  haben.  Das  Ein- 
geweide kann  in  Eiterung  übergehen,  wo  entweder  der 
Fiter  in  einzelnen  Behältnissen  verschlossen  bleibt  (vo- 
micae  splenis ),  oder  sich  in  den  Unterleib  , oder  in  den 
Magen,  oder  in  die  Gedärme,  oder  in  die  Brusthöhle 
und  in  die  Lunge  ergießt  , oder  einen  Abscefs  nach 
außen  bildet,  wobei  sich  denn  die  gewöhnlichen  Zei- 
chen innerer  Eiterungen  einfinden  (. Phthisis  splenitica) ; 
es  kann  mit  nahe  gelegenen  Theilen  verwachsen,  ver- 
härten, verkleinert  und  vergrößert  werden.  Besonders 
ist  diese  letztere  Veränderung,  die  von  der  Ausschwi- 
tzung einer  übermäfsig  grofsen  Menge  von  Feuchtig- 
keiten abhängt,  äusserst  merkwürdig,  denn  wir  finden 
die  Milz  zuweilen  zu  einem  enormen  Gewicht,  und 
zu  einer  Größe  angeschwollen  , die  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Höhle  des  Unterleibes  einnimmt,  und  die  Ein- 
geweide desselben  in  ihren  Verrichtungen  auf  mancher- 
lei Weise  stört.  Bei  vielen  Kranken  wird  diese  Ver- 
größerung und  Verhärtung  äußerlich  fühlbar,  und  dau- 
ert die  ganze  übrige  Lebenszeit  fort.  Auch  andere  Des- 
organisationen der  Milz,  Veränderungen  ihrer  ganzen 
Substanz  und  Farbe,  ganz  iche  Zerstörung  derselben, 
W asserblasen  u.  s.  w.  können  irn  Gefolge  einer  Ent- 
zündung statt  finden.  Der  Tod  erfolgt  durch  diese 
Nachkrankheiten  an  einem  chronischen  U^hel , an  Ab- 
zehrung, Wassersucht,  etc.  wohl  nicht  leicht  durch 
Brand.  Da  wir  die  Verrichtungen  der  Milz  so  wenig 
kennen,  so  kann  auch  der  Einfluß,  den  ihre  Krank- 
heiten auf  die  thierische  Oekonomie  haben,  nicht  be- 
stimmt angegeben  werden.  - — 

Die  Prognoeis  und  Heilmethode  verhält 
sich  ganz  wie  bei  den  übrigen  Entzündungen  der 
Eingeweide  des  Unterleibes,  besonders  wie  bei  der  Le- 
ivei  entzundung  ((j,  304.  303  nur  daß  die  äofseren 
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Mittel  gerade  an  der  Stelle  der  Milz  angebracht  wer- 
den müssen.  Auch  verweise  ich  auf  die  Abschnitte 
von  dem  Blutbrechen,  von  der  Hypochondrie,  u.  a, 
mit  dem  gegenwärtigen  in  Verbindung  stehenden  chro» 

nischen  Uebein. 

/ **  1 

Die  Entzündung  der  Nieren. 

(. Nephritis . JSIephralgia  inßammatoria .) 

§.  307.  Die  Entzündung  der  Nieren  verbreitet  sich 
entweder  über  beide  zugleich,  oder  nur  über  eine;  die 
linke  Niere  will  man  häufiger  als  die  rechte  entzündet 
gefunden  haben;  auch  sind  gewöhnlich  die  Harnleiter 
mit  entzündet,  wovon  wir  indessen  kein  bestimm* es 
Zeichen  haben.  Nach  diesem  verschiedenen  Sitze  ist 
der  heftige,  brennende,  stechende,  drückende  Schmerz, 
durch  den  eich  die  Krankheit  ankündiget  , entweder  zu 
beiden  Seiten  der  Lendenwirbelbeine,  oder  nur  an  der 
9 einen.  Die  Gegend  um  diese  ist  heifs,  und  ein  Druck 
, auf  sie  vermehret  den  Schmerz.  Dieser  Schmerz  ver- 
breitet sich  gewöhnlich  über  die  Blase  und  die  Zeu- 
1 gungatheile  überhaupt;  besonders  schmerzt  der  Hode 
der  "leidenden  Seite,  und  ist  krampfhaft  gegen  den 
Bauchring:  hingezogen.  Auch  verbinden  eich  mit  der 
Nierenentzündung  leicht  Kolikschinerzen,  Stuhlswang 
und  ein  unangenehmes  Gefühl  oder  Taubheit  in  beiden 
Schenkeln,  oder  nur  in  dem  der  leidenden  Seite.  Die 
Lage  auf  dem  Bücken  macht  den  Kranken  einige  Er- 
;>  leichterung.  Neben  diesen  Schmerzen  bestehen  die 
1 ii  merklichsten  Zufälle  der  Nierenentzündung  in  veränder- 
0 ter  Absonderung  und  Ausleerung  des  Urins;  entweder 
wird  bei  einem  sehr  hohen  Grade  der  Entzündung  gar 
kein  Urin  abgesondert,  und  es  sind  dann  keine  Zeichen 
von  Ansammlung  desselben  in  der  Blase  gegenwärtig 
( Jschuria  reualis) ; oder  der  abgehende  Urin  weicht  von 

Igeiner  gewöhnlichen  Beschaffenheit  ab,  ist  ganz  wasser- 
hell  oder  bochroth,  wie  bei  anderen  sehr  heftigen  Ent- 
zündun^akrankheiten , oder  von  Blute  gefärbt.  Zuwei- 
len gehet  statt  Urin  reines  Blut  ab.  Jeder  Abgang  durch 
die  höchst  reizbaren  Ha  nwege  ist  schmerzhaft,  und 
Mannespersonen  empfinden  oft  in  der  Harnröhre,  un- 
geachtet sie  nicht  entzündet  ist,  weit  mehr  Schmerzen 
als  ihnen  die  Nierenentzündung  macht.  Mit  diesen 
Zufällen  verbinden  sich  denn  noch  andere,  die  theils 
in  der  Wirkung  der  örtlichen  Krankheit  auf  die  Ein- 
& h geweide  des  Unterleibes  ihren  Grund  haben,  wohin  b«' 
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sonders  das  Aufstolsen,  die  Uebelkeit  und  das  Erbre- 
chen gehört,  theila  aber  von  dem  gewöhnlich  heftigen 
Fieber  abhängen,  das  die  Krankheit  begleitet,  und  bald 
Syno^ha,  bald  Typhus  ist.  Durch  den  Gang  einer  Ent- 
xundung.skrankheit , durch  Kenntnifs  der  vorau-gegan- 
genen  Ursache,  und  durch  das  Fieber  müssen  wir  die 
Entzündung  der  Nieren  von  anderen  schmerzhaften 
Krankheiten  dieser  Eingeweide  unterscheiden  * die  un 
ter  dem  allgemeinen  Namen  von  Nieren  schmerzen, 
oder  nephritischen  Beschwerden  ( Nephralgia . 
Dolor  nephriticus.  Malum  nephriticum  etc.')  beschrie- 
ben werden,  und  die  von  sehr  . verschiedener  Beschaf- 
fenheic  sind,  wie  wir  nachher  bei  den  Ursachen  sehen 
werden. 

Die  Eintheilung  i>t  wie  bei  anderen  Entzün- 
dungen; wir  nehmen  dabei  vorzüglich  auf  die  Ursa- 
chen Rücksicht,  und  unterscheiden  besonders  die  Fäl- 
le, wo  die  Nieren  sonst  ohne  allen  Fehler  sind  , und 
die  Entzündung  also  von  zufälligen  und  vorübergehen- 
den schädlichen  Einflüssen  abhängt,  von  jenen,  wo  eie 
von  einer  anderen  chronischen  Krankheit  der  Nieren 
veranlafst  und  unterhalten  wird.  Dann  nehmen  wir 
auf  den  sthenischen  und  asthenischen  Charakter 
der  Krankheit  Rücksicht. 

308-  Aufeer  den  allgemeinen  Ursachen  der 
Entzündung  sind  folgende  besondere  der  gegenwärtigen 
anzuführen:  Aeufsere  Ge waltthätigkeiten  und  Verlez- 
zungen  in  der  Gegend  der  Lendenwirbelbeine;  Tragen 
schwerer  Lasten,  Reiten,  Fahren  und  jede  andere  Be- 
wegung, wobei  die  Nieren  stark  erschüttert  werden; 
tiarke  Ansammlung  des  Harns,  bei  jedem  verhinderten 
Abgänge  desselben;  Mifsbrauch  scharfer  harntreibender 
Mittel,  des  Laugensalzes,  der  spanischen  Fliegen  und 
gleichwirkender  Insekten,  mehrerer  scharfer,  giftartiger 
Pflanzen  u.  dgl.  Auch  ohne  den  Genufs  scharfer  Din- 
ge kann  der  Urin  in  Krankheiten  eine  solche  Beschaf- 
fenheit annehmen,  dafs  davon  die  Nieren  entzündet 
werden;  wir  sehen  dieses  zuweilen  in  Fiebern  und 
Wasser  uchten , wo  besonders  bei  den  ersteren  zur  Zeit 
der  Entscheidung  der  Urin  sichtbar  von  seiner  gewöhn- 
lichen Beschaffenheit  sehr  abweicht  und  off  nbar  fremd- 
artige Bestandteile  enthält.  Durch  diese  Entmischung 
werden  die  Nieren  leicht  entzündet,  besonders  wenn 
Amage  dazu  oder  organische  Fehler  in  denselben  vor- 
handen sind.  Daher  folgt  nicht  selten  Nierenentzün- 
dung aur  Fieber,  macht  gleichsam  einen  zweiten  Zeit- 
raum derselben  aus,  besonders  aut  Au. scnlagsheber  und 
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einen  galligen  Typhus,  und  bei  Wassersüchten  wird 
sie  oft  die  letzte  plötzliche  Ursache  des  Todes.  — Auch 
Menses  und  Hämorrhoiden,  wenn  eie  unterdrückt  sind» 
bringen  leicht  eine  Nierenentzündung  hervor,  und  sie 
kann  sich  ebenfalls  zu  Auäschlagsfiebern  und  zu  unre* 
gelmäfsigen  gichtischen  und  podagrischen  Krankheiten 
gesellen.  Besondere  sind  ahe  Personen,  die  an  anoraa* 
lischen  podagrischen  Zufallen'  und  den  Folgen  dersel* 
ben,  und  zugleich  an  Gries  oder  Stein  leiden,  einer 
Nierenentzündung  sehr  unterworfen,  die  eie  auf  gerin- 
ge Veranlassungen,  besonders  auf  Erkältung  und  ande- 
re Diatfehler  plötzlich  befällt  und  sehr  gefährlich  ist.  — 
Endlich  begleitet  sie  sehr  oft  Ansammlungen  von  Sand 
und  Steinen  in  den  N;eren  und  den  übrigen  Urinwe* 

, gen  ( Nephritis  calculosa) , langwierige  Eiterungen  in 
den  Nieren,  u.  a,  organische  Fehler  derselben» 

$.  309.  Nach  diesen  verschiedenen  ursächlichen 
Verhältnissen  ist  die  Dauer  der  Nierenentzündung  ver- 
schieden. Die  heftigen  Grade,  die  bei  übrigens  gesun* 
den  Nieren  von  einer  zufälligen  Ursache  abhängen» 
müssen  sich  in  sieben  bis  neun  Tagen  entscheiden. 
Schwächere  von  fondaurenden  Ursachen  unterhaltene 
Grade  dauren  länger,  wohl  Monate  und  Jahre  lang» 
wenn  sie  von  unheilbaren  Steinbeschwerden  oder  Eite- 
rungen der  Nieren  abbangen* 

Der  Verlauf  und  Ausgang  verhält  sich  auf  foT 
1 gende  Art: 

1)  Die  Entzündung  zertheilt  sich,  wenn  ihre 
Ursachen  vorübergegangen  oder  entfernt  sind, 
un:er  den  gewöhnlichen,  dem  allgemeinen  Fie- 
ber zukommenden  kritischen  Erscheinungen.  Die 
örtlichen  Leiden  lassen  nach,  und  zugleich  gehet 
ein  rother,  brauner,  trüber,  dicker,  von  Blut  ge- 

ifärbter  Urin  in  Menge  ab , und  macht  einen 
reichlichen  Bodensatz.  Auch  der  eintretende  Hä- 
morrhoidalflufs , oder  die  Menses  befördern  die 
Zertheilung.  War  sie  vollkommen,  so  dürfen 
keine  unangenehme  Empfindungen  in  den  Nieren 
zurück  bleiben,  und  der  abgehende  Urin  mufs 
dem  gesunden  Zustande  bald  vollkommen  ge- 
mäfs  werden.  Bleibt  dagegen  eine  drückende 
Empfindung,  ein  klopfender  Schmerz  in  den 
Nieren  zuruck,  gehet  fortdaurend  trüber  Urin  ab, 

. in  dem  sich  eine  sandige,  schleimige,  eiterartige 

Materie  findet,  und  zu  Boden  setzet,  wird  der 
Urin  zuweilen  unveimuthet  vom  Blut«  gefärbt, 
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so  bat  die  Entzündung  eine  Nachkrankheit  in 
den  Nieren  znrüchg-  lassen* 

2)  Zu  diesen  Nachkrankheiten  gehört  vorzüg- 
lich die  Eiterung.  Der  Eiter  ist  entweder  länge* 

s re  oder  kürzere  Zeit  in  der  Substanz  der  Nieren 
eingeschlossen;  oder  er  gehet  nach  und  nach, 
bald  allein,  bald  mit  Blut,  Gries  oder  Sternen 
vermischt,  mit  dem  Urin  ab;  oder  er  e^giefst  sich 
in  die  Höhle  des  Unterleibes,  in  den  an  den 
Ab^cefs  angewachsenen  Grimmdarm,  wo  dann 
ein  eiterarliger  Durchfall  entstehet,  oder  es  bil- 
det sieh  auch  wohl  ein  Abscelb  nach  auben  zur 
Seite  der  Lendenwirbelbeine.  Diese  Eiterung-  n 
sind  mit  einem  abzehrenden  Fieber  verbunden 
( Phthisis  rena/is ),  und  können,  wenn  sich  der 
Eiter  nicht  etwa  plötzlich  in  die  Höhle  des  Un- 
terleibes ergiefst,  geraume  Zeit,  wohl  Jahre  lang 
dauren.  Ferner  läfst  die  Entzündung  der  Nieren 
oft  eine  beständige  Disposition  zur  Erzeugung 
von  Schleim,  Gries  oder  Steinen  zurück,  die  wir 
denn  zu  einer  Zeit  mehr,  zur  anderen  weniger 
in  dem  Urin  antreffen,  und  wo  die  Kranken,  be- 
sonders alte  Personen,  sich  ihre  ganze  übrige 
Lebenszeit  mit  den  davon  abhängenden  Beschwer- 
den plagen.  Das  neue  chemische  Verhältnis, 
das  bei  der  Absonderung  des  Urins  eintritt , und 
unter  welchem  sich  jene  neuen  Produkte  bilden, 
iot  uns  gröfstentbeils  noch  unbekannt.  Nach  ei- 
ner vorgegangenen  Durch  chwitzung  lymphati- 
scher Materien  verwachsen  die  Nieren  mit  nahe 
gelegenen  Theilen  ; 6ie  vergröfsern  eich  , verhär- 
ten ganz  oder  theil weise,  nehmen  eine  andere 
Figur  an,  und  werden  in  mancherlei,  der  Nie- 
rensubstanz nicht  mehr  ähnliche,  Massen  ver- 
wandelt. Diese  Desorganisationen  gehen  oft  eo 
weit,  dafs  wir  die  Nieren  völlig  zerstört,  oder 
in  Wasserblasen  verwandelt  antielfen.  Dafs  bei 
ailen  diesen  Nachkrankheiten  die  Harnabsonde- 
rung  mehr  odeT  weniger  leiden  müsse,  Cachexien 
und  Wassersüchten  entstehen,  verstehet  sich  von 
selbst. 

3)  Die  Nierenentzündung  tödtet  entweder  durch 
Brand,  der  hier,  besonders  wenn  die  Harnab-on- 
derung  ganz  unterdrückt  ist,  sehr  leicht  erfolgt, 
durch  plötzliche  Er giefsung  des  Eiters  in  die 
Höhle  des  Unterleibes,  oder  langsamer  durch 
die  vorhergeuannten  Nachkraukheitcn.  lat  die 
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Harnabsondernng  ganz  und  anhaltend  unterbro- 
c'.en,  so  nirnrnt  das  Fieber  leicht  dadurch  einen 
bösartigen  Charakter  an,  da  dasjenige,  was  ei- 
gentlich durch  den  Urin  ausgeleeret  werden  soll- 
te, in  dem  Körper  zurückbleibt.  Die  Ausdün- 
stung, der  Schweifs,  der  Athem,  und  die  übri- 
gen Ausleerungen  bekommen  dadurch  einen  uri- 
nosen  Geruch,  und  der  Kranke  stirbt  unter  den 
Erscheinungen  einer  überhandnehmenden  allge- 
meinen Coiliquation , wie  wir  es  bei  dem  fauli- 
gen Typhus  wahrnehmen. 

§.  310.  Prognoei6.  Die  Nierenentzündung  ist 
in  vieler  Hinsicht  eine  sehr  gefährliche  Krankheit ; denn 
wenn  sie  auch  von  vorübergehenden  Ursachen  abhängt, 
und  zertheilt  wird,  so  bleibt  doch  leicht  eine  der  ge- 
nannten Nachkrankheiten  zurück,  die  sich  zuweilen 
erst  nach  geraumer  Zeit  deutlich  offenbaret,  und  dann 
gewöhnlich  unheilbar  ist. 

Nierenentzündungen  mit  einem  Typhus  verbunden, 
und  überhaupt  bei  solchen  Personen,  wo  eine  Neigung 
zur  Entmischung  der  Säfte  statt  findet,  sind  gefährli- 
cher, als  die  von  einer  reinen  Synocba  begleiteten.  Die 
Erscheinungen,  die  eine  Entmischung  der  Säfte  zum 
Grunde  haben,  werden  durch  die  Nierenentzündung 
jedesmal  vermehrt.  Daher  ist  Blutharnen  bei  eim  m 
fauligen  Typhus,  eine  Erscheinung,  bei  der  wohl  im- 
mer ein  entzündlicher  oder  sonst  ein  kranker  Zustand 
der  Nieren  vorausgesetzt  werden  mufs,  ein  so  böses 
Zeichen.  Es  ist  besser,  wenn  Urin,  sey  er  auch  in 
seiner  Mischung  sehr  verändert,  abgehet,  als  wenn  er 
gänzlich  unterdrückt  ist.  — 

Mäfsige  Nierenentzündungen  , die  Steinbeschwerden 
oder  langwierige  Eiterungen  begleiten , drohen  an  sich 
dem  Leben  keine  Gefahr.  Werden  aber  bei  alten  was- 
sersüchtigen Personen,  oder  wo  anomalische  Gichfbe- 
schwerden  mit  örtlichen  Fehlern  der  Harnwege  in  Ver- 
bindung stehen,  die  Nieren  plötzlich  und  stark  entzün- 
det, so  ist  das  Leben  in  grofser  Gefahr,  — Mehreres 
über  diesen  Gegenstand  wird  in  den  Abschnitten  von 
der  Gicht,  von  der  Wassersucht,  von  dem  Biutharnen 
u.  a.  m.  Vorkommen. 

§.  311.  Um  die  Nierenentzündung  zu  heilen, 
«neben  wir  ihre  Ursachen  zu  entfernen,  oder  eie  we- 
nigstens möglichst  zu  entkräften.  In  dieser  Absicht 
mufs  alles  wegbleiben,  was  die  Nieren  auf  irgend  eine 
Art  reizen  könnte.  Um  auch  dem  Urin  selbst  diese  Ei- 
genschaft 60  viel  als  möglich  zu  benehmen,  geben  wir 
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viel  mildes,  wäfmgea,  schleimiges  Getränk  aus  schlei- 
migen Abkochungen  von  Alth.ien  - oder  Salep wurzel, 
Auflösungen  von  arabischem  Gummi,  Mandelmilch,  u. 
dgl.  (L1I.  C ),  Sind  scharfe  harntreibende  Mittel , be- 
sonders spanische  Fliegen  u,  dgl,  die  Ursache,  so  setzen 
wir  jenen  Dingen  Kampfer  zu,  der  vorzüglich  geschickt 
ist,  die  krankhafte  Keizbarkeit  in  den  Uriuwegen  abzu- 
atnmpfen,  und  das  überspannte  Wirkung>vermogen  her- 
abzustimmen  (CI.).  Ißt  Unterdrückung  des  Hämorrhoi- 
dalflusses  vorausgegangen,  so  setzen  wir  Blutigel  an 
den  Mastdarm.  Drohen  heftige  Steinschmerzen  eine 
Entzündung  zu  erregen,  so  geben  wir  Opium.  Wo 
wir  in  H insicht  der  Ursachen  gar  nichts  thun  können, 
wie  bei  Steinen  u.  a,  organischen  Fehlern  der  Nieren, 
da  suchen  wir,  neben  Anwendung  der  besänftigenden 
Getränke  , die  Funktionen  des  Hautorgans  zu  befördern, 
und  möglichst  frei  zu  erhalten,  denn  dadurch  wird  der 
entzündliche  Zustand  in  den  Nieren  jedesmal  vermin- 
dert. In  dieser  Absicht  lassen  wir  warme  Bäder  ge- 
brauchen, und  wenden  die  auf  die  Ausdünstung  wir* 
Kenden  Arzneimittel  an  (XI. ..XIII.). 

Bei  der  sthenischen  Nierenentzündung  bestehet 
unser  antiphlogistisches  Verfahren  in  einem  hinlängli- 
chen Aderlafs  am  Fnfs,  in  Anlegung  der  Blutigel  am 
Maetdarm,  in  dem  Gebrauch  der  besänftigenden  Um- 
schläge (L.)  in  der  Gegend  der  Nieren,  in  vielem  wäfa- 
rigen,  schleimigen  Getränk,  in  Anwendung  antiphlogi- 
stischer Purgiermittel  und  Klystiere  (VIII,  IX.),  wovon 
aber,  die  ersteren  besonders,  keine  Neutralsalze  ent- 
halten dürfen,  und  am  schicklichsten  aus  Manna  und 
Oehl  bereitet  werden.  Der  «Salpeter  und  die  übrigen 
schwächenden  Neutralsalze  müssen  ihrer  harntreiben- 
den Wirkung  wegen  ebenfalls  gänzlich  wegbleiben.  Z\k 
Klystieren  wählen  wir  am  besten  öhlige,  schleimige 
Mittel , und  zwar  in  geringer  Quantität,  Auch  die 
Diät  mufs  mild  seyn.  Ist  die  Absonderung  des  Urins 
völlig  unterdrückt,  60  ist  diese  schwächende  Jlehand- 
lung  der  einzige  Weg  auf  welchem  sie  hergeetellt  wer- 
den kann;  reizende  harntreibende  Mittel  in  dieser  Ab- 
ficht gegeben,  würden  sehr  schaden,  und  die  Anwen- 
dung des  Catbeters,  da  kein  Urin  in  der  Blase  ist,  we* 
mgstens  ein  ganz  überflüfsiger  Versuch  eeyn.  Nur  nach 
hinreichendem  Aderlafs  kann  Opium  in  diesem  Falle 
mit  Nutzen  gegeben  werden. 

In  asthenischen  Fällen  müssen  wir  die  nöthigen 
Reizmittel  nach  dem  Grade  und  nach  der  Form  der 
Krankheit  wählen , niemal*  aber  bei  starker  Entzu»* 


düng  solche  gebrauchen,  die  einen  besonderen  Reiz  auf 
die  Nieren  zu  machen  im  Stande  sind,  wohin  beson- 
ders die  spanischen  Fliegen  gehören.  Bei  einem  hef- 
tigen Typhus  wenden  wir  übrigens  die  demselben  an- 
gemessenen inneren  Reizmittel  an,  geben  die  nothigen 
reizenden  Klystiere,  und  machen  reizende  Einr^ibun* 
gen  und  Umschläge  in  der  Gegend  der  Nieren  (XXXVUI. 
XLV1I.  LXXXV.  ).  Von  dem  glücklichen  Erfolge  dieser 
Behandlung  hängt  allein  die  Wiederherstellung  der  un- 
terdrückten Harnabeonderung  von  asthenischem  Charak- 
ter ab.  Bei  der  chronischen  Nierenentzündung,  die 
Steinbeschwerden  , Vereiterungen  u.  a.  Krankheiten  der 
Nieren  begleitet,  müssen  wir  innerlich  solche  Reizmit- 
tel anwenden,  die  einen  vorzüglichen  Reiz  auf  die  Nie- 
ren aufsern  , um  die  Harnabsonderung  und  Ausleerung 
immer  frei  zu  erhalten.  Wir  wählen  dazu,  bei  einer 
aus  harntreibenden  grünen  Gemüfsen,  z.  B.  Spargel,  be- 
stehenden Diät,  die  kohlensäurehaltigen  Mineralwässer; 
das  Selterser  oder  Fachinger,  mit  Milch,  auch  woh! 
mit  einem  leichten  Wein  vermischt  (V.),  Auflösungen 
des  Laugensalzes,  abwechselnd  mit  einer  Saure  genom- 
men, so  dafs  sich  in  dem  Magen  kohlensaure6  Gas  ent- 
wickelt (CII  ),  auch  wohl  die  gelinden  balsamischen 
harntreibenden  Mittel  bei  schwächerer  Entzündung  und 
geringer  Reizbarkeit  der  Nieren  (C1I1.)>  So  lange  wir 
auf  diese  Art  die  Absonderung  und  Ausleerung  des  Urins 
frei  erhalten,  erreicht  die  Entzündung  keinen  höheren 
und  gefährlichen  Grad,  der  aber  sogleich  eintritt,  wenn 
I kein  Urin  mehr  abgesondert  und  ausgeleert  wird.  Mehr 
von  diesem  Gegenstände  wird  unten  in  dem  Abschnitte 
von  der  Eiterung  der  Nieren  und  von  den  Steinbe- 
schwerden Vorkommen.  — 

Die  E ntzünduiig  der  Blase. 

( Cystitis. ) 

§.  312.  Die  Entzündung  der  Urinblase  erstreckt 
sich  entweder  ausschliefslich  nur  auf  dieses  Organ  und 
seine  verschiedenen  Theile,  oder  sie  verbreitet  sich 
über  den  Blasenhals,  über  einen  gröfseren  oder  kleine* 
ren  Theil  der  Harnröhre  und  der  inneren  oder  äufse- 
ren  Zeugungstheile  überhaupt,  über  die  Prostata,  über 
die  vordere  Wand  des  Mastdarms,  auch  wohl  über  an- 
dere nahe  gelegene  Theile.  Nach  dieser  Ausdehnung 
der  Entzündung  ist  auch  die  Ausdehnung  der  Schmer- 
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n,  50  wie  ihr  Sitz  und  die  übrigen  Zufälle  verschie- 
den. Doch  kann  man  den  Unterschied  eher  zu  Antan- 
ge als  im  Verlaufe  der  Krankheit  wahrnehmen.  Ent- 
steht z.  B.  die  En'zundung  auf  der  Seite  der  Harnblase, 
so  wird  sogleich  der  Austlofe  des  Urins  aus  der  Urethra 
gehemmt;  diese  daher  von  dem  eich  ansammien  len  Urjn 
bis  zur  Weite  eines  Darme  ausgedehnt.  Es  entstehen 
neue  Schmerzen  in  den  Nieren  und  1 ings  der  Urethra, 
diese  selbst  platzt  oder  geht  in  Entzündung  und  Brand 
über.  Entsteht  eie  hingegen  im  Blasenhalse,  so  werden 
sogleich  die  Zufälle  der  Ischurie  eintreten  u.  e.  w. 
Ueberhaupt  wird  die  Entzündung  der  Blase  an  anhaf- 
tenden, brennenden,  stechenden,  gewöhnlich  sehr  hef- 
tigen Schmerzen  in  der  Schaamgegend  und  irn  Mitteltlei- 
sche  erkannt.  Gewöhnlich  sind  diese  S' eilen  au-  h au- 
fserlich rotb , bei fs  und  geschwollen,  nnd  j ehe  Unter- 
suchung mit  dem  Finger  durch  die  Scheide  oder  den 
Mastdarm  vermehrt  den  Schmerz;  be*onders  thu'  dieses 
aber  das  versuchte  Einbringen  eines  Ca?heders  oder  ei- 
nes Bougie.  Die  Schmerzen  verbreiten  eich  über  die 
äufseren  Zeugungstheile , und  oft  auch  über  die  Schen- 
kel. Es  ist  ein  beständiger  Drang  zum  Ur'nla->sen  vor- 
handen, und  gleichwohl  ist  die  Ausleerung  auf  eine 
oder  die  andere  Art  verhindert;  entweder  gehet  gar  kein 
Urin  ab  ( Jschuria  vesicolis ) , wenn  der  Weg  deeselhen 
durch  den  ßiasenhaU  oder  durch  die  Harnröhre  vermö- 
ge einer  Geschwulst,  eines  Krampfs  oder  sonst  auf  eine 
andere  Art  verschlossen  ist,  in  welchem  Fa'le  eich  dann 
die  Blase  übermafsig  ausdehnt,  und  in  ihrem  sehr  ge- 
spannten Zustande  über  den  Schaambeinen , so  wie  in 
der  S'  heide  oder  im  Mastdarm  gefühlt  werden  kann  ; 
oder  der  Abgang  des  Urins  go-chiehet  tropfen  weise  nnd 
unter  den  heftigsten  Schmerzen  ( Dysuria,  Stranguria'), 
Der  Urin  selbst  hat  ba’d  seine  gewöhnliche  Beschaffen- 
heit, bald  ist  er  mit  B’ut,  Schleim,  eiterartiger  Mate- 
rie oder  Sand  vermischt.  Mit  diesen  Zufällen  verbin- 
den sich  denn  noch  andere,  die  theils  von  einem  hin- 
zukommenden Leiden  der  Nieren;  theils  von  dem  Ein- 
drücke, den  die  entzündete  Blase  anf  die  übrigen  E.n- 
geweide  des  Unterleibes  macht;  theils  von  dem  allge- 
meinen lieber,  das  Synocba  oder  Tvpbus  6eyn  kann, 
abhangm.  Wir  sehen  daher  bei  der  Biasenentzündung 
Stuhlzwang,  Verstopfung,  ruhrartig  n Durchfall,  Kolik- 
schmerzen, Aufstofoen,  Ekel,  Erbrechen  , Schluchsen, 
Unruhe,  Verstandesverwirrung,  Sopor,  ConvuUionen. 

§•  313  Die  Eintheilu  ngen  unserer  Krankheit 


machen  wir  nach  den  Ursachen  und  nach  ihrer  Athe- 
nischen nder  asthenischen  Charakter. 

§.  314.  Die  Ursachen  sind  die  nämlichen,  welche 
Nierenentzündungen  hervurbringen  können.  Besonders 
sind  aber  noch  folgende  zu  bemerken:  Druck  des 
schwängern  Uterus;  Verletzungen  der  Blase  und  Harn- 
röhre bei  der  Geburt,  bei  bem  Einbringen  eines  Kathe- 
ters oder  einer  Bougie,  bei  dem  Blasenstich,  dem  Stein- 
1 schnitt,  der  Schaambeintrennung  u.  a.  Operationen ; üble 
[ Behandlung  eines  Trippers  oder  einer  anderen  Krank- 
heit der  Harnröhre;  Geschwulst  der  Prostata  u.  a.  nahe 
, gelegenen  Theiie ; Steine  in  der  Blase  u.  a.  chronische 
Uebel  derselben  ; Brüche  und  Vorfälle,  wobei  die  Blase 
i aus  ihrer  Lage  kömmt,  unterdrückte  Hämorrhoiden, 
f u.  s.  w. 

§.  315.  Die  Dauer  der  Krankheit  ist  so  verechie- 
) den,  wie  bei  der  Nierenentzündung;  sie  ist  zuweilen, 
ä besonders  wo  der  Harn  verhalten  ist,  sehr  hitzig,  und 
> entscheidet  sich  schon  mit  dem  dritten,  auch  wohl  erst 
i mit  dem  siebenten  Tage.  Es  giebt  aber  auch  chroni- 
5 sehe,  gewissermaßen  habituelle  Blasenentzündungen, 
i)  die  Steinbeschwerden  u.  a.  organische  Fehler  des  Ein- 
] geweides  begleiten. 

<§.  316«  Auch  Verlauf  und  Ausgang  sind  eben 
\ so  verschieden , wie  wir  es  bei  der  Nierenentzündung 
bemerkt  haben : 

1)  Viele  Blasenentzündungen  zertheilen  sich, 
wenn  sie  von  vorübergehenden  zufälligen  Ursa- 
chen abhängen.  In  einem  solchen  Falle  zeigen 
sich  dann  die  dem  Fieber  zukommenden  kriti- 
schen Erscheinungen;  der  Urin  gehet  frei  und 
von  der  Beschaffenheit,  wie  bei  der  Nierenent- 
zündung, ab;  das  allgemeine  Uebelbefinden  ver- 
schwindet, die  Schmerzen  der  Blase  verlieren 
eich  und  die  Integrität  ihrer  Funktionen  wird 
mit  dem  neunten  Tage,  oder  auch  etwas  «pater, 
hergestellt. 

2)  Oh  folgt  aber  eine  Nachkrankheit.  Dahin 
gehört  zuerst  die  Eiterung  der  Blase;  entweder 
bilden  sich  sehr  viele  kleine,  einem  Ausschlage 
gleichende  Abscesse  auf  der  inneren  Fläche  der 
Blase  ( Scabies  vesicae) , die  wenigen  fiiamentÖ- 
sen  Eiter  von  sich  geben , der  sich  in  dem  Urin 
in  der  Gestalt  kleienartiger  Schuppen  zu  Boden 
setzt;  oder  ein  grofser,  einen  beträchtlichen  Theil 
der  Bla^e  einnehmenden  Abscefs  ergiefst  eine 
Menge  Eiter  in  die  Höhle  der  Blaee,  den  man, 


ao  lange  das  Geschwür  dauert,  täglich  in  dem 
Uiin  findet;  oder  der  Eiter  ergießt  eich  nach  ei' 
ner  vorgängigen  Verwachsung  der  lllaoe  in  den 
Mastdarm,  in  die  Scheide,  in  die  Höhle  des  Un- 
terleibes, auch  wohl  durch  eine  in  dem  Mittel- 
flei>che  entstandene  Fistel.  Bei  allen  diesen  Ei- 
ter , ngen  erzeugt  sich  wegen  der  Zumiachung  des 
Urins  ein  übel  gemischter  Eiter,  sie  sind  mit  ei- 
nem Zehrfieber  verbunden  und  vielfältig  unheil- 
bar. Mau  mufs  indessen  mit  diesem  Eiter  nicht 
den  eiterartigen  Schleim  verwechseln,  der  bei 
einem  Blasenca'arrh  abgesondert  wird.  Ferner 
entstehen  nach  Entzündungen  der  Blase  Desorga- 
nisationen ihrer  Häute.  Entweder  werden  diese 
nach  starker  Ausdehnung  bei  einer  Verhaltung 
des  Urins,  wobei  gewöhnlich  auch  einer  oder 
beide  Harnleiter  erweitert  sind,  sehr  verdünnt 
und  zart,  wobei  die  Blase  gewöhnlich  eine  irre- 
guläre Figur  annimmt,  oder  im  entgegengesetz- 
ten Falle,  sie  verdicken  ßicli,  und  werden  in 
eine  fieischartige , harte,  scirvhose  Masse  verwan- 
delt, und  die  Blase  wird  dabei  so  verkleinert, 
dafs  sie  endlich  wenig  oder  gar  keinen  Urin  mehr 
fassen  kann.  Ferner  erfolgen  Ausschwitzungen, 
bald  nach  aufsen,  in  welchem  Falle  die  Blase 
mit  den  benachbarten  T heilen  verwächst,  bald 
zwischen  den  Lamellen  ihrer  Hänte,  in  welchem 
Falle  sich  hier  Geschwülste,  Verhärtungen,  oder 
fe-.tailzende  steinartige  Konkretionen  bilden,  bald 
ergiefst  eich  eine  schleimige  lymphatische  Mate- 
rie in  die  Höhle  der  Blase,  die  entweder  unmit- 
telbar mit  dem  Urin  abgehet  oder  zum  Theil  hier 
liegen  bleibt,  und  zur  Bildung  von  Gries  und 
Steinen  den  Stoff  g ebt.  Endlich  ist  denn  auch 
die  Lähmung  der  Blase  oder  wenigstens  ihres 
Schlieffcmu'keU , eine  sehr  gewöhnliche  Folge  der 
Entzündung.  Von  ihr,  so  wie  von  den  übrigen 
genannten  Nachkrankheiten  hängen  mancherlei 
Störungen  der  Punktionen  der  B'ase  ab:  Unver- 
mögen den  Harn  zu  halten,  Verstopfung  des 
Urins,  und  die  ganze  Reihe  von  Zufällen,  die 
man  unter  dem  Namen  von  Steinbesch werden 
begreift. 

3)  Endlich  tödtet  auch  die  Blasenentzündnng  oft, 
entweder  durch  einen  leicht  erfolgenden  Brand, 
oder  durch  Zerreißung  der  übermäfsig  vom  Urin 
ausgedehnten  Blase,  oder  durch  die  Heftigkeit 
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des  begleitenden  Fiebers,  oder  endlich  früher 
oder  später  durch  eine  der  angeführten  Nach- 
krankheilen. 

§.  317.  Die  Prognosia  ist  ganz  wie  bei  der  Nie- 
renentzündung (§.  3IO-).  Verhaltung  des  Urins,  grofse 
1 unüberwindliche  Hindernisse,  die  sich  dem  Abgänge 
desselben  entgegenstellen , wichtige  Verletzungen  oder 
organische  Fehler  in  der  Blase  oder  in  der  Harnröhre, 
und  ein  bösartiger  Charakter  der  allgemeinen  Krankheit 
erhöben  die  Gefahr.  — 

$.  318-  Die  Behandlung  bleibt  im  Ganzen  wie 
bei  der  Nierenentzündung  ($.  311.).  Wir  entfernen 
oder  entkräften  zuerst  die  Ursachen.  Ist  die  Base 
verletzt  v/orden.  so  ist  die  nöthige  chirurgische  Hülfe 
die  Hauptsache,  Hat  ein  schlecht  behandelter  Tripper 
dazu  Anlufs  gegeben,  so  mufs  vor  allen  Dingen  nach 
den  unten  zu  gebenden  Regeln  eine  richtigere  Behand- 
lung desselben  eintreten,  Vorzügliche  Aufmerksamkeit 
verdienen  aber  die  Verhaltungen  des  Urins,  die  wir  so- 
A bald  als  möglich  heben  müssen,  damit  es  nicht  zur 
Entzündung  komme,  oder  eine  schon  vorhandene  kei- 
nen höheren  Grad  erreiche.  Wir  müssen  also  die  Ur- 
sache des  gehinderten  Abflusses  zu  entdecken  und  zu 
entfernen  suchen.  Ist  der  Ausgang  aus  der  Blase  auf 
eine  mechanische  Art  durch  Fehler  der  Harnröhre,  durch 
Geschwülste  naher  Theile,  durch  Steine,  oder  sonst 
durch  einen  fremden  Körper  verschlossen,  so  mufs  er 
durch  einen  Catheter  oder  eine  Bougie  geöffnet  werden, 
was  indessen  nur  so  lange  angehet,  als  noch  keine  Ent- 
zündung oder  nur  ein  geringer  Grad  derselben  vorhan- 
den ist;  aufserdem  wird  jedes  Einbringen  jener  Instru- 
mente fruchtlos,  oft  sehr  schädlich,  und  wir  müssen 
uns  bei  unüberwindlichen  Hindernissen  eher  zum  Bla- 
senstich entschließen,  der  durch  den  Mastdarm  gemacht, 
auch  bei  Entzündung  der  Blase  an  sich  von  keiner  gro- 
I Isen  Gefahr  ist.  Bei  Frauenspersonen  wird  indessen 
fast  jede  Harnverhaltung  leicht  durch  den  Catheter  ge- 
hoben werden  können.  Ist  die  Heftigkeit  einer  sthe- 
lini sehen  Entzündung  und  die  davon  abhängende  star- 
ke Geschwulst  in  der  Gegend  des  Blasenhalses  die  ei- 
gentliche Ursache,  welche  den  Abffufs  des  Urins  hin- 
dert, so  kann  er  nur  durch  ein  kräftiges  amiphiogisti- 
sebes  Verfahren  hergeatelit  werden.  Wir  veranstaben 
alßO  einen  reichlichen  Aderlafs,  setzen  viele  Blutigel  in 
der  Schaamgegend  und  im  Mittelffeisch  an,  ist  die 
Krankheit  noch  nicht  heftig,  so  machen  wir  hierauf 
kalte  Umschläge,  Bei  einem  hohen  Grade  dagegen  brin» 
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pcn  wir  den  Kranken  in  ein  lauwarmes  Bari,  machen 
erweichende,  besänftigende  Umschläge  über  die  Srbaatn- 
peg'nd  (L.),  und  geben  eutzünduugs widrige  Klystiere 
(IX.)-  Diese  Behandlung  mufs  ununterbroi  hen  so  lan- 
ge fortgesetzt  werden,  bis  die  Entzündung  auf  den  Grad 
vermindert  ist,  dafs  der  Urin  wieder  frei  abgehet.  Opium 
kann  ebenfalls  erst  nach  reichlicher  Blutausleerung  ge- 
geben werden.  Ist  im  Gegentheil  die  Harnverhaltung 
asthenischer  Natur,  hangt  sie  entweder  von  einem 
Krampf  in  der  Gegend  des  Blasenhalses,  oder  von  Träg- 
heit und  Unthätigkeit  der  Urinblase  ab,  so  behandeln 
wir  das  Uebel  wie  jede  andere  asthenische  Entzündung. 
Wir  setzen  Blutigel,  wenn  die  Entzündungeznfälle  stark 
sind  , bringen  den  Kranken  in  ein  mit  aromatischen 
Kräutern  gekochtes  Bad,  machen  reizende  Unitchläge 
und  Einreibungen  über  die  Scbaampegend  und  in  dem 
Mittelfleisch  (XXXVIII.  XL VII.  LXXXV.  ) und  geben  rei- 
zende,  wenn  ein  Krampf  vorhanden  ist,  krampfstillen- 
de  Klystiere;  nichts  ist  hier  so  wirk  am  , als  ein  reich- 
licher Zusatz  von  Opium  zu  den  Klystiercn  (XLV. 
CIV,).  Bei  dieser  entweder  schwächenden  oder  reizen- 
den Behandlung  müssen  wir  min  Zusehen,  ob  der  Urin 
von  selbst  zu  fliefsen  anfan^t,  oder  ob  sich  ein  günsti- 
ger Zeitpunkt  zeigt,  wo  w>r  mit  einem  Cafheter  oder 
einer  Bougie  zu  Hülfe  kommen  können,  ohne  durch 
den  mechanischen  Heiz  die  Entzündung  oder  den  Krampf 
zu  vermehren.  Gelingt  es  auf  diesem  Wege  nicht,  die 
Harnverhaltung  zu  heben,  so  bleibt  denn  der  Blasen- 
etich  auch  hier  das  einzige  Mittel  zur  Rettung. 

Innerlich  wenden  wir  in  allen  stheniechen  Fäl- 
len der  Blasenentzündung  die  gewöhnlichen  Schwä- 
chungsmittel an,  doch  mix  Ausschlufs  der  urintreiben- 
den Neutralsalze.  Vielleicht  sind  indessen  Salpeter  und 
andere  Salze  in  der  ächten  inflammatorischen  Nieren - 
und  Blasenentzündung 'nicht  so  schädlich,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt.  Auch  mit  vielem  Getränk  müssen 
wir  vorsichtig  seyn , wenn  schon  eine  starke  Ansamm- 
lung von  Urin  statt  findet  und  der  Abgang  desselben 
gehindert  ist. 

In  asthenischen  Fällen  geben  wir  die  der  Krank- 
heitsform angemessenen  Reizmittel,  doch  mit  Ausschlufs  - 
jener,  die  den  Urin  treiben,  wo  eine  auf  diesem  Wege 
nicht  zu  hebende  Verhaltung  desselben  statt  findet. 
Oft  stellen  einige  Gaben  Opium  mit  Quecksilber  den 
gebinderten  Austlufs  des  Urins  allein  her;  in  anderen 
Fällen,  besonders  wo  scharfe,  harntreibende  Mittel  die 
Ursache  waren,  ist  der  Kampfer  vorzuziehen.  Bei  der 
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chronischen  Blasenentzündung,  die  Steinbeßdh  werden» 
Ei  erungen  und  deigieichen  Fehler  begleitet,  verfahren 
wir  nach  den  oben  bei  der  chronischen  Nierenenlzün- 
; düng  gegebenen  Regeln  (§.  351»). 


Die  Entzündung  der  Lendenmuskeln. 

( Psoitis . ) 
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§.  319.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch 
die  Entzündung  der  Lendenmushein,  da  sie  mit  der 
Entzündung  der  Nieren  grofse  Aehnlichkeit  hat,  und 
leicht  mit  derselben  verwechselt  werden  kann.  Sie  än- 
fsert  6ich  durch  heftige,  ziehende,  reihende,  spannende 
Schmerzen  in  der  nämlichen  Gegend,  wo  bei  der  Nie- 
renentzündung der  Schmerz  empfunden  wird,  die  sich 
bis  hinauf  zu  den  Schultern,  und  mehr  noch  herunter 
in  das  Becken  und  in  die  Schenkel  erstrecken.  Die 
äufsere  Lendengegend  ist  dabei  empfindlich , und  ein 
Druck  daselbst,  auch  vorzüglich  die  Krümmung  des 
Rückgrat hs  vermehrt  die  Schmerzen.  Gewöhnlich  äa- 
fsern  sich  dabei  Hämorrhoidalznfälle  und  mancherlei 
Störungen  in  den  Funktionen  der  Gedärme,  der  Nieren 
und  der  Blase.  Doch  ist  hier,  und  das  ist  das  Haupt- 
kennzeichen unserer  Entzündung , die  Absonderung  und 
Ausleerung  des  Urins  niemals  in  dem  Grade  verändert, 
wie  wir  es  bei  der  Entzündung  der  Nieren  oder  der 
Blase  selbst  finden;  oft  bleibt  sie  ganz  in  ihrem  Nor- 
malzustände. Dagegen  finden  wir  bei  jeder  beträchtli- 
chen Entzündung  der  Peoasmuskeln  die  Bewegung  der 
Schenkel  mehr  verletzt,  das  Anziehen  derselben  nach 
dem  Unterleibe,  das  Ausstrecken  und  das  Drehen 
schmerzhaft.  Nach  dem  Grade  der  Entzündung  ist  da- 
bei ein  mehr  oder  weniger  merkliches  Fieber  von  ver- 
schiedenem Charakter  und  mannichfakigen  Zusammen- 
setzungen, wonach  eich  die  übrigen  Zufälle  bestim- 
men. — 

Die  Ursachen  der  Psoitis  sind  die  nämlichen, 
welche  eine  Nierenentzündung  hervorbringen.  Gewöhn- 
lich entstehet  sie  von  einer  äufseren  Gewalttätigkeit, 
von  übermäfeiger  Anstrengung  der  Muskeln,  von  Nie* 
renkrankheiten , bei  welchen  ein  Reiz  oder  Druck  auf 
die  Psoaemuskeln  wirk' ; auch  verbreitet  sich  Entzün- 
dung nahe  gelegener  Theile  leiclu  über  eie,  und  nicht 
selten  ist  das  Uebel  rheumatischen  Ursprungs, 
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Selten  ist  die  Krankheit  hitzig  und  entscheidet  siel 
in  der  Periode  einer  solchen,  sondern  eie  nimmt  gewöhn 
lieber  einen  langsamen  Gang,  wird  daher  im  Anfang! 
leicht  verkannt,  und  erst  in  ihren  Folgen  bemerkLich 
Unter  diese  Folgen  gehört  besonders  die  Eiterung,  die 
wenn  die  Entzündung  sich  nicht  bald  zertheilt,  hier 
sehr  leicht  entstehet  und  in  dem  lockeren  , mit  vielem 
Fett  angefüllten  Zellgewebe  , einen  sehr  bösartigen  Cha- 
rakter annimmt.  Da  dem  Eiter  nicht  leicht  zur  Seite 
der  Lendenwirbelbeine  ein  Ausweg  verschafft  werden 
kann  , auch  hier  nicht  immer  von  selbst  ein  Abscefs 
entstehet,  so  senkt  er  6ich  in  die  Beckenhöhle  hinunter, 
bahnt  sich  Gänge  und  Höhlen  zwischen  den  hier  gele- 
genen Theilen , und  senkt  sich  dann  durch  verschiede- 
ne Oeffnnngen  in  den  Hodeneack,  bei  Frauenspersonen 
in  das  Zellgewebe  der  grofsen  Schaamlefzen , und  zwi- 
schen die  Gefüfs*  und  Schenkelmu^keln  herab,  zwischen 
welchen  es  6ich  oft  bis  zum  Knie  herunter  Gange  bil- 
det. B'ü  dieser  Eiterung  leiden  die  Eingeweide  des  Un- 
terleibes mancherlei  Veränderungen  und  Zerstörungen, 
in  den  Lendenwirbelbeinen  und  Beckenknochen  entste- 
het Beinfrafs,  und  der  Kranke  stirbt  unter  den  Erschei- 
nungen eines  Zehrfiebers  ( Phthisis  lumbalis). 

Besonders  dieser  unglücklichen  Folgen  wegen  ist 
die  Psoitie  eine  gefährliche  Krankheit.  Wird  sie  indes- 
sen früh  genug  erkannt  und  nach  ihrem  athenischen 
oder  asthenischen  Charakter  gleich  einer  anderen  Ent- 
zündung behandelt,  so  läfst  eie  eich  noch  glücklich  zer- 
theilen.  Besonders  wird  dieser  Zweck  durch  Blasen- 
pflaster, auf  beide  Seiten  der  Lendenwirbelbeine  gelegt, 
befördert.  Ist  Eiterung  entstanden,  so  macht  alsdann 
die  Krankheit  einen  Gegenstand  der  Chirurgie  aus,  ver- 
eitelt aber  nur  zu  oft,  wegen  der  ungünstigen  Lage  der 
Eitergänge,  ihre  Bemühungen. 

Die  Entzündung  des  Uterus;  Fieber,  die 
mit  der  Geburt  in  ursächlicher  oder  zu- 
fälliger Verbindung  stehen. 

( Mctritis . Febris  puerperarum .) 

§•  320.  Da9  wesentliche  Kennzeichen  einer  Ent- 
zündung des  Uterus  sind  stechende,  brennende,  driik- 
k' nde  Schmerzen  in  der  Beckenhöhle*  die  sich  nach 
der  Aus  ! hnung  der  Entzündung  und  narh  de'  (jr  if  -e 
des  Uterus  mehr  oder  weniger  verbreiten.  Ist  der  obere 


Theil  desselben,  besonders  wenn  er  noch  ausgedehnt 
ist,  entzündet,  so  6ind  die  Schmerzen  über  den  Schaam- 
beinen,  wo  auch  wohl  eine  harte,  heifse,  empfindliche 
Geschwulst  gefühlt  werden  kann.  Betrifft  die  Entzün- 
dung mehr  den  unteren  Theil  , so  werden  die  Schmer- 
zen tief  in  dem  Becken  empfunden,  und  man  fühlt  den 
in  die  Scheide  hervorragenden  Theil  des  Uterus  ge- 
schwollen und  heifs,  auch  ist  die  Berührung  daselbst 
sehr  schmerzhaft.  Verbreitet  sich  endlich  die  Entzün- 
dung über  die  Tubas  und  Ovaria,  so  erstreckt  sich  der 
Schmerz  zur  Seite  nach  den  Darmbeinen  hin.  Jeder 
Druck  auf  den  Uterus  von  Seiten  des  Mastdarms  ist 
schmerzhaft.  Die  Kränken  müssen,  um  sich  einige  Er- 
leichterung zu  verschaffen,  auf  dem  Rücken  liegen; 
die  aufrechte  Stellung,  wo  der  entzündete  Uterus  nach 
unten  drückt,  vermehrt  die  Schmerzen  am  meisten, 
die  sich  denn  auch  bis  in  die  Schenkel  ziehen  und  die 
Kranken  am  Gehen  und  Stehen  hindern.  Sehr  oft  ver- 
breitet sich  die  Entzündung  über  nahe  gelegene  Theile, 
die  Schelde,  den  Maatdarm,  die  Harnröhre,  die  B ase, 
das  Bauchfell,  die  Gedärme  u.'  s.  w. , in  welchen  Eäl- 
len  wir  denn  die  oben  angeführten  Erscheinungen  die- 
ser Entzündungen  amreffen.  Auch  ohne  Entzündung 
des  Mastdarms  oder  der  Harnblase  wird  durch  den  ge- 
schwollenen entzündeten  Uterus  der  Stuhlgang  und  das 
Urinlassen  auf  mancherlei  Art  verändert  , wir  beobach- 
ten daher  Stuhlzwang,  schmerzhaftes  Urinlassen,  Harn- 
verhaltung u.  s,  w. , eo  dafs  das  Uebel  mit  einer  B!a- 
senentzündung  verwechselt  werden  könnte.  — 

Die  übrigen  Symptome  unserer  Entzündung  rich- 
ten sich  nach  dem  Zustande,  in  welchem  sich  der  U.e- 
rus  eben  befindet.  Flossen  eben  die  Mens.es,  so  wer- 
den diese  durch  einen  hohen  Grad  der  Entzündung 
unterdrückt,  durch  einen  schwächeren  aber  vermehrt. 
Entzündet  sich  der  Uterus  während  der  Schwanger- 
schaft, so  ist  gewöhnlich  ein  Abortus  oder  Ftühgebäh- 
ren  die  Folge.  Tritt  die  Entzündung  unmittelöar  nach 
der  Geburt  ein,  so  hören  entweder  die  Lochien  gan& 
auf  zu  tliefsen,  oder  werden  auf  eine  oder  die  andere 
Art  verändert,  die  regelmäßige  Absonderung  der  Mi'ch 
wird  unterbrocheii,  und  es  gesellen  sich  leicht  andere 
Störungen  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes  dazu, 
die  durch  Schwangerschaft  und  die  mancherlei  bei  der 
Geburt  eintretenden  Umstände  zu  dieser  oder  jener  Ab- 
weichung von  ihrem  Normalzustände  disponirt  s.nd.  — 
Aue  allem  diesem  ergiebt  sich  schon,  dals  sich  von 
der  Metritis  keine  bestimmte  und  auf  alle  Fälle  passen- 


de  Beschreibung  geben  lasse.  Noch  weniger  wird  die- 
ses bei  dein  verschiedenen  Charakter  des  gleichzeitigen 
Fiebers  und  bei  den  mannichfaltigsn  Zusammensetzun- 
gen desselben  möglich;  und  eben  darin  liegt  der  Gri>nd, 
dafs  die  Schriftsteller  die  Entzündung  dee  U erus  bald 
als  eine  Synocha,  bald  a's  Nervenheber,  bald  als  Faul- 
fieber,  bald  a!e  ein  gastrisches  Fieber,  bald  nach  einer 
anderen  Form  beechrieben  haben. 

§.  32 r.  Diese  Betrachtungen  führen  uns  auf  die 
Untersuchungen,  von  welcher  Natur  denn  eigentlich 
das  sogenannte  Kindbetterin  11  enfieber  ( Febris 
puerperarum)  sey,  über  die  sich  die  Aerzte  bis  auf 
diesen  Tag  gestritten  haben?  Diese  Streitigkeiten  be- 
ziehen eich  hauptsächlich  darauf,  ob  das  Kmdb<  tterin- 
nenfieber  a's  eine  eine  eigentümliche  Form  angesehen 
werden  müsse,  oder  mehl?  Nun  werden  wir  zwar 
weiter  unten  hören,  dafs  es  allerdings  seine  Eigentüm- 
lichkeiten habe,  in  so  fern  das  Milchabsonderungsge- 
echäft  dabei  im  Spiele  ist,  dafs  es  aber  doch  nur  als 
ein  ausgeartetes  Milchfieber  (§.  516  )»  das  mit  Entzün- 
dung einzelner  Organe,  besonders  des  Unterleibes  ver- 
bunden ist,  oder  als  eine  örtliche  Entzündung,  >lie  ih- 
ren Grund  und  ihre  ausgezeichneten  Erscheinungen  in 
dem  abnormen  Milchabaonderungsgei'.ch  dt  hat,  könne 
aufgestellt  werden.  Da  nun  die  örtliche  Entzündung 
mehr  als  dieses  berücksichtigt  werden  rnufs,  und  von 
ihr  hauptsächlich  die  Geiahr  in  der  Krankheit  abhängt, 
so  reden  wir  auch  von  diesem  Kindbetterinnenficber 
lieber  hier,  als  bei  dem  Milchfieber.  Wir  wollen  uiiß 
jetzt  daher  an,  die  mancherlei  Theorien  und  Hypothe- 
sen erinnern,  die  man  über  das  Kindbetterinnenfieber 
aufgestellt  hat. 

Einige  wollten  dasselbe  von  jeder  Entzündung  des 
Uterus  u.  a.  Eingeweide  des  Unterleibes  durchaus  un- 
terschieden wissen,  Schmerzen  und  Auftreibung 
des  Unterleibes  als  die  wesentlichen  und  aud'chli  fs- 
lichen  Kennzeichen  desselben  angesehen  haben,  und 
diese  Zufälle  von  der  Absetzung  einer  milcharti- 
gen Feuchtigkeit  auf  die  Eingeweide  des  Un- 
terleibes herleiten,  wobei  diese  denn  zufällig  ent- 
zündet seyn  könnten.  Sie  nahmen  eine  förml.che  Ab- 
setzung der  Milch*  aus  den  Brüsten,  o ier  auch  wohl 
eine  Absonderung  derselben  in  den  Eingeweiden  des 
Unterleibes  an,  und  beriefen  sich  auf  die  Leichenöff- 
nungen, bei  welchen  sie  wirklich  eine  michaitige,  lym- 
phatische Feuchtigkeit  fanden,  die  die  Höhle  des  Un- 
terleibes an  füllte  9 und  die  Oberiüiche  der  Eingeweide 

/ ' übet- 
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überzog.  — . Diese  Erscheinungen  sind  indessen  nach 
andern  nicht  von  denjenigen  verschieden,  weiche  wir 
bei  jeder  Ausschwitzung,  die  bei  Entzündungen  vor- 
kömmt, beobachten,  und  es  ist  nach  ihnen  auf  keine 
Art  erwiesen,  dafs  sich  wirkliche  Milch  aus  den  Brü- 
sten auf  den  Unterleib  absetze,  oder  gar  daselbst  abge- 
sondert werde.  Dals  nach  der  Geburt  so  leicht  Aus- 
schwitzungen bei  Entzündungen  irn  Unterleibe  entste- 
hen , hänge  theils  von  dem  Zustande  der  Eingeweide 
ab,  in  den  sie  durch  die  Schwangerschaft  und  durch 
die  Geburt  versetzt  wurden , theils  von  dein  Zustande 
der  Säfte,  die  jetzt,  wegen  der  vorgehenden  Absonde- 
rung der  Milch,  mit  vielen  lymphatischen  Bestandthei- 
Jen  überladen  sind.  Uebrigens  begründe  hier  das  Aus- 
sch witzen  von  Feuchtigkeiten  und  die  davon  ahhungen- 
de  schmerzhafte  Auftreibung  des  Unterleibes  keine  be- 
sondere Krankheitsform,  so  wenig  als  durch  E^giefsung 
von  Feuchtigkeiten  in  die  Lungen,  eine  besondere  Art 
von  Pneumonie  entstehe.  Die  Wahrheit  mag  wohl  in 
der  Mitte  liegen.  In  vielen  Fällen  scheint  die  gehin- 
derte Milchabsonderung  Folge  des  Fiebers  , das  aus  ei- 
ner Entzündung  des  Uterus  oder  eines  anderen  Organs 
entsprang.  Daher  setzen  viele  das  Wesen  des  Kindbet- 
terinnennebere  in  eine  Entzündung  entweder  des  U t e- 
rus  selbst  oder  anderer  Eingeweide  des  Unter- 
leibes, besonders  der  Gedärme  und  des  Bauchfelles, 
entweder  einzelner  oder  mehrerer  Theile  zugleich,  die 
mit  reichlicher  Ausschwitzung  verbunden  ist.  Wozu 
brauchen  wir  aber  in  diesem  Falle  einen  besonderen 
| Namen?  lat  ein  Eingeweide  des  Unterleibes  entzün- 
det, so  ist  die  Krankheit  Enteritis , Peritonitis , u.  8. 
i w.  mit  den  besonderen  Erscheinungen  verbunden,  die 
aus  den  Verhältnissen  einer  Person,  die  geboren  hat, 
hervorgehen.  Ist  die  Krankheit  Mctritis , so  rauts  eie 
nach  der  allgemeinen  Lehre  von  den  Entzündungen  be- 
urtheilt  und  behandelt  werden,  wobei  wir  nur,  wie  in 
jedem  anderen  Falle  auch,  auf  den  individuellen  Zu- 
| etand  der  Kranken  Rücksicht  nehmen.  Das  Eigenihüm- 
i liehe,  das  in  solchen  Fallen  die  Krankheit  hat  , besteht 
j aber  allerdings  vorzüglich  darin,  dafs  mit  ihr  eine  Milch- 
j Versetzung  verbunden  ist,  und  dafs  daher  das  emzün- 
j ^ete  Orvan  eine  der  Milch  sehr  ähnliche  Flüssigkeit 
absondert.  ln  manchen  Fällen  scheint  auch  wirklich 
gehinderte  Milchabsonderung  die  Veranlassung  der  Krank- 
heit, die  Ursache  des  Fiebers  und  der  Entzündung  ei- 
i nes  Organs  zu  seyn,  besonders  bei  solchen  Personen, 
die  ihre  Kinder  nicht  selbst  stillen,  In  glücklichen  FäF 
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kn  \vi  rd  nemlich  die  Milch  durch  den  Darmkanal  oder 
den  Uterus  ausgeschieden ; allem  in  unglücklicheren 
übernimmt  das  Bauchfell,  das  Brustfell , die  feine  Hirn- 
haut, die  Sekretion;  seltener  auch  wohl  aufs  er  e Theile, 
die  Adern,  und  dann  ge-sellt  .sich  leicht  ein  mehr  oder 
weniger  bösartiges  Fieber  dazu.  Man  kann  daher  das 
Kinübettennnenfieber  mit  anderen  als  ein  ausg^artetes 
Milchheber  ( ().  516.)  betrachten,  und  das  Wesen  des- 
selben in  einen  wegen  der  aufgehobenen  Funk- 
tion des  Uterus  im  Blute  an  gehäuften  Milch- 
stoff und  dessen  Absonderung  von  entzünde- 
ten Organen,  besonders  des  Unterleibes  setzen. 

Wieder  andere  beschreiben  das  Kindbetterinnen- 
fieber  als  ein  gastrisches,  besonders  galliges  Fie- 
ber, und  es  ist  allerdings  gegründet,  dafs  sich  leicht 
zu  den  meisten  Krankheiten  de6  Wochenbettes  ein  ga- 
strischer Zustand  gesellet.  Er  hat  seinen  Grund  in  der 
während  der  Schwangerschaft  gestörten  Funktion  der 
Verdauungsorgane,  in  Diätfehlern,  in  Leidenschaften, 
in  dem  Einfiufs  einer  schweren,  schmerzhaften  Geburt 
auf  den  Körper  u.  e.  f.  Alle  diese  Umstände  aber  sind 
nicht  hinreichend,  eine  besondere,  den  Wöchnerinnen 
eigenthümliche  Krankheitsform  zu  bestimmen,  sondern 
ein  Gallenfieber  im  Wochenbette  ist  so  gut  ein  Gallen- 
fieber,  als  jedes  andere  , mufs  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen beurtheilt  und  behandelt  werden,  und  erfordert 
dabei  blofs  die  Rücksicht  auf  individuelle  Verhältnisse, 
wie  .de  auch  aufser  dem  Wochenbette  statt  finden  können. 

Nach  einer  älteren  Meinung,  die  aber  auch  neuer- 
lich ihre  Anhänger  gefunden  hat,  soll  das  Kindbette- 
rinnenfieber  eine  eigenthümliche  Fieberart  eeyn,  die 
von  der  Unterdrückung  der  Lochien  entstehet. 
Wo  aber  eine  solche  Unterdrückung  statt  findet,  da  ist 
sie  gewifs  in  den  meisten  Fällen  Folge  eines  Fiebers; 
wäre  sie  aber  auch  seine  Ursache,  so  würde  dadurch 
immer  noch  kein  eigenthüinlicher  Charakter  desselben 
begründet.  — 

Nach  anderen  Beschreibungen  soll  das  Kindbette- 
rinnenlieber  ein  Faulfieber,  und  zwar  ein  soge- 
nanntes g a s t r i s odi  e a , galliges  Faulfieber  seyn. 
A Herd in  gs  können  nun  Wöchnerinnen  von  einem  sol- 
chen befallen  werden,  denn  es  sind  bei  ihnen  oft  ge- 
nug schwächende  Ursachen  vorausgegangen  , und  die 
b itte  haben  tjrofse  Neigung  zur  Entmischung.  Ein  sol- 
ches f ieber  ist  denn  aber  wesentlich  von  jedem  ande- 
ren sogenannten  Faulfieber  gar  nicht  unterschieden. 

ferner  giebt  es  Aerzte,  die  unter  dem  Namen  Kind- 
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betterinnentieber  ein  hitziges  oder  8 ch 1 e i ch en d 6s 
Nervenfieber  beschreiben,  zr  welchem  schwache 
und  reizbare  Perßonen  um  so  mehr  geneigt  sind,  wenn 
schwere  Gebort,  Verletzungen  bei  derselben,  Leiden- 
schaften, Verlust  von  Säften  u.  a,  schwächende  Ein- 
flüsse auf  sie  wirken*  Ein  solches  Nervenfieber  hat 
denn  aber  nichts  eigenthümliches , wodurch  es  zur  be- 
sonderen Krankheiteform  würde;  also  auch  in  diesem 
Falle  ist  der  Name  einer  spezifischen  Fieberart  überflüs- 
sig und  verwirrend. 

Nach  den  Behauptungen  einiger  soll  eine  epide- 
mische Ursache,  wohl  gar  ein  ansteckender 
Krankheitsstoff,  dem  sogenannten  Kinöbetterinnen- 
fieber  einen  eigentümlichen  Charakter  mittheilen;  aF 
lein,  wenn  wir  auch  nicht  leugnen  wollen,  dafs  es  Epi* 
demien  giebt,  wo  vorzüglich  Kindbetterinnen  von  ei* 
nem  typhösen,  zuweilen  auch  sthenischen  Fieber  er- 
griffen werden,  so  wie  in  anderen  Kinder  von  einem 
gewissen  Alter,  so  bleibt  es  doch  eben  so  wahr,  dafs 
die  bisher  beschriebenen  Epidemien  von  sehr  verschie- 
dener Art  waren;  bei  der  einen  zeigte  sich  ein  FrieseF 
ausschlag,  bei  einer  anderen  ein  Scharlach,  bei  einer 
dritten  keines  von  beiden*  Man  kann  daher  diese  epi- 
demischen Fieber  nicht  als  eine  eigentümliche  Art 
betrachten* 

Die  neuere  Erregungstheorie  behauptete  eine  Zeit 
ilang,  das  Kindbetterinnenfieber  sey  ein  asthenischer 
Zustand,  ein  Typhus;  später  äufserte  man  die  Mei- 
nung, es  sey  stets  inflammatorischer  Natur,  und  es 
müsse  Blut  gelassen  Werden.  Die  Wahrheit  war , dafs 
es  sowohl  von  einem  sthenischen  als  asthenischen  Zu- 
stande begleitet  vorkomme* 

Nach  allen  diesen  besteht  also  das  Ausgezeichnete 
des  Kindbetterinnenfiebera  vorzüglich  darinn,  dafs  daa 
Milchabsonderungsgeschäft  nicht  in  seiner  gehörigen 
Ordnung  ist*  Die  übrigen  Erscheinungen  und  der  Cha- 
rakter des  Fiebers  können  sehr  verschieden  aeyn,  und 
|j  nur  darauf  darf  eich  unsere  Behandlung  gründen,  liier- 
:i  au9  kann  man  sich  erklären,  warum  die  Vorschriften 
||  der  Aerzte,  nach  welchen  das  sogenannte  Kindbetterin* 

I neilfieber  behandelt  werden  soll,  so  verschieden  lautem 
i Während  einige  dabei  aderlassen,  Brech  - und  Purgier» 
mittel  geben,  manche  ausdrücklich  behaupten  , dafs  man 
f dabei  gar  nicht  zu  viel  purgieren  laseen  könne,  beate* 
! hen  andere  auf  der  Anwendung  der  reizenden  Metho* 
s de , oder  diese#  oder  jene#  Edzmktd#  vorzüglich*  All© 


-'ieee  Widersprüche  lassen  eich  nur  ans  der  falschen, 
einseitigen  Ansicht  der  Krankheit  erklären. 

Um  dieser  zu  entgehen,  verweisen  wir  jedes  im 
Wochenbette  verkommende  Fieber  zu  der  allgeuv  inen 
Gattung  oder  Art,  wohin  es  gehört,  also  zu  dem  Faul- 
heber, dem  Nervenfieber,  dem  Galleniieber,  der  Ente- 
ritis, den  IVlilchfieb^r  u.  s.  f.  Ist  ein  solches  Fieber 
mit  Entzündung  des  Uterus  verbunden,  so  gehört  es 
zur  Metritis  überhaupt,  und  mufs  also  hier  abgehan- 
delt werden.  Bei  jedem  Fieber  indessen , das  eine  Kind- 
betteriim  befällt,  nehmen  wir  auf  die  Milchabsonderung 
und  den  Lochienflufs , eo  wie  auch  auf  dem  Darrnka- 
iii.l  und  die  Haut , deren  Funktionen  leicht  gestört  seyn 
können,  besondere  Rücksicht. 

§.  322.  Wir  machen  die  Eintheilung  unserer 
Entzündung,  so  wie  jeder  anderen,  nach  ihren  Ursa- 
chen und  nach  ihrem  athenischen  oder  astheni- 
schen Charakter;  unterscheiden  auch  eine  aufs  er 
dem  Wochenbette  vorkommende  Entzündung  des 
Uterus  von  jener,  die  mit  der  Geburt  und  den  dar- 
auf eintretenden  Verhältnissen  in  Verbindung  stehet. 
Bei  dieser  finden  nemlich  manche  besondere  Ursachen 
tatt,  die  eigenthiimlichen  Verhältnisse  der  Kranken  ha- 
ben auf  ihren  Verlauf  und  Ausgang  einen  wesentlichen 
Einflufs,  und  es  sind  bei  der  Behandlung  allerdings 
manche  besondere  Biicksichten  zu  beobachten,  wenn 
Gc  auch  im  Ganzen  immer  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Krankheit  angemessen  seyn  mufs, 

(}.  323*  Hie  Ursachen  der  Metritis,  aufaer  den 
Verhältnissen  des  Wochenbettes,  sind:  Verletzungen, 
plötzlich  durch  Schrecken  , Erkältung  und  ähnliche 
heftige  Einflüsse  unterdrückte  Menses  , mechanisch 
oder  chemisch  reizende  Dinge , die  von  der  Scheide 
aus  auf  den  Uterus  wirken,  venerische  Ansteckung, 
stark  reizende  innere  Arzneimittel,  die  die  Menses 
treiben  sollen , und  die  übrigen  allgemeinen  Verhält- 
nisse, die  Entzündungen  hervorbringen,  wohin  auch 
örtliche  Fehler  des  Uterus  selbst  und  nahe  gelegener 
1 heile  gehören.  Mit  und  nach  der  Geburt  treten  denn 
nnr.h  mehrere  Umstände  ein,  die  die  gegenwärtige  Ent- 
zündung hervorbringen  können;  schwere,  schmerzhafte, 
mit  vieler  Anstrengung  vollbrachte  Geburten , Verletzun- 
gen des  Uterus  durch  die  Hand  oder  die  Instrumente 
des  Geburtshelfers,  gewaltsames  Losreifsen  der  Nachge- 
v‘ar)t,  ailha!t  nde  Verstopfung  der  Gedärme,  grofse  Diät- 
fehler,  zu  heifses  Verhalten,  hitzige  Arzneimittel,  die 
die  Lochien  treiben  sollen,  unterdrückte  Lochien,  ge- 


hinderte  Milchabsonderung,  Gemuthsbewegungen , Er- 
haltung u,  s.  f.  Ueberhaupt  gesellt  sich  za  jedem  Fie- 
ber, das  aus  irgend  einer  Ursache  kurz  nach  der  Ge- 
burt entstehet,  sehr  leicht  örtliches,  entzündliches  Lei- 
den des  Uterus,  weil  er  in  dieser  Periode  gewisserma- 
fsen  als  verwendet  zu  betrachten  , geschwächt,  gereizt, 
und  dem  Zuflüsse  der  Säfte  ausgeseizt  ist. 

g.  32 4.  D ie  Dauer  der  Entzündung  des  Uterus 
ist  nach  ihrem  Grade  und  ihren  übrigen  Verhältnissen 
verschieden;  heftige  Grade,  und  die  im  Wochen  bette, 
mit  einem  starken  oder  bösartigen  Fieber  verbunden, 
verkommen,  entscheiden  sich  schnell,  und  immer  in 
dem  gewöhnlichen  Zeitraum  hitziger  Krankheiten;  leich- 
tere, örtliche  Fehler  des  Uterus  begleitende  Grade  «kön- 
nen länger  dauren  und  den  Charakter  chronischer  Ent- 
zündungen annehmen.  So  sind  Geschwüre  dieses  Ein- 
geweides, die  oft  Jahre  lang  dauren,  immer  mit  einem 
gewissen  Grade  von  Entzündung  verbunden. 

325.  Eben  so  verschieden  ist  auch  der  Ver- 
lauf und  der  Ausgang,  der  von  Verschiedenheit  der 
Ursachen,  des  Zustandes  der  leidenden  Theile,  und  des 
Charakters  der  allgemeinen  Krankheit  bestimmt  wird: 
l)  Die  Metritis  zertheiit  sich.  Die  dabei  vor- 
kommenden kritischen  Erscheinungen  sind  theils 
die  allgemeinen,  theils  hängen  eie  von  den  be- 
sonderen Verhältnissen  der  leidenden  Organe  ab. 
Waren  also  die  Menses  unterdrückt,  so  fangen 
diese  wieder  an  zu  tliefscn , oder  ea  tritt  an  ih- 
rer Stelle  ein  Hämorrhoidalfiufs , oder  ein  Nasen- 
bluten ein.  Waren  die  Lochien  unterdrückt,  so 
fangen  sie  wieder  an  zu  fiiefsen;  war  die  Ab- 
sonderung der  Milch  in  den  Brüsten  unterbro- 
chen, so  fängt  sie  wieder  an,  und  unter  diesen 
Zeichen  des  hergestellten  Normalverhältnisses  ver- 
lieren sich  die  örtlichen  Leiden  in  dem  Becken. 
In  etwas  ungünstigeren  Fällen  wird  auch  die 
Milchsekretion  in  den  Brüsten  nicht  hergeslelk; 
oder  durch  andere  Sekretionen  ersetzt. 

Sie  gehet  in  eine  andere  Krankheit  über. 
Als  eine  solche  bemerken  wir  zuerst  die  reichli- 
chen Ausschwitzungen  und  Ergiefsuugen  einer 
serösen,  blutigen,  schleimigen,  müchartigen,  lym- 
phatischen Feuchtigkeit,  die  die  Höhle  des  Un- 
terleibes mehr  oder  weniger  anfüllt,  eine  schmerz- 
hafte Austreibung  desselben  veraniafst , und  die 
Oberfläche  seiner  Eingeweide  überziehet.  Dieser 
Zustand,  der  so  leicht  bei  Wöchnerinnen  eintritt, 


stellt  gewi'eermafsen  eine  Wassersucht  dar  (Hy- 
drops lacteus  % lymphaticus  , etc.)  die  in  den 
meisten  Fallen  tödtlich  wird,  weil  der  Unterleib 
nicht  leicht  von  jenem  fremdartigen  Stoffe  be- 
freiet werden  kann,  indessen  sind  auch  zuweilen 
dann  noch  rnilchartige  Lochien,  milchige  Diar- 
rhöe, milchiger  Urin,  saure  Schweifte  kritisch. 
Ja  man  will  dies  sogar  von  Fr»e*'d  bemerkt  ha- 
ben. Ferner  kann  Eiterung  des  Uterus  prfolgen , 
die  gewöhnlich  ein  langwieriges,  bösartige-;  , so- 
genanntes krebshaftes  Geschwür  des  Uterus  (Can- 
cer uteri ) nach  sich  ziehet;  der  Eiter  oder  die 
Jauche  lliefst  durch  die  Scheidt*  ub,  auch  hat 
man  Beispiele,  dafe  sie  sich  nach  vorg.ingigen 
Verwachsungen,  in  den  Mastdarm,  in  die  Urin- 
wege, oder  sonvSt  in  die  Beckenhöhle  ergosseu 
hat.  Mit  jeder  anhaltenden  Eiterung  verbindet 
sich  Zehrfieber  (Phthisis  uterina .)  Endlich  fol- 
gen auch  Verwachsungen  zwischen  den  T bis 
und  den  Eierstöcken,  Verhärtungen  und  VerjrÖ- 
fserungen  des  Uterus  und  dieser  Tbeile,  Desor- 
ganisationen derselben,  Auswüchse,  Wasserga* 
schwulste  und  Wasserblasen  u.  dg  . 

3)  Endlich  kann  die  Metritis  auch  tödten:  durch 
schnellen  Uebergang  in  Brand  , der  besonders 
leicht  nach  grofsen  Verletzungen  bei  der  Geburt 
und  bei  einem  dazu  kommenden  bösartigen  Ty- 
phus entstehet;  durch  Stärke  und  Bösartigkeit 
des  Fiebers  selbst;  und  endlich  durch  eine  oder 
die  andere  der  genannten  Nachkrankheiten.  — 

§.  326.  Die  Erognosie  richtet  sich,  wie  bei  an- 
deren Fiebern  und  Entzündungen  , nach  mancherlei 
Nebenumständen ; überhaupt  ist  indessen  jede  Metritis 
eine  gefährliche  Krankheit;  die  Gefahr  wird  erhöhet; 
durch  wichtige  Verletzungen  des  Eingeweides,  durch 
starke  Ergiefsung  von  Feuchtigkeiten  in  den  Unterleib, 
durch  bösartigen  Charakter  des  Fiebers  , und  duich 
nacktheilige  Zusammensetzungen  desselben,  — -» 

§.  327,  Bei  der  Behandlung  sehen  wir  zwar 
zuerst  auf  die  Ursachen,  indessen  zeigt  die  vorstehen- 
de Angabe  derselben  , daft  gewöhnlich  nicht  viel  dabei 
zu  th>  n ftt.  Ursachen,  die  in  der  Scheitle  liegen,  las- 
sen sich  indessen  durch  Einspritzungen  zuweilen  ent- 
fernen, oder  durch  richtige  Behandlung  der  Krankhei- 
ten, die  hier  ihren  Sitz  haben,  entkräften.  So  ist  z.  B, 
bei  venerischer  Ansteckung,  allemal  Nachlässigkeit, 


oder  sehr  schlechte  Behandlung  schuld  daran,  wenn  der 
Uterus  entzündet  wird. 

§.  328-  ln  athenischen  Fallen  öflfnen  wir  eine 
Ader,  setzen  Biatigel  um  die  Scbaamtheile  an,  und  ma- 
chen, wenn  die  En  zündung  noch  in  ihrem  Entstehen 
ist,  kalte  Einspritzungen  von  Wasser  und  Essig,  auch 
wohl  von  einer  Alaunauflösung,  in  die  Scheide,  auch 
in  den  noch  erweiterten  Uterus  selbst,  geben  kalte  Kly- 
stiere , und  lassen  kaltes  Wasser,  Schnee,  oder  Eis 
über  die  Schaamgegend  legen.  Durch  dieses  Verfahren 
würde  manche  Entzündung,  die  eine  Folge  von  Ver- 
letzung in  der  Geburt  ist,  in  ihrem  Entstehen  unter- 
drückt werden.  Wäre  das  Uebel  aber  schon  auf  einen 
bedeutenden  Grad  gestiegen,  so  findet  die  Anwendung 
der  Kalte  nicht  mehr  statt,  sondern  wir  müssen  alsdann 
erweichende,  besänftigende  Einspritzungen  machen  (CV.)t 
auch  dergleichen  Umschläge  (L.)  und  Klyetiere  anwen- 
den. Innerlich  geben  wir  die  antiphlogistischen  Mittel* 
wie  bei  jeder  anderen  Synocba,  und  sehen  besonders 
dahin,  dafs  sowohl  durch  sie,  als  auch  durch  Kly- 
etiere, beständige -Oefinung  erhalten  werde.  Tritt  zu- 
gleich, was  nicht  selten  geschiehet,  eine  Harnverhal- 
tung ein,  so  verfahren  wir  dabei  nach  den  Regeln,  die 
bei  der  Entzündung  der  Blase  gegeben  wurden.  (§.  31g,) 

Haben  wir  es  dagegen  mit  einem  asthenischen 
Zustande  zu  thun,  so  müssen  in  die  Scheide  Einspriz- 
zungen  von  reizenden,  aromatischen  Substanzen  ge- 
macht werden,  auch  wohl  von  Säuren,  wenn  sich  Nei- 
gung zur  Verderbnifs  und  zum  Brande  einftndet  (CVL); 
äufserlich  auf  die  Schaamgegend  wenden  wir  die  bei 
anderen  asthenischen  Entzündungen  empfohlenen  Um- 
schläge und  Einreibungen  an  (XXXVIII.  XLV1I.  LXXXV.), 
geben  auch  gleichwirkende  Klystiere  (CiV.)  und  legen 
Blasenpflaster  in  die  Schaamgegend  und  an  die  Schen- 
kel. — - Die  innere  Behandlung  richtet  eich  nach  der 
Stärke  und  der  Form  des  Typhus;  wir  wählen  die  rei- 
zenden Mittel  nach  den  Regeln,  die  bei  anderen  ähnli- 
chen Gelegenheiten  gegeben  wurden.  Sind  bei  der  Ge- 
burt wü  h ige  schwächende  Ursachen,  besonders  ein 
starker  Blutverlust  voransgegangen , so  müssen  vorzüg- 
lich stark  nährende,  das  Blut  schnell  ersetzende  Mittel 
angewandt  werden  , ent  weder  allein , oder  mit  den  mehr 
genannten  Reizmitteln  in  Verbindung. 

D e He» Stellung  der  Lochien  und  der  Milch  hangt 
zwar  vorzüglich  von  Beseitigung  des  Fiebers  ab,  indem 
nach  überwundener  Stbenie  oder  Asthenie  diese  Abson- 
derangen und  Ausleerungen,  ohne  unser  weiteres  Za-« 
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thnn , schon  wieder  in  Ordnung  kommen;  indessen  tliut 
man  doch  wohl,  tde  noch  durch  äuTere  Mittel  zu  be- 
fördern zu  suchen.  Um  so  schnell  ald  möglich  die  Funk- 
tion der  Brüste  wieder  hprznstellen  , ist  eu  vorzüglich 
nöihig,  dafe  man  das  neugeborne  Kind  sogleich  und  so 
oft  als  möglich  anlege,  und  im  Fall  dies  die  Umstünde 
nicht  erlauben,  eich  der  Saugglüser , der  Milchpumpen, 
oder  noch  besser  einer  erwachsenen  Person  zum  Saugen 
bediene.  Man  bäht  dabei  die  Brüste  mit  Chamillen  und 
andern  aromatischen  Kräutern,  oder  wenn  sie  hart  und 
entzündet  seyn  sollten , mit  Schierling,  Bilsenkraut,  und 
bedeckt  Sie,  um  sie  warm  zu  halten,  mit  Flanell.  Haben 
die  Lochien  zu  fliefsen  aufgehört  , eo  mache  man  warme 
Fornentationen  von  Chamillen,  Schierling,  Bilsenkraut 
auf  die  Ges-chlechtstheile,  und  den  unteren  Theil  des  Bau- 
ches, Einspritzungen  in  die  Scheide,  (besonders  wenn 
die  Krankheit  k inen  sthenisehen  Charakter  hat,  von  ei- 
nem Absude  des  Schierlingskrauts  , wodurch  zugleich  die 
Neigung  zur  eigenen  Milchsekretion  in  demselben  ge- 
hemmt werden  soll) , Klystiere,  Fnfsbäder,  von  welchen 
man  den  Dunst  in  die  Geschlechtstheile  geben  Bd'st , und 
berücksichtige  übrigens  auch  bei  diesem  äufcern  Mitteln 
den  sthenisehen  und  asthenischen  Zustand  der  Kranken. 

Unter  den  Complicationen  sind  bei  Wöchnerinnen  die 
gastrischen  die  häufigsten;  nachdem  man  Turgeecenz  nach 
oben  oder  unten  bemerkt,  sind  Brechmittel  oder  gelinde 
Abführungen  und  Klystiere  angezeigt4  Es  ist  unglaublich, 
was  zuweilen  für  eine  Menge  Unrath  zu  wiederholten 
Mal  en  ausgeleert  wird,  und  wie  mit  seiner  Ausleerung 
alle  drohenden  Zufälle  verschwinden. 

I 
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§.  329.  Nach  dieser  Abhandlung  der  Entzündungen, 
sowohl  im  allgemeinen  (§.  205.  219.)»  als  u]  den  wich- 
tigsten einzelnen  Organen  des  Körpers  ($.  220.  32S-)*  wür- 
de es  itherllussig  seyn,  noch  mehrere  einzelne  Entzün- 
dungskrankheiten hier  aufzu  teilen  ; denn  alle,  sie  kom- 
men vor,  in  welchem  Th  eile  sie  wollen,  müssen  nach  den 
nemlichen  allgemeinen  Grundsätzen  heortheilt  und  be- 
handelt werden  , die  in  den  vörhergt  henden  Abschnitten 
ausführlich  genug  vorgetragen  worden  sind.  Diejenigen 
Entzündungen  , die  bei  anderen  K rankheitsformen  als 
Symptome  erscheinen,  müssen  am  gehörigen  Ortein  dem 
Folgenden  abgehandelt  werden. 
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T\ein  Theil  unserer  Kunst  ist  mangelhafter  als  derjeni- 
ge, der  sich  auf  Anwendung  der  einzelnen  Arznei- 
mittel beziehet,  und  kein  Theil  bedarf  in  der  Ausübung 
mehr  auf  Erfahrung  gegründete  Einsicht,  mehr  durch 
praktische  Uebung  geschärfte  Fertigkeit,  als  eben  die- 
ser. Die  mangelhafte  Kenntnifs  von  den  Veränderun- 
gen die  überhaupt  in  dem  menschlichen  Körper  Vorge- 
hen, läf&t  auch  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  im 
Dunkeln,  und  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Fal- 
le, das  Unbestimmte  derselben,  und  die  beständige  Ab- 
hängiskeit  der  Wirkungen  von  dem  jedesmaligen  Zu- 
stande des  Körpers,  vereitelt  unsere  Bemühungen,  eine 
sicher  leitende  Theorie  von  den  Kräften  der  Arzneimit- 
tel zu  begründen.  A!ie  Anstrengung  mit  der  man  neu- 
erlich einen  höheren  Grad  von  Gevvifsheit  in  unserer 
Kunst  zu  erreichen  gesucht  hat,  sind  wenigsten*  in 
dieser  Hinsicht  ohne  den  gewünschten  Erfolg  geblieben, 
und  wir  müssen  gestehen:  dafs  wir  bei  allen  abspre- 
chenden und  anmaafsenden  Behauptungen  unserer  Er- 
regungstheorien, so  wie  der  Theorien  der  neuern  Na- 
turphilosophen von  der  Wirkung  der  Arzneien  auf  den 
belebten  Organismus  bis  auf  diesen  Tag  nichts  mehr 
wissen,  3I0  was  wir  durch  die  Erfahrung,  die  uns  nichts 
weiter  als  die  Erfolge  jener  Wirkung  zeigt,  gelernt 
haben. 

Wir  wissen  ja  noch  gar  nicht,  wie  Krankheit  ent* 
stehet,  welche  wesentliche  Veränderungen  in  dem  Or- 
ganismus überhaupt  und  in  einzelnen  Organen,  ihre 
Existenz  voraussetzt?  Niemand  lasse  sich  doch  durch 
die  willkühriichen  Spekulationen  und  Vorspiegelungen 
von  Konstruktion  der  Krankheit,  von  gestörtem  Nor- 
malgleichgewicht, mit  dem  die  Krankheit  eintreten  soll, 
von  stärkeren  und  schwächeren  erregenden  Einflüssen, 
die  allgemeine,  oder  von  chemisch  und  mechanisch 
wirkenden  Einflüssen,  die  örtliche  Krankheiten  hervor* 
bringen,  von  oxidirenden  und  desoxidirenden  Potenzen 
u.  dgl.  täuschen;  denn  durch  das  alles  erfahren  wir 
von  den  noihwendigen  Bedingungen  der  Krankheit  in 
dem  Organiomus,  von  der  Ursache  qua  posita  pouitur 
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morbus , gerade  eben  so  viel,  als  aus  jedem  alten  Cora- 
pendium  der  Pathologie.  Krankheiten  konstruiren , d. 
h.  die  vollständige  Keihe  von  Ursachen  und  Wirkungen 
von  ihrem  Anfänge  bis  zum  Ende  befriedigend  ange- 
ben , — das  können  wir  auf  der  gegenwärtigen  Stufe 
unserer  Einsichten  nicht,  und  nur  dem  unwissenden 
Schwärmer  kann  es  einfallen,  C6  zu  wollen.  Sagen 
wir:  Krankheit  tritt  ein,  wenn  das  Norrnalgleichgewicht 
zwischen  dem  Organismus  und  der  aufseren  Natur  ge- 
stört ist,  so  sagen  wir  gerade  so  viel,  als  wenn  wir 
sagen:  Krankheit  tritt  ein  wenn  der  Organismus  krank 
wird.  Aber  avic  verhalt  sich  der  Organismus  bei  je- 
nem gestörten  Normalgleichgewicht  ? Welche  Verände- 
rungen gehen  in  ihm  selbst  bei  jeder  Form  des  Uebel- 
befindens  vor?  Das  sind  die  Fragen,  die  jede  neue 
Lehre  so  unbeantwortet  lälst,  als  jede  alte!  Was  sie 
uns  von  den  äufseren  reizenden  oder  schwächenden, 
oder  von  chemisch  und  mechanisch  wirkenden  Einflüs- 
sen sagt,  ist  im  Grunde  nichts  mehr,  als  die  vormali- 
ge Lehre  von  den  entfernten  oder  Gelegenheitsursachen, 
anders  dargestellt,  aber  immer  nichts  mehr  sagend:  als 
dafs  wir  unter  ungünstigen  äufseren  Einflüssen  krank 
werden.  Das  wufsten  wir  denn  wohl  schon  seit  eini- 
gen Jahrtausenden;  aber  wie  es  jene  äufseren  Einflüsse 
eigentlich  machen,  dafs  wir  bald  in  diese,  bald  in  je- 
ne Form  de-'  Uebelbeündens  verfallen,  \Arelche  Verän- 
derungen sie  in  unserem  Körper,  seinen  Formen,  Mi- 
echungen  und  Thätigkeüen  nach,  anrichten  , «las  wis- 
sen \Ar  i r nicht,  können  es  auch  durch  den  Wechsel 
der  Spekulationen  und  theoretischen  Ansichten  nicht 
erfahren.  Was  die  Chemie  von  der  Entstehung  der 
Krankheiten,  aus  übertlüfGgem  oder  mangelndem  Sau- 
erstolf  und  au6  anderen  Mißverhältnissen  jener  Stolle, 
die  bei  den  Erscheinungen  des  Lebens  Ein  flu  fs  haben 
sollen,  zu  behaupten  gewagt  hat,  ist  Hypothese  und 
bis  jetzt  der  achten  Kunst  des  Arztes  unbrauchbar.  — 
Wissen  wir  60  gar  wenig  von  der  Entstehung  und 
dem  wahren  Wesen  der  Krankheit,  so  kann  auch  die 
Frage:  Wie  entstehet  Heilung?  — so  befriedigend 
nicht  beantwortet  werden,  vvie  neuere  Schriftsteller  in 
ihren  hyperphilosophischen  Spekulationen  über  diesen 
Gegenstand  vorgegeben  haben.  Alle  ihre  Weisheit  lauft 
am  Ende  auf  die  allgemeinen  trivialen  Satze  hinaus: 
man  stelle  das  Normalverhältnifs  der  Energie  der  Erre- 
gung her,  was  gerade  so  viel  sagt,  als  man  mache  die 
Kranken  gesund;  man  vermindere  oder  \Termehre  die 
Gewalt  des  Incitainentes , was  eben  so  viel  heilst,  als 


w an  entferne  schädliche  Einflüsse  und  gebe  schwächen- 
de oder  reizende  Mittel,  u.  e.  w.  Mit  solcher  Triviali- 
tät ist  uns  nur  nichts  geholfen,  und  nur  leeren  und 
verschrobenen  Köpfen  bann  sie  sich  dadurch  empfeh- 
len, dafs  sie  sich  in  den  buntscheckigen  Mantel  unse- 
rer Philosophien  hüllt,  die  mit  dem  Munde  wechseln. 
Wer  die  Frage:  Wie  entstehet  Heilung?  — befriedigend 
und  auf  eine  dem  wahren  Wissen  frommende  Art 
beantworten  will,  der  mufs  uns  die  Veränderungen  in 
dem  ganzen  Organismus  und  in  einzelnen  Organen  , ih- 
ren Formen,  Mischungen  und  Thätigkeiten  nach,  an- 
geben, die  als  wesentliche  Bedingungen  dem  Feber- 
gange  der  Krankheit  in  Gesundheit  zum  Grunde  lie- 
gen; er  tnufs  die  Aetiologie  jeder  Erscheinung  des  FTebel- 
befindens  und  ihre  ursächlichen  Beziehungen  auf  den 
gelammten  kranken  Zustand  entwickeln;  er  mufa  uns 
von  jedem  äafsereu  Einflüsse,  von  jedem  Arzneimittel, 
sagen,  welche  Veränderungen  dadurch  in  dem  Organis- 
mus heT vorgebracht  werden,  und  wie  sich  diese  auf 
Veränderung,  Verschlimmerung  oder  Verbesserung  des 
kranken  Zustandes  beziehen.  Kenntnifs  von  dem  allen 
mufs  der  haben,  der  die  Frage:  W/ie  entstehet  Heilung? 
— lösen  will.  Hat  er  sie  nicht,  wie  sie  denn  auch  der 
Weiseste  nicht  hat,  und  dieser  am  wenigsten  sie  vor- 
spiegelt, so  mufs  er  uns  hei  der  freilich  unvollkomme- 
nen Antwort  lassen,  die  bis  jetzt  Beobachtung  und  Er- 
fahrung auf  jene  Frage  enheilt  haben.  Nach  dieser 
sind  wir  wenigstens  mit  der  Gewifsheit,  die  in  unse- 
rem empirischen  Wissen  möglich  ist,  im  Stande,  die 
günstigen  Erscheinungen  der  zu  hoffenden  Heilung  zu 
bestimmen  , die  äufseren  Einflüsse  nach  dem  empirisch, 
bekannten  Charakter  der  Krankheit  und  nach  ihrer  Form 
zu  regulieren,  und  ihr  die  durch  Erfahrung  bewährten 
Mittel  anzupassen.  Was  dabei,  wenn  Heilung  erfolgt, 
im  Inneren  des  Organismus,  in  seiner  Mischung , in 
seinen  Kräften  und  in  seiner  Erregbarkeit  vorgehet,  das 
wissen  wir  nicht,  lernen  es  auch  von  keinem  der 
Schriftsteller,  die  nach  ihrer  Meinung  eine  .Revolution 
in  der  Medicin  gemacht,  und  sie  auf  einen  höheren 
Grad  von  Vollkommenheit  gebracht  haben. 

Ni.ch  dieser  Ueberzeugung  macht  also  das  folgende 
Verzeichnis  der  Arzneimittel  auf  keinen  höheren  Stand- 
punkt Anspruch,  als  don  unsere  Kunst  an  der  Hand 
der  Erfahrung  zu  erreichen  vermag;  es  wird  folglich 
keine  Vorschrift  euthalten,  die  nicht,  unter  den  in  dem 
vorhergehenden  festgesetzten  Bedingungen,  ihren  Nu- 
tzen und  ihre  Zweckmäfsigkeit  kinlängikh  gezeigt  hat- 


te.  Diese  Vorschriften  sollen  indessen  nichts  weiter  als 
Beispiele  seyn , nach  welchen  angehende  Aerzte  sich 
zwar  im  Allgemeinen  richten  können,  die  sie  aber  am 
Krankenbette  durch  eigenes  Urtheil  nach  dem  Grade 
und  der  Form  der  Krankheit,  und  nach  den  mancher- 
lei individuellen  Verhältnissen  der  Kranken  abändern 
müssen.  Nur  derjenige,  dem  es  an  Kenntnifs  und  Fä- 
higkeit, ein  solches  Urtheil  zu  fällen,  fehlt,  bindet  sich 
ängstlich  an  die  Recepte  eines  andern,  und  ein  solcher 
wird  es  nie  zu  einiger  Fertigkeit  bringen,  die  Dosen 
und  Verbindungen  der  Arzneimittel  den  jedesmaligen 
Verhältnissen  richtig  anzupassen.  Auch  giebt  es  keine 
Theorie  in  der  Welt,  durch  welche  diese  Fertigkeit, 
dieser  praktische  Blick  des  wahren  Künstlers,  erlangt 
werden  könnte;  — denn  alles  was  man  in  unseren 
Tagen  von  dem  bestimmten  Abmessen  und  Ausrechnen 
der  Grade  der  Sthenie  oder  Asthenie,  und  von  den  dar- 
nach gemessenen  oder  berechneten  Dosen  und  Verbin- 
dungen der  Arzneimittel,  mit  so  vieler  Anmcafsung 
und  grofsem  Selbstvertrauen  behauptet  hat,  ist,  um  es 
mit  dem  rechten  Namen  zu  belegen,  Windbeutelei! 

Uebrigens  dürfte  die  Bemerkung  hier  fast  unnöthig 
eeyn  , dafs  die  Bereitungsart  und  Zusammensetzung  der 
chemischen  Präparate  nur  im  allgemeinen  angedeutet 
werden  konnte.  Ich  schrieb  keine  Anweisung,  nach  wel- 
cher der  Apotheker  zu  arbeiten  hat;  wir  haben  deren 
viele  und  sehr  vortreffliche,  theils  in  chemischen  und 
pharmacevtischen  Handbüchern  und  Wörterbüchern,  wo- 
von ich  nur  Troramsdorff  s Handbuch  der  Chemie,  ß 
Bände,  und  dessen  allgemeines  pharmacevtisch  - che- 
misches Wörterbuch , wovon  drei  Bande  erschienen  sind, 
nenne,  theils  in  den  Dispensatorien,  als  in  der  Phar - 
macopoea  borussica  und  in  Trommsdoff’s  neuer 
Pharmacopoe,  wo  sich  jeder  leicht  näher  von  der  Be- 
reitungsart und  den  Eigenschaften  der  hier  vorkommen- 
den Präparate  unterrichten  kann.  Wer  genauer  über 
den  Gebrauch  derselben  unterrichtet  sevn  vvd!  , den  ver- 
weise ich  auf  den  dritten  Theil  dieses  Handbuches# 
welcher  die  praktische  Arzneimittellehre  enthält. 

I. 

Wir  vermischen  reinen  Weinessig,  Hi m beer- 
essig,  Violenesssig  etc.,  Citronensaft,  den 
Saft  von  Berberi  s beeren  u.  a.  säuerlichen  Früch- 
ten in  der  Menge  mit  reinem  Brunnenwasser,  und  sez- 
zen  so  viel  Zucker  oder  Syrup  zu,  dals  es  eia  den 
Kranken  angenehmes  Getränk  giebt: 
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R ec.  Aceti  Vini  de  still, 

Syrup.  Papav.  Rhoead%  s.  Moror.  s , Acetos . 

Citri , j.  Capill.  Vencr.  s . Althueae  ^ r?> 

71/.  Z).  6\  So  viel  unter  Wasser  2u  mischen,  dafa  e* 
ein  säuerliches  , angenehmes  Getränk  giebt. 

Der  Weinessig  mnfs  zu  gegenwärtiger  Absicht  rein 
und  von  aller  Zurnischung  weingeistiger  Tbeile  frei 
aeyn.  Da  achter  Weinessig  jetzt  immer  seltener  und 
Essig  aus  Obst,  Getraide  u.  a.  scharfen  Dingen,  auch 
mit  Schwefelsäure  verstärkt,  an  seiner  Stelle  verkauft 
wird,  so  hat  sich  der  Arzt  bei  seiner  Verordnung  in 
entzündlichen  Krankheiten  vorzusehen. 

Neigt  sich  eine  Synocha  zu  einem  fauligen  Typhus, 
so  geben  wir  den  Essig  eoncenirmer,  oder  die  Schwe- 
felsäure (XV.)  verdünnt : 

Piec . Aceti  Vini  concentrati 
Syrup.  Pub.  Idaei  ~ Hj% 

M.  n.  S.  So  viel  unter  Wasser  zn  mischen,  dafs  es 
ein  sehr  saures  Getränk  giebt. 

Zu  kalten  Umschlägen  und  Einspritzungen  vermi- 
schen wir  Essig  und  Neutralsalze  mit  dem  Wasser,  um 
den  Grad  der  Kälte  zu  verstärken.  Diesen  Zweck  ha- 
ben die  Schra  uckerschen  kalten  Fomentationen, 
deren  Mischung  man  in  Hinsicht  der  Proportion  ver- 
schiedentlich abgeändert  hat: 

Ree.  Aquae  fontan.  frigid.  \ %viij. 

Aceti  Vini  optimi  | Jj. 

Nitri  depur.  ( Kali  nitriei  puri .)*) 

Salis  Ammoniac . depur.  ( Arnmonii  muriatici  de- 
pur ati.)  ij . 

M.  D. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Mischung  hängt  davon  ab, 
dafs  eie  auf  der  Steile  bereitet,  unmittelbar  während 
der  Auflösung  der  Salze  gebraucht,  und  so  oft  erneuert 
wird,  dafs  die  damit  befeuchteten  zum  Umschlag  die- 
nenden Tücher  beständig  sehr  kalt  bleiben. 

II.  , 

Rec.  Crem.  Tartari  ( Tartari  depur  ati) 

Nitri  depur at.  ( Kali  nitr , pur.)  3 j* 

Sacchar.  alb . $ij. 

M.  f.  PuLv.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  TheelöfFel 
voll  mit  Wasser  zu  nehmen. 

*)  Die  in  Klammern  beigesetzt«»  Namen  sind  die  neuen  phar- 

inacevtisclien  Benennungen. 
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Rec.  Crem.  Tartari  j ß solut.  in 

Aquae  fontan.  Jervid.  ^viij  add. 

Syrup.  Acetos.  Citri  ^ ij 

Jd.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  EfslöfTel  voll  zu 
nehmen. 

Rec.  öalis  essential.  Tartari  ( Acidi  tartarici)  3 j 
Sacchar.  alb.  $iij 

M.J.  Pulv . D.  S.  Emen  bie  zwei  Theeloffel  voll 
unter  ein  Glas  Wasser  zu  thun. 

Auch  kann  das  SuL  essential.  Tartari , eines  der 
angenehmsten  säuerlichen,  kühlenden  Mittel,  in  einer 
Auflösung  mit  einem  Syrup  versetzt,  nach  den  Formeln 
unter  No.  I.  gegeben  werden.  — Der  Cremor  Tartari 
laxiret  bei  starkem,  anhaltendem  Gebrauch,  gehört  also 
in  diesem  Falle  unter  die  Mittel  No.  VIII. 

III. 

Oxymel  simplex , (Sauerhonig)  die  Auflösung  des 
Honigs  in  Weinessig,  das  älteste  in  beständigem  Ge- 
brauch gebliebene  antiphlogistische  Mittel,  wird  entwe- 
der allein,  täglich  zu  mehreren  Unzen,  im  Getränk  ge- 
nommen, oder  den  unter  No.  I.  iV.  VI. ..VIII.  angeführ- 
ten Mischungen  zngesetzt.  In  Menge  genommen,  be- 
fördert er  ebenfalls  den  Stuhlgang.  — 

IV. 

Wir  haben  eine  6ehr  grofse  Menge  schleimiger 
Dinge,  die,  mit  einer  hinlänglichen  Menge  Wasser  abge- 
kocht, oder  wie  das  Gummi , nur  darinn  aufgelöst,  ange- 
nehme besänftigende  Getränke  in  entzündlichen  Krankhei- 
ten geben  , besonders  bei  grofser  Reizbarkeit  im  Halse 
u.  a.  Organen:  Gersten  - und  Haber. schleim, 
Brotl  oder  Sago  mit  Wasser  abgekocht,  Radix  Althaeae , 
Salcp , Gummi  arabicum  u.  a.  m.  Durch  Zusat  z von 
Säuren,  Neutralsalzen,  Zucker  und  Syrnpen,  werden 
dte-e  Getränke  angenehmer  und  gegen  den  entzündli- 
chen Zustand  wirksamer*  z.  B. 

Rcc.  Tdecoct.  Radic.  Althaeae  s.  Salep. 

Acet.  T'ijii  \iv 
Syrup.  Althaeae  f- ij 

M.  T).  3.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu 
nehmen. 

Rec.  Gumtn.  arabic.  3 Ij  solut.  in 
Aquae  fontan.  % viij  add . 

Oxymell.  simpL.  ~ij 

D.  S.  Wie  das  vorige. 

Rec. 
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Rec.  JDecoct.  Hordei  s.  Avenae  excorticatae 

in  q.  solut. 

Nitri  depurat.  ( Kali  nitrici  puri)  $ij  add . 
Syrup.  Capillor.  V euer . %ij 
ID.  S . Wie  das  vorige. 

Auf  gleiche  Art  wirkt  das  ehemals  so  gebräuchli- 
che Decoctum  albiim  Sy  denk  am  i , das  zu  wenige  thie* 
rische  Gallerte  enthält,  um  reizend  zu  seyn*‘ 

Rec . Rasur.  Cornu  Cervi> 

Micae  Panis  , 

Cumm.  arabici  aa.  5 ij 
Aquae  fontan . tjßiij 
Coq.  ad  remanent,  "\foij , Colat.  add . 

Syrup.  Acetos.  Citri  j zj 
jD.  5.  Wie  das  vorige. 

Auch  können  dieser  Mischung  Säuren  zugesetzt  und 
Salpeter  darinn  aufgelöst  werden« 

V* 

Die  Mineralwasser«  welche  viel  kohlensaures 
Gas  enthalten  und  zugleich  kohlensaures  Natron  und 
gelind  abführende  Neutralsalze  bei  sich  führen,  wie 
das  Selterser  und  Fachinger  Wasser,  sind  zwar 
bei  einem  hohen  Grade  eines  sthenischen  Zustandes 
nicht  anwendbar,  weil  die  Kohlensäure  allerdings  reD 
zende  Wirkungen  äulsert.  Wo  aber  der  athenische  Zu- 
stand so  weit  herabgestimmt  ist,  dafs  wir  den  Ausbruch 
eines  allgemeinen,  heilsamen  Schweifses  und  trüben 
kritischen  Urin  erwarten  dürfen , da  geben  eie  sehr 
zweckmäfsige  Getränke  ab,  um  diese  Ausleerungen  zu 
unterstützen.  Wir  geben  sie  mit  Zucker,  Citrönensaft* 
Sal.  essent  Tartari  u.  dgl. , welche  das  Kohlensäure 
Gas  austreiben.  Dies  Gas  mufs  man  vor  dem  Trinken 
gröfstentheils  erst  ausbrausen  lassen , damit  es  nicht  zu 
sehr  reize  und  Kopfweh  verursache.  — Aufserdem 
sind  sie  nützlich : i)  Bei  Gallenfiebern  und  bei  dem 
drohenden  Uebergange  einer  Synocha  in  ein  Faulfieber, 
wo  wir , anstatt  der  Säuren,  auch  Wein  zusetzen  kön- 
nen, wenn  dieser  durch  die  herannahende  Schwäche 
schon  angezeigt  seyn  sollte.  2)  Bei  den  leichten,  chro- 
nischen, habituellen  Entzündungen  innerer  Organe,  die 
Vereiterungen , Verhärtungen  u.  a.  Desorganisationen 
derselben  begleiten.  In  diesem  Falle  vermischen  wir 
eie  mit  Milch.  3)  Um  da«  anhaltende  Erbrechen  bei 
Gallenfiebern  und  in  anderen ‘Fällen  zu  stillen.  Wir  ge- 
ben eie  hier  während  des  Aufbrausens  mit  einer  Säure, 
j 4)  Bei  Krankheiten  der  Urinwege,  die  oft  als  Folgen 
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von  Entzündung  derselben  rorkommen,  bei  Eiterung, 
Steinbesch  werden , Gries  etc.  wo  es  darauf  ankümmt, 
die  Absonderung  und  Ausleerung  des  Urins  möglichst 
frei  zu  eihalten.  5)  Endlich  bei  vielen  chronischen 
Krankheiten  mit  önlichen  Fehlern  der  Eingeweide  des 
Unterleibes,  wo  ein  gelinder  anhaltender  Heiz  durch 
das  kohlensaure  Gas  und  die  Beförderung  der  Funktio- 
nen der  Nieren  und  des  Hautorgans  nützlich  eeyn  kann. 
Leicht  schadet  aber  dieser  Heiz,  wo  nachtheilige  Blut- 
llu6$e  zu  befürchten  6ind , die  er  oft  befördert.  In  Er- 
mangelung jener  mineralischen  Wasser  , können  wir 
auch  gemeines  Wasser  auf  die  bekannte  Art  mit  koh- 
lemsaurem  Gas  verbinden  und  die  fixen  Bestandteile 
lusetzen,  welches  freilich  dem  mineralischen  sehr  nach- 
eteht. 

» . r 

VI. 

Jiec.  Snlis  Tartari  depurat.  ( Kali  subcarboiiici ) $ij 
, satur.  cum 

Succ . Citri  s.  Acet.  Vini  q.  s.  add. 

Aquae  fontau . ^iv 
Syrup.  Acet os.  Citri  sjj. 

JA.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  nehmen«, 
Vortrefllich  befördert  diese  Mischung  die  bevorste- 
henden Rri-en  durch  Schweifs  und  Urin.  Durch  Zu- 
satz vq^i  mehr  Säure  kann  sie  verstärkt  und  eiuem  gal- 
ligen ncler  drohenden  fauligen  Zustande  angemessener 
gemacht  werden.  Wie  wir  sie  im  Aufbrauseii  geben, 
ist  unter  No.  L1II.  C1I.  angezeigt. 

VII. 

«r 

Jiec.  JVitri  depurat.  ( Kali  nitric.  pur.) 

Conchnr.  ppt.  aa. 

Al.  f . Pulv.  div.  in  xvj  part . aequal.  JA.  S.  Alle 
Stunden  ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

2icc . Aitri  depurat.  $ij , solut.  in 
Aquae  Jontan.  $iv , add. 

Succ . Citri , 

Syrup.  Cerasor.  aa.  37 

JA.  S . Alle  Stunden  einen  Efslöffel  völl  zu  nehmen. 

Jiec.  JimuLsion.  comm.  in  q.  solut . 

Aitri  depurat.  $ij  add. 

Syrup.  Papav.  alb.  \j 

JA.  S.  Wie  das  vorige. 

Bei  solchen  EnUaindfcngen  , die  mehr  mit  Trägheit 
in  den  Aktionen  und  einem  schleimigen  Zustande  ver- 
bunden sind,  können  wir  auch  anstatt  des  Salpeter# 
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ein  anderes  Neutralsalz,  den  Tartarus  tartarisatus  {Ka- 
li tartaricum)  , Tartarus  vitriolatus  {Kali  sulp  hur  icurti) , 
vorzüglich  aber  den  Salmiak,  auf  gleiche  Art  verordnen, 
doch  letzteren  nicht  in  Verbindung  mit  einer  Kalkerde, 
sondern  etwa  auf  folgende  Art: 

Ree.  Salis  Ammoniaci  depur.  {Ammon,  muriat.  depur.) 
Succi  Liquiritiae  aa.  3/»  solv.  in 
Aquae  fonian.  ^ iij  add. 

Oxymell.  simplic . Zj 

JA.  S.  Wie  das  vorige. 

VIII. 

Ree.  Salis  mirabilis  Glanberi  {Natri  splpkuric . cry* 
stall.')  3 Hj 

JVitri  depurati  {Kali  jiitric.  pur.)  3 j 

M.  f.  Fulv.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Theelöffel  voll 
zu  nehmen. 

Ree.  Salis  mirabilis  Glanberi 

JSitri  depur at.  5 /»  solv.  in 
Aquae  fontan . ^ vj  , add . 

Oxymell.  simplic.  *$iß 

TD.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  nehmen. 

Ein  oder  zwei  Grane  Brechweinstein  ( Tartarus 
emeticus  s.  stibiatus) , oder  eine  Drachma  Vin.  antimo - 
nial.  Hux harn.  {Vin  stibiat.) , dieser  Auflösung  zuge- 
eetzt,  befördert  ihre  abführenden  Wirkungen;  indest-em 
müssen  wir  sicher  seyn,  dafs  ein  etwa  folgendes  Er« 
brechen  nicht  schadet. 

Ree.  Fulpae  Tamarindor . %ij 

Salis  anglican.  {Magnesiae  sulp  hur  ie.)  3/  > 
lut.  in 

Aquae  fontan.  f add . 

Syrup.  Mann. 

ID.  S.  Wie  das  vorige. 

Die  Tamarinden  können  auch  anstatt  des  Cremor 
Tartari,  auf  die  vorhin  (No.  II.)  beschriebene  Art  ab« 
gekocht  und  verordnet  werden. 

Ree.  Folior . Sennae 

Inf  und.  c. 

Aquae  comm.  fervid.  ^iv 
\ ln  Colat.  solv. 

Salis  anglican.  {JMagues.  sulp  hur.)  3 j 
Mann,  eicct.  yj 

JD.  S.  Auf  zwei  oder  dreimal  zu  nehmen» 

Die  Sennesblätter  werden  auf  diese  Art,  und  nur 
bei  einem  weniger  reizbaren  Zustande  gebraucht,  keiß$ 
«aemheihgen  reizenden  Wirkungen  äuUern* 

2 a • 
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Die  abführenden  Neuualealze,  Tamarindenmark, 
Caa:  ienmark , Manna,  können  auch  in  den  genannten 
schleimigen  Getränken  (IV.)  aufgelöst  werden;  auch  kön- 
nen wir  Seidlitzer  und  Saidsdhiitzer  Bitter  was- 
eer  und  Molken,  die  mit  Crernor  Tartari  oder  Ta- 
marinden ( Serum  Lactis  tamarindinatum)  bereitet  ßind, 
bis  zur  erforderlichen  Wirkung  trinken  lassen.  — Ein 
sehr  angenehmes,  gelind  wirkendes,  antiphlogistisches 
Abführungsmittel,  das  besonders  bei  zarten,  reizbaren 
Per  sonen  Vorzüge  hat,  ist  auch  die  Soda  phosphorata  : 
liec.  Sodac  phosphoratac  (hatri  phosphorici)  3/i, 
solo,  in 

Aquae  füllt  an.  3 iv  9 add. 

Syrup . Althaea  3/5 

D.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  neh- 
men. 

IX. 

Wenn  der  Darmkanal  selbst  nicht  entzündet  ist, 
sondern  wo  ee  uns  überhaupt  darauf  ankömmt,  den 
sthenischen  Zu6tand,  die  Heftigkeit  der  Aktionen  in 
dem  Gefäfssystem , die  davon  abhängende  Hitze  etc., 
herabzustimmen , da  geben  wir  die  antiphlogistischen 
Klystiere  sehr  mufsig  warm,  anfserdern  aber,  besonders 
wo  die  Eingeweide  des  Unterleibes  sehr  reizbar  sind, 
und  überhaupt  Beruhigung  nÖthig  ist,  lauwarm  und 
mit  reichlichem  schleimigen  Zueatz.  Ihre  Wirkung 
hängt  theils  von  den  unmittelbaren  Eindruck  den  die 
Feuchtigkeit  auf  den  Darmkanal  macht,  und  von  ihrer 
Einsaugung  ab,  theils  von  der  Ausleerung  die  darauf 
erfo'gt.  Zu  den  einfachsten  antiphlogistischen  Klystie- 
ren  wählen  wir  blofses  Wasser  oder  Weinessig, 
welcher  letztere  vorzüglich  bei  einem  galligen  Zustande 
angezeigt  ist,  oder  eine  von  folgenden  Zusammensez- 
znngen,  die  durch  salzigen  Zusatz  mehr  oder  weniger 
abführende  Eigenschaften  erhalten: 

Piec.  Idccoct.  Avenae  excortic . 3 vj 

Aceti  Vini  3 ij 

M.  D.  S.  Zu  einem  Klystier. 
diec.  Scmin.  IJni  cont.  3 ij 

llor.  Chamomill.  vulg . 3 j 
Coq.  c. 

Aquac  fontan.  p.  s.  Colat.  3 vj  add. 

Solls  mir  ab.  Glaub . ( J\atri  sulphuric , crystal - 

lLati)  g/3 

OxyrnelL.  simplic.  ±ij 
D.  «S.  Wie  das  vorige. 
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Ree . Seri  Radis  cum  Crem . Tart . ( jThr£.  depur.) 
parat,  $vj. 

in  q.  solut. 

JSfitri  depurat.  ( Kali  nitric.  pur.')  5 j»  ädd, 
Oxymell.  simpl. 

TD.  S.  Wie  das  vorige. 

Der  Wirkungskreis  aller  dieser  antiphlogistischen 
Mittel  (I...IX.)  ist  weit  eingeschränkter,  als  man  ehe- 
mals glaubte.  Die  hohen  Grade  von  Sthenie,  wo  ein 
unbedingter  und  mehrere  Tage  lang  fortgesetzter  Ge- 
brauch derselben  erforderlich  eeyn  sollte,  sind  wirklich 
sehr  selten,  und  ein  Entzündungsfieber,  wo  eine  an- 
gemessene schwächende  Methode  ernsthaft  bis  über  den 
dritten  Tag  hinaus  fortgesetzt  werden  müfste,  wäre  un- 
ter unseren  Verhältnissen  wohl  eine  der  gröfsten  Sel- 
tenheiten, die  einem  Arzte  Vorkommen  können.*)  Es 
ist  daher  bei  dem  Gebrauche  aller  jener  Mittel  die  gröfs- 
te  Vorsicht  nothig,  besonders  wenn  ßie  starke  Auslee- 
rungen unterhalten;  sie  veranlassen  einen  gastrischen 
Zustand,  schwächen  mehr  als  nöthig  ist,  und  verlän- 
gern entweder  auf  diese  Art  die  Krankheiten,  so  dafs 
die  Erholung  langsamer  erfolgt,  oder  führen  plötzlich 
einen  gefährlichen  Typhus  herbei. 

Aerzte  von  Einsicht  und  richtiger  Beurtheilung  am 
Krankenbette,  kommen  immer  mehr  von  der  Meinung 
zurück,  dafs  überall  eine  scharfe  Grenzlinie  zwi- 
schen den  angenommenen  beiden  allgemeinen  Krank- 
heitsformen gezogen  sey,  dafs  es  völlig  reine  Sthe- 
r»ien  und  Asthenien  gebe,  und  dafs  der  Arzt  den  Grad 
einer  jeden  sogleich  bestimmen  und  die  Stärke  der  Reiz- 
mittel danach  abmessen  könne.  Jedem  Uebelbefinden 
liegt  eine  Störung  der  Zusammenstirnmungen  der  Or- 
gane zu  einem  Zweck,  eine  Aufhebung  des  Normal- 
gleichgewichtes ihrer  Kräfte  und  Thätigkeiten  zum 
Grunde,  so  dafs  eine  rein  schwächende  oder  eine  rein 
stärkende  Behandlung,  die  ohnehin  leichter  vorgeschrie- 
ben als  ausgeführet  werden  kann,  in  so  manchen,  be- 
sonders zusammengesetzten  Fallen,  nicht  ganz  passend 
i K.  Es  giebt  so  manche  Formen  des  Uebelbefindens , 
die  wir  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  zwar  mit 
Recht  sthenisch  nennen,  eie  auch  im  Ganzen  schwä- 

'3  Nur  mufs  man  nicht  glauben,  durch  den  reichlichen  Ge- 
brauch des  Salpeters  den  Aderlafs  ersetzen  zu  können  unter- 
läfst  man  diesen  , so  kann  ein  sthenischer  Zustand  leicht  lan- 
ger als  drei  Tage  dauern , allein  man  wird  durch  den  Ge- 
hranch des  Salpeters  nicht  zum  Zwecke  kommen,  sondern 
die  Krankheit  wird  in  Typhus  übergehen. 
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chend  behandeln,  wo  aber  doch  in  gewissen  Zeitpunk- 
ten . oder  auch  auf  einzelne  Organe  sehr  zvveckmäfsig 
Mittel  angewandt  werden  , die  man  zu  der  Klappe  der 
reizenden  zahlt.  So  können  in  Asthenien  zu  gewissen 
Zeiten  und  nach  dem  Zustande  einzelner  Organe  aller- 
dings schwächende  Verfahrungsarten  -nothwendig  wer- 
den. Ucberhaupt  dürfen  wir  aber  behaupten  , dafs  kei- 
ne Krankheit.  sie  sey  welche  sie  wolle,  ganz  ohne  rei- 
zende Einflüsse  sich  heilen  lasse.  Hei  der  erklär- 
testen Scheine  können  wir  ja  nicht  jeden  reizenden 
F,iidlnfs,  der  zum  Theil  von  den  schwächenden  Mitteln 
selbst  abhängt,  abschneiden,  und  um  die  Zeit  der  Wie- 
deTgenesung,  einer  Periode,  die  doch  mit  zur  Krank- 
■heitsform  gehört,  verordnen  wir  absichtlich  Reizmittel 
mit  dem  besten  Erfolge.  Der  Wirkungskreis  der  reizen- 
den , stärkenden  Methode  ist  demnach  bei  weitem  grö- 
fser  als  der  der  schwächenden. 

Die  Strenge  unserer  theoretischen  Forderung,  die 
schwächende  oder  stärkende  Methode  ganz  rein  an- 
zuwenden , Reizmitteln  niemals  schwächende,  schwä- 
chenden niemals  Reizmittel  zuzusetzen,  kann  am  Kran- 
kenbette fast  niemals  vollkommen  und  nach  dem  Ru  h- 
staben  in  Ausübung  gebracht  werden.  Die  Evidenz 
unserer  Kenntnisse  von  den  Kräften  und  Wirkungen 
der  Arzneimittel,  i t überhaupt  noch  nicht  so  grofs, 
als  die  Evidenz  der  Einseitigkeit  und  Anmaafaung,  mit 
der  man  jene  Kenntnisse  vorgiebt.  Wie  unendlich  ver- 
schieden sind  die  Wirkungen  der  so  mannichfaltigen 
Arzneisubstanzen,  die  wir  alle  mit  dem  allgemeinen 
Ansdruck  stärkend,  reizend  bezeichnen;  wie  ver- 
schied n die  Wirkungen  derselben,  je  nachdem  wir  sie 
einfach  oder  zusammengesetzt  und  unter  diesen  oder 
jenen  Verhältnissen  geben!  Wir  dürfen  uns  also  gar 
nicht  anmaafsen , diese  oder  jene  Zusammensetzungen , 
die  sich  Jant  der  Erfahrung  nützlich  bewiesen  haben, 
blofs  aus  dem  Grunde  zu  verwerfen  , weil  die  Theorie 
sagt:  mit  reizenden,  stärkenden  Mitteln  wären  niemals 
schwächende  zu  verbinden,  z.  B.  mit  Kampfer,  Opium, 
Chinarinde,  bitteren  Mitteln  eic.  keine  Salze,  kein  Sal- 
peter, kein  Salmiak  u.  dgl.  Könnte  uns  aber  diese 
Theorie  doch  auch  nur  sagen,  wie  solche  Verbindun- 
gen auf  die  Mischungen  und  auf  die  abnormen  Thätig- 
i.e.ten  in  dem  Organismus  wirken,  und  warum  z.  B. 
Kampfer  oder  Opium  mit  Salpeter  zwecklose  oder  gar 
''Chäüiiche  Mischungen  sind?  So  lange  sie  das  nicht 
kann,  noufs  sie  der  Erfahrung  das  Urtheil  darüber  über- 
lasten, und  uns  solche  Verbindungen  beiaubehalten  er- 
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lauben,  wenn  sie  ln  gewissen  Formen  des  Üebelbefin- 
dens  offenbar  sich  nützlich  erweisen.  Wir  können  wohl 
zugeben,  dafs  z.  ß.  Salpeter  die  eigentümlichen  Wir- 
kungen des  Kampfers  oder  des  Opiums  abündert;  aber 
kann  denn  nicht  gerade  diese  Abänderung  unter  gewis- 
sen Umständen  sehr  vorteilhaft  eeyn?  Dies  zur  Recht- 
fertigung einiger  hier  folgenden  Zusammensetzungen , 
doch  ohne  damit  den  überladenen  offenbar  widerspre- 
chenden Mischungen  der  Vorzeit  das  Wort  zu  reden. 
Kennen  wir  die  Wirkungsart  der  einzelnen,  einfachen 
Arzneisubstanzen  so  wenig,  wie  dürfen  wir  €6  wagen, 
über  die  zusammengesetzten  ein  bestimmtes  Unheil  zu 
fällen  ? 

X. 

Kcc.  Nitri.  depurat.  {Kali  nitr.  pur.') 

Couch,  ppt. 

Fulv.  Gumm.  arabic.  aa.  5/3 

Opii  thebaic.  Gr.  j. 

M.  f,  Fulv.  D.  tales  Dos  cs  No.  IV.  S.  Früh  und 

Abends  ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

Kec.  Fmulsion.  comm . 3 iv 

Gumm . arabic. 

JVLagnes.  alb . Fd.  ( Magnes . carbonic.)  aa.  3y 

Tinctur.  thebaic . Gutt.  XL. 

Syrup.  Papav . alb.  3*7 

M.  D.  S , Alle  Stunden  einen  Efslößel  voll  zu  neh- 
men. 

Kec.  Aquae  fönt  an.  %iv , in  q.  solut. 

Camp  hör.  c.  Gumm.  arabic.  q.  J.  subact. 

Salis  Ammoniaci  depur.  ( Amnion . muriat .)  $j» 
add. 

Aquae  Cinnamom.  s.  v. 

Syrup.  Aurantior . aa. 

D.  S.  Wie  das  vorige. 

Anstatt  dieser  Mischungen  sind  in  vielen  Fällen 
einige  Gaben  Tinctur  a thebaica  hinlänglich;  auch  kön- 
nen äufserlich  auf  den  Unterleib  aromatische  Substanzen 
angewandt  werden  (XXVIII.  XXXVIIfc  XLVII.) 

XI. 

Kec.  Sulph.  Antimonii  aurati  ( Sulph . stibiat . au~ 
rantiac.)  Gr.  j.r.iij 

Couch,  ppt. 

Sacchar.  alb.  aa.  Gr.  viij 

M.  f.  Fulv.  j O.  tales  Dos  es  No.  IV.  S.  Früh  und 
Abende  ein  Pulver  zu  nehmen. 
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Jiec.  Tartar,  vitriolat.  ( Kali  sulpkuric.)  Gr.  xxxij 

Opii  thebaic. 

Fulv.  liadic.  Jpecacuanh. 

Sulph.  Antimonii  aurati  aa.  Gr.  iv 

M . f.  Fulv . div<  in  IV,  part.  aequal.  Z).  5.  Wie 
das  vorige. 

i . 1 

XII. 

Ree.  Aquae  Florum  Sambnci  ^ ij 

Spiritus  Minderen  ( Ammonii  acetici ) 

Oxyrncll.  simplic.  aa.  ~j 

M.  V.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu  neh- 
men. 

% 1 ' | 

XIII. 

/ • < r • r , * #r 

Nitri  d'epurat.  ( Kali  nitr.  pur.') 

Couch,  ppt.  aa.  ^ ij 
Cmnphor.  Gr.  viij...xvj 

Ml,  Fulv.  div.  in  IV.  part.  aequal . D.  S.  Abends 
ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

Ree.  Fmnlsion.  comm.  3 iv , r«  <7.  solut . 

JVitri  depurat.  $ij 
Gumm.  arabic . 5/ 

Camp  hör.  , add. 

Syrup.  Fapav.  alb.  3,8 

X)-  «S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu 
neh  men. 

Den  Pulvern  kann  man  noch  einen  Gran  Gold- 
schwefel auf  jedes  zusetzen.  Beide  Mischungen  wer- 
den aber  dadurch  besonders  noch  wirksamer,  wenn 
man  jedem  Pulver  einen  halben  oder  ganzen  Gran  Opi- 
um, der  Mandelmilch  aber  eine  bi»  zwei  Drachmen 
linctura  thebaica  (T.  opii  simpL.)  beimischt.  Wo  Trok- 
kenheic,  krampfhafter,  gespannter  Zustand  der  Haut, 
und  überhaupt  erhöhete  Reizbarkeit,  abnorme  Thätig- 
keit  und  Bewegungen  statt  finden,  und  wo  wir,  ohne 
das  Fieber  zu  vermehren,  die  Funktionen  des  Haut- 
organs  befördern  wollen,  also  besonders  in  Zusammen- 
setzungen entzündlicher,  catarrhalischer , rheumatischer, 
t xanthematiecher , krampfhafter  Krankheiten,  da  sind 
diese  Verbindungen  des  Kampfers,  Opiums  und  Salpe- 
ters von  ausgezeichnetem  Nutzen.  Wie  sie  auch  im- 
mer wirken  mögen,  reizend  oder  schwächend,  so  wis- 
r u wir  nach  unbezweifelten  Erfahrungen,  dafa  sie  dia 
1 hätigKcit  der  Organe  wieder  in  die  Nornoalzusammen- 

siimmung  leiten,  heilsamen  Schweife  befördern  und 
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Ansschläge  zu  ihrer  gehörigen  Vollkommenheit  brin- 
gen.  — - * 

XIV. 

Wir  haben  der  balsamisch«  bitteren  oder  aucl* 
rein  bitteren  Substanzen  eine  sehr  grofse  Menge, 
und  ihre  Zusammensetzungen  unter  sich  und  mit  G e- 
würzen,  Weingeist,  Wein  u*  a.  Reizmitteln  sind 
fast  unübersehbar,  aber  in  ihren  Wirkungen  im  Gan- 
zen übereinstimmend.  Alle  sind  reizend,  stärkend,  in 
sehr  verschiedenen  Graden,  müssen  also  dem  jedesma- 
ligen Zustande  der  Kranken  angepafst  werden.  Ange- 
zeigt sind  sie  bei  jeder  allgemeinen  anhaltenden  Schwa- 
che, besonders  wenn  sie  mit  Schwäche  und  Unthätig- 
keit  der  Verdauungsorgane  verbunden  ist;  also  vorzüg- 
lich in  der  Periode  der  Wiedergenesung  nach  Fiebern 
u.  a.  Krankheiten,  die  den  Organismus  stark  angegrif- 
fen haben,  und  wo  die  Krähe  und  die  Integrität  der 
Organe  langsam  zurückkehren.  Ihre  Wirkungen  müs- 
sen wir  jedesmal  durch  eine  reizende,  nährende  Diät 
unterstützen. 

Die  einzelnen  hierher  gehörigen  Mittel,  bei  wel- 
chen wir  eine  grofse  Anzahl  gleich  wirkender  entbeh- 
ren können,  sind:  Taraxacum , Radix  Graminis , Tri- 
folium fibrinum  , Ccntaurium  minus  , Fumaria , Car «* 
duus  benedictus , Cort.  et  Fructus  Aurantiorum , Co- 
, lumbo  , Mille folium , Quassia , Calamus , Gentiana , Ab* 
sinthiurri , Chaniomilla , nebst  mehreren  flüchtigen  Reiz- 
mitteln (XVII. .. XXVIII.) , Gewürzen,  China  - und  An- 
gusturarinde  u.  dg!.  (XXXV... XXXVIII.)  Wir  geben  je- 
i ne  bitteren  Substanzen  in  wäfsrigen  oder  geistigen  Auf- 
> güssen  und  Abkochungen,  gewöhnlicher  aber  die  Ex* 
[ trakte  in  aromatischen,  weinigen,  Spirituosen  Dingen 
aufgelöst.  — 

Ofücinelle  Zubereitungen  dieser  Art  sind : Flix, 
visceral . Hoff  man  n i,  et  Kleinii  (Tinctura  auran- 
tiorum composiia')  , Flix.  stomachicum  JVhy  ttii  ( Tine - 
tura  chinae  compositaf  Fssentia  amara  ( Tinctura  ama- 
ra) , Flix.  Fit  rioli  My  n sicht  i ( Tinctura  aromatica 
acida ) u.  dgl.  , von  welchen  die  Dispensatorien  viele 
in  der  Proponion  und  Zusammensetzung  abweichende 
Formeln  vorschreiben , ohne  dafs  dadurch  im  Wesent- 
lichen die  Wirkung  der  einzelnen  Mittel  verändert  wird. 
Wir  verordnen  jene  Zusammensetzungen  täglich  einige- 
mal zu  einem  EfelöiTel  voll,  mit  einem  starken,  bitte- 
ren, (z,  B.  dem  englischen)  Bier,  oder  mit  Burgunder, 
Bischolf,  Ungarischem,  alten  Rhein  - Frans  - u.  dgl. 

11  * v » \ 
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putcm  Wein;  Getränke,  die  auch  an  sich  hinlänglich 
emd,  die' Kräfte  und  die  Vollkommenheit  der  Verdau- 
ung berzustellen. 

Als  Beispiele  zweckmafsiger  Formeln,  können  fol- 
gende dienen  : 

Rec.  Pulv.  Radic.  Co'umbo  3 iij 

Tartar,  tartari  \at.  ( Hali  t artarici)  3 j 
pl  acosacchar  Menth,  pip.  3/3 

M.  f.  Pulv.  1 J.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Thee- 
löffel  voll  zu  nehmen. 

Bei  grofser  Unthätigkeit  des  Magens  und  starker 
Schleimerzeugung,  kann  anstatt  des  Tartar,  tartarisat. 
der  Salmiak  genommen,  auch  noch  eine  Drachma  Pulv. 
Radic.  Zingiber.  zuge-^etzt  werden. 

Rec.  Pulv.  Ligni  Quass.  $ij 

Cortic  Cinnamom.  3 j 
pxtr.  JLigni  Quass.  q.  s. 

B l.  f.  [.  a.  PUL  Gr.  ij , Consp . Pulv.  Cinnamom.  Z), 

5.  Vor  und  nach  dem  Essen  jedesmal  io  Stück 
zu  nehmen. 

Rec.  Aloes  puri+s. 

Fxtr,  Gentian.  q.  s. 

M.  f.  L a.  Pili.  No.  XX.  D.  S.  Jede  Mahlzeit  mit 
der  Suppe  eine  bis  zwei  Pillen  zu  nehmen. 

Eins  der  wirksamsten  magenslärkenden , die  Ver- 
dauung befördernden  Mittel. 

Rec.  R.adic.  Calami  aromat.  3 ij 

Gentian. 

% 

Frnct.  Aurantior . immatur.  aa. 
c.  M.  D. 

Man  iibergiefst  diese  oder  auch  andere  der  rorher- 
genannten  bitteren,  gewurzhaften  Mittel,  mit  zwei  Fla- 
schen Burgunder,  oder  einem  anderen  beliebigen  gu- 
ten Wein,  läfst  da^  verschlossene  Getäfs  an  der  Sonne 
oder  sonst  an  einem  warmen  Orte  stehen,  und  nimmt 
dann  von  dem  bitteren  Wein  täglich  einigemal  einen 
bis  zwei  ECslöffel  voll. 

Rec.  Cortic.  peruv.  opt. 

Fign.  Quass.  aa.  37,*  gross,  pulveris.  stellt  in 
infus/on.  frigid,  p.  XXI V.  hör.  c. 

Aquae  Jontan.  s.  Cortic.  Auraut.  Xfoij 
Cinnamom . j.  v.  3 iv 
Colat.  D.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Rec.  Fxtr.  Taraxac. 

Gramin.  aa.  3* / 

Gentian  3/*  solut  in 
Aquae  Cortic.  Aurantior.  3 vj , add. 


j Liquor,  anod.  m.  II. 

Syr.  Chinamom.  ca. 

ID,  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EfslöiYel  voll  za 
nehmen. 

Rec.  Extr.  Cortic.  Anguslurae  j/3 

solv.  in 

Aqüae  Cinuamom.  s.  v.  , add . 

Esscut.  E alerian.  Jrj 
ID.  S.  Wie  das  vorige. 

Auf  ähnliche  Art  können  die  Extrakte  der  übrigen 
obengenannten  bitteren  Mittel  : Ertr.  Cortic.  peruvian. 
Gentian.  Quass.  Trifol.  fibrin.  Cent.  min.  Millejol. 
Chamomili.  u.  s.  f,  in  blolsem  Wasser,  z.  B.  Aq.  Menth „ 
pip.  , Chamomili.  vulg,  u.  a.  d.  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen aufgelöst,  und  um  ihre  Wirksamkeit  noch 
zu  erhöhen,  mit  flüchtigen  Reizmitteln  (XVII. ...XX. 
XXIV.  XXXVIII.)  verbunden  werden.  — 

XV. 

♦ 

i\ec.  Spiritus  Eitrioli  (Acid.  sulph.  dilut.')  $ij 
Syrujy . Papav.  rhoead.  %ij 

M.  JD . S.  So  viel  unter  ein  wäfsrig  - schlei janigee 
Getränk  (IV.)  zu  mischen , als  der  Kranke  ver- 
tagt. _ 

Rec.  Spirit . Salis  comm . concentr.  ( Acidi  rnuria- 
tici ) 3*7 

Aquae  comm.  dest. 

Syrup.  Piub . Id. 

M.  JD.  S.  Wie  das  vorige. 

Gewöhnlich  werden  auch  die.se  Mineralsäuren  mit 
Valeriana,  Serpentaria , Chinarinde  etc.  \7erbunden. 

Die  Reinigung  der  Luft,  und  die  Zerstörung  an» 
steckender  Krankheitsstofte  , vermittelet  der  Dämpfe  von 
1 iVlineralsäuren,  gehört  unstreitig  zu  den  wichtigsten 
Entdeckungen  unserer  Tage.  Nicht  nur  in  Hospitälern, 
auf  Schiften,  in  Gefängnissen,  und  wo  sonst  viele  Men- 
schen an  einem  bösartigen,  ansteckenden  Typhus  krank 
liegen  und  diesen  immer  weiter  verbreiten,  sind  jene 
Dämpfe  im  Stande,  der  Krankheit  sogleich  Einhalt  zu 
thun  und  den  ansteckenden  Stoff  zu  vernichten;  son- 
dern auch  in  einzelnen  Krankenstuben  ei  füllen  sie  die- 
se Absicht,  und  sind  daher  unsere  vorzüglichsten  Mit- 
j tel , Reinigkeit  der  Luft  zu  befördern  und  zu  unter- 
j halten. 

Am  wirksamsten  sind  die  Dämpfe  der  Salpeter- 
und  der  Salzsäure;  letztere  sollen  noch  wirksamer 
. und  ihre  Anwendung  leichter  seyn,  Es  kömmt  dabei 


besonders  darauf  an:  dafs  die  Dämpfe  gleichmäfsig  und 
in  hinlänglicher  Menge  in  dem  Krankenzimmer  verbrei- 
tet werden,  und  dafs  die  Kranken  solche  nicht  unmit- 
telbar nach  ihrer  Entbindung  einathmen , wovon  sie 
H usten  bekommen.  Wir  erreichen  diesen  Zweck  da- 
durch, dafs  wir  viele  kleine  Gefäfse,  Tassen,  Glas- 
achaalen,  kleine  Teller  etc.,  aus  welchen  die  Dämpfe 
gemächlich  auftteigen,  unter  den  Betten,  in  den  Ecken, 
Fenstern  , und  sonst  in  dem  Krankenzimmer  vertheilen 
und  6ie  so  lange  stehen  lassen,  bis  das  ganze  Zimmer 
ganz  voller  Dämpfe  ist,  ohne  dafs  die  Kranken  davon 
Beschwerden  empfinden. 

Wählt  man  die  Salpeterdämpfe,  so  verschafft 
man  sich  entweder  concentrirte  w ei  fs  rauchen  de 
Salpetersäure,  schüttelt  etwas  davon  auf  mehrere 
Hache  Schaalen  aus,  und  setzt  diese  in  dem  Zimmer 
umher;  oder  man  wirft  kleine  Portionen  Salpeter 
in  hinlänglich  starke  Schwefelsäure,  die  man  auf 
gleiche  Art  in  l assen  vertheilt  hat.  Diese  Tassen  müs- 
sen aber  auf  Tellern  in  heifsem  Sande  stehen,  weil  nur 
in  der  Warme  die  Entwickelung  der  Dämpfe  hinläng- 
lich vor  sich  gehet.  Wir  befördern  eie  noch  durch  U in- 
rühren der  Mischung  mit  einem  Stück  Glasröhre. 

Auf  gleiche  Art  und  ohne  Wärme  erhalten  wir  die 
D ämpfe  der  -Salzsäure;  man  darf  nur  trockenes 
Kochsalz  auf  Teller  streuen,  die  Schwefelsäure 
darauf  schütten  und  die  Mischung  zu  Zeiten  umrühren. 
Vorzüglich  wirksam  hat  man  die  gasförmige  oxy- 
riirte  Salzsäure  gefunden.  Man  nimmt: 

Kochsalz  — — — 3 Unzen,  2 Drachmen,  10  Gran 

Schwarz.  Braunstein  Oxyd  — 5 — 17  — 

Wasser  — * — — i — 2 — 33  — 

Schwefelsäure  — — I — 7 — 50  — 

, Man  zerstört  beides,  den  Braunstein  und  das  Salz, 
und  mischt  eie  durch  Zermalmen  in  einem  steinernen 
Mörser  wohl  unter  einander.  Dieses  PulveT  thut  man 
in  eine  gläserne  Schaale  oder  eine  Tasse,  schüttet  das 
Wasser  darauf,  rührt  die  Masse  um,  und  giefst  nach 
und  nach  die  Schwefelsäure  dazu.  Die  angegebene 
(Quantität  reicht  auf  eine  Krankenstube  mit  zehen  Bet- 
ten hin. 

Nach  der  Ergiebigkeit  der  Quellen,  die  die  Luft 
verderben  und  Ansteckungstoff'  erzeugen  , mufs  das  Räu- 
chern öfter  oder  seltener  wiederholt  und  auch  sonst 
nichts  versäumt  werden,  wodurch  Beinigkeit  der  Luft 
erhalten  wird.  — Alles  polirre  Metall  und  gute  Klei- 
dungsstücke, die  nicht  verderben  sollen,  mufs  man  aus 


dem  Zimmer  schaffen,  wo  mit  Mineralsäuren  geräu- 
chert werden  soll,  — 

XVI. 

Durch  Zusatz  von  Weingeist  werden  die  Mine- 
ralsäuren angenehmer,  reizender.  Blofse  Mischungen 
dieser  Art  sind:  Elix.  acidurn  Haller  i,  Dipelii „ 
Aqua  Rabelii  etc . , statt  deren  man  jetzt  die  Mix - 
tura  sidphurico  - acida  gebraucht.  Sie  werden  wie  die 
Schwefelsäure,  meistentheils  als  Zusätze  zu  anderen  rei- 
zend - stärkenden  Arzneimitteln  gebraucht,  doch  auch 
allein,  z.  B. 

Ree.  Elix.  acidi  Elalleri  {Mixt,  sulph - acid.') 

Syrup.  JPapav.  rhocad.  % ß 

M.  JE).  S.  So  viel  unter  das  Getränk  zu  mischen, 
als  der  Kranke  verträgt. 

XVII. 

Wir  geben  den  Liquor  anodynus  mineralis  Hoff - 
i manuiy  ( Spiritus  sidphurico  - aei heraus)  der  in  sehr  vie- 
1 len  und  verschiedenen  Formen  von  Schwäche  ein  kräf- 
j tiges , reizendes , stärkendes  Mittel  ist,  entweder  allein 
; zu  io,  20)  3o  und  mehreren  Tropfen  auf  Zucker,  oder 
i mit  einem  anderen  Reizmittel  in  Verbindung  : 

Rec.  Liquor,  anod.  min.  HoJjmann . 

Es. f ent.  Lalerian.  aa.  $ij 

31.  Lj.  S.  Alle  Stunden  30  bis  40  Tropfen  auf  Zu- 
cker zu  nehmen. 

Auf  gleiche  Art  wird  er  mit  Eis  ent.  Cinnamom . 
) Castor.  Tinctura  thebaica  verbunden;  auch  stellen  die 
I Dispensatorien  in  der  Tinctura  L'alerianae  anodyna , 
; dem  Spirit.  Aetheris  Litriuli  aromaticus , u.  dgl.  ähn- 
liche Verbindungen  auf.  Zu  den  bitteren  Mitteln , 2ur 
Chinarinde  u.  a.  dient  er  als  ein  sehr  zweckmäfsiger 
Zusatz. 

XVIII. 

Der  Spiritus  Nitri  dulcis  ( Spiritus  nitrico  - aethe* 
reus ) kömmt  in  seinen  Wirkungen  mit  dem  Liquor . 
anod.  m.  H.  überein,  und  wird  auf  die  nemliche  Art 
und  zu  den  nämlichen  Zwecken  verordnet.  Eigenthüm- 
lich  ist  ihm  dabei  die  Wirkung,  den  Abgang  des  Urins 
1 zu  befördern;  wenn  daher  in  Fiebern  kritischer  Urin 
1 zu  erwarten  ist,  oder  wenn  wir  sonst  diese  Absonderung 
und  Ausleerung  befördern  müssen  , da  wird  er  Vorzugs- 
! weise  den  übrigen  Reizmitteln  zugesetzt.  — Von  dem 

■ ' ‘ > 1 * 4 \ 

x \ * 


366  — — 

weniger  gebräuchlichen  Spiritus  Salis  dulcis  ( Spiritus 
muriatico  - acthercus)  gilt  das  nämliche. 

XIX.  XX. 

Naphtha  oder  Aether  Vitrioli  und  Aceti  ( Aether 
sulphuricus  und  aceticus)t  kommen  in  ihren  Wirkun- 
gen, a 1 6 durchdringende,  Krämpfe  stillende  Reizmittel 
völlig  überein.  Wir  geben  eie  entweder  allein,  alle 
halbe  oder  ganze  Stunden  zu  io,  20  und  mehreren 
Tropfen  auf  Zucker,  oder  etwa  in  folgenden  Verbin- 
dungen : 

Rec.  Aether.  Vitriol,  s.  Acet . 3 j 
Aquae  Cinnarnom.  ^ij 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöflel  voll  zu  neh- 
men. 

llcc.  Aether . Vitriol. 

JELssent.  Valerian.  aa.  $ij 
Titlet,  thebaic.  3 j 

II.  XX  Alle  halbe  oder  ganze  Stunden  15  bis  20 
Tropfen  zu  nehmen. 

Rec.  Aether  Vitriol.  5/8,  in  q.  solut . 

Camphor.  j 

T>.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Rec.  Aether.  Vitriol,  ^ß 

Olei  des  tili.  Chamomill.  vulg.  s.  Cajeput , s . 
Cinnarnom,  Gtt.  XXX.  ' 

Id.  D.  S.  Wie  da3  vorhergehende. 

Aufserdem  wird  Schwefel-  und  Essigäther  auch  an- 
deren Verbindungen  von  Reizmitteln  zugesetzt.  — 

xxi.  y 

Jiec.  Castor.  opt * 

Pulv.  Ra  die.  Valerian. 

Sacchar.  alb.  aa.  ^ ß 

II.  j.  Pulv.  L).  tales  JDoses  No.  xij  S.  Alle  Stun- 
den ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

Ree.  Castor.  opt . 

Sacchar . alb.  aa.  ^ß 
Olei  Cajeput.  Gtt.  ij 

II.  f.  Pulv . L).  tales  JJoses  No.  xij  S . Wie  das  vo« 
rige. 

XXII. 

Rec.  Ilonchi  orientalis  $ij 
Sacchar.  alb.  5/ 

II.  f.  Pulv . div.  in  XXXVIII.  part . aequal.  D.  S. 
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Alle  Viertel  - oder  halbe  Stunden  ein  solches 
Pulver  zu  nehmen. 

Ree.  Moschi  oriental.  J/ 

Opii  thebaic.  Gr.  ij 
Sacchar.  alb.  Gr.  xviij 

M.  f.  Pulv . div.  in  Ifrt  part.  aequal.  j D.  S . Alla 
zwei  bis  drei  Stunden  ein  solches  Pulver  zu 
nehmen. 

Auf  ähnliche  Art  wird  Moschus  auch  mit  Kampfer 
Valeriana  etc.  verschrieben.  — Castoreum  und  Moschus 
sind  jetzt  seiten  acht  und  vollkommen  witksam  zu  fin- 
den. Beide  Mittel  müssen  in  sehr  starken  Gaben,  Kim 
dem  nicht  unter  3 bis  5,  Erwachsenen  nicht  unter  15 
bis  20  Gran  verordnet,  und  die  Gaben  bei  Fieberschwä- 
che  in  kurzen  Zeiträumen  wiederholt  werden. 

XXIII. 

Ree.  Camphorae  Gr.  v.... 

Sacchar.  alb.  ^ß. ...*£)] 

M.  f.  Pulv.  j O.  tales  Doses  JYo.  vj  S.  Alle  drei 
Stunden  ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

Ree.  Aquae  Cinnamom . $ ’lv  * *n  <7 • solut. 

Camphor.  in  Spirit.  Pin.  q.  s.  solnt.  5/3,  add . 
Aethcr.  Pitriol.  (. Aether . sulphurici') 

Syrup.  Cinnamom.  $ij 

Z).  S*  Alle  zwei  bis  drei  Stunden  einen  Efslöifel 
voll  zu  nehmen. 

Ree.  Emulsion,  comm.  %ivt  in  q.  solut . 

Camphor.  c . Gumm.  arab.  q.  s.  subact.  %ß 
add . x 

Syrup.  Papav.  alb.  j|/3 

jD.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Allen  diesen  Verordnungen  des  Kampfers  kann  noch 
Tinct.  thebaic . in  angemessener  Menge  zugesetzt  wer- 
den. 

XXIV. 

Valeriana,  Serpentaria  (XXVI.),  Angelika 
(XXVII.),  Chinarinde  (XXXV.),  werden  irn  Typhuf 
thcils  einzeln,  theils  in  Verbindung,  z.  B.  Valeriana 
mit  Serpentaria,  eine  von  diesen  mit  Chinarinde  etc. 
in  stark  saturirten  und  in  verschlossenen  Gefäfsen  be- 
reiteten Aufgüssen,  und  mit  Aether,  Kampfer,  Opium, 
Wein,,  Gewürzen  u.  a.  .Reismitteln  zusammengesetzt, 
verordnet;  z.  B. 

Ree.  Radic.  Palcrian.  opt . 

Jnf und.  in  vase  bene  elauso  s. 
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Aquae  fontan.  fervid,  $viij 
Colat.  add. 

Aquae  Cinnamom.  s . v. 

Aether.  Vitrioli  ( Acth . sulphur.)  X j 
Syrup.  Cort.  Aurant.  5/i 

JD.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  neh- 
men. 

Jlec.  liadic . V alcrian.  opt. 

Serpentar . virgin. 

Flor.  Sambuc . aa.  $ij 

Infund,  in  vase  beite  clauso  c. 

Aquae  fontan.  Jervid.  $viij 
Colat.  add-, 

. Jßlixir.  acidi  Ilalleri  ( Spirit . sulphurieo  - aether.) 
Syr.  Papav.  rkoead.  aa.  5/i 
JD.  S.  Wie  das  vorige. 

Die  Fssent.  Valerian.  entweder  allein  zu  20  bis 
40  Tropfen,  oder  in  den  6chon  genannten  Verbindun- 
gen, oder  auch  noch  auf  folgende  Art: 

Jlec.  Fssent.  Cinnamom. 

V alerian. 

Spirit.  Vini  camphorat.  aa.  3 j 
Viui  gailic.  generös.  5 vj 

M.  JD.  S.  Alle  Stunden  einen  EfelöfFel  voll  zu  neh- 
men. 

; 

XXV. 

Die  Blumen  der  Arnika  sind  stärker  reizend  als 
die  Wurzel,  folglich  wirksamer.  Wir  geben  sie  im 
Aufgufs,  diese  aber  im  Dekokt  wie  Rad.  V alerian.  etc. 
Jlec.  Hör.  Arnicae  ver.  5 ß 

stent.  in  infusione  calida , vase  clauso , c. 
Aquae  fontan. 

Vini  gailic.  generös,  aa.  51 j9  Col.  add. 

Syr.  ‘Cort.  Aurant . 5/i 

JD.  S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  neh- 
men. 

XXVI. 

Ree.  Radic.  Scrpentar.  virgin.  5 ß 

Infund,  in  vase  bene  clauso  c. 

Aquae  fontan.  fervid.  5 vj , vers.  ßnem  infus « 
\ add. 

Vini  Burgund,  s.  Rhenan.  generös.  5 iv 
Colat.  add. 

Syrup.  Cinnamom.  5 ß 

X).  S . Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  nehmen. 

Jlec. 


Rec>  Radic.  Serpentar.  virgin . $,3 

Inf  und.  in  vase  bene  clauso  C • ^ 

Aquae  Jontan . fervid.  ^ ix 

Menth,  pip.  %iij , Coi.  add. 

Camphor.  in  Aether  Vitriol . (Aeth.  sulph .)  /0- 
lut.  3/3 

«Syr.  Cort.  Aurantior,  ^ß 
JD.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Diesen  Aufgüssen  der  Scrpentaria,  kann  auch  nach 
den  Umständen  Schwefel  - oder  Salzsäure,  IJq.  anod . 
m.  Hojfrn . ( Spirit . sulpkurico  - aether eus)  Spirit . Nitri 
dulc.  ( Spirit . nitrico  - aether  eus')  Tinebur . tkehaic . ( Tinct , 
ojm  simplex)  Gewürz  etc.  zugemischt  werden. 

XXVI I. 

Radix  Angclicae  kömmt,  wenn  sie  frisch  und  un» 
i verdorben  ist,  an  Wirksamkeit  der  Serpentaria  völlig 
I gleich,  und  wird  gerade  wie  diese  verordnet.  Auch 
die  Angelicae  ist  ein  sehr  kräftiges,  reizendes 

! Mittel. 

\ 

XXVIII. 

Unsere  einheimischen  reizend  - aromatischen , theils 
i kampferhaltigen  Pflanzen:  Herba  Menthae  crisp.  und 
| piper.  Melissae , Mari  veri , Teuer ii , Scordii , Tavan - 
i dulae , Serpylli , Thymi  u.  dgl.  «Se/w.  Anisi , FoenicuL 
Flor.  Chamomill.  vulg.  und  vornan.  Radix  Calami  aro - 
i matic.  Citronen  - und  Pomeranzenschaalen  u.  s.  f.  sind 
j oft  ganz  allein  im  Stande,  leichte  asthenische  Krank- 
i heitsformen  zu  heben,  wenn  sie  in  warmen  saturirten 
j Aufgüssen  als  Thee  getrunken  • werden.  Ein  solcher 
1 Thee,  mit  Wein  oder  Weingeist  vermischt,  würde  man- 
chen Typhus  in  seinem  Entstehen  unterdrücken,  — . 
| Diese  Aufgüsse  und  die  deetillirten  Wässer  dienen  uns 
auch  um  kräftigere  Reizmittel  damit  zu  verbinden.  — 
I Der  mit  jenen  Pflanzen  verstärkte  Weingeist  wird  aua- 
t serlich  als  ein  reizendes  Mittel  angewandt,  z.  B.  Spi- 
I rit.  Menthae , Serpylli , Lavandulae  etc . auch  dienen 
sie  uns  mit  Wasser,  Wein,  Essig  oder  Brand  wein  an- 
gefeuchtet  oder  abgekocht  zu  aromatischen  Fomentatio- 
nen  (XLVII. ),  die  auch  trocken  angewandt  werde® 
|(LXXIV.) 

! xxix. 

Nach  manchen  neuern  Versuchen  ist  der  Phos- 
phor ein  sehr  kräftiges  Reizmittel,  das  im  Typhus  di« 
gesunkenen  Kräfte  schnell  hebt  und  aufeerdem  unor- 
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deutliche«  krampfhafte,  Bewegungen  fast  auf  der  Stelle 
besänftigt.  £r  scheint  nach  diesen  sowohl  in  Fiebern  , 
als  aueö  in  chronischen  Asthenien,  eine  allgemeine? e 
Anwendung  zu  verdienen,  indessen  bedürfen  sie  noch 
mehr  Bestätigung,  und  nicht  mit  Unrecht  besorgt  man 
von  seinem  Gebrauche  Verdickungen  und  Verhärtungen 
der  Magenhäute,  ja  selbst  todtlich  ablaufende  Magen- 
entzündungen. 

Allein  bei  diesen  Formen  ißt  immer  zu  besorgen, 
dafs  eich  der  Phosphor  wieder  ausecheide,  an  die  Ma- 
genwände anlege  und  Entzündung  verursache;  denn 
da  im  Magen  wäfffrige  Stoße  sich  befinden  können  , so 
wird  selbst  der  Schwefeläther  den  Phosphor  nicht  auf: 
gelüst  erhalten.  Die  beste  Form  scheint  indessen  die 
letzte  zu  seyn.  — Man  räth  ihn  auf  folgende  Art  zu 
geben  : 

Ree.  Phosphori  Gr.  viij , 

solv.  digerendo  in 
Aethcr.  Vitrioli  ( Aethcr . sulphur.) 

JD.  S . Alle  Viertel  - oder  halbe  Stunden  15  bis  20 
Tropfen  zu  geben. 

Ree.  Phosphori  Gr.  iv , 

solv.  digerendo  in 
Olei  Amygdal.  dulc.  ^ ß , add. 

Jllucilag.  Gnrnm . arabic . q.  s. 

Aquae  Cerasor.  Jtigr.  5 ij 

et  fiat  l.  a.  Pmulrt  edulcor.  c. 

Syrup.  Cinuamom.  yj 

D.  S.  Alle  Viertel  - oder  halbe  Stunden  einen  Thee- 
lüß’el  voll  zu  geben. 

Rcc.  Ulei  therebinth.  rectificat . 

JSucinn  s.  olivar.  puriss.  5 üj 
JJ.  ad  vitrum  capacitatis  ^/3 , add. 

phosphor.  puriss.  Gr.  ij 
Tuno  digere  in  aqua  fervida  saepius  agitaudo 
usque  omue\  phosphori  globuli  di sparucr int ; 
solutioni  add. 

Gummi  arabici  5 /3 

Aquae  ar  omatic  vel  des  tili,  sirnpl.  ^iv  , subact  i 
Syrup.  Cinnamom.  37 

Td.  S.  Alle  Viertel  - oder  halbe  Stunde  einen  Efslößcl 
voll  zu  geben. 

Auch  die  Phosphorsäure  Acidum  Phosphori  per 
deliqiiium  ( Acidum  phosphoricum  purum ) , hat  die  rei- 
zenden , krampfstillenden  Wirkungen,  wie  der  Phos- 
phor selbst,  wird  mit  weit  gröfserer  Sicherheit  gege- 
ben, und  soll  im  Typhus,  so  wie  bei  chronischen  Asthe- 
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nien , besonders  wo  Krämpfe  zu  beseitigen  sind,  di@ 
ausgezeichnetsten  Dienste  leisten.  Eine  beliebige  Men- 
ge Phosphor  lege  man  in  einem  Glastrichter,  dessen 
Köhre  in  einem  anderen  Glase  steckt.  Man  setze  diese 
Vorrichtung  in  einen  feuchten  Keller  und  lasse  sie  da- 
selbst mehrere  Wochen  stehen.  Der  Phosphor  wird  all- 
mählig  verschwinden;  es  werden  Tropfen  in  das  Glas 
fallen  , und  diese  werden  eich  als  eine  reine,  flüssige 
Phosphorsäure  verhalten.  Man  giebt  sie  von  jo  bis  zu 
60  und  mehreren  Tropfen,  etwa  auf  folgende  Art: 

Hec.  Acidi  Phosphor,  p.  deliq.  5ß'"-3j 
Aquae  Menth,  piper. 

Syr.  Cort.  Aurantior . ^ß 

ßL  JA.  S.  Alle  Viertel  * oder  halbe  Stünden  «inen 
Efslöffel  voll  zu  geben. 

Jiec.  JDecoct.  Coriic.  peruvion.  ^ vj 
Acidi  Phosphor,  p.  deliq. 

Aether.  Vitrioli  (. Aeth . sulphur.')  aa.  Jj 
Syr.  Cinnamom.  ß 

M . D.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Auf  ähnliche  Art  läfst  sich  die  Phosphorsaure  miß 
1 Valeriana,  Serpentaria , Arnica  etc.  verbinden.  Immer 
i mnfs  man  mit  kleinern  Gaben  dieses  Mittele  anfangen  » 
denn  io  Tropfen  sind  schon  im  Stande  bei  etwas  era» 
phndlichen  Personen  Magendrücken,  Colikschmerzen  9 
auch  wohl  Speichelflufs  zu  erregen.  — Besonders  ist 
Vorsicht  nöthig,  wo  sie,  wie  bei  Beinfrafs , anhaltend 
gebraucht  werden  soll,  denn  sie  schwächt  den  Appetit 
ungemein. 

XXX. 

Wir  mögen  auf  den  hohen  Grad  von  Wirksamkeit, 
oder  auf  die  Allgemeinheit  der  Anwendung  in  so  vie- 
len und  verschiedenen  Krankheiteformen  sehen,  so  ste- 
het unstreitig  das  Opium  in  unserem  ganzen  Arznei- 
vorrathe,  als  das  wichtigste  und  kräftigste  Mittel  der 
Kunst,  oben  an.  Sie  würde  in  einem  hohen  Grade 
auihören , eine  der  Menschheit  wohhhätige  Kunst  zu 
«eyn,  wenn  sie  das  Opium  entbehren  müfste,  und  der 
Arzt  ist  in  d m Verhältnifs  mehr  ein  wahrer  Künstler, 
ein  am  Krankenbette  nützlicher  Mann,  als  er  jenes  gro- 
ffrc  Mittel  richtig  anzuwenden  verstehet.  Wie  das  Opi- 
um auf  den  Organismus  wirkt,  wissen  wir,  bei  fjllea 
neueren  Anstrengungen  seine  Kräfte  zu  bestimmen, 
doch  nur  sehr  unvollkommen,  Die  Erscheinungen  , die 
seine  Wirkung  hervorbringt , sind  sehr  verschieden  und 
i hängen  grofaeiuheiU  von  der  Form  de«  Uebcdbe&ndens , 
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von  der  Starke  der  Gaben,  und  von  so  mancherlei  an- 
deren Nebenumstanden  ab*  Dafs  es  ein  reizendes, 
belebendes,  die  Kräfte  hebendes  Mittelsey,  und 
in  dieser  Hinsicht  mit  dein  Wein  übereinhonime , ist 
eine  den  Vorfahren  schon  bekannt  gewesene  Wahrheit, 
die  wir  neuerlich  nur  in  ihrem  gröfseren  Umfange  an- 
erkannt haben.  Dabei  hat  es  aber  unleugbar  auch  die 
Eigenschaft,  abnorme  Thatigkeiten  in  dem  Or- 
ganismus zu  stillen,  die  Erscheinungen  einer  krank- 
haften Reizbarkeit , überspannte  Thätigkeit  der  Fasern 
und  Gefäfse,  Krämpfe,  Schmerzen  etc.  ln  dieser  Rück- 
sicht verdient  das  Opium  lallerdings  seine  alte  Benen- 
nung, die  eines  beruhigenden,  krampfstillen- 
den, schmerzstillenden  Mittels.  Ob  seine  be- 
ruhigenden Wirkungen  aber  die  Folgen  seiner  reizen- 
den sind,  oder  ob  ßie  von  einem  unmittelbaren  Ein- 
flüsse desselben  auf  den  kranken  Organismus  abhüngen; 
das  hat  die  neuere  Theorie  so  bestimmt  noch  lange 
nicht  entschieden,  als  sie  sich  liber  diesen  Gegenstand 
ausgedriickt  hat;  ja  sie  läfst  es  selbst  noch  unentschie- 
den, wie  das  Opium  seine  stärkende  Wirkung  äuleert? 
— Dem  heilenden  Arzte  sind  die  theoretischen  Unter- 
suchungen dieser  Art  unwichtiger  als  man  zu  glauben 
scheint,  denn  die  Erfahrung  ist  es,  an  die  er  sich  auch 
bei  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  vorzüglich  halten 
mufs. 

Geben  wir  das  Opium  in  der  Absicht,  um  bei 
Asthenien,  z.  JB.  bei  dem  Typhus,  die  Kräfte  zu  heben, 
eo  wird  es  am  sichersten  mit  anderen  Reizmitteln  ver- 
banden, mit  Wein,  Weingeist,  Sch wefeiäther , Kam- 
pfer, Serpentaria,  Gewürzen  etc.  Soll  cs  vorzüglich 
abnorme  Thatigkeiten  in  dein  Organismus,  krankhafte 
Aktionen  der  Theile  stillen,  eo  geben  wir  es  entweder 
ganz  einfach,  oder  mit  absorbirenden  Erden,  schleimi- 
gen Dingen , und  den  sogenannten  krampfstillenden 
Reizmitteln,  dem  Castoreum , dem  Moschus,  der  V ale- 
riana u.  dgl.  vereinigt.  Soll  es  bei  Entzündungen  ge- 
braucht werden,  60  ist  seine  Verbindung  mit  Queck- 
silber (XXXII.)  allen  anderen  vorzuziehen;  andere  Zu- 
sammensetzungen werden  an  ihrem  Orte  bei  einzelnen 
Krankheitsformen  Vorkommen.  — Ueberall,  wo  das 
Opium  reizen,  die  Kräfte  heben  soll,  da  mufs  cs  in 
angemessenen  kleinen,  aber  in  kurzen  Zwischenräumen 
wiederholten  Dosen  verordnet  werden;  ist  aber  Beru- 
higung  der  Zweck,  so  giebt  man  auf  einmal  eine  volle 
Gabe  und  wiederholt  diese  er»t  nach  12  oder  24  Stun- 
den wieder. 


Alle  Auflösungen  des  Opiums  in  wäfsrigen  oder 
geistigen  Flüssigkeiten  , keine  ausgenommen , sind  in  eo 
fern  unsicher,  dafs  sich  niemals  die  Menge  der  wirk- 
i samen  Bestandteile  des  Mittels,  die  in  einer  gewissen 
Menge  der  Flüssigkeit  aufgelöst  sind,  ganz  bestimmt 
: und  genau  angeben  läfst;  sie  hängt  von  der  Stärke  de$ 
Auüösungsmittels , von  der  Güte  des  Opiums,  von  der 
Bereitungsart,  und  von  anderen  Umständen  ab.  Wir 
müssen  also  die  Wirksamkeit  jeder  Tinctura  Opii , der 
Tinctura  thebaica  (T.  opii  simplex),  des  JLaud.  liquid. 
Syd.  ( T opii  crocata ) u.  dgl.  kennen,  wenn  wir  sie 
in  entscheidenden  Fällen  verordnen  wollen.  — 

Ree . Opii  thebaic.  Gr.  iv 
Sacchar.  alb.  5 iß 
Olei  de  st . Cinnam . Gtt.  ij 

M.f.  Pulv.  div.  in  XII.  parb.  aequal.  JD.  S.  Alle 
halbe  oder  ganze  Stunden  ein  solches  Pulver 
zu  nehmen. 

Ree.  Opii  thebaic . Gr.  iv 

Mosch,  oriental.  Gr.  xxxij 
Sacchar.  alb.  5/  \ 

M.  f.  Pulv.  div.  in  XII.  part . aequal.  JD.  S.  Wie 
das  vorige. 

Rec.  Opii  thebaic . Gr.  vj 
Camphor. 

Sacchar.  alb.  5/ 

M.  f.  Pulv.  div.  in  XII.  part.  aequal.  D.  S.  All© 
zwei  Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Rec.  Aquae  Cinnamom.  s.  v.  %iv 
Tincturae  thebaic.  5/.. ,.$iß 
Syr.  Cinnamom . ^ß 

M.  D.  S.  Alle  halbe  oder  ganze  Stunden  einen  Effl- 
löffel  voll  zu  nehmen. 

Von  der  Tinctura  thebaica , oder  von  jeder  ähnli- 
chen Opinmtinktur  allein , können  auch  in  gleichen 
kurzen  Zeiträumen,  jedesmal  3,  5 und  mehrere  Tro- 
pfen verordnet  werden.  — Die  so  wirksamen  Verbin» 
düngen  des  Opiums  mit  Aether,  Valeriana,  Serpenta- 
ria  u.  a.  Reizmitteln,  lassen  sich  leicht  nach  dem  Vor- 
hergehenden machen;  andere  kommen  noch  in  dem 
folgenden  vor.  — Sehr  vortheilhaft  sind  auch  in  vie- 
len Fällen  die  Zusammensetzungen  des  Opiums  mit  Ge- 
würzen, wovon  wir  in  dem  Laud.  liquid.  Syd.  der 
Tinctura.  Opii  camphor  ata  und  ammoniatat  dem  JElix . 
paregoricum  ( Tinctura  opii  benzoica)  u.  dgl.  die  ein- 
fachsten, in  dem  ehemals  so  berühmten  Theriak,  Llec - 
tuarium  JDiascordium  Fr ac ast or,  u.  dgl.  sehr  über- 
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ladene  haben.  Wenn  gleich  nach  unseren  Einsichten 
der  Zweck  ganz  hinwßgfällt,  den  die  Vorfahren  bat- 
ten, wenn  eie  ihre  60genannten  Alexipharrnaca  veroid- 
neten , nämlich  Krankheitsgifte  durch  den  Schweifs 
herauezutreiben  ♦ so  bleiben  uns  doch  immer  diese  Mit- 
tel bei  hohen  Graden  von  Schwäche  im  Typhus  sehr 
wichtig  und  unentbehrlich.  Wenn  fluchtige  .Reizmit- 
tel, Opium,  Wein  und  Gewürz  hier  kein  neues  Leben, 
keine  neue  normale  Thätigkeit  in  den  Oigantsmus  zu* 
ruckbringon , so  stehet  die  Kan  t an  ihrer  G ranze,  in 
dieser  Hinsicht  bleibt  das  alte  JE lectuarium  Diascordi- 
uni  Fracastor , oder  wenn  man  lieber  will  die  Con- 
jectio  opiata , das  Flectuarium  (Jatechu  und  opiaturn 
der  Englischen  Dispensatorien,  noch  immer  ein  sehr 
schützbares  Mittel  und  thut  in  folgender  Mischung  ganz 
Vorzug. ich  • Dienste  : 

Fiec,  FLectuar.  JDia^cord.  Fracastor.  J/ 

Aquae  Cinnamom.  s.  v. 

Fini  Hispanio.  generös,  aa.  ^ ij 

31.  1 ).  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöifel  voll  zu  neh- 
men. 

Wo  wir  vollkommene  Wirkung  von  dem  Opium 
erwarten,  da  darf  zugleich  kein  CalVee  und  keine  ve- 
getabilische Säure  gegeben  werden. 

XXXI. 

Das  Fxtr.  Hyoscyami  mufs  sehr  sorgfältig  aus  dem 
frischen  Safte  der  Pflanze  und  bei  der  gelindesten 
Wärme  bereitet  werden;  dann  wirkt  es  wie  Opium, 
und  ein  halber  oder  ganzer  Gran  6chon  sehr  viel  , aus- 
serdem aber  mehrere  Grane  wenig  oder  gar  nichts. 

liec , JExtr.  Hyoscyam.  Gr.  viij  s.  iv 
Fulv.  Iiadic.  Valeriau. 

Sacchar.  alb.  aa . 

31  f.  Fulv.  div.  in  Vllt.  part.  aeqnal.  JD.  S.  Alle 
zwei  Stunden  ein  solches  Pulver  zu  geben. 

ZIcc.  Fxtr . Hyoscyam.  , solut.  in 
Aquae  Menth,  pip,  3 iij , add. 

Aethcr.  Vitrioli  ( Aether . sulphur.)  3 j 
Syr.  Gort.  Auraulior.  $ij 

13  S , AUe  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

xxxir. 

Das  Quecksilber,  allein  oder  besonders  in  Ver- 
bindung mit  Opium , gehört  zu  un~eren  Hauptmitteln 
bei  vielen  athenischen  und  asthenischen  Entzündungen; 
bei  letzteren  giebt  es  nur  seiten  ein  Verbältnifö,  da* 
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den  Gebrauch  desselben  verbieten  könnte.  Auf  welche 
Weise  es  wirkt,  wissen  wir  nicht;  indessen  mag  es  in 
athenischen  Krankheiten  vorzüglich  dadurch  nützlich 
i werden,  dafs  es  die  Gerinnbarkeit  des  Faserstoffs  im 
I Blute  vermindert , in  asthenischen  Entzündungen  wirkt 
i es  vielleicht  durch  seinen  Reiz.  Wir  verordnen  in  ge- 
genwärtiger Absicht  eine  von  den  geli o deren  Zuberei- 
tungen: Mercurius  dulcis , ( Hydrargyrum  muriaticum 

mite),  solubilis  ( Hydr . oxydulatum  nigrurtt)  etc.  bei  dro- 
I hender  Gefahr  in  starken,  steigenden  Dosen,  so  dals 
j möglichst  bald  sichtbare  Wirkungen  auf  die  Speichel- 
| d rüsen  erfolgen,  aber  ja  kein  Durchfall  entstehet,  der 
i durch  das  gleichzeitig  gebrauchte  Opium  u,  a.  Reizmit- 
tel gewöhnlich  abgehalten  wird. 

Pec.  Mer  cur.  dulc. 

Opii  thebaic.  Gr,  v . 

Sacchar.  alb.  Gr * xz  v 

31.  f.  Pulv.  div.  in  X.  part.  aequal . JJ.  S.  All® 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Idee.  Mer  cur.  dulc.  Gr.  xXiv 
Camphor. 

Couch,  ppt.  aa.  ij 

M.f.  Pulv.  div.  in  lrlll.  part.  aequal.  ZX  S«  Tag« 
lieh  drei  bi3  vier  solche.  Pulver  za  nehmen* 

Jiec.  ßlercur.  solubil . Gr.  j 

Pulv.  Cortic.  peruvian.  9/ 

£ laeo sacchar.  Menth,  pip.  Gr.  v. 

31.  f.  Pulv.  JA.  tales  JAoses  Ko.  1111 . S.  Wie  das 
vorige. 

xxxi jl,  ' . 

Wo  neben  dem  Gebrauch  vegetabilischer  Säuren, 
zugleich  Reizmittel  angezeigt  sind,  z.  B.  in  galligen, 
fauligen  u.  a.  Formen  des  Typhus,  können  wir  die 
ehemals  so  berühmten  Pestessige  an  wenden:  Acetum 
camphoratum , bczoardicum  u.  dgl.  Innerlich  geben  wir 
sie  entweder  allein  zu  einem  Efslößel  voll,  oder  als 
Zusätze  zu  den  Aufgüssen  von  Valeriana,  Arnika,  Ser- 
pentaria,  Chinarinde  etc.,  oder  auch,  wo  es  besonders 
darauf  ankömmt,  die  Funktionen  des  Hautorgans  zu 
befördern,  auf  folgende  Art: 

Jiec.  Salis  Tartari  dep.  ( Kali  subcarbonici)  jij 
Aceti  bezoardic.  q.  s.  ad  satur. 

Aquae  Cinnamom. 

Vini  galiie.  generös,  q^iv 

31.  JA.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  Efslöffel  voll 
zu  nehmen. 
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Zu  Umschlägen  sind  jene  Essige  wirksamer, 
reizender,  als  der  blofse  Weinessig.  Man  kann  die  oben 
No.  .XXVIII.  genannten  aromatischen  Kräuter,  auch 
stärkere  Gewürze,  mit  gutem  Weinessig  abkochen  las- 
sen und  davon  die  Umschläge  bereiten,  auch  hinläng- 
lich verdünnte  Schwefel  - oder  Salzsäure  dazu  an  wen- 
den, wo  die  Colliquation  einen  hohen  Grad  erreicht 
hat.  — Aromatischer  Essig  in  die  Krankenstuben  ge- 
sprengt, befördert  die  Reimgkeit  der  Luft,  ist  auch  ein 
angenehmes  belebendes  Riechmittel.  — • 

XXXIV. 

Reiner  Weinessig,  Acetum  bezoardicum  u.  dgl.  wer- 
den entweder  allein,  oder  mit  Wasser  verdünnt,  und 
einem  schleimigen  Zusatz,  zu  kalten  oder  mal.sig  er- 
wärmten Klysiieren  gebraucht;  auf  gleiche  Art  auch  die 
gehörig  verdünnte  Schwefel  - oder  Salzsaure,  bei  gro- 
fstr  Schwäche  und  VeiderbniL  in  dem  Darinkanal. 
Oder  wir  wählen  eine  von  folgenden  Zusammensetzun- 

Ilec.  Infus.  Radio.  Valerian.  s.  Anteile.  3 iv 
Aceii  carnphorat.  $ij 

AI.  D.  S.  Zu  einem  Klystier. 

Rec.  Decoct.  Cortic.  peruvian.  s.  Quere,  ^vj 

Spiritus  Vitrioli  l.  Salis  (Acidi  sulphuric . di* 

, lut.  I.  rnuriatici)  3j""5*j 

fll.  D.  S.  Desgleichen. 

Rec.  Decoct.  Cortic.  peruvian.  $vj , in  q.  solut. 
Camp/ior.  c.  Vitell.  Ovor.  subact.  ^ / , add. 
Land.  liq.  Syd.  ( Tinct . op.  crocat.')  5/3 

D.  S.  Desgleichen. 

XXXV. 

Rec.  Radic.  Valerian.  s.  Serpentar.  virg.  3/3 

c.  Infund,  in  va\e  claus.  c. 

Decoct.  Cortic.  peruv.  Jervid.  3 vj 
Colat.  add. 

Acther.  Vitrioli  ( Aether . sulphur.')  $ij 
Aquae  Ciuuamom.  s.  v.  3 ij 
Syrup.  Cinnam.  3$ 

D.  «S.  Alle  Stunden  zwei  EfslöfYel  voll  zu  nehmen. 

Auf  ähnliche  Art  und  nach  den  Vorschriften  unter 
No.  XXIV.. ..XXVI.  läfat  sich  die  Chinarinde  leicht  mit 
allen  wirksamen  Reizmitteln  in  Verbindung  bringen. 

XXXVI. 

Wir  müssen  von  der  Aechtheit  und  vorzüglichen 
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Wirksamkeit  der  Chinarinde  überzeugt  eeyn,  die  wir 
im  Typhus  verordnen  wollen.  Die  ähnlichen  einhei- 
mischen Mittel  stehen  ihr  in  diesem  Falle  weit  nach, 
ihre  stärkende,  die  Kräfte  belebende  Wirkung  ist  nur 
geringe . und  hängt  gröfstentheils  von  den  damit  ver- 
bundenen Reizmitteln  ab.  Bei  starker  Colliquation  ver- 
einigen wir  die  Chinarinde  mit  Mineralsäuren , und 
sonst  überall  bei  dem  Typhus  , mit  angemessenen  Reiz- 
mitteln. Da  sie,  in  Substanz  gegeben,  eine  gewisse 
Integrität  der  Verdauung  und  die  Abwesenheit  eines 
bedeutenden  gastrischen  Zustandes  und  eines  hohen 
Fiebergrades  voraussetzt,  so  sind  wir  fast  immer  ge- 
nöthigt,  eie  im  Typhus  im  Aufgufs  , Dekokt  oder  Ex- 
trakt zu  verordnen. 

Rec.  Pulv.  Cortie . peruvian.  subtiliss . $ß 
Olei  Cajeput.  Gtt.  iv 

M . disp.  talcs  Uns  es  No.  xij.  S . Alle  zwei  Stun- 
den ein  Pulver  mit  Wein  zu  nehmen. 

Mit  jedem  Pulver  können  wir  auch  Moschus,  Kam- 
pfer, Opium,  Quecksilber  etc.  in  angemessener  Menge 
verbinden. 

Rec,  JDecoct . Cortie.  peruvian.  satur.  3 ix 

Spiritus  Vitrioli  ( Acid . sulphur.  dilut.') 

Syrup.  Cort.  Aurantior.  aa.  3 ß 

M.  D S.  Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu  neh- 


men. 

Rec.  Cortie.  peruvian.  opt.  37 

JPulv ; diger.  len.  calor.  in  vas . claus.  e. 

Aquae  comm.  q.  *r.  Colat.  %ix  add . 

JExtr.  Cortie.  peruvian.  $ij 
Aether.  Vitriol . ( Aeth . sulphur .)  3 J 
Aquae  Cinnamom.  3 ij 
Syr.  Cort.  Aurantior. 

JD.  S.  Alle  zwei  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll,  zu 
nehmen. 

Rec.  Cortie.  peruvian . opt . 37* 

w.f.  sub  leni  trituratione  Infusum  c . 

Aquae  fontau. 

Cinnamom.  s.  v. 

Vini  rubri  generös,  aa.  ^ iij , ßltr.  add. 

Syr.  Cinnamom. 

ID.  S.  Wie  das  vorige. 

Mit  ähnlichen  Aufgüssen  der  Chinarinde  könne» 
\vir  leicht  die  versüfsten  Säuren,  den  Kampfer  in  Wein- 
geist oder  Aether  ^aufgelöst,  eine  Opiumtinktur,  u.  s. 
w.  verbinden,  auch  das  Whyttische  Elixier  ailei» 
oder  auf  ähnliche  Art  versetzt  geben.  — 
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xxxvn. 

F er.  Cortic.  Cascarill. 

pulv.  diger.  c. 

Aquae  fontau . 

Menth,  piper.  aa.  $vj , in  Col.  sclv. 

Fxtr.  Cortic.  Angustur.  add. 

F.ssent.  Valerian. 

lÄquor.  anod.  m.  II.  ( Spirit . sulphurico  aether .) 
aa.  $ij 

T>.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Die  Cascarillrinde  ist  auch  ein  ganz  \Torzügliches 
Mittel  gegen  das  Wechselfieber , und  hat  darinn  noch 
Vorzüge  vor  der  Chinarinde,  dafs  eie  den  Magen  und 
den  Verdauungsvverkzeugen  überhaupt  weit  angemesse- 
ner ist.  Sie  kann  im  Pulver,  im  Dekokt,  als  Tinktur, 
Extrakt  etc.  gegeben,  und  mit  Salzen,  anderen  gewürz- 

baften , bitteren  Dingen  verbunden  werden. 

% 

XXXVIII. 

Die  starken  ausländischen  Gewürze,  Zimmt, 
Zimmtblüten,  Nelken,  Cardamomen,  Musca- 
tennüs6e  und  Blüthen  o.  dgl.  übertreiben  unsere 
einheimischen  (XXVIII.)  sehr  weit  an  Wirksamkeit, 
und  werden  überhaupt  gebraucht,  um  die  reizende 
Methode  zu  verstärken  und  ihre  Wirkungen  dauerhalt 
zu  machen.  In  dieser  Hinsicht  dienen  sie  uns  zuerst 
als  zweckmäßige  Zusätze  zu  den  Speisen  und  Geträn- 
ken , die  ein  Haupttheil  jener  Methode  sind.  Die  Auf- 
güsse, deetillirten  Wässer,  unter  welchen  Aqua  Cinna- 
momi  alle  übrigen  entbehrlich  macht,  die  ätherischen 
Gele,  zu  welchen  noch  besonders  das  ächte  Oleum  Ca - 
jeput  gehört,  und  die  Oelzucker  werden  theils  allein, 
theiU  und  gewöhnlicher  als  Zusätze  zu  anderen  reizen- 
den Zusammensetzungen  verwendet , wie  in  dem  vor- 
hergehenden durch  Beispiele  gezeigt  worden  ist.  Den 
vorzüglichsten  Wirkungskreis  haben  indessen  jene  Ge- 
würze bei  chronischen  Asthenien. 

AeuC-erlich  wenden  wir  die  destillirten  Oele  zu 
Einreibungen  an,  entweder  allein,  oder  zusammenge- 
setzt, wenn  auf  dieses  oder  jenes  Organ  besonders  ein 
Beiz  gerichtet  werden  soll.  Auf  diese  Art  wird  Oleum 
destill.  Menth,  er.  Menth,  piper . j\~ucis£.  Caryophyll. 
u.  dgl.  verwendet.  Die  Fnguenta  nervina  und  Falsa- 
via  vitae  unserer  Vorfahren,  unter  welchen  besonders 
der  Hoffmannische  einst  so  berühmt  war,  sind  Zu- 
sammensetzungen mehrerer  ätherischer  Oele  zu  gleichem 


Zweck  , leisten  aber  nichts  mehr  als  jedes  einzelne  Oel, 
oder  eine  von  folgenden  Verbindungen: 

Rec.  Aether.  Vitriol.  (. Aeth , sulphur.)  $iij 

Olei  Cajeput  3 j 

M.  JA.  S.  Mit  der  flachen  Hand  einzureiben. 

Rec.  Olei  Amygclal.  dulc. 

dest.  Menth,  crisp.  $ij 

Spirit.  Salis  Ammoniac.  c.  Calce  viv.  ( Liquor 
ammouii  caustici)  Zj 
M.  f.  Vng.  JA.  S.  Zum  Einreiben. 

Durch  Zusatz  von  einer  halben  Dracbma  Kampfer, 
wird  diese  Salbe  noch  wirksamer, 

Ree.  Spirit.  Vini  camphorat. 

Lavandul.  aa.  ^ ij 

Salis  Ammoniac.  caustic.  (Liq,  ammon * 
caustic.') 

Olei  dest.  Menth,  pip.  aa.  $ij 
M.  TA.  S.  Zum  Einreiber». 

Wären  wir  mit  dem  aufgehobenen  Normalgleiclige- 
wicht  zwischen  den  Kräften  und  Thätigkeiten  unserer 
Organe,  und  den  äufseren  Einflüssen  auf  dieselben  be- 
kannter, als  wir  es  sind,  so  würde  unsere  Behandlung 
der  verschiedenen  Formen  eines  Typhus  vielleicht  weit 
einfacher  eeyn  können,  als  wie  eie  gegenwärtig  einzu- 
richten im  Stande  sind;  es  wäre  dann  wohl  möglich, 
jedem  Falle  sogleich  ein  einfaches  Reizmittel  anzupas« 
een,  und  damit  in  der  kürzesten  Zeit  > jenes  gestörte 
INlormalgleicbgewicht  zu  beben  und  zu  der  Harmonie 
der  Gesundheit  zurückzoführen.  Aber  wie  weit  sind 
wir  noch  von  diesen  Kenntnissen  entfernt!  Auf  der  ge- 
genwärtigen Stufe  unserer  Einsichten  haben  wir  zur 
Wahl  unter  den  vielen  Reizmitteln  und  ihren  Zusam- 
mensetzungen Bestimmungsgründe , die  ohne  wahre  wis- 
eensohaftliche  Gewifsheit,  also  mehr  oder  weniger  schwan- 
kend sind,  und  gar  sehr  von  dem  Grade  der  Eineich- 
ten und  der  praktischen  Erfahrung  der  Aerzte  abhän- 
gen.  Auf  dieser  Stufe  wisseiy  wir  nur:  dafs  wir  beson- 
ders hei  anhaltenden  und  hohen  Graden  des  Typhus 
zur  glücklichen  Behandlung  mehrerer  und  verschie- 
dener Reizmittel  bediirfen,  und  dafs  wir  mit  sol- 
chen ab  wechseln  müssen.  Daher  die  grofse  Man» 
richfaltigkeit  in  dem  vorstehenden  Verzeichnis  (XV.... 
XXXVIII.),  die,  so  überladen  sie  manchem  scheinen 
möchte  , doch  noch  vermehrt  weiden  kann.  So  wenig 
sich  ein  evidenter , wissenschaftlicher  Grund  davon  an- 
geben läfst,  eo  ist  es  doch  gewifs,  was  auch  die  neue 
Lehre  bei  aller  gepriesenen  Einfachheit  behauptet,  dafs 


SS« 

wir  in  Behandlung  wichtiger  asthenischer  Fieber  um 
so  glücklicher  eind,  je  mehrere  Iieizmittel  uns  theils 
gleichzeitig,  theils  zur  Abwechselung  zu  Gebote  stehen. 
Die  Empfänglichkeit  des  Organismus  gegen  ein  oder 
das  andere  Mittel,  scheint  sich  bald  zu  vermindern 
oder  zu  verlieren,  und  dann  ein  neues  zu  fordern,  das 
wieder  einen  krähigeren  Eindruck  macht.  Vereint  wen- 
den wir  also  bei  starkem  Säfteverlust  eine  nährende, 
nulserdem  aber  eine  mehr  reizende  Diät  an,  suchen 
den  Geist  der  Kranken  zur  Ruhe,  Heiterkeit  und  Muth 
i;u  erheben,  und  gebrauchen  innerlich  und  äufserlich 
die  angezeigten  Reizmittel;  heute  Valeriana  mit  Wein 
und  Aether,  morgen  SeTpentaria  mit  Kampfer,  dazvvi- 
tchen  in  schicklichen  Zeiträumen  Moschus,  Opium  u. 
s.  f. , oder  wir  wechseln  von  Stunden  zu  Stunden  ab, 
geben  eine  Stunde  einen  Chinaaufgufs  mit  flüchtigen 
Reizmitteln,  die  andere  ein  Moschus  - oder  Opiumpul- 
ver u.  6.  f . , oder  wir  lassen  während  des  Tages  irgend 
eine  passende  Zusammensetzung  ununterbrochen  neh- 
men, und  geben  auf  die  Nacht  eine  Dosis  Opium;  wir 
richten  uns  ferner  nach  den  Remissionen  und  Exacer- 
bationen , nehmen  auf  Ausleerungen , die  zu  stillen  eind, 
Rücksicht,  kommen  der  Schwäche  und  trägen  Aktion 
einzelner  Organe  durch  Reizmittel,  die  bestimmt  auf 
sie  wirken,  zu  Hülfe,  und  verlieren  dabei  — denn  des-* 
sen  hat  uns  alle  wissenschaftliche  Bearbeitung  unserer 
empirischen  Kunst  bis  jetzt  noch  nicht  überhoben,  — 
die  Anzeige  a juvantibus  et  nocentibus  nicht  aus  dem 
Gesichte.  Begreiflich  lassen  sich  über  das  alles  keine 
bestimmten  Regeln  geben;  der  urteilsfähige  Arzt  bil- 
det sie  sich  selbst  mit  der  zunehmenden  Reife  seiner 
Erfahrung ! 

XXXIX. 

Ree.  Alumini r erudi  , solv.  in 

Aquac  comm. 

Cinnamom.  aa.  $ij , add. 

Syrup.  Cort.  Aurant. 

T).  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöfiel  voll  zu  nehmen, 

Rec.  JDecoct.  Cortic.  peruvian . ^iv 

in  q.  solut . 

Alumin.  crud.  J Hj 

Camphor.  c.  Aether.  Vitriol.  ( Aetlier . sulph .) 
q.  j.  subact.  , add. 

Syrup.  Cort.  Aurant. 

D.  S.  Wie  das  vorige. 


r 
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Rec.  Al  umin,  crud. 

Gumm.  arabic.  aa.  $ij , solut.  in 
Aquae  Menth.  pip.  ^iv  , add. 

Tinct.  thebaic,  ( Tinct . opii  simpLj  yj 
JEssent.  Cinnarnom.  $ij 
D.  S.  Wie  das  vorige. 

Auf  gleiche  Art  wird  auch  das  Serum  lactis  ahnjii - 
nosum  angewandt. 

' ; , ‘ XL. 

Ree.  Deeoct.  Cortic.  Quere. 

Aquae  vegeto  -mineral.  Goulard . ( Aquae  salur * 
/ ninae ) aa.  Z vj 

Albumin . Ovor.  j\ro.  ij 
Liquam.  Myrrh.  ^ ij 

M.  D.  S.  Die  verdächtigen  Stellen  Öfters  damit  kalt 
zu  w a sehen. 

Ree.  Album,  Ovor . iVh.  ij 
Olei  Olivar. 

Spirit.  Vini  rect . $ ij 

M.  f.  L inim.  D.  S.  Auf  weiches  Leder  gestrichen 
aufgelegt. 

Ree.  Alumin.  crud.  3 ß 

Album.  Ovor.  JVo.  iv 
Spirit.  Vini  camphorat . ^ij 
M.f.  Linirn.  JD.  S,  Wie  das  vorhergehende. 

Ceratum  saturni  ( Unguent.  saturnin.  ) u.‘  a.  offici- 
nelle  lindernde,  fettige  Salben , dürfen  nicht  eher  an- 
gewandt werden,  als  bis  die  Haut  schon  zerstört  13t. 

XLI. 


Ree.  Radic.  Serpentar.  virg. 

Flor.  Sambuc . aa.  ^ß 

c.  lufund.  in  vas . claus.  c. 

Aquae  jontan.  fervid.  3 vj 

Menth,  pip.  %ij , add. 

Spirit.  Blinder  er  i ( Ammonii  acetici ) 
Oxymell,  simpl.  aa.  37 

D.  S . Alle  Stunden  eine  halbe  Tasse  voll  zu 
men. 
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XLII. 

Ree.  Fulv.  Radic.  Ipecacuanh . 

Sacchar.  alb.  aa.  Bi 

M.  J.  Fulv.  div.  in  IV.  part . aequßl.  D.  S . All® 
Viertelstunden  ein  Pulver  zu  nehmen,  bis  Bre- 
chen erfolgt. 


38* 


\ 


Pi.ec.  Pulv.  Radic.  Ipecacuanh.  9/ 

Tartar,  emetic.  ( Tartar . stibiat.)  Gr.  j 

ui./.  Pulv.  D.  S.  Brechpulver,  auf  einmal. 

Ree.  Tartar,  emetic . { Tart . stibiat .)  Gr.  iv , solut.  in 
Aquae  destill.  cornin,  yj  > add. 

OxymelL.  s quill.  38 

D.  S . Sogleich  zwei  EfslÖffel,  hernach  alle  Viertel- 
stunden einen  Efslöli’el  voll  zu  nehmen , bis 
Brechen  erfolgt.  1 

Alle  diese  Brechmittel  wirken  schnell,  besonders 
wenn  eie  bei  entstehender  Uebeikeit  noch  durch  Nach- 
trinken von  lauwarmen  Wa  -er  oder  Thee  unterstützt 
werden.  Ob  wir  lpecacuanha  oder  Brech Weinstein  ge- 
ben, hangt  hauptsächlich  davon  ab,  ob  wir  allein  Bre- 
chen oder  zugleich  Purgieren  erregen  wollen.  Letzte- 
res bewirkt  der  Brech Weinstein  weit  eher  als  lpeca- 
cuanha. Soll,  bei  Trägheit  der  Verdauungaorgane  und 
vorhandenem  gastrischen  , ‘ schleimigen  Zustande,  die 
Wirkung  anhaltender  eeyn  und  zugleich  auch  Laxieren 
erfolgen,  so  geben  wir  die  No.  V’Jl.  vorge-chriebene 
Auflösung  des  Glaubersalzes , mit  zwei  bis  drei  Gran 
Brechw  einstein  und  Meerzwiebelhonig,  oder  auch  fol- 
gendes Pulver,  das  wegen  seines  mehligen  Zusatzes  lan- 
ger in  dem  Magen  verweilt  und  als  ein  kräftiges  Reiz- 
mittel desselben  angesehen  werden  kann  : 

Ree.  Tartar,  emetic.  {Tart.  stibiat ,)  Gr. 

Pulv.  Arnyli  5/ 

Sacchar.  alb.  ^,8 

M.  f.  Pulv.  JJ.  S.  Brechpulver,  auf  einmal. 

XL1II. 

t 

Das  flüchtige  Laugensalz  , entweder  rein  oder  noch 
mit  öligen  Theilen  vermischt,  Spiritus  Salis  Ammonia- 
ci  aquosus  {Liquor  Ammonii  carbonici  aquosus ),  viuo • 
sus  {Liquor  Ammonii  vinosi),  anisatus  {Liquor  Animo- 
jui  anisati ),  Spiritus  Comu  Cervi  simplex  {Liquor  Am- 
monii pyro  - oleosi)  und  succinatras  {IJquor  Ammonii 
succinici) , Sal  volatilc  oleosum  Syl  vii  { IJquor  Ammo- 
nii oleosi ) u.  dgl.  werden  entweder  zu  einer  Drarhma 
bis  zu  einer  halben  Unze,  den  oben  vorgeschriebenen 
Aufgüssen  der  Valeriana,  Arnika,  Serpentaria,  China- 
rinde etc.  zugesetzt,  wo  denn  nur  keine  Säure  in  die 
Mischung  kommen  darf,  oder  wir  geben  sie  auch  wohl 
auf  folgende  Arten: 

Rec.  I.mulsion.  comtn.  ^ iv  , in  q.  solut. 

Camphor.  c,  Gumm.  arab.  q.  /,  sulact. 

, add. 


< 
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Spirit.  Salis  Ammoniac . aquos . Jzj 
Syrup.  Papav . atb.  yß 

JD.  S.  Aile  halbe  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu 
nehmen. 

Ree.  Emulsion,  comm . yiv 

Moschi  oriental,  c.  Sacchar.  trit . $ß 
Spirit.  Cornu  Cervi  $ij 
Syrup.  de  Cinnamom . J/3 

AZ.  X).  «S.  Wie  das  vorhergehende,  jedesmal  umge- 
schüttelt, zu  nehmen. 

7 b 

Auch  das  trockene  flüchtige  Laugenealz  kann  mau 
bei  schnellem  Verbrauch  mit  Kampfer  - und  Moschus- 
pulvern  verbinden. 

Ree.  Aether.  Vitrioli 

Tinctura  thebaic.  aa. 

Spirit.  Cornu  Cervi  succinat.  3*7 
M.  ID.  S.  Alle  halbe  oder  ganze  Stunden  20  Tropfen 
auf  Zucker  zu  nehmen. 

Ree.  Fs  s ent , Valerian. 

Spiritus  Cornu  Cervi  succinat.  aa. 

M.  X).  S.  Wie  das  vorige. 

Ree.  Flectuar.  Diascord.  Fracastor.  yj 
Aquae  Cinnamom. 

Vini  Hispanic.  generös,  aa.  ^ij 
Spirit.  Cornu  Cervi 
Syrup.  Cinnamom.  aa.  yß 

1\1.  JD.  St  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu  neh- 
men. 

XLIV. 

Wir  setzen  anderen  angemessenen  Reizmitteln  di« 
Cantharidentinktur  zu,  geben  sie  neben  ihnen  al- 
le haibe  Stunden  zu  4 bis  10  Tropfen,  oder  verordnen 
eie  nach  einer  Vorschrift  folgender  Art: 

Ree.  Fmuls.  comm.  yiv , in  q.  solut . 

Gumm.  arabic.  $ij , add. 

Tductur.  Cantharid. 

Syr.  Papav.  alb.  yß 

JD.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  EfalÖxFe!  voll  za 
nehmen. 

Ree.  Aether.  Vitrioli  ( Aether . sulphur,)  %ß,  in  qt 

solut. 

Camphor.  $ß , add. 

Tinctur.  Cantharid.  5/ 

JD.  S.  Alle  Stunden  15  bis  20  Tropfen  zu  nehmen. 
Rec.  Cantharid.  'Qß.... 5/ 

Amygd.  dule.  exeott.  3/ 
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Sacchar . alb . 

//*  Mortario  lapid.  probe  conteran - 
£?/r,  et  lenta 

Aquae.  fontan.  calid.  $x,  aJJ'usione , f.  I.  a. 

Fmulsio.  4- 

X).  5.  Alle  zwei  bis  drei  Stunden  einen  EfslöiFel 
voll  zu  nehmen. 

XLV. 


21  ec.  Hadic.  Halerian.  s.  Angelic. 

I lor.  Chamomill.  vulg.  aa.  pjj/3 

Infund,  in  vas.  claus.  c. 

Aquae  fontau . fervid.  3 vj , CoL  add. 

Olei  Chamomill.  coct.  j/3 
dest.  Foenicul. 

JD.  S.  Zu  einem  Klystier. 

Fee.  Flor . Chamomill.  vulg. 

Herb.  Menth,  er.  aa. 

Hyoscyam.  yj 

c.  ebull.  cum 

Aquae  fontan.  $viij  , add . 

O/er  Hyoscyam.  5/ 

Z).  5.  Desgleichen. 

üec.  Gumm.  Asae  foetid.  J/ 

Camphor . Vitcll.  Ovor.  q.  s.  subact . jo/*. 

in 

JDecoct.  Cortic.  peruvian.  ~ vj,  add . 

Land.  liq.  Syd . 

JD.  S.  Desgleichen. 

Auch  Klystiere  von  blofsem  warmen  Wein,  oder 
mit  aromatischen  Kräutern  abgekocht  (XXVIII.  XXXIV.). 

v- 


1 XLVI. 

Senfmehl  mit  starkem  Weinessig  angefeuchtet, 
auch  Sauerteig  zugesetzt;  — geriebener  IVIeerrettig 
mit  E^sig;  — ILmplast.  Cantharid.  allein  oder  mit  Kam- 
pfer. Wir  thun  besser,  diese  Dinge  bei  dem  Typhus 
täglich  neu  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
aufzulegen  , als  die  Stellen  wo  sie  gelegen  haben  , in 
langer  Eiterung  zu  erhalten.  Sollen  indessen  diese 
Stellen  bei  grofser  Trägheit  in  den  Aktionen,  mehrere 
'läge  lang  in  Entzündung  erhalten  werden,  eo  legen 
wir  ganz  dünn  auf  Leinwand  gestrichen,  darauf: 

Fee.  Pulv.  Cantharid. 

Vnguent.  basilie.  y:ji 

M.  D. 


Den 
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Den  oben  (XXXVIII.)  genannten  einzureibenden  Din 
gen,  wird  bei  dem  Nervenfieber  die  Tinctur.  Cantha- 
Tidm  mit  vielem  Nutzen  zugesetzt. 


XLVIL 

Aus  einer  Mischung  der  oben  genannten  aromati- 
schen Substanzen  (XXVIII.)  werden  Kräuterkisten 
eraget;  man  läfst  sie  mit  heifs  gemachtem  Wein  oder 
Weingeist  durchziehen,  legt  sie  so  warm  auf,  als  es 
der  Kranke  vertragt,  und  wiederholt  dieses  öfters  Oä!! 
die  Krauter  werden  in  Wein  gekocht,  Tücher  mit  die- 
sem angefeuchtet,  und  so  warm  ais  möglich  aufgelegt, 

XL  VIII, 


Rec.  Sali s Ammoniac.  dep.  {Ammon,  muriat.  depur  ) 
Succ.  Liqmr,  aa.  , Solv.  in  P ' 

Aquae  Cortic . Aurant . $iv 

&.*  awr  ™“ » »*»-. 

Cortic.  peruvian. 

Salis  Ammoniac.  dep.  {Ammon,  muriat.  depur. \ 
aa.  $ij  r ' 

Flaeosacchar . Foenicul . ' 

M.  f.  Pw/y.  £>.  tS.  Alle  Stunden  einen  Theelöffel 
voll  zu  nehmen. 

Fee.  Fulv.  Fadic.  Fhei  Gr.  vj 

Salis  mir.  Glaub.  {Natri  sulphuric.  cry stallt. 

Jat0  9/ 

AL  /.  Pu/i>.  Z>.  ZWr  iVo.  X//.  5.  Alle  zwei 
blonden  ein  I'alser  zu  nehmen. 

Pw.  i w/y.  Fadic.  Ari  rec  ent . $ij  v 

Bin  gib  er. 

'Tartar,  tartarisat . ( Kali  tartaric.)  aa.  Xi 
Flaeosacch.  Menth,  pip.  $ß  J 

M.  f.  Pulo.  D S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Tliee- 
loffel  voll  zu  nehmen. 

Rec.  Saks  Tarlari  depurat.  {Kali  subcarbonic.  ü 
jlceti  j quill  it.  q.  s.  ad  saturat . 

Fxtr.  Taraxac. 

Aquae  dLor . Chamomill.  vulg.  ~rix 

M T)  TtTtUi^  A"tim<>.n-  acrr  (Ti>ictw\  Kalinae)  ?ij$  , 
sU.  JJ.  6.  Alle  Stunden  einen  Mslöife!  Voll  zu  «mh. 
men.  ' 

Fee.  Fxtr.  Chamomill.  vulg.  jij  t soiv  fa 

Aquae  i'lor.  C,humomill.  , adcl 

A/  r!  lt  Ztl"TiaL  iluxk-  <GbUt.)  in 

M.  Jj.  6.  VVie  das  vorige.  " J 

Bb 
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Quecksilber  (XXXII.)»  Brechmittel  (XLII.), 
Cantharidentinktur  (XLIV.)  in  kleinen  Dosen ; Pfef- 
fer u.  dgl.  scharfe  Gewürze,  einige  Pfefferkörner  ganz 
verschluckt,  Senfpulver  alle  Stunden  zu  einem  Tbee- 
löifel  voll  genommen,  oder  einem  der  eben  angeführ- 
tem Pulver  zugesetzt;  Meerrettig , Rettig,  Sardellen, 
Gering  u.  a.  scharfe,  gesalzene  nicht  schwer  zu  ver- 
dauende Speisen. 

XLIX. 

Rec.  Tinctur . Rhci  aquos. 

Elix.  visceral.  Mein.  aa.  3 ij 
Ess.  Valerian.  $ij 

31.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efsloftel  voll  zu  neh- 
men. 

* 

Jiec.  Infus.  Cortic.  peruvian.  $iv 

Tinct.  lihei  aquos.  s.  alcal.  5 ij 
Oxyniell.  simplic. 

Bl.  D.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

L* 

Ree.  Herb.  Blalv. 

Flor.  Sambuc. 

Capit.  Papav.  alb.  aa.  31  ij 
c.  31.  D . 5.  Mit  Milch  abgekocht  zu  einem  warmen 
Breiumschlag. 

Rec . Herb.  Cicut. 

Hyoscyam. 

Semin.  Eiui  aa.  Blij 
c.  c.  Bl.  D.  S.  Dergleichen. 

LI. 

2i#t\  Aven.  ex  cortic. 

Flor.  Chamomill.  v 
, Sambuc.  aa.  5/i 

Ebull.  c.  Aquae  fontan.  q.  s. 

Colat.  5 viij  D.  S.  Zu  einem  Klystier. 

Ein  ähnliches  Dekokt  von  Althaen  - oder  Salep- 
wurzel;  auch  Tr  agan  th  schlei  m und  Oel  diesen 
Klistieren  zugesetzt. 

LII.  ’ 

Die  oben  unter  No.  IV.  angeführten  schleimigen 
GetT.inke,  wenn  der  Zustand  sthenisch  ist.  In  asthe- 
nischen Fällen  ein  Zusatz  von  Gummi  arabicum  zu  den 
Mitteln  No.  XXIII.  f.  oder: 
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Rec.  Sem.  Papav.  alb.  3 ß 

Amygd.  dulc.  exeort . No.  vj 
Aquae  Cerasor . ^ ix 

M.  f.  I.  a.  Pmuls . add. 

Gumm.  arabic.  ^ß 

Tiuctur . thebaic.  ( Tinct . o/w  sirnpl .) 

Syrup.  Alth.  ^ß 

JD.  S . Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmet 


LIII. 

* - ■ V , . . 

Tlec.  Tartar,  dep.  (Ammon,  subcarlon.')  ^ß 

solv . in 

Aquae  foutau.  3 Tr 
JD.  S.  No.  I. 

Rec , Aceti  Virii  puriss.  s.  Succ.  Citr . 

r ec  ent.  3 Tr 

JD.  S . IVo.  77. 

Man  schüttet  von  No.  I.  einen  Efslöhel  voll  in  ei* 
ne  Obertasse,  thut  von  No.  II.  etwa  zwei  Efelöffel  voll 
und  etwas  Zucker  dazu,  und  lafst  es  während  des  Auf- 
brausens trinken.  Oder  man  thut  das  nemliche  mit 
Selterser  - oder  Fachinger  Wasser,  das  man  mit  einem 
säuerlichen  Wein  oder  Citronensaft  und  mit  gestofseneri 
Zucker,  zum  Aufbraueen  gebracht  hat. 

LIV. 

Rec.  Nitri  depur. 

Couch,  ppt.  aa.  3/? 

Pulv.  Nuc.  moschat.  Gr.  xxxij 
M.f.  Pulv . div.  in  NN1.  part.  aequaL  TD.  S.  Alle 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Rec . Couch . ppt.  s.  MagneSi  alb,  PA.  (Magnes.  car » 

bouic.)  ^ß 
Plaeosacchar.  Citri  $ß 

M.  f.  Pulv.  U.  S.  Alle  Stunden  einen  TheelölTel 
voll  zu  nehmen.  Nachdem  Verstopfung  oder 
Durchfall  vorhanden»  wählt  mail  AüstersChalen 
oder  Magnesia. 

, Rec * Cretae  ppt . 

Gumm.  arabic.  aa.  i~ß 
Sacchar.  alb.  $ij 
Aquae  fontan.  ijq 

Ciuiiamom . vinos , 3 j 

M,  TD.  S<  Alle  Stunden  einen  big  zwei  £f§lbl£el  voll 
zu  nehmen* 


Bb  ä 
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Rec.  Folior.  Sehnae  %ß 
hi j und.  c. 

Aquae  comm.  fervid.  i^iv 
hi  Colat.  solv. 

Salis  aiiglicän.  ( Magnes . sulphuricae)  ^ß 
Elaeosacchar.  Citri  3/ 

D.  S . Alle  Stunden  einen  bis  zwei  EfslülVel  voll 
zu  nehmen. 

Rec.  Pulver,  Radic,  Rhei  s.  Jalapp.  ^ß....Gr.  xv 

Mercurii  dulc.  r . ppt.  ( Hydrarg . muriatic.  mit.') 
Gr.  v....^ß 

Ol  ei  des  tili.  Menth,  pip.  Gtt.  iv 

311  f.  Pulv.  D.  tales  Doses  No.  IV.  5.  Morgens 
ein  solches  Pulver  zu  nehmen. 

Rcc . Tinctur . Rhei  aquos . $ij 
Aquae  Cinnamom.  s.  v. 

Liquor.  Terrae  foliat.  Tartari  ( Liq . Kali  ace- 
tici ) aa. 

Spirit.  Nitri  dulc.  ( Spirit , nitrico  - aether.)  $ij 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  EfslöfVql  voll  zu  neh- 
men. 

Die  Tinctur a Rhei  vinosa  Darelii  u.  a.  mit 
Wein,  Weingeist  und  Gewürzen  bereitete  Rhabarber- 
tinkturen. 

> LVI. 

Rcc , Olei  Amygdal.  dulc.  3 3 

Gumm.  arah . q , s.  ut  f.  I.  a Lmuls.  e. 

Aquae  fontan.  37‘x 

Ciunarn.  , add. 

Magnes.  alb.  Ed.  ( Magn . carbonic.)  ^iij 
Tinct.  thcbaic.  ( T opii  simpl.)  3 j 
Syr.  Papav.  alb.  3 ß 

L).  S.  Alle  Stunden  zwei  Efslöflel  voll  umgesrlmt- 
tclt  zu  nehmen. 

LVII. 

Moschus,  Kampfer,  Valeriana,  Opium,  Extr.  71)  ot- 
cyam.  ( XXII. ..XXIV,  XXX.  XXXI.)  sind  eammtlich  irn 
Stau  ie  den  \Vurmreiz  zu  stillen  und  die  davon  abh  fu- 
genden Schmerzen  und  Krämpfe  zu  besänftigen.  W ir 
geben  sie  auf  die  oben  vorgeechriebene  Alt,  oder  auch 
in  anderen  Verbindungen  ; 


au 
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Jiec.  Opii  thebaic.  s.  Extr.  Hyosc . Gr.  iv 

Flor.  Zinci  ( Zinci  cxydat.  alb.)  Gr.  viij 
Couch,  ppt.  3 j 

M.f.  Pulv.  div.  in  VIII.  pari,  aequxil . D.  S.  Alle 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

liec.  Aether.  Vitrioli  ( Acth . sulphuric.') 

Essent . Valeriari. 

Olei  animal.  Dippel.  ( Olei  animal,  aetherii ) 
aa.  J ij 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  30  bis  40  Tropfen  zu 
nehmen. 

« 

Ree.  Bioschi  oriental.  Gr.  vj 

Flor.  Zinci  ( Zinci  oxyd.  alb.) 

Camphor.  aa.  Gr.  j 
Sacchar,  alb. 

B I.  f . Pulv.  D.  tales  Doses  No.  VI.  S . Täglich 
zwei  bis  drei  Pulver  zu  nehmen. 

Rec.  Gumm.  Asae  foetid. 

Camphor. 

Mer  cur  ii  dulc.  r.  ppt.  ( Hydrarg . muriat.  mit.) 
aa. 

BI  f»  c.  Fss.  Valeria n.  q.  s.  Pili.  Gr.  ij , Consp . 
Pulv.  Cinnam.  D.  S.  Täglich  dreimal  6 bis  8 
Stück  zu  nehmen. 

LVIII. 

Rec.  Sem . Santonic.  3 ß 
Infund.  c. 

Aquae  comm.  fervid.  In  Colat.  %iv , solut . 
Salis  Ammoniac . dep.  (Ammon,  muriatic .) 
Fxtract.  Tanaceti  aa.  3 j » add. 

Syrup.  Blenth.  gß 

D.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  Efsloffel  voll  zu 
nehmen. 

Rec.  Radic.  Valerian . opt. 

Sem.  Sautonic,  aa.  ^ß 

Inf  und.  in  vas.  claus.  c. 

Aquae  comm.  fervid.  3 ix , Col.  add. 

Menth . pip.  3 ij 
Extr.  Nucum  jugl.  immatur . 

Essent.  Valerian . aa.  $iij 
D.  S.  Wie  das  vorige. 

Fi.ec.  Sem.  Santonic.  y^ß 

Infund.  c. 

Aquae  Foenicul . 

Menth,  pip . aa,  %iv 
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Tu  Colat.  solv. 

Camplior.  in  Aether.  Vitriol.  (Acth.  sulphuric.') 

solut.  5/  add. 

Syrup  Cichor.  c.  Rh.  j/3 
ZT  5.  W ie  das  vorige. 

/i^r.  Pulv.  Jiadic.  Valerian . 

Sernin.  Santonic.  an.  3/d 
JUercur.  dulc.  r.  ppt . ( Ilydrarg . muriat.  mit.) 
Roob  Uauci  q.  s.  ut  /.  L a.  Rlectuar. 

JA.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  J hee;öiFel  voll 
zu  nehmen. 

Ree.  Cortic . Gcojf roiae  Surinamens. 

Radic.  Valerian.  aa. 

Coq.  in  vas.  claus.  c. 

Aqnae  fontau.  q.  s.  vers.  ßnem  coct.  add. 
Cinnamom . 3 ij 

Colat.  3 viij  JA.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei 
Fdslölfel  voll  zu  nehrmn. 

Rcc.  Rxtract.  (' ortic . Gcoffroiae  Surinamens . 

Nucurn  jugl.  imniatur.  aa.  $ij 
solut.  in 

Aquae  Cortic.  Aurant, 

Liquor,  auod.  m.  II.  ( Spirit . sulphurico  - aether.) 
$vj,  add. 

JA.  S.  Wie  das  vorige. 

D / 

Rec.  Pulver.  Cortic.  peruvian. 

Radic.  V aleriau.  aa.  Gr.  xv 
Vikrioli  Martis  puriss.  ( l'err . sulphuric.  pur.) 
Olei  Cajcput  Gtt.  io 

J\l.  J.  Pulv.  IA.  tales  Doses  No.  xij  S.  Täglich  drei 
Pulver  zu  nehmen? 

‘ wx. 

Wir  geben  das  Oleum  Nueum  jugland.  eins  der 
wirksamsten  und  gelindesten  Wurmmittel,  oder  auch 
das  Oleum  Riciniy  alle  Stunden  zu  einem  oder  zvvei 
EMölleln  voll,  bis  gelinde  Abführungen  erfolgen;  oder 

auch  : 

Rec.  (Vei  Nueum  jugland.  s.  Ricini  3 j 
Gainphqr.  yd 

Gumm.  arabic.  q.  s.  'nt.  f.  I.  a . Emuls . c. 
Aquae  l'nenicul.  q.  s.  add . 

Syrup , ßlaiin.  3 ß 

JA.  S.  Alle  Stunden  zwei  EfslÖffel  voll  zu  nehmen. 
Hierdurch  werden  selbst  Bandwürmer  abgetrieben. 


/ 
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V i , 

.Rrr.  Folior . Sennac 

Semiji . Santonic . 

Inf  und.  c. 

Aquae  fontau.  fervid.  %viij 
ln  Colat.  solv. 

Pulv.  Tamarindor . 37 
Elaeosacchar.  Tanaceti  38 

X).  5.  Alle  Standen  eine  halbe  Tasse  voll  zu  neh- 
men. 

KR  er.  ha  die.  hhei  opt.  ^iß 
hass  ul.  inajor.  ^ß 
Cortic.  Aurautior. 

Succ.  Liquirit.  aa.  ßij 
Cardaniom.  min.  ^ij 

c.  c.  diger.  per  III.  dies  c. 

Vini  gallic.  generös.  JJy  , Co/.  ßZZ. 

Fxtract.  Tanaceti  ßij 
Syrup.  Cichor.  c.  lik.  ^ ß 

D.  S.  Des  Morgens  einige  halbe  Tassen  voll  zu  neh- 
men, bis  Wirkung  erfolgt. 

Üec.  Pulver.  Sem.  Santonic. 

had.  hhei 

Mercurii  dulc.  r.  ppt.  ( Hydrarg . muriat.  mit.) 

aa.  Gr.  vj 
Olei  Cinnarnom.  Gtt.  ij 

M.  f,  Pulv.  D.  S.  Morgens  auf  einmal  zu  nehmen. 

' ‘ LX. 

hec.  hadic.  Val  er’  an. 

Herb.  Absynth. 

Tanaceti  aa.  3 Hj 
c.  Infund.  c. 

Aquae  f ontau.  fervid . %viij 
Colat.  add. 

Salis  comm.  ( nätri  muriat icß  gß 
21.  S.  Zu  einem  Klystier. 

hec.  Infus.  Flor.  Chamomill . vulg.  $vj 

in  q.  solut. 

Gumm . Asae  foctid.  c , Vit  eil.  Ovor.  q.  S.  sub - 
act.  58 
Olei  Tanaceti 

T).  S.  Desgleichen. 

Auch  Klystiere  von  Milch  mit  Knoblauch 
abgekocht , von  N u f s ö 1 , von  Essig  u.  dgl.  (XXXIV. 
XLV.) 


\ 
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LXI. 

Alle  sehr  bitter^  Substanzen:  Herb . Absynth.  Abro * 
t au  i , Tanaceti , Trnct.  Colocynth.  Gumrn.  Aloes  u.  dgl. 
mit  Wasser  oder  Wein  abgekocht,  und  als  Breiumschlä- 
ge über  den  Unterleib  gelegt.  Oder: 

Jiec.  Aether.  Vitriol . ( Aeth . sulphur .)  ~ij 
Üucc.  Al lii  Tee.  express.  $iij 
Camp  hör.  3/3 

jD.  6'.  Auf  dem  Unterleibe  einzureiben, 
üec.  Fel.  Tauri 

Sapon.  medicat.  aa.  3/ 

Ol  ei  Tanaceti  q.  s.  ut  j.  Lin  im. 

JD.  S.  Desgleichen. 

Da  nach  neueren  Erfahrungen  ein  Zusatz  thieri- 
echer  Feuchtigkeiten,  des  Speichels  oder  des  Magensaf- 
tes, die  Wirksamkeit  äußerlich  eingeriebener  Arznei- 
mittel sehr  erhöhet,  so  wird  folgende  Salbe  auf  dem 
ganzen  Unterleibe  eingerieben,  als  äufseröt  kräftig  zur 
Abtreibung  der  Würmer,  empfohlen: 

Lei.  Tauri  3 ij  , 

Aloes  succotrin.  pulv. 

Colocynth.  ppt.  aa. 

JDißcr.  per  kor.  xxiv.  len.  ealor.  gra - 
du.  in 

Succi  gastrici  s.  Salivae  pur . , 

Dein  c.  s.  q. 

Adipis  depur . f.  I , a.  Liniment . 

n LXII. 

Extract.  Taraxac. 

Gramin.  aa.  3 ij 

Tartar,  tartarisat.  ( Iiali  tartarici)  3/»  solut.  in 
Aquae  Foenicul.  ^iv  , add. 

L in.  antimonial.  Huxh . ( Vin . stibiat.)  3 ij 
Oxymell.  s quill, 

D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

Jiec.  Flix,  visceral.  Klein.  ( Tinct . aurantior  comp.') 
Aquae  Menth,  pip. 

Fiq.  Terr.  foliat.  Tart.  ( Liq . Kali  acotici.) 

anod.  77i.  H.  5 ij 

M.  D.  S.  Wie  das  vorige. 

Jiec.  Magnts.  alb.  Ld.  (Magn.  carbon.) 

Cretn.  Tart.  ( Tartar , depur at.) 


Jiec. 

$ 

TD. 

Ree. 
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Flor.  Sulphur.  lot.  ( Sulph . depur.) 

Pulv.  Pi  ad.  Phei 

Flor.  Chamomill.  v. 

Flaeosacch.  Foenicul.  aa.  J ij 
M.  f.  Pulv.  D.  S.  Täglich  einigemal  einen  Theelöf- 
fel  voll  zu  nehmen. 


Pi.ec . Gumm.  Guajac.  $ij 

Flor . Sulphur.  lot.  {Sulph.  dcpur.')  yj 
Mcrcur.  dulc . r.  ppt.  ( Hydrarg . muriat . mit.) 
Fadic . Jreos  Flor. 

Sem.  Foenicul . ß«.  5*73 
O/JM  thebaic.  Gr.  ij 
Sacchar.  alb. 

31.  f.  Pulv . D.  «S.  Wie  das  vorhergehende. 


ücc.  Gumm.  Ammoniac. 

; arabic. 

Salis  Ammoniac.  dep.  {Ammon,  muriat  depur. ) 

3/ 

solut.  in 

Aquae  Foenicul.  $iv , add. 

Syrup . Gumm.  Ammoniac.  I» 

D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu 
nehmen. 


Fee.  Gumm.  Ammoniac . 

Galban  aa.  3 j 
Sapon.  medicat.  $ij 

Sulphur.  Antimon . aurat.  {Sulph.  slibiat.  aurant.') 
Mercur . dulc.  r.  ppt.  { Hydrarg . mur.  mit.)  aa.  3 ,3 
Opii  thebaic.  Gr.  XH. 

21 1.  f.  c.  Pssejit.  Halerian.  q.  s.  Pili.  Gr.  ij , Consp . 
Pulv.  Cinnam.  D.  S.  Früh,  Nachmittage  und 
Abends  jedesmal  3 bis  10  Stück  zu  nehmen. 

Asa  foetida  u.  a.  Gummiharze,  auf  ähnliche  Art 
mit  bitteren  Extrakten,  Seife,  u.  a.  Reizmitteln  in  Ver- 
bindung gebracht ; — ■ die  verschiedenen  chemischen 
Seifen;  — viel  Honig  oder  Eidotter  mit  Zucker  unter 
dem  Getränk  etc.  S.  unten  die  chronischen  Krankhei- 
ten mit  Fehlern  der  Eingeweide  des  Unterleibes. 


LXIII. 

Entweder  das  gewöhnliche  Fh hguentum  neapoliba- 
jium , {Vnguent.  hydrarg.  cinereum ) mit  einem  Zusatz 
von  Speichel , früh  und  Abends  zu  einer  halben  oder 
ganzen  Drachsna,  in  der  Lebergegend,  besonders  wo 
man  eine  Vergrößerung,  Verhärtung  des  Organs  fühlt, 
eingerieben,  oder  folgende  sehr  wirksame  Salbe: 
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Jiee,  Ol  ei  Olivar.  *3 

dest.  Menth . er.  $ij 
y'ngue/it.  neapolitan. 

Spir.  Salis  Ammoniac.  caustic,  ( JLiq . Ammon . 
caustic .)  aa.  3vj 
31.  f.  Vng.  JA.  S.  Zum  Einreiten. 

LXIV. 

Die  Kämpfiechen  Visceralklystier  e.  (S.  die 
Einleitung,  XIX.  Kap.)  Sie  werden  aus  Abkochungen 
der  obengenannt«  n bitteren,  gewurzhaften  Substanzen 
bereitet  (XIV.  XXVIII.),  täglich  ein  auch  zweimal  ange- 
wandt, aber  nicht  länger  fortgesetzt,  als  wirklich  ei- 
ner örtlichen  Krankheit  im  Unterleibe  damit  entgegen 
zu  wirken  ist. 

LXV. 

Recf  Opii  thebaic.  Gr.  iv 

Sulphur.  Antimon,  aiirat.  ( Sulph . stibiat.  au- 
rant .)  Gr.  viij 
Sacchar.  alb.  5 j 

AI.  J.  Fulv,  div.  in  VlII.  part.  aequal.  JA.  S.  In 
der  fieberfreien  Zeit,  alle  zwei  Stunden  ein  Pul- 
ver zu  nehmen. 

Pec.  Opii  thebaic. 

Sulphur.  Antimonii  aurat.  aa.  Gr,  ij 
Sacchar.  alb.  ^7 

AI.  j.  Vulv.  div.  in  II.  part.  aequal.  JA.  S.  Das  ei- 
ne eine  ganze,  das  andere  eine  halbe  Stunde 
vor  dem  Anfall  zu  nehmen. 

li  ec.  Aether.  Vitriol.  ( aeth . sulph.)  ^/3  , in  q.  solut. 
Camphor. 

JA.  S.  Die  eine  Viertel  - oder  halbe  Stunde  io  bis 
15  Tropfen  zu  nehmen. 

Jiec.  Tinct.  Valerian. 

Tiuctur.  thebaic.  (T.  opii  simpl.)  aa.  $ij 
AI.  JA.  S.  Die  andere  Viertel  - oder  halbe  Stunde 
io  oder  15  Tropfen  zu  nehmen. 

Andere  Verbindungen  und  Abwechselungen  lassen 
eich  nach  den  Vorschriften  unter  No.  XXX.  sehr  leicht 
juachen. 

LXVI.  * 

Jiec.  Vulv.  Cortic.  peruvu  n,  opt.  subt'liss,  37 
Olci  Gajeppt  Gutt.  xxxij 

AI,  div.  in  xvj.  part , aequal . JA,  S.  In  der  fieber- 


1 
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freien  Zeit  alle  Stunden  ein  solches  Pulver  mit 
einem  aromatischen  Thee,  — mit  Milch,  — » 
mit  bitterem  Bier,  — mit  Wein  etc.  zu  neh- 
men. 

Leicht  lassen  sich  nach  dem  obigen  (S.  293.)»  je* 
dem  Pulver  die  übrigen  etwa  erforderlichen  Reizmittel 
zusetzen,  auch  nach  No.  XXXVI.  die  Formen  dieses 
Mittels  mannichfakig  abandern.  Auch  auf  folgende  Art 
bann  die  Chinarinde  leichter  genommen  lind  mit  man-  / 
eben  anderen  Reizmitteln  zusammengesetzt  werden: 

Mec.  Pulv.  Cortic.  periivian . opt.  subtiliss . 37/ 3 

Madie.  Vaierian. 

Pxbr.  Cortic.  Aurantior.  aa.  $ij 

Syrnp.  — — q.  s.  ut  f.  I.  a.  Flectuar. 

D.  S.  Alle  Stunden  1 bis  2 Theeiöffel  voll  zu  neh- 
men. 

Kine  vorzüglich  wirksame  Verbindung  ist  folgende: 

Mec.  Cort.  peruv.  opt . jj 

Tiuct.  theb.  ( T '.  opii  simpl.)  5/ 

Syr.  cort . aur.  q.  s.  ut  f . electuar , 

D . S . Alle  zwei  Stunden  den  sechsten  oder  achten 
Theil  zu  nehmen , nach  der  Länge  der  heber* 
freien  Zeit. 

LXVII. 

Mec.  Pulv.  Cortic . Hippocastan.  yj 

Cinnamom . Gr.  xxiv 

M.  div.  in  xvj.  pari,  aequal.  U.  S.  Alle  Stunden 
ein  Pulver  zu  nehmen. 

liec.  Pxtract.  Cortic.  Hippocastan.  , sol.  in 
Aquae  Cinnam.  s.  v.  yiv , add. 

Tiuct . Vaierian.  $ij 

TD.  S . Alle  Stunden  einen  Efeloftel  voll  zu  nehmen, 

LXVIII» 

Mec.  Pulver.  Cortic.  Salicis  y j 

Madie.  Angelic.  yß 

Hl.  div.  in  xvj.  pari . aequal.  1 ),  S.  Alls  Stunden 
ein  Pulver  zu  nehmen. 

Mec.  Pxtract.  Cortic.  Salicis  y ß , sol.  in 
Aquae  Foenicul.  yiv , add. 

Liquor,  anod.  1 n.  H.  ( Spir . sulp\  ßether.')  yjß 

D.  S,  Alle  Stunden  einen  ElslöfFei  voll,  zu  nehmen. 


LXIX. 

Aufser  den  bereits  No.  XIV.  angegebenen  Vorschrif- 
ten, haben  eich  besonders  noch  folgende,  bei  Heilung 
des  YVechselhebers  und  seiner  Folgen  sehr  heilsam  ge- 
zeigt : 

Rec.  Pulv.  Radic.  Caryophyllatae  ~j 

Plaeosacchar.  Menth,  pip.  Gr.  Lxir 

Hl.  f.  Pulv.  div.  in  xvj.  part.  aequal.  JD . 5.  Alle 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Rec.  Pxtract.  Radic.  Caryophyll.  $ß9  sol.  in 
Aquae  Cort.  Auraiit.  y^iv , add. 
pssent.  Caryophyll. 

D.  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöftel  voll  zu  nehmen. 

liec.  Pulv.  Flor.  Chamomill.  vulg.  5/ 

Cortic.  peruvian.  ^/3 
plaeosacchar.  Chamomill.  3/ 

Hl.  f.  Pulv.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  Theelüflel  voll 
zu  nehmen. 

Rec.  Pxtract.  Chamomill.  vulg.  %ß  t sol.  in 
Aquae  — — — add. 

Aether.  Fitriol.  ( Aerher . sulph.)  3 7 

JD.  S.  Alle  Stunden  einen  Efßlöffel  voll  zu  nehmen. 

Auf  ähnliche  Art  lassen  sich  die  übrigen  (S.  ig5.) 
genannten  bitteren  Mittel  verordnen. 

LXX. 

Rec.  Pulv.  IVucis  vomicae  Gr.  viij 

Cort.  Cinnam.  Gr.  xxiv . 

S acch.  alb.  ^iv 

Hl.  f.  Pulv.  div.  in  VI II.  part.  aequal . T).  S.  In 
der  fieberfreien  Zeit,  alle  2 bis  3 Stunden  ein 
Pulver  zu  nehmen. 

Rec.  P,xtract.  IVucis  vomicae  ^ß....Gr.  xv 
Gumm.  arabic.  3 /♦  solut.  in 
Aquae  Foenicul.  \iv , add. 

Syrup.  Cort.  Aurant.  ^ß 

D.  <S.  Alle  Stunden  einen  Efslöft'el  voll  zu  nehmen. 

Gegen  die  Zeit  des  herannahenden  Paroxümue  kön- 
nen die  Gaben  verdoppelt,  oder  in  noch  kürzeren  Zwi- 
schenräumen gegeben  werden. 

LXXI. 

Rec.  Pulv.  Folior.  Pdladonnae  Gr.  ij,,..iij 
Sacchar.  alb.  *^ß 
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M.  /•  Pulv.  D.  tales  Dos . No . ID.  S.  An  den  fie* 
berfreien  Tagen  Morgens  und  Abends  ein  Pul- 
ver zu  nehmen. 

Rec.  Pulv.  Follor.  Belladonnae  Gr. 

Mosch,  oriental, 

' Camphor.  aa.  Gr.  v 
Sacchar.  alb. 

M.  f.  Pulv.  D.  tales  Doses  No.  viij , S.  Täglich 
drei  solche  Pulver  zu  nehmen. 

Noch  wirksamer  ist  das  Pulver  der  Belladonna- 
wurzel. — Man  kann  etwas  Rhabarber  zuaetzen  oder 
dazwischen  geben,  weil  es  gut  ist,  dafs  der  Kranke 
bei  dem  Gebrauch  der  Belladonna  vermehrte  Oeffnung 
habe.  — Kömmt  es  bei  ihrem  Gebrauch  zu  starker 
Trockenheit  im  Halse,  zu  Schwindel  und  Funken  vor 
den  Augen,  wozu  es,  wenn  das  Mittel  wirksam  seyn 
soll,  in  einem  mafsigen  Grade  kommen  mufs,  go  läfst 
man  etwas  warme  Milch  trinken. 

LXXII. 

* * 

Rec.  Pulver.  Cortic.  peruv.  3/ 

Cinnam. 

Limatur.  Martis  puriss.  ( Ferri  pulverati ) aa* 
Gr.  v.;..^ß 

M.  f.  Pulv.  D.  tales  Dos . No.  XII.  S.  Täglich  vier 
Pulver  zu  nehmen. 

Rec*  Sacchar.  Myrrhae  Hoff  mann . 

Pulver.  Cortic.  peruvian.  aa,  Gr.  xv 
Limatur.  Martis  puriss.  Gr.  v....^ß 

M.  f.  Pulv.  D.  tales  Dos.  No.  XII.  S.  Wie  das 
vorige. 

Pi.ec.  Extract.  Cortic.  Angustur. 

Chamomill.  vulg,  aa.  $ij 
Limatur.  Martis  puriss.  tyj,...$iß 
Pulv.  Ra  die.  Columbo  q.  s.  ut  f.  I.  a.  Pili* 
ij , consp. 

Magnes  alb.  ( Magn . carbonic.') 

D.  S.  Früh,  Nachmittags  und  Abends,  jedesmal  g 
bis  io  Stück  zu  nehmen. 

Vinum  chalybeatum  , »’  ( Din.  martiatum)  Eiuenfeile 
dem  oben  No.  XIV.  beschriebenen  bitteren  Wein  zuge* 
setzt;  — die  Eieeminkturen , Tinct . Martis  (Ferri)  po - 
mat.  eydoniat.  nervina  B e s t u s c h efj-,  ( Spiritus  suC 
phurico  - aethereus  martiatus).  Ferrum  tartarisat . mu* 
riaticum  allein,  oder  mit  Chinarinde,  bitteren  Mit» 
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teln , +)  Gewurzen  etc.  in  Verbindung  angewandt;  — . 
die  eisenhaltigen  Mineral  Wässer  zu  Pyrmont, 
Driburg,  u.  fi.  \v. 

LXXIII. 

Rec.  Arsenic.  sulphurat.  gr.  ß....j 
Sacchar.  alb.  1^/3 
Ol  ei  anis  gtt.  j 

21.  f.  Pulv.  JD.  tales  Dos.  ATo.  xij.  S.  In  der  fie- 
berfreien Zeit  alle  Stunden  ein  Pulver  zu  neh- 
men. 

Hat  das  Fieber  nicht  lange  gedauert  und  sind  die 
übrigen  Umstände  günstig,  so  hat  man  nicht  mehr  als 
diese  zwölf  Pulver  nöthig.  Dauerte  es  hingegen  schon 
Monate  lang,  machte  mehrere  Rückfälle  etc.,  so  ist  die 
zwei  - auch  wohl  die  dreimalige  Wiederholung  dieser 
Pulver  nöthig. 

Den  weifaen  Arsenik  kann  man  so  anwenden: 

Rec.  Arsenici  albi  Gr.  j , solut.  in 

Aquae  Cort.  Aurantior.  ^ix , add. 

Syrup.  — — — %j  - 

D.  S.  In  der  fieberfreien  Zeit,  alle  drei  Stunden  t 
bis  2 Efslölt'el  voll  zu  nehmen. 

Rec.  Arsenici  albi 

Salis  Tartar,  depur.  aa.  Gr.  lxiv 
Aquae  jontan.  destilL. 

Coq.  in  baln.  arenae  ad  solutionem  Ar* 
senici  ; 

solutioni  refrig.  add . 

Spirit . Lavandul.  compos. 

Aquae  fontan.  destilL  q.  s . ut  Omnis  masSd 
ejjiciat  tt>7 

D. 

Achtzig  Tropfen  dieser  Auflösung  enthalten  einen 
halben  Grau  Arsenik.  Man  Jäfst  aufser  dem  Anfall  tüg- 
lich  zweimal,  nach  dem  Alter  der  Kranken,  von  2 bis 
12  Tropfen,  auch  wohl  mehr  nehmen,  wenn  keine  be- 
denklichen Zufälle  erfolgen.  Gegen  diese  sind  schlei- 
mige, ölige  Dinge*  Milch,  besonders  aber  Seifenautlö- 
«ungen  anzuwenden*  — 1 Die  Potassa  ar senicata  kann 

*)  Chinarinde  und  die  mehrsten  bitteren  Mittel  lassen  sich 
nicht  wohl  wegen  des  darinn  enthaltenden  GerbestufU  u*  a» 
Stoffe  mit  Eisen  Verbinden#  obgleich  diese  Verbindungen 
noch  üblich  sind. 


auf  gleiche  Art  zu  bis  f Gran  in  einer  Auflösung 
gegeben  werden.  — 

Die  beste  neuere  Vorschrift  zur  Bereitung  einer 
Solutio  arseniealis  ist  folgende: 

Rec . Arsenici  albi  subtilissime  triti 

Iiali  carbonic.  pur.  aa.  Gr.  lxiv< 

Aquae  de  still.  ^ viij 
Salve  digerendo  in  phiola  vitrea 
Sülutioni  rej  rigeratae  adde 
Spirit . angelic.  cornpos. 

Aqua  de  still,  quant.  requiritur , ut  totius 
Mcissae  pondus  fiat-  3 xij 

Eine  Draehma  dieser  Auflösung  enthält  *|  Gran  \vei- 
fsen  Arsenik. 

LXXIV. 

1 1 l * 

Aus  No.  XXVIII.  genannten  Kräutern  werden  Kräu- 
terkissen verfertigt  und  trocken  aufgelegt,  z.  B. 

Rec.  Flor.  Chamomill. 

IYlelilot. 

Sarnbuc.  aa.  I\lj 
Camphor . 5/ 

c.  c.  31.  JD.  S.  Zum  trockenen  Umschlag. 

LXXV. 

In  sthenischen  Fällen  werden  erweichende  Kräuter, 
wie  sie  No.  L.  genannt  sind,  mit  Wasser  oder  Milch 
abgekocht,  und  die  von  dem  heifsen  Dekokt  aufstei- 
genden Dämpfe  aus  einem  gewöhnlichen  Gefäfs , oder 
aus  einer  dazu  bestimmten  Maschine,  z.  B.  der  von 
Mud  ge  empfohlenen,  von  dem  Kranken  eingezo  gen. 
— In  asthenischen  Fällen  verfahren  wir  auf  die  nein« 
liehe  Art,  indem  wir  von  den  No.  XXVIII.  genannten 
Kräutern  wählen  und  sie  mit  Wein  oder  Essig  abko- 
chen  lassen. 

' f LXXVL 

Rec.  Salis  Ammoniaci  depur . {Ammon*  tnuriat.  dep.) 
Succ . Liquir.  aa.  5/»  solut  in 
Aquae  jontan . ^iv  , add. 

Pin.  antimoniah  Jluxham . ( Vin . Stibiatß  Si) 
Oxymell.  s quill,  gß 

F).  S.  Alle  Stunden  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen, 
in  asthenischen  Fällen  wählen  wir  zur  Auflösung 
ein  gewürzhaftes  destillirtes  Wasser,  und  setzen  Spirit * 
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Salis  Ammoniac.  anisat.  (liq.  ammon.  anisat.')  oder  sonst 
ein  passendes  Heilmittel , anstatt  dieser  hinzu. 

L XXVII. 

I 

Eine  bis  zwei  Unzen  Isländisches  Moos  ^Ver- 
den in  einer  hinlänglichen  Menge  Wasser,  Milch  oder 
Fleischbrühe  so  abgekocht,  dafs  das  Dekokt  zwar  nicht 
zu  dick  und  breiartig,  aber  doch  schleimig  werde.  Wir 
lassen  davon  Morgens  und  Abends  einige  Tassen  warm 
trinken.  Wird  es  den  Kranken  zuwider,  so  kann  man 
durch  einen  Zusatz  von  Pomeranzeii6chaalen , Zimmt, 
Vanille  etc.  den  Geschmack  verbessern,  und  in  asthe- 
nischen  Fallen  zugleich  dadurch  die  Wirksamkeit  sehr 
erhöhen. 


LXXV1II. 

Unter  dem  Namen  Species  pectorales , Brustthee, 
haben  wir  in  den  Apotheken  vielerlei  Zusammensetzun- 
gen von  schleimigen,  sufsen,  aromatischen,  scharfen 
Substanzen,  zum  Theil  mit  manchen  unnützen  Dingen 
überladen.  Zweckmäfsiger  sind  folgende: 

Rec.  Herb.  Malv. 

Tussilag. 

Radic.  Althaeae 

Liquir.  aa.  3 j 
Sein.  Anisi  $ij 
c.  c.  M.  JD.  S.  Zum  Thee. 

Ree.  Radic.  Althaeae 
Herb.  JSleliss. 

Menth,  pip. 

Flor.  Sambuci 

Arnicae  aa.  3/ 

Sem.  Anisi  3/3 
c.  c.  M.  D.  S.  Zum  Thee. 

r 

Der  Genufs  eines  heifsen  Thees  pflegt  selbst  bei 
leichten  Entzündungen  häutig  mehr  zu  schaden  , als  zu 
nützen,  indem  er  das  Gefäßsystem  dann  reizt,  und  die 
Entzündung  vermehrt;  man  lasse  ihn  also  erkaltet  trin- 
ken. 

LXX1X. 

Die  Stipites  TJulcamarae  werden  einem  Brustthee 
der  eben  gedachten  Art  zu  einer  bis  zwei  Unzen  zuge- 
setzt, oder  auch,  indem  man  nach  und  nach  bis  auf 
mehrere  Unzen  täglich  steigt,  auf  folgende  Art  verordnet; 

Rec . 


Rec.  Sipit.  JDulcamarae  Zj 
Cortic.  Aurautior.  $ij 

c . M.  TD.  S.  Mit  zwei  Pfunden  Wasser  bis  zur  Hälf- 
te einzukochen,  und  davon  früh  und  Abends 
einige  Tassen  zu  trinken. 

R ec.  Herb.  Nicotianae  Jy 

Diger.  c. 

Aquae  fontan . ^ iv 

Cinnamom ^ sitnpl.  %ij , Col.  add. 

Syrup.  Nicotian.  $ij 

D.  S . Täglich  dreimal  50  bis  80  Tropfen  zu  neh- 
men. 

Rec.  Extract.  Nicotian.  Gr.  j...iij 
Sacchar.  alb.  Gr.  xv 
Ölet  dest.  Foenicul.  Gtt . j 

M.  f.  Pulv.  D.  tales  IDoses  No.  xij , $ . Täglich 
drei  Pulver  zu  nehmen. 

Ree.  Extract.  Nicotian.  Stf.  solut . in, 

Aquae  Chamomill « $iij  , add . 

Syrup.  Alth . Zß 

TD . S.  Täglich  drei  bis  viermal  einen  EfslöfFel  voll 
zu  nehmen. 

Auf  gleiche  Art  können  auch  Extract,  Jlyoscyami 
und  Cicutae  verordnet  werden. 

Rec.  Pulv.  Herb.  Aconiti  Gr.  j 
Sacchar . alb.  ^ß 

M.  f.  Pulv.  ID.  tales  Doses  No.  xij , 5.  Alle  zwei 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Das  Extract.  Aconiti  verordnet  man  wie  die  eben- 
genannten Extrakte  des  Tabaks,  Schierlings  und  Bilsen- 
krautes. Man  mufs  damit,  wie  auch  mit  dem  Pulver 
nach  und  nach  steigen,  und  überhaupt  nur  dann  Wirk- 
samkeit von  allen  diesen  Giftpflanzen  erwarten,  wenn 
sie  durch  eine  juckende  Empfindung  in  der  Zunge,  der 
Nase  und  in  den  Fingern,  durch  leichte  Anfälle  von 
Schwindel  und  Kopfweh  etc.  Spuren  ihres  Eindruckes 
verjathen. 

LXXX. 

Rec.  Radic . Serpentar.  virg. 

Scnegae  aa.  %ß 

Iufund . in  vas.  claus.  c. 

Aquae  fontan.  fervid.  f£>y-,  stent  in  digestion * 
per  hör.  Col.  add. 


Camphor.  in  Aethcr . Vitriol.  ( Aetht  sülphur .) 
solut.  5/3 

Aquae  Cinnam.  simpl . 

Syrup.  Cinnam.  ^/3 

jT).  5.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  Efsloffel  voll  zu 
nehmen. 

/lec.  Kadic.  Seite  gac  5/?,  c. 

Aquae  fotitan.  q.  s.  Coiat.  $vj  add. 

Glimm,  ammoniac . depur. 

Salis  — — — QArnmon.  mur.  depur.) 

aa-  3j" 

Oxymell.  squill  3 ij 
D.  S.  Wie  das  vorhergehende. 

Auf  ähnliche  Art  können  Arnika,  Spiesglanzwein, 
Opium,  u.  s.  w.  mit  der  Senega  verbunden  werden. 

LXXXI. 

Oxymel  squill.  ist  ein  gewöhnlicher  zweckmäfsiger 
Zusatz  zu  anderen  reizenden  Bruatmitteln , kann  auch 
allein  TheelolYelvveise  , oder  in  einem  Bruötthee  genom- 
men werden.  Bei  hohen  Graden  asthenischer  Pneumo- 
nie mit  grofser  Trägheit  der  Lungen,  Ansammlung  von 
Schleim  , drohender  Brn.-twacfseTsucht  etc.  mufa  die 
Souilla  in  einer  wirksameren  Form  v rordnet  werden; 
wir  geben  den  weinigen  Autgufa,  Vinum  squilliticum , 
mit  einem  aromatischen  Zusatz,  oder: 

Tee.  Salis  Tartar,  depur.  ( Kali  subcarbonic .)  5/ 
Aceli  squill.  q.  s.  ad.  satur. 

Txtract.  Cascarill. 

Cardin  benedict.  aa.  5 ij 
Aquae  To  e nie  ul.  ^ viij 

31.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  bis  zwei  ELlüffel  voll 
zu  nehmen. 

• • I n %•  * » ff  f\  9 

Tee.  Tadic . Squill.  recent . 

TuLv.  Cort.  Cinnam.  aa.  Gr.  v...viij 
Gumm . arab. 

Sacchar.  alb.  aa.  ^(3 

M.  f.  Tnlv.  JD.  tales  Dos . Vo,  xij , S.  Täglich  drei 
Pulver  zu  nehmen. 

Tee.  Tadle.  Squill.  reccnt.  5,^3 
Gumm.  ammoniac. 

Succ.  L'quir.  aa.  5 j 

Sulph.  Antimon,  aurat.  (Sulph.  stib'at.  aurant .) 
Tulv.  Kuc.  moschat.  aa.  x 
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M.  f.  c.  mucilag.  g.  arab.  q.  s.  Pili . Gr.  ij , Cor/sp . 
Pulv  Cinuam  D.  S.  Alle  drei  Stunden  6 bis 
IO  Stii:k  zu  nehmen. 

Durch  dazwischen  gegebene  gewürzhafte  Mittel, 
Opium,  Kampfer,  müssen  wir  die  nachtheiligen  Wir- 
kungen der  Meerzwiebel  auf  den  Magen  zu  hindern 
suchen. 

LXXXII. 

Ree.  Kermes  mineral.  ( sulph . stibiat.  rubr.} 

Qamphor.  aa.  Gr.  iij 
Gumm.  arabic. 

Flaeosacch.  Foenicul.  aa.  5/3 

JYl.  f.  Pulv.  D.  tales  Doses  No.^xij , S . Alle  zwei 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Rec.  Syrup.  Althaeae 

Oxymell.  s quill,  aa.  ^iß 
Kermes  mineral. 

M.  D.  S.  Alle  Stunden  einen  TheelöfFel  voll,  zuvor 
umgerührt,  zu  nehmen. 

Rcc.  Fxtract.  Gort.  Cascarill.  $ij 

solut . in 

Aqiiae  Foenicul.  3 iij , add. 

Kin.  antimonial.  fluxh.  (Kin.  stibiat „)  $iij 
Oxymell . squill . 

Z).  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Efsiöffel  voll  zu 
nehmen. 

Tiec.  Sulphur.  Antimon . aurat.  (Sulph.  stib.  aurant.') 
Mercur.  dulc.  r.  ppt.  ( Hydrarg . muriat.  mit.) 
aa.  Gr.  ij 

Pulv.  Radic.  Liquir.  Gr.  xz> 

M.  f.  Pulv.  JD.  tales  Doses  No.  x ij,  S.  Morgene 
und  Abends  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Auch  diese  Mischung  mit  einem  bittern  Extrakt 
zu  Pillen  gemacht,  Opium  oder  Kampfer  zugesetzt  etc« 

LXXXII  I. 

Rec.  Flor.  Renzoes  ( Acidi  benzoic .) 

Sacchar.  alb.  aa. 

Otei  Anisi  Gtt.  j 

Al.  f.  Pulv.  D.  tales  Doses  No.  xij . S.  Alle  zw$* 
Stunden  ein  Pulver  zu  nehmen» 

C C 2 
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jFLec,  Tinctur.  Benzoes 

Pimpinell . a7b. 

Spirit.  Salis  Ammouiac.  auisat,  (Lief.  ammon . 
, auisat.')  aa.  3/d 

il/.  i).  S.  Alle  zwei  Standen  20  bie  30  Tropfen  za 
nehmen. 

D ie  Tinctur a Opii  camphorata  Lond.  zu  10  bie  20 
Tropfen. 

Jicc.  Gumm . Ammouiac. 

arabic.  aa.  5/ 

Vitell.  Ovor.  JSio.  ij , solut.  in 
Aquae  Toeuicul.  3 , add. 

Syrifp.  Rrysim . 37 

_D.  5.  Alle  Stunden  einen  Efslößel  voll  zu  nehmen. 


Nimmt  man  statt  des  Ammoniakgummi  Asa  Joe- 
tida , so  hat  man  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  das 
Mil.arsche  Asthma.  Abends  kann  man  dann  folgendes 
Pulver  geben. 

Ree . Opii  theb. 

Pulv.  rad.  specac.  aa.  gr.  ß 
Flor.  Ziuci  gr.  ij 
Sacch.  alb. 

M.  /.  Pulv.  D.  S.  Ein,  auf  zwei  Palver  in  den 
Abendstunden  zu  geben. 

Rcc . Gumm.  Ammouiac.  5/»  solut.  in 
Acet.  sqmll.  3/u,  add. 

Symp.  Gumm.  Ammouiac.  3 j 

D.  S.  Zuweilen  einen  Theelöffel  vroll  zu  nehmen. 

Das  Ammoniakgummi  kann  mit  den  meisten  der 
obengenannten  Reizmittel  verbunden,  an  seiner  Stelle 
auch  die  Asa  joctida  gegeben  werden.  Die  Tinctur a 
Gumm.  Ammon.  Asac  foetid.  Fuliginis , Cantharid.  bei 
den  höchsten  Graden  von  Unthütigkeit  und  Verschlei- 
mung der  Lungen. 


LXXXIV. 

1 

Die  natürlichen  Schwefelbäder  zu  Aachen  etc. 
lassen  sich  leicht  nachahmen,  wenn  man  einige  Unzen 
Hepar  Sulphuris  alcal.  ( Kali  sulphuratumi),  oder  cal - 
car.  ( Calcaria  sulphuratd) , oder  auch  Calx  Antimonii 
sulphurata  ( Calcaria  sulphurato  - st  ibiata)  , in  der  zum 
Baden  bestimmten  Menge  warmen  Wasser  auflöst. 


I 
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LXXXV. , 

■;.r- ..  *'  av  "'t  % 

Die  oben  No.  XXXVIII.  LXIIL  vorgeschriebenen 
reizenden  Einreibungen. 

Rec.  Olti  Olivar.  *$iß 

Vitell . Ovor.  No.  ij 

Spirit . Salis  ammoniac.  caust . ( Liq.  aminou . 
caustic .) 

Land.  liq.  Syd.  ( Tinct . opii  crocat.')  aa . 
ilf.  /.  Linim . Z).  5.  Zum  Einreiben. 

üec.  O/cf  Hyoscyam.  $iß 

dest . Menth,  er.  Jjf 
Spirit.  Salis  ammoniac . caust . 1/3 
Camphor.  $ß 

M»  /.  Linim.  JD.  S.  Desgleichen. 

Kec.  O/cf  Amygd.  dulc.  ^iij  ' 

Camphor.  ras.  15 j 

M.  D.  S.  Flanell  damit  zu  tränken  und  an  der  lei* 
denden  Steile  aufzulegen. 

Ücc.  nguent.  Neapolitan.  ( Unguent . hydrarg.  ei- 
ner.) 3 fß 

iBfl/j.  z/free  Hoff  mann.  ( Linim.  saponato  - rAc- 
rebinth.) 

M.  f.  Vng.  D.  S.  Täglich  dreimal  einer  Haeelnufs 
grofe  einzureiben. 

LXXXVI. 

Sacchar.  Saturni  ( Plumbi  acetici) 

Album.  Ovor  No.  j , solut.  in 
Aquae  dest.  Rosar.  3 viij 

JD.  S.  Augenwasser.  < 

.ZIcc.  Alumin . ernd.  97-3/3,  solut.  in 
Aquae  dest.  Rosar.  $vj , add. 

MucH.  Semin.  Cydon. 

TD.  S.  Augenwasser. 

Mit  diesen  Augenwassern  wird  entweder  vierfach 
zusammengelegte  zarte  Leinwand  befeuchtet,  und  wär- 
mer oder  kälter,  wie  es  der  Kranke  verträgt,  auf  das 
entzündete  Auge  gelegt;  oder  wir  feuchten  Semmel' 
krumen  damit  an  und  legen  diese  über  das  kranfce 
Auge. 


I 


LX,XXVII. 

Dämpfe  von  Wasser  oder  Milch,  allein  oder  mit 
erweichenden  Kräutern  No.  L.  abgekocht,  die  wfr  an 
die  entzündeten  Augen  gehen  lassen  ; — Somme’k»  men 
in  lauwarme  Milch  eingeweicht  und  über  die  Augen 
gelegt;  — Hb.  Malvae , Ltores  Sambitci , Crocus  u.  ügl. 
mit  Milch  gekocht  und  auf  gleiche  Art  angewandt;  — 
in  sehr  heftigen,  schmerzhaften  Fällen  selbbt  Hb.  Ily - 
ose,  j Cicutae  etc . 

txxxviii. 

Rec.  Sacchar . alb.  5 fß 

Flor.  Sulphuri. < ( Sulph , depur.) 

Pulv . Rad  c.  lreos  Flor.  aa.  5 j 
Magner.  sal.  arnar.  Qnagn.  carboji.)  $/3 

M.  f Pulv.  D.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Theelöf- 
fel  voll  zu  nehmen. 

Man  kann  dieses  Pulver  auch  in  einzelne  Dosen 
ab  t hei  len  , und  jeder  einen  oder  mehrere  Grane  Mercur . 
du'c.  ( Hydrarg . muriatic.  mit.)  und  Sulphur.  Antimon, 
aurat . (Sulph.  stibiat . aurant .)  zusetzen  lassen. 

Ree.  Mercur.  dulc.  r.  ppt. 

Sulphur.  Antimon,  aurat . 

Com  hör.  aa.  Gr.  j....iij 
Cm  ch.  ppt.  ^3 

M.  f.  Pulv.  D.  taler  Doses  No.  x?j , $.  Morgens 
und  Abende  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Rec.  Gumm.  Guajae.  $ij 
Mercur.  dulc.  r.  ppt. 

Sulphur.  Antimon,  aurat.  aa.  J/3 
JMucil.  Gumm.  arabic . q.  j.  ut  f.  I.  a.  Pili.  Gr. 
ij , Consp.  Cinnabar. 

JD.  S.  Früh  und  Abends  jedesmal  6 bis  & Stück  zu 
nehmen. 

LXXXIX. 


Kampfer  und  Schwefeläther  auf  die  flache 
Hand,  auf  Papier  oder  Leinwand  gestrichen,  und  vor 
die  entzündeten  Augen  gehalten,  dals  die  Dampfe  daran 
gehen. 

Rec.  Opii  thebaic.  5 ij 

Sacchar.  Saturn.  ( plumb . acetic.)  Bö  solut.  in 
Aquae  Rosar . $iv , add. 
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Mucilag.  Semin.  Cydon. 

JD.  S.  Augen wasser,  wie  No.  LXXXVI.  allein  oder 
mit  Semmelkrumen  anzuwenden. 

Rec.  Vitriol,  alb.  ( Zinc . sulphuric ,)  a/.  solut.  in 
Aquae  fontan.  dest.  %vj , add . 

Spirit.  Vin.  camphorat. 

Extract.  Saturni  ( Plumbi  acetici ) aa. 

Z).  S.  Desgleichen. 

Rec.  Mercur.  Sublimat . corros.  ( Hydrarg . muriat.  cor - 

ro.r.)  Gr.  ij 

Extract.  Opii  aquos.  s.  Hyoscyam . 3ß» 
lut.  in 

Aquae  Rosar.  xiv , add. 

Mucilag.  Gnmm.  Tragacanth. 

JD.  S,  Desgleichen. 

üec.  Campkor.  Gr.  xv , trit.  c. 

Mucilag.  Sem  Cydon . , joRj.  in 

Aquae  Rosar . 

X).  S.  Desgleichen. 

üec.  Salis  Ämmoniac . depur.  ( Ammon . muriat.)  *Qij 
Aeruginis  ( Cupri  acelic .)  Gr.  vj 
Camphor.  c.  Sacchar.  trit.  t^/3 
solut . J?Z 

Aquae  Calcis  viv.  ( aq . calcar.  usta.)  %viij 
JD.  S.  Desgleichen. 

* * r > .•  , ' . • *-  v*  - 

.Rec.  Aquae  bene  di  ct . Ruland.  (Vin.  stibiat. ) 

Laud.  liq.  Syd.  ( Tiuct . op.  crocat.')  aa.  ^ y 

M.  Z).  «S.  Zuweilen  einen  Tropfen  in  das  entzün- 
dete Auge  zu  tröpfeln. 

ilec.  Mercur.  praecipit.  rubr.  ( Hydrarg . oxyd , rubr.') 

Bi.. 

Vnguent.  pomat . s.  basilic.  $ij 

M.  exact.  j.  Vng.  D.  S.  Einer  Linse  grofs  früh  und 
Ahends  in  die  Augenwinkel  zu  streichen,  und 
die  Augenlieder  gelinde  damit  zu  reiben. 

Rec.  Mercur.  praecipit.  albi  ( Hydrarg . muriat ico- 

arnmon.  praecipit .) 

Camphorae  aa. 

Olei  dest.  Caryoph.  Gtt.  iv 
Vnguent.  pomat . 3*7 

M.  exact.  f.  V ng.  D.  S.  Wie  das  vorige 
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Ree,  Spirit,  Ni  tri  dupl,  ( acid . nitr , dilut .) 

DJercur.  viv,  puriss,  ( Hydrarg . puriss.)  q.  s,  ad 
satur. 

JJiger.  in  arena  calid,  donec  solvatur 
J\lercurius , dem  add, 

Camphor.  5 /»  w Olea  Olivar,  Zjf  solut, 

JButyr,  recent,  non  salit.  i$iv 

M-  f,  i?i  Mortar , calejact,  Vnguent . Z),  5,  Wie  das 
yorige, 

Mit  dieser  letzteren  höchst  wirk  amen  Augensalbe, 
sind  chronische  Entzündungen  gehellt  worden,  gegen 
die  alle  die  übrigen  Mittel  nichts  ausgeiiclnet  hatten. 

Bei  der  Augenentzündung  der  Neugebornen  em- 
pfehle ich  folgendes; 

R ec,  Vitriol.  &inc,  gr , ii 
Aqua  rosar.  3 uj 

Tinct.  t/ieb.  Bi 

M,  JJ,  $,  Augenwasser, 

XC, 

Die  verschiedenen  Sorten  des  gewöhnlichen  Schnupf- 
tabaks, die  um  so  reizender  eeyn  müssen,  je  mehr 
der  Kranke  daran  gewöhnt  iat ; oder; 

Ree , Herb,  Majoran, 

Nicotiati , 

Flor.  Lavandul, 

Sacckar.  alb , aa, 

M.  D, 

Noch  wirksamer  werden  diese  Niefsmittel,  wenn 
man  etwas  weniges  mit  einer  Ka  kerde  oder  mit  Zuk- 
ker  abgeriebenes  Quecksilber  ( Aethiops  alealisatus  et 
saecharaius , jr.  Hydrarg.  oxydutat.  calcarium  et  sac- 
eharatum ) hinzusetzt,  da.',  aber  mit  grof  er  Vorsicht  an- 
gewandt werden  mufs.  Es  ist  um  so  nachtheiliger, 
dies  zu  thun  , da  gewöhnlich  die  Augenentzundung  zu- 
rückkehrt, wenn  man  den  Gebrauch  des  Tabake  unter- 
lafst,  Ja  man  hat  Augenentzündungen  na^h  unterlasse- 
nen Gebrauch  desselben  bei  sulchen  Personen  entstehen 
gesehen,  die  nie  vorher  an  derselben  gelitten  hatten, 

XCL 

Ein  Löffel  voll  starker  Brandtwein  im  Munde 
gehalten ; oder : 


Rec.  Fssent.  Pinipinell * alb.  3 ß 
Oxyrnell.  s quill.  3 j 

M.  JD.  S.  Zuweilen  einen  Theelöffel  voll  langsam 
niederzu8c’  lucken. 

Rcc . Ahimin.  crud. 

Sacchar.  alb.  aa.  $ij 

JD..  S. 

Von  diesem  Pulver  wird  ein  Theelöffel  voll  trok- 
ken  in  den  Mund  genommen  und  so  langsam  verschluckt 
als  möglich,  dieses  auch  täglich  einigemal  wiederholt. 

XCII. 

% . '.V  * > *'•  • • • • • ^ • \\'s£ 

Wir  lassen  znf  die  beschriebene  Art  erweichende 
Dämpfe  in  den  Hals  ziehen  (L.  LXXV.)  , oder  lauwar- 
mes Wasser  oder  Milch  in  den  Mund  nehmen,  sie  auch 
als  Gnrgel  wasser  und  Einspritzungen  an  wenden,  nach- 
dem sie  vorher  mit  Hb.  Malv.  Flor.  Sambuc.  Hafer- 
grütze, Feigen  u.  dg I.  abgekocht  sind.  Auch  kann  Ro- 
senhonig, und  zu  den  wäfsrigen  Abkochungen  etwas 
Weinessig  zugesetzt  werden. 

XCIII. 

Dämpfe  von  aromatischen  Substanzen,  mit  Wein 
oder  Essig  gekocht,  in  den  Hals  gezogen  (XXVIII, 
LXXV.),  oder  die  nemlichen  Abkochungen  als  Gurgel- 
was -er  und  Einspritzungen  angewandt;  sie  werden  nach 
dem  Grade  der  Reizbarkeit  im  Halse,  durch  die  <$.  273. 
genannten  Mittel  mehr  oder  weniger  wirksam  gemacht; 
z.  B. 

Rec.  Infus.  Flor.  Sambuc.  %ix 
Oxyrnell . simplic. 

squillit.  aa.  $iß 

M.  JD.  S.  Gurgelwasser, 

Rec.  JDecoct.  Hordei  3 ix 

Mell.  Rosar.  3 z ij  , in  q.  sohlt. 

Nitri  depur.  ( Kali  liitric . pur.')  I.  Salis  AmmO' 
niac , dep \ ( Ammon ♦ muriatic , depur.)  3/ 

D.  S.  Dergleichen, 

Rec.  Herb . Salviae 

Sem.  Sinap.  aa. 

Inf  und . c. 

Aquae  comm . Jerrid . 3 ix 
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Colat.  add. 

Spirit.  CochLear . ^iij 
JD.  5.  Derglei*  hen. 

Fsseiit.  Pimp'nell  ( Tinct . pimp Sjiirit.  Salis  slm- 
rnonicic..  anisat.  ( Liq . ammoii.  anisat.)  Kampfer,  mit 
einem  Schleim  aufgelöst,  sind,  aufser  den  genannten, 
noch  zweckmäßige  reizende  Zusätze. 

' * XCIV. 

Rec.  Jterb.  Rutae 

Flor.  Chämömill.  vrtlg. 

Radic.  Calami  aromat.  aa.  $iij 
c digev.  c. 

Fi  qua  c Focnicul  3/r,  Col.  add. 

Camphor.  c.  Grimm,  arab.  solut.  5 j 

Spir.  JSitri  duic.  ( Spirit,  nitrico  - aethar .)  ^ ß 

D.  S.  tfurgelwasser  oder  zum  Einspritzen. 

Rec.  JDecoct.  Cortic . peruvian.  3 viij 

Spirit.  Vitrioli  l.  Salis  comm.  ( Acid ä sulphur. 
dilut.  I.  muriatic .)  3/$ 

Mell.  Rosar. 

Liquam.  Myrrh.  aa.  j* iß 
M.  ID.  S.  Dergleichen. 

Rec.  Spirit.  Vitrioli  s.  Salis  comm. 

Fsscnt.  Pimpinell.  alb . 

Myrrh.  aa.  J j 
Mell.  Rosar.  3 j 

M.  D.  S.  Zum  Bestreichen  der  leidenden  Theile. 

XCV. 

Rec.  Mer  cur.  praecipit.  alb.  ( Hydrarg . muriatico - 

ammoii.  praecipitat.) 

Camphor.  aa  5 j 
Vnguent.  pomat.  $vj  , 

M.  f.  Vng.  ID.  S.  Am  Halse  alle  halbe  Stunden  ei- 
ner Haselnufs  grofs  eirzureiben. 

Da  es  auf  eine  schnelle  Wirkung  dieser  Salbe  an-, 
kommt,  so  wurde  ein  Zusatz  von  Speichel  oder  Magen- 
saft sehr  zweckmäfsig  se)  n. 

XCVI. 

Lein  - oder  Rici  nusöl  allein  alle  halbe  Stunden 
zu  1 bis  2 Efslöfteln  voll  genommen,  oder  in  folgen- 
den Verbindungen  : 


/ 


Rec.  Olei  Ricini  s.  JLini  3 j 

Gurtim.  orabic.  q.  s.  ut.  J.  e.  s.  ij . 

Aquae  f outan.  Fmulsio , ctii  odd. 

Tartar,  tartarisat.  ( Kali  tartarici .)  %ß 
Syr.  Mann, 

D.  S.  Alle  halbe  Stunden  eine  halbe  Taeee  voll  zu 
nehmen. 

Rec.  Olei  Ricini  s.  Lini  ^/3 
Gumm . Asae  foetid.  5j 

arabic.  q.  s.  ut  f.  c.  s.  q. 

Aquae  f outan.  Rmulsio , rai  add. 

Syrup.  Cinnamom . 5-8 

.£).  «$.  Wie  das  vorhergehende. 

/lec,  Olei  Arnygdal.  dulc.  s.  Ricini , j.  Xwi 

Sa/zj  mir.  Glaub.  ( natri  sulphuric.  cryst . ) /. 

amar.  ( magnes . sulphuric.')  aa.  gjr 
Tartari  (Kali  subcarbonici)  yij 
Aquae  Chamonnll.  s.  v. 

Tinctur.  thebaic.  (Ti net.  opii  simpl.)  $ß 
Syrup.  JDiacod.  (Syr.  Opiat  ) 3 iß 

M.  D.  S.  Wie  das  vorhergehende  umgeschüttelt  zu 
nehmen. 

...  • • . , • .*  • \ \ ’ f * 

XCVIL 

Rec . Crem.  Tartar,  solub . (Tartar,  boraxat.) 

JPulv.  Tamarindor. 

Gumm.  arabic.  aa.  ^7 , sohlt,  in 
Aquae  fontan.  fervid , jj/,  <2  <:/<■/. 

Oxymell.  simpl.  ij 

JD.  S.  Alle  Stunden  eine  Tasse  voll  zu  nehmen. 

Rec.  Sali r 772/r.  Glaub.  (JYatri  sulph.  cry stall.)  sjj 
Gumm.  arabic . 

IS  1 tri  depur.  (Kali  nitric.  pur.)  3 ij  1 solut.  in 
Aquae  f ontan.  , add. 

Oxymell.  s quill.  $iß 

T>.  S.  Wie  das  vorige. 

Tolior.  Senn.  gß , Infund.  c. 

Aquae  comm.  fervid.  $vj , in  Col.  solv . 

Olei  Ricini  c.  s.  q.  Gumm . arabic.  subact. 

Mann,  eiert,  aa.  ^ß 

TLlae  sacchar.  Foenicul.  3ß 

JD.  S.  In  einem  Vormittage  nach  und  nach  zu  neh- 
men. 


/ 
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XCVIII. 

R'C.  ßlereurii  vivi  puriss.  (Hydrarg.  puriss.)  *iv...vj 
Olei  Arnygd.  dulc.  I.  Ricini  $ij 
M.  D.  S-  Elolöffel weise  auf  einmal  zu  nehmen. 

Aurh  mit  Schleim  von  arabischem  Gummi,  mit 
Fleischbrühe  oder  Milch,  kann  man  das  lebendige 
Quecksilber  auf  gleiche  Art  nehmen  lassen. 


XCIX. 

v 

Die  No.  IX.  XLV.  vorgeschriebenen  Klystiere  , oder 
in  hartnäckigeren  Fällen: 

Rec.  Olei  Lini  yv 
Gumm . arabic. 

Salis  amar.  ( Magnes . sulphuricaef)  aa.  $j 
Infus.  Flor.  Chain om.  vulg.  $vj 
Mixt,  et  solut.  JD.  S.  Zu  einem  Klystier. 

Rec . Decoct.  Avenae  excort.  %viij 
. in  q.  solut. 

Sapon.  rnedicat.  * add.^ 

Salis  comm.  ( natr . muriatic .)  %ß 
JD.  S . Desgleichen. 

Rcc.  Gumm.  Asae  foetid. 
yitell.  Ovor.  No.  iv 
Sapon.  rnedicat.  » solut.  in 
Infus.  Flor.  Chamomill.  vulg.  $vj 
£).  S.  Desgleichen. 

Rcc.  Tartar,  emetic.  ( tartar . stibiat.f) 

Salis  mir.  Glaub,  (imtri  sulphurici ) solut.  in 
Aquae  fontan.  $vj.  add . 

Oxymell.  squill.  yß 
JA.  S.  Desgleichen. 

Rec.  Folior.  Nicotianae 

Flor.  Sambuc.  ^ /»  Inf  und.  c. 

Aquae  font.  fervid.  $viijt  Coli.  add. 

Olei  Lini  y 
D.  S.  Desgleichen. 

C. 


Die  unter  No.  IV.  LII,  genannten  schleimigen  Mit- 
tel, die  aber  selbst  durch  ihre  Menge  die  Nieren  be- 
lustigen können,  wenn  eie  allzureichlich  getrunken  wer- 
den. Zur  Abwechse'ung  kann  man  einen  Thee  von 
Hanfsaamcn  wählen. 


Ree.-  Gumm^  arabic.^ij 

Camphor.  — 5/t  solut.  in 
Aquae  fontan . caLicl.  Ifoij,  #^<7* 

Syrup.  Papav , alb.  3 ij 

TD.  S.  Alle  halbe  oder  ganze  Stunden  eine  Tasse  voll 
zu  nehmen. 

Ree,  Ol  ei  Amygd.  dulc.  ?/. 

Glimm,  arabic.  q.  j. 

Camphor ae  J/3 . 717.  /I  c. 

Aquae  Ceras.  nigr.  ^ix  Rmulsio , cui  add. 
Syrup.  Alth.  i$j 

TD.  S.  Wie  das  vorige. 

CIL  - 1 

y ■»  ’ • 

Die  unter  No.  LIII.  genannten  Mittel,  oder  auch 
folgende:  Man  löst  fünf  Loth  trockenes  Teines  Pflan- 
zeniaugensalz  in  vierzehen  Pfunden  ganz  reinen  Was- 
ser auf,  und  sättigt  nach  und  nach  diese  Auflösung  in 
der  Parkerechen  oder  einer  ähnlichen  Geräthschafc 
mit  kohlensaurem  Gas,  bis  sie  säuerlich  schmeckt  und 
keine  hervorstechenden  alkaiinischen  Eigenschaften  mehr 
hat.  Der  Kranke  trinkt  davon  täglich  1 bis  ,2  Pfund. 

Rec.  Olei  Tartar,  p.  deliq.  ( Liq . Kali  subcarboniei) 
Aquae  Petroselin.  aa.  5 ij 
Syr.  Alth.  3 ß 
31.  TD.  S.  No.  I. 

Rec . Spirit.  Fitrioli  ( Acid . sulphur.  dilut .)  5 lj 
Aquae  fontan.  3 iß 
Syr.  Papav.  Rhoead.  3 ß 
37.  TD.  S . No.  II. 

Der  Kranke  nimmt  alle  Stunden  einen  Efslöffel 
voll  von  No.  I.  und  unmittelbar  darauf  eben  so  viel 
von  No.  IE  das,  wenn  es  zu  sauer  seyn  sollte,  noch 
mit  Wasser  verdünnt  werden  kann. 

Rec.  Salis  alcalin.  mineral,  p.  ( Natri  carbonic.)  $ij 
Cry stall.  Tartar.  (Tartari  depurat.')  $vj 
Sacchar.  alb . 

31.  /.  Pulv.  JD.  S.  Alle  zwei  Stunden  einen  Thee- 
löffel  voll  mü  Wasser  während  dea  Aufbrau- 
sens zu  nehmen. 

cm. 

Rec.  Roob  Juniperi  $7,  solut.  in 
Aquae  fontan.  add. 
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Spirit.  A itri  dnlc.  ( Spir . nitrico - aether.)  3 S 
D S.  Alle  Stunden  einen  Lfslöllel  voll  zu  nehmen. 

Ree.  Pulv.  Radic.  Rhei  5/ 

Paccar.  Juniperi  letiit.  tostar.  $iij 
Therebinth.  venet.  c.  Sac<  har  q.  s.  trit. 
F.laeosacchar.  Foenicul.  aa.  5 ß 
Dl.  f.  Pulv.  ID.  S.  1 ’äglich  dreimal  einen  Theelößel 
voll  zu  nehmen. 

Auch  der  Rais.  Copaiva  in  mafeigen  Gaben. 

CIV. 

Die  unter  No.  XLV.  angeführten  Klystiere , oder 
auch  : 

Rec.  Flor.  Chamomill.  vulg. 

Sem.  Lini  cout.  aa.  sj/3 
, Infund.  c. 

Aquae  foutan.  fervid.  ^vj.  In  Col.  so.lv . 

Opii  thebaic.  Z)/3.  ..^J 
JD.  S.  Zu  einem  Klystier. 

,cv. 

Die  Abkochungen  von  Herb.  JHalv.  Flor.  Chamo - 
mill.  Sambuc.  u.  dgl.  (L.)  mit  Wasser  oder  Milch,  wer- 
den lauwarm  eingespritzt. 

CVI. 

Wasser,  Wein  oder  Weinessig  werden  mit  den  ge- 
nannten aroma’ischen  Krautern,  mit  Chinarinde  u.  dgl. 
abgekocht  (XXVlli.  XXXIV.)  und  allein  oder  mit  einem 
Zusatz  von  Weingeist,  Schwefelsäure,  Alaun,  Fssent. 
oder  jLiquam.  Dlyrrh.  u.  dgl.  zu  Einspritzungen  ver- 
wendet. 


In  der  Hennin gs’schen  Buchhandlung 

zu  Erfurt 

sind  noch  fogende  Werke  zu  haben: 

. ■ . ..  ' \ 1 

. . \ 


Abhandlung»  theoretisch  - praktische , über  die  Geburtshülfe  und 
Krankheiten  der  Schwä  gern,  Kindbetterinnen  und  neugebor- 
nen  hindern  Aus  dem  Franz,  übersetzt.  Mit  Anmerkungen 
und.  einer  Vorrede  begleitet  vom  ilöiiath  J,  Ch,  Stark.  2 Thfe. 
g}'  8*  3 thlr.  16  gr. 

Beschreibung.,  ausführliche  anatomische,  des  menschlichen  Kör- 
pers. Zum  Gebi auch  beim  Selbststudium  der  Anatomie  für 
Aerzte  und  Wundärzte,  2 Tille.  (Knochen  und  Muskellehre) 
Mit  Kupf.  gr.  8-  3 thlr* 

Dasselbe  Werk,  ohne  Kupfer.  I thlr.  8 gr. 

Braun,  Dr.  J.  A. , über  den  Werth  und  d/e  Wichtigkeit  der 
weiblichen  Brüste  für  das  Wohl  der  Menschheit  und  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  derselben  etc.  2 Bde.  Mit  Kupfern.  3 thlr, 

Cavallo  s,  Tib  ausführliches  Handbuch  der  Experimentalnatur- 
lehre  in  ihren  reine  und  angewandten  Theilen.  Aus  ctem  Engl, 
mit  Anmerkungen  von  Di,  J.  JB.  Tiommsdorff.  4 Bände  mit 
Kupf.  gr.  g.  7 thlr.  8 gr.  (ir  Band  2 thlr.  2r  band  2 thlr, 
12  gr.  3r  Bd,  I thlr.  16  gr.  41"  Bd.  I thlr.  4 gr* 

Dessen  leicht  fafsliclie  Darstellung  der  Lehre  der  Elekti izitiit * des 
Galvanismus  und  des  Magnetismus.  A.  d Engl,  der  neuesten 
Aull,  mit  Anrnerk.  übers",  von  Dr.  Job,  Barth.  Trommsdorff. 
(Aus  Cavallo  s ausführlichem  Handbuch  der  Naturlelire  be-on* 
ders  abge.druckt.)  Mit  Kpf  8*  I thlr  4 gr. 

Dumeril,  Dr,  A.  M.  C. , allgemeine  Natürgescliichte  Zum  Ge- 
brauch für  die  französischen  Schulen , auf  Beteln  der  Regierung 
entworfen  und  für  deutsche  Schulen,  Lehrer,  Erzieher,  bear- 
beitet von  einer  Gesellschaft  Geleinten,  gr.  8*  I thlr.  10  gr. 

Gall’s  ausführliche  Darstellung  einer  Theorie  des  Gehirn  . und 
Schädeibaues , aus  den  bisher  über  diese  Leine  erschienenen 
Schriften,  als  Leitfaden  bei  akademischen  Vorlesungen,  darge- 
stellt v.  J.  F.  K.  Arnold.  Mit  1 Kupf.  1 thlr.  io  gr. 

Gilbert,  N.  P.,  über  die  Krankheiten,  welche  während  des  preufs. 
polnischen  Feldzuges  bei  der  grofsen  Franz.  Armee  herrschten. 
Aus  den  Franz,  von  Dr.  Beck.  Mit  Anmerk,  und  einer  Vor- 
rede vom  Geb.  Ober-Sanitäts  - Rath  Formey.  gr  8»  1 6 gr. 

Heilkunde  der  Bauch  - und  Hautwassersuchten.  Nach  den  neue- 
sten Bardeckungen,  aus  dem  Franz,  g 1 thlr.  g gr. 


Heckers,  D.  A.  Fr.,  die  Heilkunst  auf  ihren  Wegen  zur  Gewifs- 
heit,  eder  die  Theorien,  Systeme  und  Heilmethoden  der  Verz- 
te  seit  Hippoksates  bis  auf  unsere  Zeiten.  Dritte  umgearbeite- 
te Auflage,  gr.  8-  x 1 lk^r» 

Dessen,  die  Kunst  unsere  Kinder  zu  gesunden  Staatsbürgern  zu 
erziehen,  und  ihre  gewöhnlichen  Krankheiten  zu  heilen,  gr  8. 

3 ihlr.  iö  gr. 

Dessen,  Therapia  generalis,  oder  Handbuch  der  allgemeinen  Heil- 
kunde. Zweite  neubearbeitete  Ausgabe,  gr.  8-  ir  Bd.  2 thlr. 

1 6 gr.  2r  Bd.  Iste  Abth.  I thlr.  8 gl'. 

Dessen,  deutliche  Anweisung  die  verschiedenen  Arten  des  Tiip- 
pers  genau  zu  erkennen,  und  richtig  zu  behandeln.  Zur  Eni- 

Iifehlung  einer  neuen  Kurart  des  gemeinen  Trippeis  für  ange- 
lende  Acizte,  Wundärzte  und  in  der  Arzneiwissenschal c nicht 
ganz  Unkundige.  8 • *2  gr. 

Dessen,  die  Pocken  sind  ausgerottet.  Ein  Handbuch  für  Aerzte 
und  Nichtärzte,  die  die  Geschichte  der  Kuhpocken  in  ihrem 
ganzen  Umfange  kennen  lernen  und  die  Impfung  der  Schutz- 
plattern,  die  grüfste  Entdeckung  des  achtzehnten  Jahrhundei ts 
zweckmafsig  anwenden  und  befördern  wollen.  2 Helte.  8- 

I thlr.  9 gr. 

Dessen,  Gedanken  über  die  Natur  und  Ursachen  des  Weichsel- 
zopfs, zur  Bericht,  der  Theorie  von  dem  Zusammenhänge  zwi- 
schen örtlichen  und  allgemeinen  Krankheiten,  gr.  8.  i thlr. 

Hirschfeld's , Dr.  Fr.  Bemerkungen  über  die  Krankheiten  des 
Zahnfleisches  mit  und  ohne  Entzündung,  für  Aerzte  8.  io  gr. 

Horn’s  , Ho  fr.  Ernst,  Versuch  über  die  Natur  und  Heilung  der 
Ruhr.  8 i thlr. 

Dessen,  Anfangsgründe  der  medicinischen  Klinik.  2 Bde.  3 

thlr.  1 6 gr.  (ir  Bd.  iste  Abth.  i thlr.  ir  Bd  ate  Abth  I 

thlr.  2r  Bd.  iste  Abth.  20  gr.  2r  Bd.  2te  Abth.  20  gy. 

Krügelsteins,  Franz  Christian  Carl,  der  Arzneigelahrtheit  und 
W undarzneikunst  Doktor  und  Herzoglich  Sachs,  adjungirten 
Stadt  - und  Amts  - Physikus  zu  Ohrdruff,  Handbuch  der  allge- 
meinen Krankenpflege,  zum  Gebrauch  lür  Aerzte  und  Familien- 
väter. Mit  Hupf.  gr.  8.  1 thlr.  16  gr. 

Meyer,  W.  Gh.  piakrische  chemische  Tabellen  für  Aerzte,  Apo- 
theker und  Liebhaber  der  Chemie,  zur  leichten  Uebersicbt  der 
natürlichen  einlachen  und  zusammengesetzten  Körper,  gr  1 ol. 

14  gr. 

Nolde,  Dr.  A F. , Beobachtungen  über  die  Kuhpocken  nebst  ei- 
nigen Bemerkungen.  8 -6  gr. 

Dessen  unmafsgebliche  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Medici- 
nalwesens  in  Baiern.  In  einem  Sendschreiben  an  Herrn  Dr. 
Hagenmeyer  in  München.  8-  J5  gr. 

Dessen  Notizen  zur  Kulturgeschichte  der  Geburtshülfe  in  dem 
Herzogthum  Braunschweig«  gr.  8 1 tiil r 12  gl. 

Dessen  medicinisch-anthropoiogische  Bemeikungen  über  Ptostock 
und  seine  Bewohner.  8.  2 thlr.  3 gr. 
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